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Vorwort 


Als  ich  vor  vier  Jahren  von  Beseler  die  ehrenvolle  Auf- 
forderung erhielt,  mich  an  dem  Werke  über  deutsche  Recht»- 
geschichte,  welches  er  in.  Gemeinschaft  mit  anderen  Gelehrten 
herauszugehen  beabsichtigte,  als  Mitarbeiter  zu  betheiligen  und 
einen  Theil  der  Quellengeschichte  zu  bearbeiten,  hatte  ich  noch 
die  Hoffnung,  dass  mein  verehrter  Lehrer  und  Freund  Merkel 
den  grossten  Theil  derselben  übernehmen  v^ürde;  ich  selbst 
sollte  nur  die  Periode  der  Rechtsbücher  darstellen.  Aber  sehr 
bald  schwand  die  Hoffnung,  da  Merkel  durch  früher  übernom- 
niene  Arbeiten^  besonders  durch  seine  Ausgabe  der  Volks* 
rechte  in  den  Monumenta  Germaniae  zu  sehr  in  Anspruch  ge<- 
nommen  war,  als  dass  er  sich  noch  einem  neuen  Unternehmen 
mit  voller  Kraft  hätte  zuwenden  können,  und  es  wurde  mir 
von  Beseler  und  Merkel  auch  die  Periode  der  Volksrechte  an* 
getragen.  Nur  mit  Widerstreben  habe  ich  mich  diesem  Theil 
der  Arbeit  unterzogen,  da  hier  nur  derjenige  ein  sicheres  Ur* 
theil  geltend  machen  kaAn,  welcher  den  für  die  wenigsten 
Quellen  bisher  erschöpfend  benützten  handschriftlichen  Apparat 
ganz  kennt  Indessen  wurde  mein  Entschluss  dadurch  be- 
stimmt, dass  von  mehreren  Volksrechten  kleinere  oder  grössere 
Ausgaben,   über  die  meisten   aber   Arbeiten   von  Merkel  vor* 
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liegen,  an  welche  ich  mich  anschliessen  konnte.  Merkel  selbst 
stellte  mir  mit  der  grössten  Liberalität  seine  Materialien  zur 
Disposition  und  unterstützte  mich  auf  das  Freundschaftlichste 
mit  einzelnen  Bemerkungen,  welche  ich  in  den  Noten  als  von 
ihm  herrührend  bezeichnet  habe.  Auch  gestattete  mir  Herr 
Geh.  Rath  Pertz  die  Prolegomena  MerkeFs  zu  seiner  Ausgabe 
der  Lex  Baiwariorum,  welche  er  bereits  nach  Berlin  für  die 
Monumenta  abgeliefert  hatte,  durchzusehen.  So  habe  ich  mich 
in  der  ersten  Periode  besonders  an  die  Forschungen  MerkeFs 
angeschlossen,  ohne  darum  das  eigene  Urtheil  aufzugeben  und 
da  der  Autorität  zu  folgen,  wo  gewichtige  Gründe  für  eine 
andere  Ansicht  zu  sprechen  schienen.  Die  zweite  Periode  habe 
ich  ohne  fremde  Beihülfe  bearbeitet. 

Was  den  Standpunkt  betrifil,  welchen  ich  eingenommen 
habe,  so  wollte  ich  die  Untersuchungen  alter,  neuer  und 
neuester  Zeit  in  einem  einheitlichen  Werke  verarbeiten  und 
den  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  zur  Anschauung  bringen. 
Insbesondere  hielt  ich  es  für  meine  Aufgabe,  die  Untersuchun- 
gen nach  Eichhorn,  welche  in  den  seit  ihm  erschienenen  Rechts- 
geschichten wegen  ihres  geringeren  Umfanges  nur  den  wich- 
tigsten Resultaten  nach  mitgetheilt  waren,  in  ihrem  Zusam- 
menhange und  geordnet  darzustellen.  Da  es  bei  einer  so 
grossen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Quellen  für  einen  Ein- 
zelnen unmöglich  wäre,  überall  die  ganze  Untersuchung  von 
Anfang  an  selbst  zu  machen  und  bei  jeder  Frage  nur  die  Re- 
sultate eigener  Forschungen  zu  geben,  so  musste  meine  Arbeit 
in  vielen  Partien  den  Charakter  einer  Gompilation  erhalten. 
Ich  hoffe ,  es  soll  dies  kein  Vorwurf  sein ,  und  es  soll  jede 
Seite  zugleich  den  Beleg  liefern,  dass  ich  nicht  blind  den  An- 
sichten Anderer  gefolgt  bin,  dass  ich  die  gesammte  Literatur, 
so  weit  sie  mir  bekannt  und  zugänglich  war,  studirt,  dass  idb 
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bei    sich  entgegenstehenden   Meinungen    die   Argumente   sorg- 
fiiltig  geprüft,  und  die  Quellen  selbst  fleissig  durchforscht  habe. 

Ich  schrieb  mein  Buch  nicht  bloss  für  den  Germanisten 
von  Fach,  sondern  überhaupt  für  den  Juristen  und  Historiker, 
so  wie  für  Jeden,  welcher  sich  über  die  Quellen  des  deut- 
schen Rechts  belehren  will.  Dieser  Charakter  des  Lehrbuchs 
im  Gegensatz  gegen  die  monographische  Darstellung  brachte 
es  mit  sich,  dass  ich  die  allgemein  anerkannten  Resultate  mit 
gleichmassiger  Ausführlichkeit  darstellte,  wie  solche  Partien,  in 
welchen  die  Forschung  noch  zu  keinem  entschiedenen  Ab- 
schluss  gelangt  ist,  oder  in  welchen  ich  selbständige  Unter- 
suchungen angestellt  habe. 

Von  meinem  Princip,  keine  Literatur  anzuführen,  als 
welche  ich  selbst  gelesen  oder  verglichen  habe,  bin  ich  nur  in 
zwei  Beziehungen  abgegangen.  Es  war  mir  nicht  möglich,  alle 
Ausgaben  der  Rechtsquellen  selbst  einzusehen;  mein  Buch  ent- 
stand zum  grössten  Theil  in  Königsberg,  und  die  Bibliothek 
daselbst  hat  im  Gebiet  des  deutschen  Rechts,  wie  in  manchen 
anderen  Fachern,  sehr  grosse  Lücken.  Aber  selbst  in  Berlin 
habe  ich  nach  mancher  wichtigeren  Ausgabe  vergeblich  gesucht. 
Ich  habe  daher  bei  den  Ausgaben  auch  solche  angeführt,  welche 
ich  nicht  selbst  gesehen  habe,  welche  mir  aber  durch  sonstige 
Notizen  verbürgt  schienen,  dann  aber  auch  überall  angegeben, 
wo  sich  genauere  Nachweisungen  über  dieselben  finden.  So- 
dann habe  ich  manche  Werke,  welche  ich  citirt  fand,  weder 
auf  der  Königsberger,  noch  der  Berliner  und  Breslauer  Biblio- 
thek erhalten  können;  wo  ich  eine  Notiz  der  Art  anderen 
Schriften  entnahm,  ohne  die  Richtigkeit  des  Citats  prüfen  zu 
können,  habe  ich  sie  überall  mit  einem  Stern  vor  dem  Namen 
des  Autors  ausgezeichnet.  Der  Berliner  Bibliothek  verdanke 
ich  eine  Reihe  von  Bemerkungen;  dagegen  habe  ich,    da  bei 
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meiner  Uebeisiedlung  nach  Breslau  mein  Werk  bereits  ganc 
ausgearbeitet  und  der  Druck  begonnen  war,  die  hiesige  Bi- 
bliothek nur  für  den  letzten  Theii  und  ihren  reichen  Hand- 
schriftenschatz gar  nicht  benützen  können« 

Die  Frist  9  in  welcher  die  zweite  Abtheilung,  welche  die 
Quellen  von  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  die 
heutige  Zeit  enthalten  soll,  erscheinen  wird,  kann  ich  noch 
nicht  bestimmt  angeben,  doch  werde  ich  es  mir  angelegen  sein 
lassen,  das  begonnene  Werk  so  bald,  als  es  mir  irgend  mög- 
lich ist,  seinem  Ende  zuzuführen.  Inzwischen  werden  auch 
andere  Mitarbeiter  im  Stande  sein,  die  von  ihnen  übernom- 
menen Theile  des  Werkes  dem  Publicum  vorsulegeu* 

Breslau,  den  25.  April  1860. 
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EiDleitoDg. 


Hie  Geschichte  der  deutschen  Rechtsquellen  soll  die  Ge- 
schichte der  Rechtsaufzeichnungen  liefern,  welche  in  Deutschland 
Yon  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  entstanden  sind 
und  Geltung  gehabt  haben.  Sie  beschäftigt  sich  einmal  mit  den- 
jenigen Denkmälern,  welche  von  dem  Staat  oder  der  Obrigkeit 
ausgehen  und  bestimmt  sind,  vom  Volke  im  Leben  beobach- 
tet und  von  den  Richtern  und  Urtheilem  im  Gericht  angewendet 
zu  werden  (Gesetze,  autonomische  Rechtsquellen,  officielle  Auf- 
zeichnungen des  Gewohnheitsrechts),  und  sodann  mit  den  Schriften, 
welche  ohne  öffentliche  Autorität  unternommen,  das  Recht  einer 
bestimmten  Zeit  darstellen  und  seine  Anwendung  im  Leben  zu 
erleichtern  bestimmt  sind  (die  Wissenschaft,  die  Bearbeitung  des 
Rechts).  Von  der  Aufgabe  ausgeschlossen  sind  die  für  die  Ge- 
schichte des  Rechts  selbst  unentbehrlichen,  aber  nicht  als  Rechts- 
quellen im  eigentlichen  Sinne  zu  bezeichnenden  Berichte  über  das 
Recht,  wie  sie  sich  gelegentlich  in  geschichtUchen  Quellen  finden, 
und  die  in  den  Urkunden  zahlreich  enthaltenen  Nachrichten  über 
Rechtsverhältnisse,  Rechtsgeschäfte  oder  sonstige  rechtliche  Vor- 
gänge. Wenn  auch  die  letzteren  häufig  nicht  bloss  den  indivi- 
duellen Willen  einzelner  Personen  enthalten,  sondern  entweder 
ausdrücklich  mittheilen  oder  indirect  zu  erkennen  geben,  was  das 
über  dem  Willen  des  Einzelnen  stehende  Gesetz  oder  die  all- 
gemeine Gewohnheit  der  Zeit  vorschreibt,  so  sind  sie  doch  nur 
Zeugnisse,  aber  nicht  Quellen  oder  Bearbeitungen  des  Rechts. 
Nur  eine  Gattung  von  Urkunden  wird  berücksichtigt  werden:  näm- 
lich gerichtliche  Entscheidungen  von  Rechtsstreitigkeiten,  soweit 
dieselben  nicht  bloss  vereinzelt,  sondern  in  grösserer  Zahl  von 
demselben  Gericht  erhalten  oder  zusammengestellt  sind;  sie  lie- 

Deiit»elia  BMhtsgeseliiehta  I.  1.  2 
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fem  das  unmittelbarste  Zeugniss  für  das  im  Leben  von  den  mit 
rechtsprechender  Autorität  versehenen  Gerichten  angewendete 
Recht 

Es  bedarf  aber  noch  nach  zwei  Seiten  hin  einer  genaueren 
Erklärung,  welchen  Sinn  wir  mit  dem  Ausdruck  deutsche  Rechts- 
quellen verbinden.  Wir  verstehen  darunter  im  Allgemeinen 
die  in  Deutschland  entstandenen  Rechtsquellen;  für  die  ältere 
Zeit  ziehen  wir  aber  auch  einige  ausserhalb  Deutschlands  ent- 
standene Rechtsquellen  in  den  Kreis  der  Betrachtung.  So  lange 
Deutschland  noch  nicht  als  selbständiges  Reich  aus  der  grossen 
karoUngischen  Monarchie  ausgeschieden  war ,  gab  ea  nur  wenige 
und  wenig  umfangreiche  Rechtsaufzeichnungen,  welche  innerhalb 
Deutschlands  entstanden  waren.  Um  das  Recht  dieser  Zeit  zu  er- 
kennen, müssen  wir  die  geographischen  Grenzen  Deutschlands  über- 
schreiten und  auch  alle  solche  Rechtsaufzeichnungen  hinzunehmen, 
welche  in  den  ausserhalb  Deutschlands  von  Deutschen  gegründeten 
Staaten  entstanden  sind.  In  der  späteren  Zeit  beschränken  wir  uns 
auf  Deutschland  und  gehen  nur  gelegentlich  auch  auf  niederländische 
und  schweizerische  Rechtsquellen  ein,  wegen  der  nationalen,  recht- 
lichen und  zum  Theil  auch  politischen  Zusammengehörigkeit  der 
Niederlande  und  döT  Schweiz  zu  Deutschland.  Unberücksichtigt 
bleiben  die  Rechtsquellen  der  Franzosen,  Spanier,  Italiener  und 
Engländer,  weil  das  Recht  dieser  Völker  wegen  der  vermischten 
Bevölkerung  und  aus  sonstigen  Gründen  im  Laufe  der  Zeit  seinen 
besonderen  Gang  nimmt. 

Eine  zweite  Erklärung  wird  durch  den  Umstand  erforderlich, 
dass  in  Deutschland  nicht  bloss  nationaldeutsches,  sondern  auch 
fremdes  (römisches,  canonisches  und  langobardisches)  Recht  galt 
und  gilt.  Obgleich  aus  der  Fremde  zu  uns  herübergekommen, 
haben  diese  Rechte  einen  sehr  gewaltigen  und  zum  Theil  auch 
sehr  gewaltsamen  Einfluss  auf  unsere  Rechtsentwickelung  gehabt 
und  sind  ein  Stück  unseres  Rechts  geworden.  Es  muss  daher 
die  Frage  nach  den  Gründen,  aus  welchen  sie  bei  uns  zur  Geltung 
gelangten,  nach  dem  Umfange  ihrer  Geltung,  dem  Einfluss,  wel- 
chen sie  auf  unser  Recht  gehabt,  und  der  wissenschaftlichen  Be- 
arbeitung, welche  sie  in  Deutschland  gefiinden  haben,  gleichfalls 
erörtert  werden,  um  ein  vollständiges  Bild  von  der  Entwickelung  des 
Rechts  in  Deutschland  zu  geben.  Dagegen  bleibt  die  Geschichte 
der  Bearbeitung  des  römischen  Rechts  auf  den  itahenischen  Uni- 
versitäten und  in  den  ausserdeutschen  Ländern  hife  ausgeschlossen. 
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Die  Geschichte  des  deutschen  Rechts  zerfällt  in  zwei  grosse 
Abschnitte,  von  denen  der  eine  die  Zeit  vor  der  Herübemahme 
der  fremden  Rechte,  der  andere  die  Zeit  seit  derselben  begreift. 
Wenn  auch  schon  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  Sätze  oder 
Institute  des  römischen  Rechts  von  den  Deutschen  angewendet 
und  in  deutschen  Rechtsquellen  aufgenommen  wurden,  so  erfolgte 
doch  die  Reception  der  fremden  Rechte  in  grösserem  Massstabe 
erst  seit  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts :  erst  jetzt  wurde 
der  Grundsatz  von  der  Subsidiarität  des  römischen  Rechts  in  im- 
mer weiteren  Kreisen  anerkannt.  Die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts wird  daher  auch  in  unserer  Darstellung  einen  Haupt- 
abschnitt bilden;  die  Zeit  bis  zu  derselben  behandelt  der  erste 
Band. 

Wir  zerlegen  diesen  Zeitraum  in  zwei  Perioden :  die  ei:ste  bis 
zum  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  schliesst  mit  dem  Ende  der 
karolingischen  Herrschaft  und  der  Erhebung  Deutschlands  zu 
einem  selbständigen  Reich ;  die  zweite  Periode  fuhrt  die  Geschichte 
bis  zur  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Eintheilung  in  Perio- 
den nur  einen  ungefähren  Anhalt  für  die  Vertheilung  des  Stoffs 
geben  wird.  Weil  die  Entwickelung  des  Rechts  in  Deutschland 
nicht  an  allen  Orten  gleichen  Schritt  hielt,  wird  da,  wo  eine 
RechtsqueUe  ihrem  Charakter  und  Zusammenhange  nach  zu  den 
Rechtsquellen  einer  früheren  oder  späteren  Zeit  gehört,  diePerio- 
disirung  nicht  strenge  eingehalten  werden  dürfen.  Nirgends  wird 
die  Jahrzahl,  welche  ein  nur  äusseres  Moment  enthält,  mehr  ent- 
scheiden, als  das  innere  Verhältniss. 
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Erste  Periode. 

Die  Zeit  bis  zum  Ende  des  neimten  Jahrhunderts. 

f.  1.    EiDleitaog. 

Tacitus  und  die  übrigen  Quellen  für  die  Geschichte  der  Deut- 
schen vor  der  Völkerwanderung  geben  Nachricht  von  dem  ältesten 
Rechtszustande,  aber  Rechtsquellen  im  eigentlichen  Sinne  besitzen 
wir  erst  aus  der  Zeit  nach  der  Völkerwanderung.  Auf  welchem 
Wege  bis  dahin  rechtliche  Grundsätze  sich  gebildet  haben,  wie . 
das  Recht  festgestellt  und  überliefert  worden  ist,  davon  haben 
wir  keine  Kunde.  Da  jedoch  in  der  späteren  Zeit  überall  die 
Sitte  verbreitet  war,  dass  in  den  Gemeindeversammlungen  von 
des  Rechts  besonders  kundigen  Männern  auf  Anfragen  der  Obrig- 
keit die  wichtigsten  Rechtsgrundsätze  ausgesprochen  und  so  dem 
Bewusstsein  des  Volks  immer  von  Neuem  eingeprägt  wurden,  so 
sind  wir,  besonders  wenn  wir  den  übereinstimmenden  Gebrauch 
bei  den  nordischen  Völkern  in  sehr  alter  Zeit  mitberücksichtigen  *), 
wohl  berechtigt,  dieselbe  Art  der  Ueberlieferung  auch  für  die  frü- 
heren Zeiten  anzunehmen.  Rechtsformeln  und  Rechtssprüchwörter 
mögen  in  althergebrachter  Form  von  Mund  zu  Mund  sich  fort- 
gepflanzt und  dasjenige  ausgesprochen  haben,  was  in  dem  Be- 
wusstsein Aller  lebte. 


1)  In  den  nordischen  Reichen  gab  es  Beamte,  welche  verpflichtet  waren, 
das  Recht  zu  bestimmten  Zeiten  zu  recitiren.  Wilda  Strafrecht  S.  18  ff.,  82  ff. 
Aach  ist  der  Charakter  der  friesischen  WeisthOmer  des  Sazmond  and  Yohna- 
roB  zu  beachte&i  Ober  welche  unten  §.  18  und  §.  14. 
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Die  Deutschen,  obgleich  ein  Volk,  bildeten  doch  keinen  ein- 
heitlichen Staat,  sondern  zerfielen  in  mehrere  grosse  Stämme, 
diese  in  Völkerschaften  und  diese  wieder  in  Gemeinwesen.  Der- 
selbe Particularismus,  welcher  yon  jeher  in  den  politischen  Ver- 
hältnissen herrschte,  begegnet  uns  auch  in  dem  Recht  und  in  der 
Sprache.  So  wie  die  deutsche  Sprache  sich  in  den  Dialekten 
zeigt,  so  das  deutsche  Recht  in  den  Rechten  der  einzelnen  Völ- 
kerschaften oder  Gemeinden,  und  so  wie  aUe  jene  Dialekte  deutsch 
sind,  so  gehören  auch  alle  diese  verschiedenen  Rechte  dem  deut- 
schen Recht  an;  die  Erkenntniss  des  deutschen  Rechts  wird  gewon- 
nen, wenn  sie  alle  zusammengefasst  und  als  zu  einander  gehörig 
betrachtet  werden.  Trotz  aller  particulären  Verschiedenheiten 
herrschen  in  den  Rechten  aller  deutschen  Stämme,  mögen  sie 
schliesslich  in  Deutschland  selbst  oder  ausserhalb  Deutschlands 
Sitze  gefunden,  mögen  sie  dem  Norden  oder  dem  Süden  angehört 
haben,  früh  unter  die  Herrschaft  der  Franken  gekommen  sein  oder 
lange  ihre  selbständige  Stellung  bewahrt  haben,  dieselben  Grund- 
züge, was  Verfassung  und  Strafrecht,  das  Gerichtswesen  und  das 
Privatrecht,  das  Erbrecht,  Familienrecht,  die  Verhältnisse  des 
Grundeigenthums  u.  s.  w.  betrifft.  Ohne  dass  ein  unmittelbarer 
Einfluss  einer  Rechtsquelle  auf  die  andere  angenommen  werden 
•kann  oder  auch  nur  möglich  ist,  bestehen  bis  in  die  kleinsten  Einzeln- 
hdten  hinein  die  merkwürdigsten  Uebereinstimmungen,  welche  die 
Einheit  des  deutschen  Rechts  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Par- 
ticularrechte  darlegen. 

Die  Deutschen  nannten  ihr  Recht,  gleichviel  ob  geschrieben 
oder  ungeschrieben,  ob  gesetzliches  oder  Gewohnheitsrecht,  Ewa, 
d.  h.  Gesetz,  Bund,  Band  (lex,  vinculum,  testamentum),  dasjenige, 
was  AUe  bindet,  das  göttliche  oder  menschliche  Recht ') ;  der  ent- 
sprechende lateinische  Ausdruck  der  Quellen  ist  Lex,  welcher  an 
vielen  Stellen  nicht  das  geschriebene  Gesetz  eines  Volks,  sondern 
überhaupt  sein  gesammtes  Recht  bezeichnet*).   Werden  Lex  und 


2)  Grimm  Rechtsaltertliflmer  S.  417,  Mythologie  3.  Aasg.  S.  79  ff.,  Vorrede 
zar  Lex  Saüca  S.  LVIII.  Daher  noch  im  15.  und  16.  Jahrhandert  die  alte  eh 
und  die  neue  eh  für  altes  und  neues  Testament  Grimm  Wörterbuch  n.  S.  89. 
—  Beispiele  für  den  Gebrauch  von  Ewa" bei  Zöpfl  §.1.  N.  10. 

3)  y.  Savigny  Geschichte  des  röm.  Rechts  im  Mittelalter  I.  S.  130  ff.  — 
IiTig  glaubte  noch  Heine ccius  Antiquitates  I.  p.  338,  dass  wenn  wir  bei  Be- 
rofungen  yon  Urkunden  auf  die  Lex  Alamannorum  oder  Lex  Baiwariorum  va 
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Ewa  neben  einander  gestellt,  so  scheint  unter  ersterem  mehr  das 
Gesetz,  unter  letzterem  das  Gewohnheitsrecht  zu  verstehen  zu 
sein  *). 

Nur  zum  kleinsten  Theile  war  das  Recht  verzeichnet  und  die 
fränkischen  Könige  erklären  öfter  ausdrücklich,  dass  die  Gewohn- 
heiten beobachtet  und  in  ihrer  Bedeutung  dem  geschriebenen 
Recht  gleichgestellt  werden  sollen*),  und  dass  nur  da,  wo  dem 
Gesetz  eine  Gewohnheit  widerspreche,  nach  dem  geschriebenen 
Gesetz  zu  entscheiden  sei  *). 

Die  Rechtsaufzeichnungen  der  verschiedenen  deutschen  Völ- 
kerschaften, welche  aus  der  ersten  Periode  erhalten  sind,  nennen 
wir  Volksrechte  (leges  barbarorum);  ihrem  Inhalt  nach  sind 
sie  grösstentheils  Aufzeichnungen  von  Gewohnheitsrecht,  zum  Theil 
aber  auch  Rechtssatzungen,  welche  neu  von  dem  Volke  oder  den 
Königen  unter  Mitwirkung  des  Volks  aufgestellt  wurden.  In  meh- 
reren Staaten,  in  welchen  Römer  in  grösserer  Zahl  unter  deut- 
scher Herrschaft  lebten,  veranstalteten  die  deutschen  Könige 
Rechtssammlungen  aus  den  römischen  Rechtsquellen,   welche  bei 


den  uns  erhaltenen  Gesetzen  keine  entsprechende  Bestimmung  fänden,  dies  dar- 
aus zu  erklären  sei,  dass  wir  nicht  die  ältesten  und  reinsten  Aufzeichnungen 
besässen. 

4)  Eichhorn  I.  S.  570.  N.  e. 

5)  Capit.  a.  813.  c.  17.  Mon.  LL.  I.  p.  193:  üt  longa  consuetado,  qnae  ad 
utilitatem  publicam  non  impendit,  pro  lege  seryetur,  et  quae  diu  servatae  sint, 
permaneant;  a.  823.  c.  14.  p.  235:  volumus,  ut  homines  talem  consuetudinem 
habeant,  sicut  antiquitus  Langobardorum  fuit  — 

6)  Capit.  a,  783.  c.  10.  Mon.  LL.  L  p.  47:  Placuit  inserere,  ubi  lex  erit, 
praecellere  consuetudine  et  nuUa  consuetudo  superponatur  legi.  —  Der  Werth 
des  geschriebenen  Rechts  wird  oft  hervorgehoben  und  dem  Richter  zur  beson- 
deren Pflicht  gemacht,  dasselbe  zu  kennen  und  nach  ihm  sein  Urtheil  zu  spre- 
chen: capit.  a.  802.  c.  26.  Mon.  LL.  I.  p.  94:  üt  judices  secundum  scriptam 
legem  juste  judicent,  non  secundum  arbitrium  suum  (vgl.  auch  a.  802.  c.  48.  p. 
101).  Fast  scheint  man  ihn  später,  als  die  Rechtsaufzeichnungen  sich  mehrten, 
auf  das  geschriebene  Recht  ausschliesslich  angewiesen  zu  haben:  a.  875.  c  1. 
p.  528:  Sed  tantum  secundum  scripturam  judicent,  ut  nullatenus  audeant  secun- 
dum arbitrium  suum  judicare;  sed  discant  pleniter  legem  scriptam.  De  quo 
autem  non  est  scripta,  hoc  nostro  consilio  offeratur.  —  Dass  der  Richter  das 
Recht  kennen  solle,  ohne  dass  ausdrücklich  gesagt  würde,  dass  nur  das  geschriebene 
Recht  gemeint  sei,  z.  B.  a.  789.  c.  62,  a.  802.  c.  13,  a.  803.  c.  4,  a.  805.  c.  24. 
Mon.  LL.  L  p.  63.  92.  116.  135. 
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Beurtheflung  der  Rechtsverhältnisse  der  Römer  zur  Anwendung 
gebracht  werden  sollten  (die  sogenannten  leges  Romana e). 
Von  den  Volksrechten  und  diesen  römischen  Rechtsquellen  wird 
der  erste  Abschnitt  handeln. 

Eine  aUe  deutschen  Völker  umfassende  Rechtsquelle  existirte 
so  lange  nicht,  als  sie  in  selbständigen  Staaten  neben  einander 
lebten;  nachdem  sie  aber  der  fränkischen  Monarchie  einverleibt 
worden  waren,  galten  die  fränkischen  Reichsgesetze  (die 
Capitularien)  in  allen  Theilen  derselben,  änderten  einzelne  Be- 
stimmungen der  Volksrechte  ab  und  hatten  denselben  gegenüber 
den  Charakter  des  gemeinen  Rechts.  Von  diesem  gemeinen  Recht, 
den  fränkischen  Capitularien  handelt  der  zweite  Abschnitt. 

Bei  dem  Mangel  jeder  wissenschafthchen  Thätigkeit  überhaupt, 
bei  der  Einfachheit  der  Rechtsverhältnisse  jener  Zeiten,  der  Theil- 
nahme  des  gesammten  Volks  an  der  Rechtsbildung  und  dem 
Rechtsprechen  war  eine  Wissenschaft  des  Rechts  weder  ein  Be- 
dürfioiss,  noch  überhaupt  möglich.  Sehen  wir  von  den  sehr  rohen 
Zusanmienstellungen  und  theilweisen  Bearbeitungen  der  Reichs- 
gesetze ab,  welche  von  Geistlichen  unternommen  wurden  und 
denen  wir  kaum  den  Charakter  wissenschaftlicher  Bedeutung  zu- 
sprechen können,  so  zeigte  sich  die  hterarische  Thätigkeit  ein- 
zelner mit  dem  Recht  vertrauterer  Männer  allein  darin,  dass  sie 
Formxdare  für  Urkunden,  Gerichtsverhandlungen  u.  s.  w.  ver- 
&88ten,  um  die  praktische  Anwendung  des  Rechts  zu  vermitteln 
und  künftigen  Verfassern  von  Urkunden  ihre  Aufgabe  zu  erleich- 
tem. Diese  Formelsammlungen  werden  im  dritten  Abschnitt 
behandelt. 

Damit  ist  der  Kreis  der  RechtsqueUen  und  wissenschaftlichen 
Arbeiten  erschöpft  und  es  ist  nur  noch  die  Frage  nach  der  Be- 
deutung und  Anwendung  des  römischen  Rechts  zu  er- 
örtern, was  im  vierten  Abschnitt  geschieht  ^). 

UeberaU  bedient  man  sich  in  den  Rechtsaufzeichnungen  der 
lateinischen  Sprache  und  es  sind  nur  wenige  Reste  erhalten,  welche 
von  der  deutschen  Rechtssprache  jener  Zeiten  Kunde  geben.  Die 


7)  Gewöhnlich  pfiegttnan  im  Zasammenhange  mit  den  Rechtsquellen  auch  die 
Lehre  von  dem  System  der  persOnÜchen  Rechte  zu  behandeln.  Meiner  Meinung 
nach  gehört  dieselbe  in  den  Process  (Lehre  von  der  Anwendung  des  Rechts) 
and  in  das  Staatsrecht 
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Fassung  ist  roh  und  mangelhaft,  die  Bestimmungen  selbst  sind 
grösstentheils  casuistisch  und  abgerissen,  und  yerrathen  einen 
grossen  Mangel  an  Abstraction;  statt  das  allgemeine  Princip  auf- 
zustellen und  es  dem  Richter  zu  überlassen,  aus  demselben  Folge* 
rungen  zu  ziehen,  enthalten  die  alten  Aufzeichnungen  meistens  nur 
einzelne  Bestimmungen  fiir  die  besonderen  Fälle,  ohne  sie  demsel- 
ben höheren  Gesichtspunkt  unterzuordnen;  statt  einen  Begriff 
aufzustellen,  fuhren  sie  einzelne  Fälle  an,  in  welchen  derselbe  zur 
Anwendung  kommt  ^. 

Die  Ausgaben  werden  bei  Hen  einzelnen  Rechtsquellen  an- 
gegeben werden;  hier  sind  nur  diejenigen  Werke  aufzuführen,  in 
welchen  eine  grössere  Zahl  von  Rechtsquellen  zusammengedruckt 
ist«j: 

1.  Leges  Riboariorum,  Baioariorumque  quas  vocant,  aTheode- 
rico  rege  Francorum  latae.  Item,  Alemannorumque  leges, 
a  Lothario  rege  latae.  Nunc  primum  yetustatis  ergo  ex- 
cusae.    Basileae,  1530.  8. 

Der  Herausgeber,  Joh.  Sichard,  welcher  damals  Lehrer  der 
Rhetorik  zu  Basel  war  und  auch  die  erste  Ausgabe  des  Breyia- 
rium  Alaricianum  besorgt  hat,  nennt  sich  im  Vorwort. 

2.  Aurei  venerandaeque  antiquitatis  libelli  Salicam  legem  con- 
tinentes,  a  Clodoveo,  Childeberto  et  Clotario  Christianiss. 
Regibus  prius  editi  et  postremum  a  Carolo  Magno  emen- 
dati  et  aucti.  Item ,  leges  Burgundionum  Alamannonim 
Saxonum  Baiuuariorum  Ripuariorum.  Ex  yeteribus  libris 
emendatiores  et  auctiores.  Parisiis.  Ex  officina  lacobi  du 
Puys,  sub  signo  Samaritanae.     1573.     8.  *®). 

Auf  diesen  Generaltitel  folgen  dann  die  einzelnen  Leges  mit 
besonderen  Titeln  und  besonderer  Paginirung,  in  yerschiedenen 
Exemplaren  in  verschiedener  Ordnung  "): 


8)  Fttr  diese  Bemerkimg  liefern  die  QueDen  selbst  und  Grimm's  Recfats- 
alterthttmer  überall  Belege;  ygl.  aucb  Stobbe  Zur  Geschichte  des  deutschen 
Vertragsrechts  S.  2d0  f.  « 

9)  üeber  dieselben  handelt  Föringer  Ober  die  Editionen  der  Lex  Bi^u- 
variorum,  in  den  Bayer.  Annalen.  1833.  Nr.  92.  95.  98  (Blatt  für  Vaterlands- 
kunde Nr.  31-33)  und  Gengier  Deutsche  Rechtsgeschichte  S.  102—105. 

10)  Den  Signaturen  nach  ist  die  Ausgabe  in  Octav,  dem  Format  nach  in 
Sedez. 

11)  Ich  folge  der  Ordnung  der  beiden  Berliner  Exemplare. 
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LtibelH  seu  decreta  a  Clodoveo,  et  Childeberto,   et  Glothario 
prius  aedita,  ac  postremum  &  Carolo  lucide  emendata,  auc- 
taque   plurimum,   In  quibus  haec    habentur,  Capitula  ex 
Isidori  iunioris  Hispalensis  episcopi  Etymologiaruhi  lib.  V. 
Pactum  pro  tenore  pacis  DD.  Childeberti  et  Clotharii  regum.. 
Decretio  Clotharii  regis.    Sententiae    de  Septem   septenis. 
Lex   Salica.     Decretum   Childeberti    regis.     Becapitulatio 
legis  Salicae.  p.  1 — 127. 
Lex  Alamannorom  quae  temporibus  Clotharij  regis  una  cum 
principibus  suis,  id  sunt,  xxxüij  episcopis,  et  xxxiiij  duci- 
bus,  et  Lxxij  comitibus,  vel  caetero  populo  constituta  est. 
p.  1—70. 
Antiquae  Burgundionum  leges.  p.  1 — 95.  ^ 
Ripuariorum  leges  a  Theodorico  Rege  Francorum  latae.  p. 

1—56. 
Antiqua  Baiuuariorum  lex.  p.  1 — 119. 
Vetus  lex  Saxonum.  p.  1 — 15. 

Da  eine  Beihe  yon  Exemplaren  bekannt  ist,  in  denen  jener 
Generaltitel,  auf  welchem  allein  die  Jahrzahl  und  der  Druckort 
angegeben  ist,  fehlt,  so  glaubte  man  früher,  dass  es  zwei  der- 
artige, einander  verwandte  Ausgaben  gäbe.  Die  Yergleichung 
eines  Exemplars  mit  dem  Gesammttitel  mit  einem  Exemplar  ohne 
denselben  ergiebt  aber,  dass  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  des 
Gesammttitelblatts  den  einzigen  Unterschied  macht  **).  Der  Her- 
ausgeber hat  sich  nirgends  genannt;  doch  ist  die  Annahme,  dass 
es  Johannes  Tilius  (du  Tillet)  ist,  welcher  1570  als  Bischof  zu 
Meaux  starb,  wohl  begründet,  da  seine  Ausgabe  der  Capitu- 
larien  von  1548  und  des  Frankfurter  Concüs  von  1549  mit  jener 
Sammlung  in  Druck  und  Format  übereinstimmt,  auch  dürfen  wir 
uns  darauf  stützen,  dass  bereits  im  Anfange  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts sie  ohne  Bedenken  dem  Tilius  zugeschrieben  wurde  '•). 


12)  Im  Jahre  1833  schrieb  Föringer  S.  665,  es  sei  diese  Ausgabe  so  rar, 
dass  noch  kein  deutscher  Literator  beide  Formen  zugleich  gesehen  hätte ;  jetzt 
besitzt  die  Berliner  Bibliothek  ein  Exemplar  mit  dem  Gesammttitel  and  eines 
ohne  denselben.  —  Biener  über  die  yon  Tilius  herausgegebene  Sammlang 
gennanischer  RechtsbQcher,  in  d.  Ztschr.  f&r  gesch.  Rechtswiss.  V.  S.  401—408. 
1825.  behauptete  die  Identit&t  auf  Grund  der  durch  Correspondenz  angestellten 
Yergleichong  seines  Exemplars  mit  dem,  welches  Haubold  besass. 

18)  Pithoeus  Liber  Legis  Salicae.  1602.  p.  100  spricht  von  der  Editio 
Tiliana. 
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WahrscheinKch  wurde  die  Sammlung  bereits  vor  dem  Jahre  1557 
gedruckt  "♦)  und  erst  1573,  nach  dem  Tode  des  Herausgebers, 
der  Rest  der  Auflage  mit  dem  Generaltitel  versehen. 

3.  Originum  ac  Germanicarum  antiquitatum  libri,  Leges  vide- 
Ucet,  Salicae,  Ripuariae,  AUemannorum,  Boioariorum,  Saxo- 
num,  Vvestphalorum,  Angliorum,  Vverinorum,  Thuringorum, 
Frisionum ,    Burgundionum ,    Langobardorum ,    Francorum, 

Theutonum Hactenus  et  Theologorum  et  Jurisconsul- 

torum  studiosorumque  omnium  incommodo  aut  suppressum 
omnino,  aut  hinc  inde  lacerum  atque  mancum  dispersum. 
Nunc  autem  WolvfFgangi  Abbatis  Principis  Fuldensis  be- 
nignitate  ....  ex  superba  illa  celeberrimi  Collegii  Bibl.,  in 

lucem prolati  Opera  ....  Basilii  Joannia  Herold, 

ac  collatione  exemplariorum ,  quae  vetustissimis ,  nee  non 
ante  septingentos  annos  depictis  characteribus  expressa 
erant:  descripti,  emendati,  atque  in  lucem  magna  religione 
editi Basileae  per  Henrichum  Petri fol. 

Das  Jahr  der  Ausgabe  1557  findet  sich  nur  in  der  Vorrede 
und  auf  dem  letzten  Blatte ;  die  Annahme,  dass  Herold  bei  seiner 
Ausgabe  überall  nur  die  sogenannte  Fuldaer  Handschrift  benutzt 
habe,  wird  schon  durch  den  Titel  und  durch  die  von  ihm  auf  der 
Rückseite  gemachte  Erwähnung  mehrerer  Männer  widerlegt,  welche 
ihn  mit  Handschriften  versehen  hätten  ''^). 

4.  Codex  Legum  antiquarum  in  quo  continentur  Leges  Wisi- 
gothorum,  Edictum  Theodorici  Regis,  Lex  Burgundionum, 


14)  Dies  folgt  aus  der  Mittheilung  Blume 's  (Rhein.  Museum  f.  Jurispr. 
VI.  1838.  S.  386)  über  ein  Exemplar  zu  Hannover,  welches  auf  der  ersten 
Seite  folgendes  Yerzeichniss  der  EigenthOmer  enthält: 

Antonii  Schonhomii. 

Petrus  Adumus  D.  E.  Laurino  d.  dedit  1557. 

Sum  Joannis  de  Rolii. 

Dono  Joannis  Tilü  qui  has  edidit. 
Die  erste  und  die  Tierte  Zeile  scheinen  von  derselben  Hand  zu  sein  und  be- 
sagen, dass  Johannes  Tilius,  dessen  Herausgabe  dadurch  bestätigt  wird,  sein 
Buch  dem  Ant.  Schonhom  schenkte.    Im  Jahre  1557  befand  es  sich  vielleicht 
bereits  in  der  dritten,  jedenfalls  in  der  zweiten  Hand. 

15)  Bereits  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  war  die  Fuldaer  Handschrift 
verschollen.  Baluzii  Capitularia.  Praefatio  ad  lectorem.  §.  88.  —  Föringer 
S.  664  glaubt,  dass  sie  allen  Leges  zu  Grunde  liege,  v.  Richthof  en  Friesische 
Rechtsquellen  S.  XII  >  nur  der  Lex  Salica. 
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Lex  Salica,  Lex  Alamaimorum ,  Lex  Baiuuariomm,  Deere- 
tum   Tassilonis   Duds,   Lex  Ripuariorum,    Lex  Saxonum, 
Angliorum  et  Werinoram,  Frißionum,  Langobardorum,  Con- 
stitutiones  Siculae  s.  Neapolitanae,  Gapitulare  Karoli  M.  et 
Hlndowici  Lupp.  etc.  quibus   accedunt  Formulae   solennes 
priscae  publiconun  privatorumque  negotiorum  Nunc  primum 
editae:  et  Glossarium  sive  Interpretatio  rerum  Tocumque 
drfficilium  et  obscuriorum.    Ex  bibliotheca  Frid.  Linden- 
brogi  J.   C.  Francofurti  Apud  Job.  et  Andr.  Marnios  et 
consortes;  1613.  fol.  »«)• 
Lindenbrog*8  Ausgabe  war  bereits  im  Jahre  1 602  vollkom- 
men druckreif  •'") ;  er  benützte  neben  anderen  Handschriften  beson- 
ders eine  später  in  die  Bibliothek  des  Johanneums  zu  Hamburg 
gekommene  Handschrift  ^®).    Zu  dieser  Ausgabe  lieferte   v.  Sen- 
ke nberg  (Gedanken  von  dem  jeder  Zeit  lebhaften  Gebrauch  des 
uralten  bürgerlichen  und  Staatsrechts   1759.  S.  239-278)  Nach- 
träge aus  Varianten,  welche  ehedem  Bosius  in  Italien  gesammelt 
hatte  »»). 

5.  Capitularia  Regimi  Francorum.  Addita  sunt  Marculfi  mo- 
nachi  et  aliorum  formulae  veteres,  et  Notae  doctissimorum 
virorum.  Stephanus  Baluzius  Tutelensis  in  unum  colle- 
git,  ad  vetustissimos  Codices  manuscriptos  emendavit, 
magnam  partem  nunc  primum  edidit,  Notis  illustravit.  tom. 
L  n.  Paris.  1687.  fol. 


16)  Eine  Hanauer  Ausgabe  aus  dem  Jahre  1607  ezistirt  nicht;  vgl.  Fö- 
ringer  a.  a.  0.  S.  668. 

17)  Lindenbrog  schreibt  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  der  Lex  Salica 
ex  bibliotheca  Fr.  Pithoei.  1602,  es  ermahnten  ihn  seine  Freunde:  de  Germa- 
niae  legum  editione  —  Ego  vero  ülas  ad  yetustissima  exemplaria  emendatas, 
quin  etiam  paratas  apud  me  habeo.  Ac  dedissem  jam ,  nisi  alia  in  praesentia- 
rum  cura  —  detineret  ..  .\  Specimen  ergo  hie  liber  erit,  quo  interim  harum 
antiquitatum  amatores  se  oblectare  poterunt,  quousque  cetera,  quae  restant, 
appareant. 

18)  Er  sagt:  Quotquot  mss.  exemplaria  vel  precevel  pretio  indipisd  potui, 
ea  cum  vulgatis  editionibus  Heroldi  Sichardi  Tilii  accurate  contuli,  yarias  lectio- 
nes  notayi,  quae  corrupta  erant,  rcstitui,  omissa  suppleyi,  nil  temerario  ausu 
mutans  ant  ingenio  nimium  Mens,  sed  yeteri  scripturae  semper  bona  fide  in- 
sistens. 

19)  Nach  Merkel's  Mittheilung  ist  wahrscheinlich  Job.  Andr.  Böse 
(1626—1674),  Ptofessor  in  Jena,  gemeint;  seine  Varianten  seien  zum  Theil  aus 
dem  Cod.  Monac.  reg.  Lat  Nr.  3510  genommen. 


Digitized  by 


Google 


—     12    — 

In  dieser  Sammlung  sind  auch  die  Lex  Salica  und  die  drei 
Volksrechte  der  Ribuarier,  Alamannen  und  Baiem  als  Capitularia 
Dagobert!  c.  a.  630  gedruckt. 

Ein  Nachdruck  erschien  zu  Venedig  in  zwei  Bänden  1772, 
1773.  fol.,  besorgt  von  Dominico  Pellegrini;  eine  neue  Aus- 
gabe ist: 

Nova  editio  auctior  et  emendatior  ad  fidem  autographi  Ba- 
luzii,  qui  de  novo  textum  purgavit,  notasque  castigavit  et 
adjecit:  accessere  Vita  Baluzii  etc.  Curante  Petro  Chi- 
niac.  tom.  I.  TL,  Paris.  1780.  fol.  «<>). 

Ghiniac  benützte  das  Handexemplar  des  Baluze  mit  seinen 
Verbesserungen  und  Nachträgen  und  hat  aus  demselben  in  der 
That  eine  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  hergestellt,  bei  wel- 
cher der  Herausgeber  zugleich  die  Veranstaltung  traf,  dass  ihre 
Seitenzahlen  mit  denen  der  ersten  Ausgabe  übereinstimmen. 

6.  Corpus  juris  Germanici  antiqui,  quo  continentur  Leges 
Francorum  Salicae  et  Ripuariorum,  Alamannorum  ....  Opus 
in  gratiam  juris  Germanici  studiosorum  ....  diligentius  re- 

cognitum,   Consilio  Jo.  Gottl.  Heineccii ad- 

omavit  Petrus  Georgisch,  i.  u.  d,  Halae  Magdeburgicae« 
1738.  4. 

7.  Bouquet  Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France. 
Paris.  1738  sw.  fol. 

In  dieser  Sammlung  stehen,  besonders  in  tome  quatrieme, 
eine  ganze  Reihe  von  Rechtsquellen,  meistens  nur  Abdrücke  älte- 
rer Texte,  zum  Theil  mit  Benützung  anderer  Handschriften. 

8.  F.  Paul  Canciani  Barbarorum  leges  antiquae  cum  notis 
et  glossariis.  Accedunt  formularum  fasciculi  et  selectae 
constitutiones  medii  aevi.  tom.  I — V.  Venet.  1781 — 1792. 
fol. 

9.  Ferd.  Walter  Corpus  juris  Germanici  antiqui.  tom.  I — EI. 
Berol.  1824.  8. 

10.   Monumenta  Germaniae  historica  inde  ab  anno  Christi 
quingentesimo  usque  ad  annum  millesimum  et  quingente-' 
simum,  auspiciis  societatis  aperiendis  fontibus  rerum  Germa- 
nicarum  medii  aevi  edidit  G.  H.  Pertz.     Legum  tom.  I.  II. 
in  fasc.  1.    Hannoverae.  1835.  1837.  1851. 


20)  Ueber  den  Nachdruck  vgl.  Föringer  a.  a.  0.  S.  685;   eine  Ausgabe 
Basel  1796.  tom.  L  n.  fol.  existirt  nicht,  vgl.  Fdringer  ebendas. 
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Die  Volksrechte  und  die  Leges  Romanae. 

§.  2.    Die  Volksrechte  ud  die  Leges  Remanae  in  AUgemelneB. 

1.  Seitdem  die  Deutschen  in  Folge  der  Völkerwanderung 
grössere  StaAten  gegründet  und  feste  Sitze  gewonnen  hatten, 
machte  sich  bei  ihnen  dasBedür&isB  nach  geschriebenen  Gesetzen, 
geltend  und  es  wurden  von  dem  fünften  bis  neunten  Jahrhundert 
bei  allen  deutschen  Volksstämmen  mehr  oder  weniger  ausführliche 
Aufzeichnungen  des  Kechts  unter  öflfentlicher  Autorität  unternom- 
men, welche  wir  mit  dem  Namen  Volksrechte  (leges  barba- 
rorum) zu  bezeichnen  pflegen.  So  lange  sie  vor  der  Völker- 
wanderung ruhig  in  ihren  Sitzen  gewohnt  hatten,  waren  ihre  Ver- 
hältnisse einfach  und  es  bedurfte  keiner  geschriebenen  Gesetze  *) ; 
als  sie  aber  nach  den  Kämpfen  mit  den  Römern  sich  auf  römi- 
schem Boden  niedergelassen  und  neue  Staaten  gebildet  hatten,  in 
welchen  Deutsche  und  Römer  neben  einander  lebten,  waren  die 
Verhältnisse  verwickelter  geworden  und  bedurfte  es  neben  der. 
Feststellung  dessen,  was  bereits  seit  lange  als  Recht  gegolten 
hatte,  auch  zugleich  der  ordnenden  Hand  des  Gesetzgebers,  welche 
das  bestehende  Recht  den  neuen  Verhältnissen  anpasste  und  für 
bisher  unbekannte  und  daher  unberücksichtigt  gebliebene  Verhält- 
nisse und  Rechtsfragen  die  entsprechenden  Grundsätze  aufstellte. 


1)  Ohne  aUen  Beweis  stellt  Dav.oud-Oghlou  Histoire  de  la  l^gislation 
des  ancieDS  Germains  L  p.  XX  sy.  (dessen  Werk  Gengier  Deutsche  Bechts- 
geschlchte  S.  106.  memes  £rachtens  mit  Unrecht  die  Prädicate  Geist  und 
Gründlichkeit  zuspricht)  die  Behauptung  auf,  dass  die  Deutschen  schon  vor 
der  Völkerwanderung  geschriebene  Gesetze  und  zwar  in  deutscher  Sprache  be- 
sessen hätten. 
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Es  sind  daher  die  Volksrechte  ihrem  Inhalte  nach  nicht  durchweg 
Aufzeichnungen  des  Gewohnheitsrechts,  sondern  zum  Theil  auch 
Ergebnisse  der  Vereinbarung  des  gesammten  Volks  über  dasjenige, 
was  es  als  Recht  befolgen  wollte,  oder  der  Gesetzgebung  des 
Königs;  letztere  tritt  besonders  bei  den  Westgothen,  Burgundern 
und  Langobarden  hervor  *).  Ja  einige  Volksrechte,  besonders  das 
westgothische  Recht  und  die  späteren  langobardischen  Gesetze  ent- 
halten auch  gesetzgeberische  Experimente,  welche  mit  dem  volks- 
thümlichen  Recht  wenig  Gemeinschaft  haben  und  yon  denen  es 
zum  Theil  wenigstens  mehr  als  ungewiss  ist,  ob  sie  auch  in  das 
Volk  gedrungen  und  praktisch  geworden  sind*). 

2.  Die  Geschichte  der  ersten  Aufzeichnungen  und  der  spä- 
teren Veränderungen  ist  für  die  meisten  Volksrechte  in  tiefes  Dun- 
kel gehüllt  und  es  ist  die  Aufgabe  der  Kritik,  Zeit  und  Veranlas- 
sung der  Abfassung  und  die  weitere  Geschichte  des  Gesetzes 
genauer  zu  erforschen.  Für  einzelne  Völker  haben  wir  in  den 
Chroniken  verbürgte  Nachrichten  über  die  Gesetzgebung,  fiir  an- 
dere besitzen  wir  als  Theil  des  Gesetzes  Prologe  oder  Epiloge, 
welche  von  der  Entstehung  Kunde  geben.  Nur  einige  Prologe 
wurden  dem  Gesetz  gleich  bei  seiner  Entstehung  hinzugefugt  und 
haben  darum  einen  authentischen  Charakter  (dies  gut  von  den 
Prologen  der  langobardischen  Königsgesetze) ;  andere  wurden  spä- 
ter geschrieben  und  theilen  mit,  was  sich  durch  Tradition  oder 
in  der  Sage  erhalten  hatte  (dies  gilt  von  den  Prologen  zur  Lex 
SaUca  und  von  dem  sich  auf  die  Lex  Francorum,  Alamannorum 
und  Baiwariorum  gleichmässig  beziehenden  Prolog).  Die  in  ihnen 
enthaltenen  Nachrichten  sind  mit  mehr  Vorsicht  zu  benutzen  und 
werden  nur  dann  unbedingten  Glauben  verdienen,  wenn  sie  dem 
Charakter  des  Gesetzes  selbst  und  sonstigen  verbürgten  Nach- 
richten entsprechen. 

3.  Das  wichtigste  Motiv  für  die  Aufzeichnung  des  Rechts 
scheint  die  Berührung  mit  den  Römern  abgegeben  zu  haben:  die 
Deutschen  mussten  jetzt  die  vorgefundenen  staatlichen  Einrichtun- 
gen der  Römer  entweder  in  ihre  Verfassung  au&ehmen  und  ver- 
werthen,  oder  beseitigen,  die  Besitzverhältnisse  ordnen  und  die 
Stellung  der  Römer  zu  den  Deutschen  überhaupt  festsetzen.    Da 


2)  Vgl  ftuch  Waitz  Deutsche  Verfassungsgeschiclite  U.  S.  81.  N.  2. 

3)  Wilda  Strafrecht  S.  80. 
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in  den  südlichen  Staaten  die  Bevölkerung  aus  Römern  und  Deut- 
sehen  gemischt  war,  so  Hessen  einige  Könige  das  Becht  der  Römer 
sammeln  und  verzeichnen  (Leges  Romanae),  oder  nahmen  doch 
wenigstens  in  ihre  für  die  Deutschen  allein,  oder  für  Deutsche 
und  Römer  zusammen  gültigen  Gesetzbücher  (Lex  Burgundionum, 
Edictum  Theodorici)  Bestimmungen  auf,  welche  die  Römer,  ihre 
Einordnung  in  den  deutschen  Staat  und  ihre  Unterwerfung  unter 
gewisse  wichtige  Grundzüge  des  deutschen  Rechts  betrafen  ^).  Es 
ist  wenig  wahrscheinlich,  dass  das  Beispiel  der  Römer,  welche  sich 
geschriebener  Gesetze  bedienten  *),  oder  die  Furcht,  es  möchte 
das  deutsche  Gewohnl^eitsrecht  durch  das  feingegliederte  römische 
Recht  leiden  %  Anlässe  zur  Fixirung  des  deutschen  Rechts  waren. 
Sodann  erschien,  wenn  mehrere  bisher  von  einander  unabhän* 


4)  Es  warlresonderB  festzasetzen,  wie  gross  ihr  Wergeid  sein,  wie  viel  sie 
von  üirem  Gnmdbesitz  behalten  sollten,  wie  bei  Streitigkeiten  von  Deutschen 
and  R5mem,  besonders  was  den  Beweis  betrifft,  zu  verfahren  wäre.  Eich* 
hörn  I.  S.  206  f. 

5)  So  Eichhorn  S.  208  und  Zöpfl  §.  2.  N.  4,  unter  Berufung  auf  den 

ProloguB  V.  zur  Lex  Salica  (Merkel  p.  94):  Convenit  inter  Francos,  ut 

quia  ceteris  gentibus  juzta  se  positis  fortitudinis  brachio  praeminebant,  ita  etiam 
legis  anctoritate  praecellerent. 

6)  Gengier  S.  107.  N.  8  sagt:  »Ausserdem  lagen  aber  auch  in  dem  vor- 
leuchtenden Beispiele  der  den  Deutschen  jetzt  näher  bekannt  gewordenen  Römer, 
und  zugleich  wieder  in  dem  hierdurch  herbeigeführten  bedrohlichen  Zustande  für 
das  im  Gegenhalte  zu  dem  fein -gegliederten  romanischen  als  dürftig  und  un- 
biegsam erschienene  germanische  Stam'mrecht,  Gründe,  welche  zur  Schriftlich- 
keit des  Rechtes  hinleiteten,  indem  man  bald  erkannte,  dass  sich  jene  Gefahr 
nur  durch  Fixirung  der  einheimischen  Rechtsideen  in  officiellen  Sammlungen 
beseitigen  lasse.**  Allein  die  Gesetzgebung  jener  einfachen  Zeiten  suchte  allein 
wirkliche  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und  die  Nachahmung  römischer  Gesetze  in 
den  Erlassen  der  späteren  westgothischen  Könige,  deren  Reich  in  verhältniss- 
massig  kurzer  Zeit  das  deutsche  Wesen  aufgegeben  hatte,  kann  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Auch  fehlt  es  an  dem  Bewusstsein  darüber,  dass  das  römische 
Recht  mit  seinen  feinen  Bestimmungen  leicht  die  Oberhand  über  das  deutsche 
gewinnen  könnte,  ja  es  existirte  jene  Gefahr  überhaupt  nicht;  die  Deutschen 
kannten  das  römische  Recht  nicht  weiter,  als  es  in  der  Uebung  der  Romanen 
ihnen  entgegentrat,  und  hatten  nur  da  Neigung,  dasselbe  auch  für  sich  anzu- 
wenden, wo  es  ein  Institut  besass,  dessen  praktische  Brauchbarkeit  nicht  über* 
sehen  werden  konnte.  Was  Gen  gl  er  anführt,  passt  wohl  auf  Deutschland  im 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert,  aber  nicht  auf  die  Zeit  der  Yolks- 
rechte,  in  welcher  die  Deutschen  für  das  römische  Recht  kein  Verständniss  be« 
Sassen  und  ihre  eigene  Nationalität  den  Römern  gegenüber  so  bestimmt  ausgeprägt 
war,  dass  ein  nivellirender  Eiofluss  des  römischen  Rechts  nicht  zu  befürchten  war« 
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gige  Gemeinden  oder  Staaten  durch  Erobenmg  mit  einander  yer- 
einigt  wurden,  eine  Vereinbarung  über  gewisse  wichtige  Verhält- 
nisse, besonders  über  das  Wergeid  und  die  Bussen  erforderlich. 
Dies  ist  der  Ghrund,  warum  die  Völker,  welche  das  römische  Reich 
I zerstörten,  ihr  Becht  um  Jahrhunderte  firüher  aufzeichneten,  als 
1  diejenigen  Volksstämme,  welche  ihre  eiimial  eingenommenen  Wohn- 
1  sitze  nicht  verUessen  und  in  ziemlich  unveränderter  Verfassung 
'nach  ihren  alten  Grundsätzen  fortleben  konnten :  für  sie  trat  ein 
Bedüribiss  der  Rechtsaufzeichnung  erst  ein,  als  sie  den  fränkischen 
Königen  imterworfen  waren.  Unter  fränkischem  Einfluss,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  neu  zu  ordnenden  staatlichen  und  kirchlichen 
Verhältnisse,  besonders  die  Stellung  der  Herzöge  zum  fränkischen 
Könige,  wurden  die  Volksrechte  der  Baiem  und  Alamannen  im 
sechsten  und  siebenten  Jahrhimdert  niedergeschrieben.  Karl  der 
Grosse  endlich,  welcher  ebensowohl  der  Ordnung  deiy  allgem'einen 
Reichsverhältnisse,  als  der  Aufzeichnung  und  Redaction  der  Volks- 
rechte die  treueste  Sorgfalt  widmete,  liess  die  Rechte  aller  der- 
jenigen deutschen  Stämme  verzeichnen,  welche  bisher  nur  nach 
ihren  Gewohnheiten  und  den  ungeschriebenen  Vereinbarungen  über 
das  Recht  gelebt  hatten :  unter  ihm  wurde  das  Recht  der  Friesen, 
Sachsen,  Thüringer,  wahrscheinhch  auch  der  chamavischen  Fran- 
ken aufgeschrieben.  Theils  hielt  man  sich  dabei  einfach  an  das- 
jenige, was  bisher  als  Recht  gegolten  hatte,  theils  traf  man  Ab- 
länderungen  oder  führte  neue  Sätze  ein,  sei  es  im  Interesse  des 
\  herrschenden  Stammes  und  seiner  Einrichtungen,  sei  es,  um  eine 
gewisse  Gleichförmigkeit  im  ganzen  Reiche  durchzufuhren. 

Auch  der  üebertritt  zum  Christenthum  war  eia  Anlass,  um 
die  Rechte  der  Kirche  und  der  Geistlichkeit  festzusetzen  und  die 
mit  der  heidnischen  Religion  zusammenhängenden  Gebräuche  im 
Sinne  der  neuen  Lehre  umzuändern  ^).  Mit  Ausnahme  des  sali- 
schen  Rechts  wurden  alle  Volksrechte  unter  dem  Einflüsse  des 
\  Christenthums  abgefasst,  wenngleich  auch  iq  einzelnen,  z.  B.  dem 
Gesetze  der  Friesen,  unzweifelhafte  Spuren  des  Heidenthums  vor- 
handen sind. 

4.    Wenn  es  bei  der  Aufzeichnung  eines  Volksrechts  um  die 
Feststellung  und  Redaction  des  Gewohnheitsrechts  oder  um  die 


7}  In  dem  angeführten  Prolog  zu  den  austrasisclien  Yolksrechten  heisst 
es:  quae  erant  secundum  consuetudinem  paganorum,  mutavit  secundum  legem 
ChrisHcmorum  (vgl.  §.  4.  N.  8). 
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gegenseitige  Ausgleichung  verschiedener  Gewohnheitsrechte  sich 
handelte,  scheinen  es  überall  einige  ausgewählte  mit  der  Anwen- 
dung des  Rechts  vertrautere  Männer  (Sapientes)  gewesen  zu  sein, 
welchen  man  dies  Geschäft  übertrug®).  Nach  den  Prologen 
zur  Lex  Sahca  (vgl.  unten  §.  3.  N.  13)  stellte  eine  kleine  Zahl  von 
Männern  das  Gesetz  auf  (tractare) ;  eia  anderer  Prolog  berichtet, 
dass  der  Frankenkönig  Theoderich  zu  Chalons  gesetzeskundige 
Männer  (vires  sapientes,  qui  in  regno  suo  legibus  antiquis  eruditi 
erant)  ausgewählt  und  von  ihnen  die  Gew^ohnheiten  der  Franken, 
Alamannen  und  Baiem  habe  niederschreiben  lassen ;  dann  habe  er 
einige  nothwendig  erscheinende  Veränderungen  vorgenommen  (§.  4. 
N*8).  Das  Gesetz  der  Friesen  hat  Anhänge  von  den  sapientes 
Wlemarus  und  Saxmundus,   das  der  Thüringer  von  Wlemarus*).' 

Wo  dagegen  durch  die  Gesetzgebung  ein  Grundsatz  aufgestellt 
oder  das  bestehende  Recht  verbessert  werden  sollte,  ist  es  der 
König,  welcher  auf  der  Reichsversammlung  mit  den  weltlichen  und 
geistUchen  Grossen  seines  Reichs,  auch  unter  Zuziehung  dös 
Volks  *®)  das  neue  Recht  verkündete;  nirgends  genügte  der  ein- 
seitige Wille  des  Königs. 

5.  Der  Inhalt  der  Volksrechte  ist  mannigfaltig  und  ihr  Um- 
fang ungleich.  Während  die  Gesetzgebung  der  Langobarden  und 
Westgothen  sehr  umfangreich  ist  und  das  Gesetzbuch  der  West- 


8)  Karl  der  Grosse  sagt  capit  a.  789.  c.  62.  Mon.  LL.  I.  p.  63:  lex  a  sa- 
pientibas  populo  composita. 

9)  Sowohl  die  Th&tigkeit  der  Sapientes,  als  auch  des  Königs,  unter  dessen 
Vorsitz  das  Gesetz  niedergeschrieben  wird,  bezeichnen  die  Quellen  durch 
dictare:  Prolog  IV.  zur  L.  Salica  (Merkel  p.  93):  dictavenmt  lege  SaUoa; 
Prolog  zu  den  austrasischen  Volksrechten:  Ipso  iTheodorico)  atttem  dictante, 
JU88Ü  conscribere  legem;  Lex  Angliorum  et  Werinorum  (Merkel  p.  11):  Haec 
judicta  Wlemarus  dictavit;  Lex  Frisionum  (v.  Richthofen  p.  XLI):  Haee 
juditia  Saxmundus  dictavit.  Die  einzekien  ausgesprochenen  Sätze  heissen  nach 
den  beiden  letzten  Stellen  jndicia,  WeisthOmer.  Judicare  hcisst:  seine 
Meinung,  sein  Urtheil  aussprechen,  ein  Weisthum  geben,  so  auch  im  capit.  a. 
819  Mon.  LL.  I.  p.  225.  226  in  einer  Reihe  von  Stellen. 

10)  Einige  Volksrechte  erwähnen  nnr  die  Zustinunung  des  Adels;  Eich- 
horn L  S.  212  glaubt,  dass  dieselbe  nicht  genügend  gewesen  sei,  da  noch  in 
der  späteren  karolingischen  Zeit  die  Zuziehung  des  Volks  verlangt  wurde.  Allein 
wenn  die  Grossen  auf  dem  Reichstage  übereinstimmten,  war  der  Mangel  der 
Genehmigung  des  Volks  von  keiner  grossen  Bedeutung  und  es  wurde  die  Zu- 
stimmung desselben  überall  nur  als  eine  leicht  zu  erreichende  Formalität  an- 
gesehen (vgl.  unten  bei  der  Reichsgesetzgebung  §.  20.  N.  44). 

Dettt9«he  BeehtofMchichto  I.  1.  2 
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gothen  eine  vollständige  Codification  sein  soll,  welche  dem  Bichter 
für  alle  Fälle  die  Norm,  nach  welcher  zu  entscheiden  sei,  dar- 
bietet, sind  die  fränkischen,  burgundischen,  alamannischen  und 
baierischen  Gesetze  weniger  umfassend  und  enthalten  die  sächsi- 
schen, thüringischen,  friesischen,  chamavischen  und  rhätischen 
Gesetze  nur  verhältnissmässig  wenige  Bestimmungen.  In  allen 
Gesetzen  nehmen  die  Busssätze  für  die  verschiedenen  Bechts- 
verletzungen  und  die  Wergeidsbestimmungen  für  die  Stände 
die  wichtigste  Stelle  ein.  Ursprünglich  scheint  die  Höhe  der  Busse 
von  der  verletzten  Partei,  welche  statt  Fehde  zu  erheben  den 
Rechtsweg  betrat,  bestimmt  worden  zu  sein;  später  traten  feste 
Geldbussen  (compositiones)  an  ihre  Stelle.  Da  es  für  dieselben 
an  bestimmten  Principien  fehlte,  jede  Rechtsverletzung  ihre  be- 
sondere Compositio  hatte  und  dem  Arbitrium  des  Schöffen  in 
dieser  Beziehung  kein  Spielraum  gelassen  war,  so  bedurfte  es  für 
diese  Busstaxen  vorzügUch  der  Aufzeichnung,  um  dem  Gedächt- 
nks  des  Richters  und  Schöffen  zu  Hülfe  zu  kommen  >>).  Dazu 
kam,  dass  im  Laufe  der  Zeit  die  Bussen  verändert  imd  erhöht 
wurden,  sei  es  weü  sich  der  Werth  des  Geldes  verändert  hatte, 
oder  ein  neuer  Münzfuss  eingeführt  war  (Friesen),  sei  es  um  durch 
höhere  Strafandrohung  die  verletzte  Partei  zu  bestimmen,  um  so 
eher  die  Fehde  zu  unterlassen  und  das  Gericht  anzugehen.  So 
sind  die  deutschen  Volksrechte  ihrem  Inhalte  nach  vorwiegend 
Strafgesetzbücher  und  behandeln  im  Zusammenhange  mit  den 
Verbrechen  und  Rechtsverletzungen  auch  das  auf  sie  bezügliche 
Beweisverfahren  und  den  Process. 

Femer  enthalten  sie  manche  Bestimmungen  über  Verfassung 
imd  Kirche  (vgl.  oben  S.  15  f.)  und  in  den  südlichen  Reichen  über 
die  Stellung  der  Römer  zu  den  Deutschen.  Das  Privatrecht  tritt 
zurück  und  wird  nur  in  den  Gesetzen  der  Westgothen,  Langobar- 
den und  Burgunder  ausfuhrlicher  erörtert.  Am  meisten  wurden 
die  Verhältnisse  des  Grundbesitzes  und  die  Formen  seiner  üeber- 
tragung  berücksichtigt,  das  Erbrecht,  das  Güterrecht   der  Ehe- 


11)  Die  detaillü*testen  Bussbestimmimgen  werden  für  Körperverletzungen  je 
nach  der  Art  derselben  und  dem  Körpertheil,  welcher  verletzt  wurde,  und  fOr 
den  Diebstahl  gegeben,  indem  die  Busse  nach  dem  gestohlenen  Gegenstande 
bestimmt  wurde.  Wegen  der  Wichtigkeit  der  Compositionen  legte  man  auch 
tabellarische  Verzeichnisse  über  die  in  einem  Gesetz  enthaltenen  BesUmmongen 
an  (vgl.  unten  bei  der  Lex  Salica  §.  3.  N.  107  ff.). 
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galten  und  das  Familienrecht  überhaupt,  die  Leistung  des  Scha- 
densersatzes und  die  Verfolgung  des  Eigenthums  oder  dinglichen 
Rechts  an  beweglichen  Sachen  ^^^^  Rechtssätze,  welche  in  der 
Ueberzeügung  und  der  Kunde  Aller  lebten  und  tägUch  geübt 
wurden,  glaubte  man  bei  der  Aufzeichnung  des  Volksrechts  über- 
gehen zu  dürfen.  t)araus  erklärt  sich,  dass  wir  über  das  alt- 
deutsche Gewohnheitsrecht  aus  den  späteren  Quellen,  welche  sich 
die  Au&eichnung  des  Gewohnheitsrechts  zur  Aufgabe  stellen, 
zum  Theil  mehr  erfahren,  als  aus  den  Volksrechten.  Während 
diese  nur  die  nackten  Bestimmungen  zu  enthalten  pflegen,  be- 
gegnen wir  in  den  späteren  Quellen,  besonders  den  bäuerUchen 
Weisthümem,  einer  reichen  Symbolik  und  Sätzen,  in  deneA  eine 
poetische  Anschauung  auch  des  Rechtslebens  und  Neigung  zu 
witzigem  Ausdruck  hervortritt.  Gewiss  dürfen  wir  derartige  Auf- 
fassungen, welche  einen  durchaus  ursprünglichen  Charakter  an 
sich  tragen,  auch  bereits  der  ältesten  Zeit  zuschreiben. 

6.  Einzelne  Volksrechte  enthalten  nur  die  Sätze  einheimi- 
schen Gewohnheitsrechts  und  der  abändernden  oder  zu  Hülfe 
kommenden  Gesetzgebung,  andere  sind  von  anderen  Volksrechten 
abhängig  und  entlehnen  denselben  nicht  bloss  die  Form,  sondern 
einzelne  Bestimmungen  selbst.  Am  unabhängigsten  von  anderen 
sind  die  Rechte  der  drei  im  Norden  Deutschlands  sitzenden  Volks- 
stämme. Dagegen  ging  in  die  Lex  Ribuariorum  ein  Theil  der 
Lex  Saüca  über;  die  Lex  Wisigothorum  entnahm  viele  Sätze  dem 
neben  dem  Westgothenrecht  geltenden  römischen  Recht,  und  die 
Lex  Baiwariorum  enthält  nur  zum  kleineren  Theile  einheimisches 
Recht:  es  wurden  in  ihr  die  Bestimmungen  baierischen  Rechts 
mit  Sätzen  der  Lex  Alamannorum  und  der  Lex  Wisigothorum  ver- 
arbeitet und  das  römische  Recht  gewann  auch  hier  wegen  der 
grossen  Berücksichtigung,  welche  es  in  der  Lex  Wisigothorum  ge- 
funden hatte,  an  Geltung.  Li  der  Lex  Burgundionum  wurde  rö- 
misches Recht  mit  dem  burgundiachen  gesetzlichen  und  Gewohn- 
heitsrecht zusammengestellt  und  auch  in  den  Edicten  der  lango- 
bardischen  Könige  wurde  hier  und  da  ein  Satz  des  römischen 
Rechts  aufgenommen. 


12)  Ich  kazm  Zöpfl  §.1.  S.  12  nicht  heistimmen ,  dass  wo  in  den  alten 
Yolksrechten  die  feineren  Partien  des  Privatrechts  hervortreten,  „man  überall 
an  ein  römisches  Yorbüd  erinnert  wird.**  Für  die  Edicta  Langobardorum  ist 
dies  entschieden  irrig. 
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Auch  in  der  Form  weichen  die  Volksrechte  von  einander 
stark  ab:  einige  geben  die  Rechtssätze  in  durchaus  knapper  Dar- 
stellung und  ringen  mit  dem  Ausdruck,  andere  enthalten  lange 
Eingänge  und  unnützes  Beiwerk ;  sie  verbreiten  sich  in  wortreichen 
Sätzen  und  folgen  dem  Vorbilde  der  römischen  Kaisergesetze:  so 
diöi  Gesetze  der  westgothischen  Könige,  einzelne  Theile  der  Lex 
Burgundionum  und  die  Gesetze  der  späteren  langobardischen  Könige. 

7*  Die  Redaction  des  Volksrechts  war  nicht  mit  der  ursprüng- 
lichen Aufzeichnung  beendet:  theils  kamen  im  Laufe  der  Zeit 
neue  Bestimmungen  hinzu,  theils  wurden  vollständige  üeberarbei- 
tungen  (Revisionen)  des  bisherigen  Materials  unternommen.  Von 
einigen  Volksrechten  besitzen  wir  die  Redactionen  verschiedener 
Zeiten  und  sind  im,  Stande,  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  ge- 
nauer zu  verfolgen  (Lex  Salica,  Lex  Alamannorum,  Lex  Wisi- 
gothorum);  von  anderen  überliefern  uns  die  Handschriften  ein 
und  dieselbe  wesentlich  übereinstimmende  Form:  hier  ist  es  Auf- 
gabe der  Kritik,  innerhalb  derselben  die  Bestandtheile  verschie- 
dener Zeiten  auszuscheiden. 

Die  letzten  Bearbeitungen  des  Volksrechts  unternahm  Karl 
der  Grosse,  welcher  im  Zusammenhang  mit  der  neu  erworbenen 
Kaiserwüi'de  das  geschriebene  Recht  zu  verbessern  und  zu  ver-^ 
mehren  sich  angelegen  sein  liess  und  den  deutschen  Volksrechten 
besonders  auf  dem  Reichstage  zu  Aachen  im  Jahre,  802  sim^ 
Sorge  zuwandte  **).   Abgesehen  von  den  vielen  Gesetzen,  welche  der 


13)  Vergl.  darüber  Eichhorn  I.  §.  143  mit  der  Anm.  S.  566—568,  Wir 
stellen  die  hauptsächlichsten  Berichte  der  Geschichtsquellen  zusammen: 

Einhardi  vita  KaroU  M.  c.  29  (Mon.  SS.  II.  p.  458) :  Post  susceptum  im- 
periale nomen,  cum  adverteret,  multa  legibus  populi  sui  deesse  — 
nam  Franci  duas  habent  leges,  in  plurimis  locis  valde  diversas  —  cogitavit, 
quae  deerant  addere  et  discrepantia  unire,  prava  quoque  ac  per- 
peram  pro  lata  corrigere;  sed  de  his  nihil  aliud  ab  eo  factum  est,  nisi 
quod  'pauca  capitula  et  ea  imperfecta,  legibus  addidit  Omnium  tarnen  nationum, 
quae  sub  ejusdominatu  erant>  jura  quae  scripta  non  erant,  describere 
ac  literis  mandari  fecit.  —  Der  Foeia  Saxo  a.  801.  Üb.  IV.  y.  77  seq. 
(Mon.  SS.  I.  p.  260): 

Divinas  mundique  pias  ex  ordine  leges 
Tunc  exerceri  mandaverat  et  renovari. 
Jib.  V.  V.  539  seq.: 

. . .  antiquas  leges  correxit  in  ipsis. 

Uniri  mandans,  dissona  quae  fiierant 


Digitized  by 


Google 


—    21    — 

Eaiserauf  den  Beichstagen  in  den  Jahren  802  und  80.^  berieth,  Hess 
er  nach  den  Berichten  der  Chronisten  das  Becht  derjenigen  seiner 
Herrschaft  unterworfenen  Stämme,  welche  keine  geschriebenen 
Rechtsquellen  besassen,  aufzeichnen ;  er  hielt  einen  grossen  Beichs- 
tag  nicht  bloss  mit  den  Herzögen  und  Grafen,  sondern  auch  mit  den 
RechtsTerständigen  (legislatores) ;  er  liess  alle  Gesetze  seines  Beichs 
verlesen  und  einem  Jeden  sein  Becht  geben;  er  .besserte,  wo  es 
Noth  that,  und  liess  das  yerbesserte  Becht  (emendata  lex)  auf- 


Addidit  his  etiam  noYiter  quae  congrua  duxit, 
Pauca  quidem  namero  valde  sed  utilia 

Cimctonimqae  Bui  regni  leges  populorom 
CoUegit,  plures  inde  libros  faciens.  — 
Annäles  Lauresham.  a.  802  (Mon.  SS.  I.  p.  38) :  demoravit  domnus  Caesar 
Carolas  apad  Äquis  palatium  quietus  cum  Francis  sine  hoste;  sed  recordatas 
misericordiae  snae  de  panperibas,  qui  in  regno  suo  erant  et  justitias  suas  ple- 
nher  abere  non  poterant,  noluit  de  infra  palatio  panperiores  yassos  suos  trans- 
mittere  ad  justitias  faciendum  propter  munera,  sed  elegit  in  regno  suo  archi- 

episcopos  episcopos  et  abbates  cum  ducibus  et  comitibus et  ipsos  misit 

per  uniyersum  regnum  suum,  ut  ecclesiis,  yiduis  et  orfanis  et  pauperibus  et 
cimcto  popnlo  justitiam  facerent.  £t  mense  Octimbrio  congregavit  universalem 
synodum  in  jam  nominato  loco  et  ibi  fecit  episcopos  cum  presbjteris  seu  dia- 
conibos  relegi  universoB  canones,  quos  sanctus  synodus  recepit  et  decreta  pon- 
tificum  et  pleniter  jussit  eos  tradi  coram  omnibus  episcopis,  presbyteris  etdia- 
conibus.  SimiHter  in  ipso  synodo  congregavit  universos  abbates  et  monachos, 
qui  ibi  aderant  et  ipsi  inter  se  conventum  faciebant,  et  legerunt  regulam  sancti 
patris  Benedicti  et  eam  tradidenmt  sapientes  in  conspectu  abbatum  et  mo- 

nachorum Sed  et  ipse  imperator  interim  quod  ipsum  synodum  factum  est, 

congregayit  duces,  comites,  et  reliquo  christiano  populo  cum 
legislatoribus  et  fecit  omnes  leges  in  regno  suo  legi  et  tradi 
unicaique  homini  legem  suam  et  emendare  ubicumque  necesse 
fuit,  et  emendatam  legem  scribere,  et  ut  judices  per  scriptum  judi- 
cassent,  et  munera  non  accepissent.  —  Üebereinstimmend  ist  das  Chronic. 
Moissiacenae  a.  802.  Mon.  SS.  I.  p.  306  seq.  —  Das  Aussenden  der  Missi  ver- 
legen in  das  Jahr  801  die  Ännules  Guelferbi/t.  Mon.  SS.  I.  p.  45.  —  Eine 
authentische  Nachricht  über  die  Tendenz  Karls  erhalten  wir  in  dem  Capü. 
Aquisgranense  a.  802.  c.  1.  (Mon.  LL.  I.  p.  91):  Karolus  elegit  ex  optimatibus 
suis  prudentissimis  et  sapientissimis  yiros,  tam  archiepiscopis,  quam  et  reliquis 
episcopis,  simulque  et  abbates  yenerabiles  laicosque  religiosos  et  direxit  in  uni- 
yersum regnum  suum  et  per  eos  cunctis  subsequentibus  secundum  reetam  legem 
▼ivere  concessit.  übi  autem  aliter  quam  recte  et  juste  in  lege  aliquit  esse  con- 
stitutum, hoc  diligentissimo  animo  exquirere  jussit  et  sibi  innotescere:  quod 
ipse  donante  Deo  meliorare  cupit.  —  Aus  diesen  Kachrichten  schloss  man  M- 
her,  Karl  der  Grosse  habe  alle  Volksrechte  in  ein  Corpus  zusammengebracht, 
and  glaubte  dasselbe  in  der  Ausgabe  des  Tilius  zu  besitzen  (so z.B.  Fischer 
Litteratur  des  germanischen  Rechts.  1782.  S.  21  f.), 
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zeichnen,  damit  der  Richter  nicht  nach  seiner  Willkür,  sondern 
nach  dem  Gesetz  richte  ").  An  genaueren  Berichten  über  das- 
jenige, was  auf  dem  Reichstage  wirklich  vollbracht  wurde,  fehlt 
es  allerdings,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  hier  die  Rechte  der 
Friesen,  Thüringer,  Sachsen  und  Chamaver  niedergeschrieben 
wurden ;  von  einer  Abänderung  des  Inhalts  der  bereits  früher  ent- 
standenen Volksrechte  haben  wir  keine  bestimmte  Kunde,  doch 
dürfte  die  sprachliche  Reinigung  des  Textes  in  den  neuesten  Re- 
dactionen  einiger  Yolksrechte  (Lex  Sahca  und  Lex  Alamannorum) 
auf  Karl  den  Grossen,  welcher  sich  überhaupt  um  einen  besseren 
lateinischen  Stil  bemühte  **),  zurückzuführen  sein  *^). 

8.  Mit  Ausnahme  der  angelsächsischen  Gesetze  sind  alle 
Volksrechte  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  und  es  verdient 
die  Ansicht,  welche  man  bald  nur  von  der  Lex  Salica,  bald  von 
allen  Volksrechten  aufgestellt  hat,  dass  der  ursprüngliche  deutsche 
Text  erst  später  in  das  Lateinische  übersetzt  sei,  keine  Berück- 
sichtigung. Die^  deutsche  Sprache  jener  Zeit  war  noch  fast  gar 
nicht  Schriftsprache  und  erschien  nicht  geeignet,  um  Rechtssätze 
mit  der  nöthigen  Bestimmtheit  wiederzugeben  *').    Auch  darf  der 


14)  Mit  dieser  Tendenz  hängt  auch  die  Bestimmung  Karls  zusammen,  ca- 
pitul.  a.  802.  c.  26.  Mon.  LL.  I.  p.  94:  ut  judices  secundum  scriptam  legem 
juste  judicent,  non  secundum  arbitrium  suum,  femer  die  Capitula  examinationis 
generalis  a.  802.  Mon.  LL.  I.  p.  107:  In  palacio  regio  inventum  habent,  utpres- 
byteri  non  ordinentur  prius  quam  ezaminantur.  c.  1.  Interrogo  yos  presbyteri 
etc.  c.  9.  Canonicos  interrogo  etc.  c.  10.  Yos  autem  abbates  interrogo  ^  si  re- 
gulam  scitis  et  intelügitis  ....  c.  11.  Laicos  etiam  interrogo,  quomodo 
legem  ipsorum  (d.  h.  ihr  eigenes  Recht)  sciant  rel  intelligant.     . 

15)  Vgl.  die  Encyclica  de  emendatione  librorum  et  officiorum  ecclesiastico- ' 
rum  a.  782  und  die  Encyclica  de  litteris  colendis  a.  787  (Mon.  LL.  I.  p.  44. 52) ; 
in  der  letzten  heisst  es  unter  Anderm:  cum  nobis  in  bis  annis  a  nonnuUis  mo- 
nasteriis  saepius  scripta  dirigerentur ....  cognovirnus  in  plerisque  praefatis  con- 
scriptionibus  eorundem  et  sensus  rectos  et  sermones  incultos. 

16)  Für  die  Lex  Salica  und  Ribuaria  sagt  es  Einfuird  (Note  13)  ausdrück- 
lich', dass  die  grossen  Pläne  Karls  zu  keiner  Ausführung  gelangten,  und  wir 
werden  überhaupt  Eichhorn  a.  a.  0.  und  Philips  deutsche  Geschichte  II.  S. 
279  beistimmen  dürfen,  dass  eine  Revision  und  Reform  nicht  zur  Ausführung 
kam;  Eichhorn  L  S.  561  stellt  selbst  die  sprachliche  Reinigung  in  Abrede. 

17)  Von  den  Gründen  der  lateinischen  Sprache  handelt  auch  Witt  mann 
über  die  Stellung  der  agiloltingischen  Herzoge  S.  35  ff.  (Abhandlungen  der 
k.  bayer.  Ak.  der  Wiss.  III.  Gl.,  Band  8,  Abth.  1);  doch  dürfte  Einzelnes  sehr 
gesucht  sein.  So  sagt  er,  die  Redactoren  der  Gesetze  seien  Geistliche  und 
mit  der  deutschen  Sprache  nicht  vertraut  gewesen;   die    fränkischen  Könige 
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Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  der  ältesten  Zeit  um  so 
weniger  auf&Jlen,  als  noch  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  hin- 
ein in  Deutschland  alle  Rechtsquellen  in  lateinischer  Sprache  ver- 
fasst  wurden  und  erst  seit  demselben  die  deutsche  Sprache  neben 
der  lateinischen  in  Gebrauch  kam.  Da  es  jedoch  unmögUch  war, 
alle  Begriffe  und  Bestimmungen  des  deutschen  Rechts  durch  ein 
entsprechendes  lateinisches  Wort  wiederzugeben,  nahm  man  in  den 
lateinischen  Text  sehr  viele  deutsche  Worte,  zum  Theil  auch 
deutsche  Phrasen  auf,  wobei  man  entweder  die  deutschen  Formen 
beibehielt  oder  die  Endungen  latinisirte  *ö).  Bisweilen  ist  die  Be- 
stimmung selbst  durchweg  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  und 
es  wird  nur  noch  glossenartig  ein  deutsches  entsprechendes  Wort 
hinzugefügt,  um  jedes  Missverständniss  auszuschliessen  '^). 

Im  neunten  Jahrhundert  unternahm  man  zuerst  eine  deutsche 
Uebersetzung  einzelner  Rechtsquellen;  aus  den  wenigen  erhaltenen 
Bruchstücken  der  Lex  Sahca  und  eines  Capitulare  in  deutscher 
üebertragung  ist  ein  ürtheil  über  den  Umfang  derselben  nicht 
mehr  möglich. 

9.  Die  Quellen  brauchen  zur  Bezeichnung  der  Volksrechte 
das  deutsche  Ewa  und  das  lateinische  Pactua  oder  Pactum, 
Eioa^  welches  das  Recht  überhaupt,  besonders  aber  das  Gewohn- 
heitsrecht bezeichnet,  konnte  leicht  auch  für  das  geschriebene 
Volksrecht  gebraucht  werden,  da  es  seinem  Inhalt  nach  grossen- 
theils  Gewohnheitsrecht  war*®).  PactvSy  ein  Ausdruck,  welcher 
für  das  alte  salische,  baierische  und  alamannische  Recht  gebraucht 
wird**),  deutet  daraufhin,  dass  die  ältesten  Gesetze  unter  Theil- 
nahme  des  Volks,  vertragsmässig ,  nach  gemeinschaftlicher  Be- 
rathung  imd  Beschluss  durch  einen  Bund,  aufgezeichnet  wurden; 
entsprechend  ist  das  deutsche  gezunß,  soviel  als  pactum,  consen- 
sus,  Vertrag  **).   Der  langobardische  Name  für  die  Königsgesetze 


and  Grossen  hätten  danach  gestrebt,  die  Gemeinfreien  von  dem  öffentlichen 
Leben  zurackzadrängen,  deren  Einfluss  zu  schwächen  und  dagegen  ihre  Gewalt 
auf  Kosten  derselben  zu  erweitem. 

18)  Eine  Sammlung  von  deutschen  Worten  aus  den  verschiedenen  Yolks- 
rechten  liefert  Graff  Diutiska  I.  1826.  8.327  ff. 

19)  Vgl.  genauere  Nachweisungen  bei  Eichhorn  I.  §.  38. 

20)  Eichhorn  I.  S.  570.  N.  e  und  oben  §.  1.  N.  2. 

21)  SteUen  bei  Zöpfl  §.  1.  N.ll. 

22)  Dieser  Ausdruck  findet  sich  in  einer  Handschrift  der  L.  Francorum 
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ist  Edictua;  die  meisten  anderen  Volksrechte  werden  einfech  Leffea 
genannt,  d.  h.  nicht  sowohl  Gesetze  im  römischen  Sinn,  als  Rechts- 
aufzeichnungen. Die  Anhänge  zur  Lex  Baiwariorum  heissen  Leges 
populäres;  ein  späterer  Name^  für  das  Westgothenrecht  ist  Forum 
judicum.  Einzelne  Sätze  der  Volksrechte  werden  als  Judicia, 
Weisthümer,  bezeichnet  2«).  Jordanis  sagt,  dieGothen  nennten 
ihre  ältesten  Gesetze  Bellagines^  Satzungen'**). 

10.  Da  die  verschiedenen  Volksstämme  demselben  grossen 
deutschen  Volke  angehören,  findet  trotz  vielfacher  Verschieden- 
heiten und  mannigfaltiger  Durchführung  der  Principien  und.  Insti- 
tute, trotz  alles  Particularismus,  welcher  aus  der  Verfassung,  den 
verschiedenen  Wohnsitzen,  dem  Verhältniss  zu  den  Römern  und 
der  Individualität  der  Stämme  hervorgehen  musste,  auch  eine 
grosse  Uebereinstimmung  der  Grundsätze  in  den  einzelnen  Volks- 
rechten Statt  (vgl.  §.  1.  S.  5)  und  es  können  dieselben  nach  der 
Verwandtschaft  der  Stämme  in  Gruppen  zusammengefasst  wer- 
den ^a).  Zur  fränkischen  Familie  gehören  die  Lex  SaKca,  Ribua- 
ria  und  die  Lex  Francorum  Chamavorum,  zum  Theil  auch  die 
Lex  Angüorum  et  Werinorum;  die  Lex  Alamannorum  und  Bai- 
wariorum gehören  zusalnmen,  da  die  erstere  bei  Abfassung  der 
letzteren  vielfach  zum  Vorbilde  gedient  hat;  zum  sächsischen  Stamm 
gehören  die  Lex  Saxonum  und  die  Leges  Anglosaxonum,  mit  ihnen 
verwandt  ist  die  Lex  Frisionum,  in  einzelnen  Beziehungen  auch 
die  Lex  Angüorum  et  Werinorum  und  die  Edicta  Langobardorum ; 
endüch  gehören  die  burgundischen  und  westgothischen  Gesetze 
zusammen  ^0). 

11.  Da  die  Volksrechte  nicht  als  Territorialrechte  für  alle 
innerhalb  eines  bestimmten  Bezirks  wohnenden  Personen  zur  An- 
wendung kamen,  sondern  die  Römer  im  Genuss  ihres  Rechts  blie- 


Chamavorum  über  der  Ueberschrift  derselben  „ewa  quae  se  ad  Amorem  habet** 
(Pertz  in  den  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  (1846)  1848.  S.  416). 

23)  Vgl.  Note  9. 

24)  Jordanis  de  rebus  geticis  liber  c.  35  (ed.  Aurel.  Allobr.  1622.  p.  1396; 
in  anderen  Ausgaben  c.  11) :  propriis  legibus  vivere  fecit,  quas  usque  nunc  con- 
scriptas  Beilagines  nuncupant.  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache  I. 
S.  453  erklärt  dies  Wort  durch  bilagetneis,  von  bilagjan,  beilegen,  also  Satzun- 
gen, judicia. 

25)  üeber  die  Familien  der  Volksrechte  handelt  Gaupp  das  alte  Gesetz 
der  Thüringer.  1834.  S.  1  ff.  und  Zöpfl  §.  3.  N.  2. 

26)  Das  Genauere  wird  bei  den  einzebien  Volksrechten  angeführt  werden. 
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ben  und  die  einem  anderen  Volksstamme  angehörenden  Deutschen 
nach  ihrem  angeborenen  Recht  beurtheilt  wurden,  so  entstand  für 
Schöffen  und  Bichter  das  Bedürfhiss,  auch  das  römische  Becht 
und  die  anderen  Volksrechte  in  einem  gewissen  Umfange  kennen 
zu  lernen.  Man  kam  demselben  dadurch  entgegen,  dass  man  in 
derselben  Handschrift  mehrere  Volksrechte,  besonders  von  solchen 
Stämmen,  welche  unter  dem  Volke,  bei  welchem  die  Handschrift 
gebraucht  werden  sollte,  ansässig  waren,  und  auch  römische  Rechts- 
bücher, besonders  die  im  Mittelalter  viel  gebrauchte  Epitome  Ju- 
liani  und  das  Breviarium  Alaricianum,  zusammenschrieb  gUnd, 
um  ein  in  jeder  Hinsicht  brauchbares  Corpus  legum  zu  haben, 
diesen  Quellen  noch  einige  Reichsgesetze  hinzufügte,  welche  man 
für  besonders  wichtig  erachtete  ^^). 

12.    Die  Volksrechte   sind   theils  in  den  oben   angeführten 
Sammelwerken,  theils  besonders  herausgegeben.    Unter  den  Se- 


27)  Ich  führe  einzehie  solche  Sammelhandschriften  an:  Eine  Handschrift 
zu  Ivrea  aus  dem  Ende  des  9.  oder  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  enthält 
die  Lex  Ribnaria,  Salica,  Alamannorum,  Burgundionum,  Baiwariornm  mit  dem 
Gapitnlare  Karls  des  Grossen  von  803,  und  eine  Reihe  yon  Capitularien.  Man 
bnachte  diese  Handschrift  in  Ivrea,  wenn  es  sich  um  Personen,  welche  nicht 
nach  langobardischem  Recht  lebten,  handelte,  um  Franken,  Alamannen,  Bur- 
gunder oder  Baiem.  Die  Volksrechte  der  Friesen,  Sachsen  und  Thüringer 
glaubte  man  entbehren  zu  können,  weil  sie  wohl  nur  selten  ihren  Aufent- 
halt in  Italien  hatten.  Vgl.  Pertz  über  einige  Handschriften  deutscher 
BechtB-  und  Gesetzbücher  1857.  (Abhandl.  der  Berlin.  Akad.)  S.  85  ff.  Ein 
Pariser  Ms.  Nr.  4404  (Pardessus  Loi  salique  p.  X  st.)  enthält  das  Bre- 
Tiarium  Alaricianum,  die  Lex  Salica,  Ribuaria,  „et  edictus  Childeberti  regia 
et  domno  Karolo  imperatore** ;  ein  Pariser  Ms.  Nr. 4417  (Pardessus  p.  XIV) 
das  Breyiar,  die  Lex  Ribuaria,  Salica,  Alamannorum,  Baiwariorum,  Burgun- 
dionom  und  Ansegis;  Nr.  4418  (Pardessus  p.  XV)  dasBreviar,  Julian,  die 
Lex  Ribuaria,  Salica,  Burgundionum  und  Wisigothorum ;  Paris.  Suppl.  Lat. 
Nr.  215  seculi  IX.  (Merkel  L.  Alam.  p.  1):  die  Lex  Salica,  Stellen  aus 
dem  Theodosischen  Codex,  die  sog.  Scintilla,  Lex  Burgundionum,  Ribuaria 
und  Alamannorum;  der  Codex  Vatic.  Christinae  Nr.  1128  (Merkel  p.  8):  das 
Breyiar,  ülpiani  fragmenta,  notae  juris,  die  leges  Burgundionum,  Ribuaria, 
Saüca  und  Alamannorum.  —  Man  braucht  daher  nicht,  wie  Bin  ding  (Zeitschr. 
f&r  deutsches  Recht  VE.  S.  378  —  380) ,  nach  einem  besonderen  Grunde  zu 
suchen,  warum  in  einer  Münchner  Handschrift,  welche  die  Lex  Ribuaria,  Ala- 
mannorum und  Salica  enthält,  der  Lex  Salica  als  art.  81  —  83  noch  3  Titel 
aus  dem  Burgundergesetz  angehängt  sind  (Pertz  Archiv  VH.  S.  735 f.):  eben- 
so wie  man  sonst  häufig  in  derselben  Handschrift  mehrere  Volksrechte  mit  ein- 
ander verband,  fQgte  man  hier  der  Lex  Salica  einige  Titel  aus  einem  an- 
deren Volksrecht  bei. 
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paratausgaben  zeichnen  sich  die  von  Ganpp  besorgten  durch 
eine  eingehende  Besprechung  ihres  Inhalts  aus.  Die  sichere  kri- 
tische Behandlung  des  Textes  auf  Grund  des  gesammten  Appa- 
rats der  Handschriften  und  alten  Drucke  und  der  Versuch,  die 
verschiedenen  Textesrecensionen  zu  unterscheiden,  gehört  erst  der 
neueren  Zeit  an.  In  dieser  Richtung  zeichnen  sich  die  Ausgaben 
Merkel' s  und  die  Ausgabe  der  langobardischen  Gesetze  von 
Baudi  a  Vesme  aus.  In  den  Monumenta  Germaniae,  welche 
sämmtliche  Volksrechte  enthalten  sollen,  ist  bisher  erst  die  Aus- 
gabe der  Lex  Alanxannorum  von  Merkel  erschienen;  die  übri- 
gen Volksrechte  sind  von  Pertz,  Merkel  und  Blume  zu  er- 
warten. 


13.  Mit  den  Volksrechten  verbinden  wir  die  Leg  es  Ro- 
manae  *^®).  In  mehreren  deutschen  Staaten  war  die  römische  Be- 
völkerung so  gross,  dass  die  deutschen  Konige,  welche  den  ihnen 
unterworfenen  Völkern  und  auch  den  Römern  den  Genuss  ihres 
Rechts  Hessen,  die  Ausarbeitung  eigener  Gesetzbücher  für  noth- 
wendig  erachteten,  in  denen  die  Gesetze  der  Kaiser  mit  den  Schrif- 
ten der  römischen  Juristen  (Leges  und  Jus)  fiir  die  praktische 
Anwendung  verarbeitet  würden,  die  sogenannten  Leges  Romanae. 
Die  Volksrechte,  selbst  wenn  sie  auf  die  Römer  Rücksicht  nahmen, 
konnten  nicht  ausreichen,  so  lange  das  Princip  der  Persönlichkeit 
des  Rechts  bestand  und  beide  Nationen  sich  gegenüberstanden; 
ihre  Sätze  stellten  nur  in  einzelnen  Beziehungen  die  Rechts- 
verhältnisse der  Römer  fest  und  enthielten  Grundsätze  fiir  Strei- 
tigkeiten zwischen  Römern  und  Deutschen.  Die  Fähigkeit,  aus 
den  verschiedenen  Sammlungen  der  römischen  Kaisergesetzö"  und 
den  Schriften  der  mit  höherer  Autorität  iiusgestatteten  Juristen 
fiir  jeden  einzelnen  Fall  den  anzuwendenden  Rechtssatz  aufzufin- 


28)  Für  eine  deutsche  Rechtsgeschichte  scheint  es  mir  angemessener  za 
sein,  jede  Lex  Romana  mit  dem  Volksrecht  des  Stammes  zu  verbinden,  für 
welchen  sie  bestimmt  ist,  und  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  und  Rechtsbil- 
dung der  einzelnen  Stämme  im  Zusammenhang  darzustellen,  als  sie  alle  zu- 
sammen einem  besonderen  Capitel  zuzuweisen,  welches  dann  entweder  —  wie 
mir  scheint  sehr  unzweckmässig  —  den  Yolksrechten  vorangestellt  wQrde  oder 
in  Verbindung  mit  der  Frage  über  die  Geltung  des  römischen  Rechts  erst  am 
Schluss  der  Periode  seine  'Stelle  fände.  Nur  so  kommt  die  Lex  Romana 
Curiensis  und  das  Edictum  Theodorici,  welche  nicht  blosse  Gesetzbücher  der 
Römer,  sondern  auch  für  die  Deutschen  bestimmt  sind,  zu  ihrem  Recht. 
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den,  war  fast  ganz  verschwunden.  Ausserdem  konnten  aber  auch 
der  Codex  Gregorianus,  Hermogenianus  und  Theodosianus  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  veränderten  Verhältnisse  angewendet  wer- 
den. Es  bedurfte  also  neuer  Bearbeitungen;  der  Buchstabe  des 
Gesetzes  musste  zu  Hülfe  kommen,  wo  es  an  dem  lebendigen 
Rechtsbewusstsein  fehlte. 

Derartige  Gesetzbücher  wurden  bei  den  Westgothen,  Ost- 
gothen,  Burgundern  und  bei  den  Churrhätiern  unternommen;  das 
letzte  Gesetzbuch  unterscheidet  sich  von  den  drei  ersten  wesent- 
lich dadurch,  dass  es  das  römische  Recht  in  sehr  viel  höherem 
Grade  den  veränderten  Verhältnissen  gemäss  umgestaltet,  aber 
auch  eine  um  so  grössere  Unfähigkeit  an  den  Tag  legt,  den  Sinn 
des  römischen  Rechts  zu  fassen  und  den  neuen  Rechtssatz  in 
klarer  Form  auszusprechen**). 


14.  Da  von  mehreren  Gesetzen  die  Zeit  ihrer  Entstehung 
nicht  mehr  genau  bestimmt  werden  kann  und  von  einzelnen  Volks- 
rechten, von  denen  uns  allerdings  die  Zeit  der  ersten  Aufzeichnung 
bekannt  ist,  nicht  diese  älteste,  sondern  nur  eine  spätere  Redac- 
tion  erhalten  ist,  da  sodann  die  chronologische  Anordnung  rein 
äusserlicher  Natur  ist  und  trotz  der  genauen  Beobachtung  der 
Zeitfolge  die  geschichtliche  Darstellung  beeinträchtigt,  so  werden 
wir  im  Folgenden  die  einzelnen  Volksrechte  nicht  nach  der  Zeit 
ihrer  Abfassung  behandeln,  sondern  die  Reihenfolge  mit  Rücksicht 
auf  die  Verwandtschaft  der  Volksstämme  und  Rechtsquellen  selbst 
bestimmen.  Zuerst  die  Lex  Salica  und  das  Gesetz  der  stamm- 
verwandten Ribuarier,  welchem  die  Lex  Salica  zum  Theil  zu 
Grunde  liegt.  Sodann  die  beiden  westgothischen  Gesetzbücher 
und  das  Edict  des  Ostgothenkönigs  Theoderich;  die  beiden  bur- 
gundischen  Gesetzbücher  und  die  Edicte  der  Langobarden;  diesen 
Gesetzbüchern  ist  gemeinsam ,  dass  sie  alle  auf  romanischem  Bo- 
den entstanden  sind.  Es  folgt  die  Lex  Alamannorum  und  die  ihr 
verwandte  Lex  Baiwariorum.  Eine  weitere  Reihe  bilden  die  drei 
wahrscheinlich  unter  Karl  dem  Grossen  aufgeschriebenen  Volks- 
rechte  der  Thüringer,  Friesen  und  Sachsen ;  an  das  letztere  schlies- 


29)  Ich  werde  von  den  drei  ersten  Gresetzbflchem  kürzer ,  als  von  den 
Volksrechten  handeln,  da  de,  obgleich  Erzeugnisse  deutscher  Gesetzgebung, 
ihren  Inhalt  wesentlich  aus  dem  römischen  Recht  nehmen:  die  ausführliche 
Darstellung  gehört  in  die  römische  Rechtsgeschichte. 
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sen  sick  die  angelsächsischen  Gesetze  an.  Den  Beschluss  machen 
die  drei  RechtsqueÜen,  welche  das  Recht  kleinerer  Bezirke  ent- 
halten, in  welchen  bereits  ein  Volksrecht  im  Allgemeinen  zur  An- 
wendung kommt,  Gaurechte  im  Gegensatz  der  Volksrechte:  das 
Gesetz  der  fränkischen  Chamaver,  der  Churrhätier  und  die  Ca- 
pitula  Remedii. 


§.  3.    Die  Lex  Salie«. 

Ausgaben.  Vgl.  Fr.  Ort  1  off  von  den  Handschriften  und 
Ausgaben  des  salischen  Gesetzes.  Coburg  und  Leipzig  1819. 
Türk  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte.  Heft 
3.  1830.  S.  131  ff.  Gengier  S.  110—114.  —  Wir  über- 
gehen die  blossen  Abdrücke  anderer  Texte  und  heben  unter 
den  23  Ausgaben  die  durch  neuen  handschriftlichen  Apparat 
oder  durch  Kritik  des  Textes  ausgezeichneten  hervor: 

1.  Bei  Tilius,  der  Text  der  Classe  C.  ^),  auf  einem  Codex 
sancti  Remigii  Remensis  beruhend  (Baluze  H.  p.  1047), 
wahrscheinlich  mit  Benützung  anderer  Handschriften  (Par- 
dessus  Loi  Salique  268  sv.). 

2.  Bei  Herold,  mit  einer  sonst  unbekannten  Eintheilung 
in  80  Titeln.  Da  diese  Ausgabe  den  Text  verschiedener 
Recensionen  und  mehrmals  dieselben  Stellen  enthält,  so 
hat  der  Herausgeber  sich  wahrscheinlich  nicht  bloss  an 
seine  Handschrift  (eine  jetzt  verlorene  Fuldaer  Handschrift 
vgl.  oben  §.  1.  N.  15  und  Pardessus  p.  222)  gehalten, 
sondern  auch  andere  Manuscripte  mit  ihr  zu  einem  will- 
kürhchen  Text  verarbeitet  2).  Vgl.  Wilda  Strafrecht 
S.  84.  Pertz  Archiv  VH.  740  f.  Merkel  Lex  Salica 
S.  Vin.  —  Pardessus  p.  222  svv.  lässt  es  unentschie- 
den, ob  der  Text  aus  verschiedenen  Handschriften  bereits 


1)  Wir  befolgen  hier  die  von  Merkel  eingeführte  und  später  zu  er- 
wähnende Bezeichnung  der  Textes classen. 

2)  Für  eine  solche  Vermischung  der  Texte  spricht  besonders  die  Stelle 
bei  Merkel  nov.  106  (p.  66),  wo  die  Worte:  in  alio  pacto  dicit  (d.  h.  ^in 
einer  anderen  Handschrift  heisst  es**)  wohl  dem  Herausgeber  gehören.  Waitz 
das  alte  Recht  der  salischen  Franken  S.  29.  —  Heineccius  Andquitates  L 
p.  273.  278  hält  den  Herold 'sehen  Text  für  eine  Bearbeitung,  welche  Chlod- 
wig nach  seinem  Uebertritt  zum  Christenthum  machte. 
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Yon  dem  Schreiber  des  Codex  oder  erst  von  Herold 
zusammengearbeitet  sei.  —  Eine  synoptische  Vergleichung 
des  Herold 'sehen  Textes  mit  der  Merkel' sehen  Aus- 
gabe s.  bei  Merkel  S.  XV. 

3.  Liber  legis  Salicae.  Glossarium«  sive  interpretatio  rerum 
et  yerborum  obscuriorum,  quae  in  ea  lege  habentur.  Ex 
bibliotheca  Fr.  Pithoei,  J.  C.  Paris.  1602.  8.  Heraus- 
geber war  Lindenbrog  *),  welcher  diesen  Text  auch  in 
seine  grosse  Sammlung  (ygl.  oben  S.  10)  aufnahm.  Der 
Text  von  Tilius  mit  Benützung  von  Herold  und  einigen 
Handschriften. 

4.  In  Baluzii  Capitularia  I.  p.  281  — 326, .der  Text  des 
Tilius,  aus  11  Handschriften  verbessert,  vgl.  Baluze  ü. 
p.  1047.  48  und  Pardessus  p.  271  sw. 

5.  Leges  Francorum  Salicae  et  Ripuariorum  cum  additionibus 
regum  et  imperatorum  variis  ex  Msstis  codicibus  emen- 
datae,  auctae  et  notis  perpetuis  illustratae  op.  et  stud. 
J.  G.  Eccardi,  Francof.  et  Lipsiae.  1720.  fol.  Enthält 
1)  den  Text  von  Herold,  2)  von  Lindenbrog,  3)  den  Text 
der  Wolfenbüttler  Handschrift  (Codex  Guelferbitanus  inter 
Weissenburgenses  97.  sec.  VIH.  vgl.  Pertz  Archiv  VIL 
732;  Merkel' s  Codex.  2).  Für  seinen  Commentar  zieht 
Eccard  noch  2  Wolfenbüttler  und  einen  Gothaer  Codex 
hinzu. 

6.  In  J.  Schilteri  thesaurus  antiquitatum  teutonicarum,  ec- 
clesiasticarum ,  civilium,  literariarum  H.  Ulmae.  1727. 
fol.  p.  1  seqq.  Abdruck  einer  Pariser  Handschrift  (Cod. 


3)  Der  Ausgabe  geht  ein  Brief  als  Vorrede  voran:  F.  Lindenbruchiufl 
Fr.  Pithoeo,  JC.  S.  Redit  ad  te,  V.  Cl.,  Lex  Salica,  industria  taa  ante  pla- 
rimos  annos  coirecta  explicataque,  nescio,  quo  casu  ita  postea  neglecta,  ut 
metus  esset  ne  periret.  —  Irrthümlich  bezeichnete  sie  auch  Bignon  in  seiner 
Aasgabe  als  von   Pithoeus  herrührend:  Marulfi  aliorumque  formulae  veteres. 

Accessit  liber  legis  Salicae ,  olim  editns  a Fr.  Pithoeo Opera  et 

Btodio  Theodorici  Bignonii.  Paris.  1665.  4. ;  ich  führe  den  Titel  dieser  Ausgabe, 
welche  ich  nicht  gesehen  habe,  nach  Gengier  S.  111  an  und  bemerke,  dass 
es  auch  eine  sonst  nicht  angefahrte,  wesentlich  dieselben  Stücke  enthaltende 
Pariser  Ausgabe  Bignon 's  von  1666  giebt:  auf  dem  Blatt  hinter  dem  Titel 
steht:  I^rima  editio  abaoliUa  fuü  die  6.  Novembr,  1665;  nach  den  Citaten  der 
Ausgabe  von  1665,  welche  ich  mit  denen  der  Ausgabe  von  1666  verglich, 
scheint  die  Aasgabe  von  1666  nur  eine  Titelausgabe  zu  sein. 
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Paris.  Nr.  4627,  sec.  IX.   Pertz  Arch.  VIL   742;  Mer- 
kel's  Codex  8)  und  des  Textes  bei  Baluze. 

7.  E.  A.  Feuerbach  die  LexSalica  und  ihre  verschiedenen 
Recensionen.  Erlang.  1831.  4.  S.  110—164.  Abdruck 
eines  Münchener  Codex  aus  dem  Anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts in  83  Titehi  (Pertz  Arch.  VII.  735;  Merkel's 
Codex  3). 

8.  Lex  Salica.  Ex  variis  quae  supersunt  recensionibus,  una 
cum  Lege  Ripuariorum  synoptice  edidit,  glossas  veteres 
variasque  lectiones  adjecit  E.  A.  Th.  Laspeyres.  Halis. 
1833.  4.  Die  Ausgabe  stellt  5  bereits  bekannte  Texte 
und  die  Lex  Ribuaria  in  6  Columnen  synoptisch  zusam- 
men imd  verändert,  indem  sie  der  Ordnung  des  Wolfen- 
büttler  Codex  folgt,  die  Titelfolge  der  übrigen  Texte. 
Zu  den  Varianten  ist  ausser  dem  bereits  gedruckten  Ap- 
parat auch  eine  Bamberger  und  eine  Gothaer  Hand- 
schrift benützt. 

9.  Loi  Salique  ou  Recueil  contenant  les  anciennes  redactions 
de  cette  loi  et  le  texte  connu  sous  le  nom  de  .Lex  emen- 
data  avec  des  notes  et  des  dissertations  par  J.  M.  Par- 
dessus.  Paris.  1843.  4.  Diese  Ausgabe  macht  durch 
Mittheilung  von  8  verschiedenen  Gestalten  des  Textes 
einen  bedeutenden  Fortschritt;  zuerst  3  Redactionen  in 
65  Titehi:  1)  Cod.  Paris.  Nr.  4404,  Anfang  sec.  IX. 
(Pertz  Arch.  VIL  733.  Merkel's  Codex  Nr.  1);  2)  Cod. 
Paris.  Suppl.  Lat.  65.  sec.  IX.  (Pertz  VH.  731.  Mer- 
kel's Codex  Nr.  4);  3)  eine  spätere  Gestalt  (Merkel's 
Text  A.)  nach  den  Handschriften  Cod.  Paris.  4403^.  sec. 
VIII.  und  Cod.  Paris,  fonds  de  notre  dame  F.  9.  252 
(Pertz  VU.  330  f.  Merkel's  Cod.  5.  6);  4)  ein  Text 
in  99  oder  100  Titeln  (Merkel's  Text  B.)  nach  den 
Codd.  Paris.  4409,  4627,  4629  und  Cod.  Montispessula- 
nus  scholae  Medicorum  136  (Pertz  VII.  743  ff.,  742, 
745  f. ,  741) ;  5)  der  Wolfenbüttler  Codex  (vgl.  Nr.  5  bei 
Eccard);  6)  der  Münchener  Codex  (vgl.  Nr.  7  b^  Feuer- 
bach); 7)  der  Text  von  Herold;  8)  die  jüngste  karo- 
lingische  Recension  (Merkel's  Text  C). 

10.  Waitz  das  alte  Recht  der  Salischen  Franken  1846.  8.  ent- 
hält den  ältesten  Text  •  (Pactus)  in  65  Titeln  nach  den 
4  Handschriften,  in  welchen  er  enthalten  ist  (Merkel's 
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Cod.  1  —  4);  die  malbergischen  Glossen  sind  fortgelassen. 
Ausser   einer   Untersuchung  über  Geschichte  und  Inhalt 
der  Lex  enthält  die  Ausgabe-  eine  Abhandlung  von  Mül- 
len ho  ff  über  die  im  Text  des  Gesetzes  stehenden  deut- 
schen Wörter  (S.  271 — 295).  —  Ueber  die  Ausgabe  von 
Pardessus  und  Waitz  vgl.  Kraut  Gott,  Gelehrte  An- 
zeigen 1847.  St.  137.  S.  1723  —  1736. 
11.   Lex  Salica  herausgegeben  von  J.  Merkel.   BerMn.  1850. 
8.  enthält  den  Text  des  Pactus  und  sodann  die  3  späteren 
Redactionen   (vermehrtes   altes  Becht,  Recension  in  99 
Titeln  und  die  karolingische  Form),  deren  eigenthünüiche, 
von  dem  alten  Pactus  abweichende  Stellen  unter  der  Be- 
zeichnung Novellen  mitgetheilt  werden,  —  Ueber  diese 
Ausgabe,  welche  wir  bei  unseren  Gitaten  zu  Grunde  legen, 
Waitz  Gott.  GeL  Anz.  1851.  St.  96.  S.^  953  — 975. 
Handschriften.    Vgl.  Pertz  Archiv  V.   S.  206—216,   VH. 
729  ff.;   FeuerJ)ach   a.  a.  0.   S.   1   ff.  (vgl.    Nr.    7);   über 
eine  Copenhagener  Handschnf);  Wilda  Rhein.  Museum  VII. 
S.  266  f.    Am  vollständigsten  Pardessus  preface  p.  IX  — 
LXXII,  welcher  65  Handschriften  beschreibt  und  die  Nach- 
richten über  7  jetzt  vermisste  sammelt. 
Literatur.     Eichhorn   L   S.  220—245.   —    Wiarda   Ge- 
schichte und  Auslegung  des  Salischen  Gesetzes  und  der  Mal- 
bergischen Glossen.    Bremen   und   Aurich   (1808).   8.  *).   — 
Türk  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte.   Heft  3. 
1830.  S.  129  —  195.  —  Feuer bach  (vgl.  bei  Ausgaben  Nr. 
7).  —  Herm.  Müller  der  lex  salica  und  der  lex  Angliorum 
et  Werinorum  Alter  und  Heimath.   Würzburg.  1840.    8.  und 
dazu  die  Recension  von  v.  Richthofen  in  Richter's  imd 
Schneider's  Krit.  Jahrbüchern.    Jahrg.  V.   Bd.  X.    1841. 
S.   996  ff.  —  Pardessus   (vgl.  bei   Ausgaben   Nr.    9).  — 
Waitz    (vgl.    bei   Ausgaben  Nr.    10).  —  Jul.    Grimm   de 
historia  legis  Salicae.  Bonn.  1848.  8.  und  dazu  die  sehr  ein- 
gehende und  eigene  Untersuchungen  von  Neuem  darbietende 
Kritik  von  Waitz  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1850.  St.  32—35. 


4)  Ueber  die  heat  zu  Tage  völlig  unbrauchbaren  Resultate  dieses  Buchs 
UTtheüte  Ouizot  Cours  d'histoire  moderne,  tom.  1.  1829.  p.  380:  IIs  sont  en 
g^neral  appuyte  de  bonnes  preuves  et  la  critique  en  est  träs-attentive. 
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S.  320 — 340.  —  Jacob  Grimm  Vorrede  zu  Merkel's  Lex 
Salica  1850.  —  Holtzmann  über  das  Verhältniss  der  Mal- 
bergischen  Glosse  zum  Text  der  Lex  SaUca.  1852.  4. 

Ueber  die  Sprache  der  lateinischen  Lex  salica:  Pott  ßo- 
manische  Elemente  in  der  lex  Salica,  in  der  Zeitschr.  fiir 
Wissensch.  der  Sprache,  herausgeg.  von  Hoefer.  III.  Heft  I 
und  2.  1851.  S.  113  —  165. 

Das  älteste  Volksrecht  ist  das  in  den  Handschriften  Lex  Sa- 
lica genannte.  Wegen  seines  grauen  Alters,  seiner  Bedeutung 
fiir  die  Erkenntniss  der  ältesten  Kechtszustände  bei  demjenigen 
Volksstamme,  welcher  die  Herrschaft  über  alle  übrigen  gewann  *), 
sodann  wegen  der  vielen  deutschen  Worte,  welche  es  enthält,  hat 
sich  die  Wissenschaft  mit  ihm  am  meisten  beschäftigt.  Wir  be- 
sitzen treffliche  Untersuchungen  über  dasselbe  und  eine  Reihe 
von  Ausgaben,  von  denen  die  neuesten  die  Geschichte  des  Tex- 
tes und  der  Recensionen  aufhellen. 

1.  Mehrere  Prologe  und  Epiloge  ®)  geben  Nachrichten  über 
die  Entstehung  der  Lex  Salica.  Drei  kurze  Prologe  ')  überliefern 
nur  die  Namen  und  die  Heimath  derjenigen  Männer,  welche  die 
Lex  Salica  aufgeschrieben  haben  (tractaverunt) ;  zwei  längere  Pro- 
loge, welche  sich  gleichfalls  in  mehreren  Handschriften  finden, 
machen  ausföhrlichere  Mittheilungen,  indem  sie  nicht  bei  der 
ersten  Aufzeichnung  stehen  bleiben,  sondern  auch  die  späteren 
Gesetzgebungen  berücksichtigen.  Die  Kürze  und  Knappheit  der 
drei  ersten  Prologe,  ihr  Vorkommen  in  Handschriften,  welche  den 
ältesten  Text  enthalten,  und  die  blosse  Bezugnahme  auf  die  erste 
Aufzeichnung  entscheiden  fiir  ihr  höheres  Alter.  Die  Frage,  ob 
von  den  beiden  längeren  Prologen,  welche  wesentlich  überein- 
stimmende Nachrichten  enthalten,  der  weitläufigere  (ProL  IV.)  der 
ältere  und  der  kürzere  (Prol.  V.)  nur  ein  Auszug  aus  ihm  ist, 
oder  ob  umgekehrt  der  kürzere  älter  und  zu  dem  längeren  er- 
weitert worden,  ist  sehr  bestritten,  doch  mit  Wahrscheinlichkeit 


5)  Die  Lex  Salica  ist  die  wichtigste  Quelle,  um  den  Uebergang  von  der 
Volksfreiheit  unter  Principes  zum  vollkommenen  Eönigthum  zu  verfolgen. 

6)  Sie  stehen  bei  Merkel  S.  93.  94.  —  Handschriftlich  findet  sich  auch 
der  bei  der  Lex  Ribuaria  zu  erwähnende  Prolog  bei  der  Lex  Salica.  Merkel 
in  Pertz  Archiv  XI.  S.  615. 

7)  Bei  Merkel  Prolog  1—8. 
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dahin  festzustellen,  dass  der  längere  der  ältere  ist^):  nur  er, 
und  nicht  der  kürzere,  ist  in  den  älteren  Handschriften  enthal- 
ten ® ) ;  während  der  kürzere  durchaus  einfach  und  verständlich 
ist,  ist  der  längere  in  sehr  schwerfälliger  und  zum  Theil  dunkler 
Sprache  geschrieben.  Der  grössere  Prolog,  sagt,  das  Volk  —  der 
König  wird  nicht  erwähnt  —  habe  das  Recht  durch  seine  Vor- 
steher (proceres  gentis)  aufschreiben  lassen,  während  der  kürzere 
den  der  Merovingischen  Gesetzessprache  entsprechenden  Ausdruck 
Plaeuit  atque  convenit  inter  Francos  et  eorum  proceres  enthält^®). 
Der  längere  Prolog,  welcher  wegen  der  Erwähpung  König 
Chlothar's  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts 
entstanden  sein  kann  **),  aber  doch  liistorische  Glaubwürdigkeit 
verdient,  besteht  aus  einer  Lobrede  auf  die  Franken,  welche 
wenn  auch  nicht  in  vollständigen  Versen,  so  doch  mit  rhyth- 
mischem Falle  geschrieben  ist,  aus  der  Nachricht  über  die  Ent- 
stehung der  Lex  Sahca  und  schliesst  mit  einem  Anruf  der  Gott- 
heit und  einigen  Bemerkungen  über  die  Abschüttelung  des  römi- 
schen Joches  und  die  Annahme  des  Christenthums  *2).  Ueber 
die  Lex  Saüca  heisst  es  nun  *  *),  die  proceres,  welche  die  Leitung 


8)  Für  das  höhere  Älter  des  kürzeren  Prologs  sind:  £ichhorn  S.  221; 
Jul.  Grimm  S.  22  seqq.;  Pardessus  p.  343;  Gengier  S.  115.  N.  16; 
Holtzmann  S.  19;  Walter  Rechtsgeschichte  §.  150.  N.  2  und  v.  Beth- 
mann-Hollwegin  Schmidt's  allg.  Zeitschr.  für  Geschichte  IX.  1848.  S. 
49  ff.;  für  den  längeren  Prolog  entscheiden  sich  Feuerbach  S.  66;  Zöpfl 
§.  4.  N.  63  und  Waitz  das  alte  Recht  S.  39  ff.,  besonders  aber  Gott  Gel. 
Anz.  1850.  S.  325  ff. 

9)  Der  längere  Prolog  findet  sich  auch  in  Handschriften  der  karolingischen 
Recension.    Waitz  Gott.  Gel.  Anz.  1850.  S.  325. 

10)  Wir  schliessen  uns  der  Begründung  von  Waitz  a.  a.  0.  an. 

11)  £r  ist  aber  auch  wahrscheinlich  nicht  nach  dem  7.  Jahrhundert  ent- 
standen ,  da  wir  bei  seinem  panegyrischen  Charakter  die  Erwähnung  Karl  Mar- 
tell's  und  seiner  Siege  erwarten  müssten  und  die  Worte  „Gens  Francorum  .... 
ad  cathoUca  fide  nuper  conversa"  nicht  sehr  spät  nach  Chlodwig  geschrieben 
sein  können. 

12)  Diese  Abtheilung  in  3  Stücke  hat  y.  Bethmann-Hollweg  a.  a.  0. 
(vgl.  Note  8)  S.  49  —  59  nachgewiesen.  Waitz  Gott.  Gel.  Anz.  1850.  S.  330  ff. 
erklärt  die  Vorrede  für  ein  einheitliches  Ganzes. 

13)  Dieser  Thejl  der  längeren  Vorrede  heisst:  dictaverunt  salica  lege  per 
proceris  ipsius  gentis,  qui  tunc  tempore  eiusdem  aderant  reotores  electi  de 
pluribus  viris  quatttior  bis  nominibus  vvisogastis  bodogastis  saligastis  et  vvido- 
gastis  in  loca  nominancium  salchamae  bodochamae  widochamae.   qui  per  tres 
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der  Volksangelegenheiten  hatten,  hätten  vier  Männer  aus  der 
Masse  des  Volks  ausgewählt,  um  das  salische  Recht  niederzu- 
schreiben ^*);  dißse  wären  an  drei  Gerichtsstätten  (oder  in  drei 
Gerichtsversammlungen)  zusammengekommen,  hätten  alle  wichti- 
gen Fragen,  welche  einen  Anlass  zum  Streit  geben  könnten,  er- 
örtert, und  bestimmt,  wie  das  ürtheil  im  einzelnen  Fälle  zu 
sprechen  wäre  ^^).  Später  nachdem  Chlodwig  das  Christenthum 
angenommen  hätte,  wäre  der  Pactus  durch  die  Könige  Chlod- 
wig, Childebert  und  Chlothar  ergänzt  und  verbessert  worden  ^*). 
Die  Lex  Salica  wurde  also  in  heidnischer  Zeit  ohne  Einfluss 
des  Königthums,  durch  Vermittelung  der  Volksvorsteher  aufge- 
zeichnet; ein  anderer  Prolog  berichtet,  dass  dieser  älteste  Text 
65  Titel  umfasst  und  bis  zu  dem  Titel  micio  fmtatio  gereicht 
habe  17). 


mallos  conyenientes  omncs  causarum  origines  sollicite  discutiendum  tractandis 
de  singulis  jadicibus  decreverunt  hoc  modo.  At  ubi  Deo  favente  rez  Franco- 
rum  Chlodoveus  torrens  et  pulcher  et  primus  recepit  catholicam  baptismi  et 
quod  miDus  in  pacto  habebatur  idoneo  per  proconsolis  regis  Chlodovehi  et 
Hildeberti  et  Chlotarii  fuit  lucidius  emendatum.  — 

Der  kürzere  Prolog  lautet:  Placuit  atque  convenit  inter  Francos  et  eorum 
proceres,  ut  pro  servando  inter  se  paris  studio  omnia  incrementa  rixarum  rese- 
cure  deberent,  et  quia  ceteris  gentibus  juxta  se  positis  fortitudinis  brachio 
praeminebant,  ita  etiam  legis  auctoritate  praecellerent  \k  juxta  qualitatem 
causarum  sumeret  criminalis  actio  terrainum.  Extiterunt  igitur  inter  eos  electi 
de  pluribus  viri  quatuor  bis  nominibus  vvisogaste  salegaste  arogaste  et  vrido- 
gaste  (in  villis  que  ultra  Renum  sunt  in  bodochem  et  salechem  et  widochem). 
qui  per  tres  mallos  convenicntes  omnes  causarum  origiiles  sollicite  discutiendo 
tractantes  Judicium  decreverunt  (hoc  modo). 

14)  Waitz  das  alte  Recht  S.  71  verbindet  das  didwoeruinX  mit  dem  vor- 
angehenden Gern  Francorum  inclita.  Danach  würde  es  heissen:  das  Volk 
hätte  durch  die  proceres,  durch  vier  aus  der  Menge  ausgewählte  Männer,  das 
Gesetz  niederschreiben  lassen. 

15)  Ueber  die  Namen  der  Männer  und  ihrer  Ortschaften  glauben  wir 
uns  der  Untersuchung  überheben  zu  dürfen;  im  Allgemeinen  stimmen  sie  in 
den  verschiedenen  Prologen  überein,  nur  dass  die  Zahl  der  Männer  zwischen 
3  bis  6  schwankt,  und  bald  2,  bald  3  Ortschaften  angegeben  werden.  Vgl. 
übrigens  Waitz  das  alte  Recht  S.  65  IBF.  und  Gott.  Gel.  Anz.  1850.  S.  327  f. 

16)  Die  Worte  lucidius  emendare  sind  mehr  auf  ein  Ergänzen,  als  auf 
ein  neues  Redigiren  zu  beziehen. 

17)  Es  heisst  in  dem  Prolog  EL:  „Hec  sunt  nomina  eorum  qui  fecerunt 

legem  salicae qui  vero  manserunt  in  lege  salica  in  budice  do  micio  fristor 

tio,"'    Die  Worte   do  mitio  fristatio  bilden   nun  aber  die   üeberschrifk  des 
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Biese  Nachrichten  werden  durch  die  Handschriften  bestätigt. 
Sechs  Handschriften  geben  einen  Text  in  65  Titeln  und  brechen 
vor  dem  Titel  de  mitio  friatatio  ab ;  vier  derselben  haben  einen 
kürzeren  Text,  die  anderen  beiden  enthalten  einzelne  Erwei- 
terungen und  Aenderungen  ^**).  Während  Pertz  '®)  die  weitere 
Form  für  die  ältere  hältv  und  besonders  in  dem  Codex  Paris. 
4403**,  welcher  allerdings  am  frühesten  geschrieben  wurde,  den 
ältesten,  Text  zu  finden  glaubt,  ist  die  entgegengesetzte  Ansicht 
jetzt  allgemein  angenommen  -  ^) ,  da  die  weitere  Form  schon  an 
sich  die  Vermuthung  der  späteren  Vermehrung  hat  und  der  kürzere 
Text  keine  Spuren  des  Christenthums  enthält,  welche  in  anderen 
Texten  sich  yereinzelt  vorfinden;  Waitz  und  Merkel  haben  da- 
her aus  jenen  vier  Handschriften  ^  * )  den  ältesten  Text  herzustel- 
len versucht. 

2.    a.    Der  kürzere  Text  in  65  Titeln. 

Wahrscheinlich  hatte  der  älteste  Text  ursprünglich  keinen 
Prolog;  er  beginnt  mit  den  Worten  incipit  lex  Salica  und  führt 
in  den  Handschriften  den  Titel  Pactiis  salicae,  traxitaiua  lege  Sa- 
licae,  lex  aalica,  Recht  der  Salier  22).     Der  Prolog  sagt,   es  sei 


66.  Titels.  —  in  bttdice  do  ist  sicher  verdorben;  Pertz  (Mon.  LL.  ü.  p.  1) 
schlägt  vor  in  codice  de;  nach  Merkel' s  mir  mitgetheUter  Ycrmathung  ist  zu 
lesen:  uifi  dicendo.  —  Dass  die  ursprüngliche  Lex  nur  65  Titel  zählte,  be- 
stätigt auch  die  Hecapitulatio  legis  salicae  (Merkel  p.  98):  Sciendum  est, 
quod  in  quümsdam  legis  Salicis  inveniuntttr  capitula  principdlia  65. 

18)  Jene  sind  Merkel' s  Cod.  1  —  4,  diese  Cod.  5  und  6. 

19)  Archiv  Vü.  730. 

20)  Vgl.  Fardessus  p.  67;  Waitz  das  alte  Recht  S.  4  ff.;  Merkel 
S.  V  ff. 

21)  Sie  sind  von  Fardessus  einzeln  abgedruckt  und  danach  von  Waitz 
und  Merkel  bei  ihrer  Ausgabe  benützt.  Merkel' s  Codex  1  scheint  den 
ältesten  Text  zu  enthalten,  da  die  drei  anderen  Handschriften  bereits  einige  klei- 
nere Zusätze  haben.  —  Ueber  die  möglichen  Zusätze  auch  in  diesem  Text  von 
65  Titehi  vgl  Waitz  Gott.  Gel.  Anz.  1851.  S.  955  f.  —  Cap.  68,  welches  nach 
alten  Zeugnissen  dem  Factus  fremd  ist,  war  in  einzelneu  Handschriften  dieser 
älteren  Gestalt  bereits  in  den  eigentlichen  Text  eingeschaltet  (vgl.  nov.  7.  8, 
eingeschaltet  in  Cap.  24).  ▼< 

22)  So  wenig  zweifelhaft  es  sein  darf,  dass  das  Gesetz  von  den  salischen 
Franken  seinen  Namen  führt,  so  hat  man  .sich  doch  mit  dem  Einfachen  und 
Katürlichen  nicht  zufrieden  erklärt  ,^  sondern  andere  Ableitungen  versucht. 
(Gegen  ältere  derartige  Versuche  vgl.  Senckenberg  visiones  p.  14  seq.) 
Herrn.  Müller  S.  147  ff.  sagt,  Lex  Salica  heisse  nichts  Anderes,  als  Hofrecht, 
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das  Gesetz  aufgezeichnet  worden,  bevor  Chlodwig  die  Taufe  em- 
pfing; auch  der  Inhalt  weist  auf  die  Entstehung  in  heidnischer 
Zeit  hin,  indem  sich  nicht  sowohl  heidnische  Bestimmungen  in 
ihm  finden,  als  vielmehr  jeder  Einfluss  des  Christenthums  und 
der  Edrche  fehlt  2  a).  Dagegen  standen  bereits  Könige  als  Herr- 
scher an  der  Spitze  des  Volks  **):  es  wird  die  Anklage  vor  dem 
Könige  (c.  18),  die  Freilassung  vor  ihm  (c.  26),  eine  puella  in 
verho  regia,  im  Königsschutz  (c.  13,  3),  ein  puer  regia  (c.  13,  4. 
54),  eine  ancilla  regia  (c.  25,  1),  die  dominica  ambaacia  (c.  1,  2), 
praecepium  oder  ordinatio  regia  (c.  14,  4)  erwähnt  und  Allem, 
was  mit  dem  Könige  in  Verbindung  steht  eine  besondere  Ehre, 
Schutz  und  Werth  beigelegt.  Das  Königthum  ist  aber  noch  un- 
entwickelt und  steht  auf  der  Stufe  zwischen  der  freien  Volksherr- 


das  Weisthum  der  Hofbesitzer,  der  salsässigen  Männer.  Salicus  bedeute  nicht 
einen  Franken,  bezeichne  nicht  die  Abstammung,  sondern 'eine  Eigenschaft 
Ihm  folgt  Zöpfl  in, den  Heidelb.  Jahrbb.  1841.  Nr.  8.  S.  126  f.  und  Rechts- 
gcsch.  §.  1.  N.  16;  für  die  erste  Behauptung  stützt  er  sich  auf  Prologus  V, 
wonach  die  Redactoren  des  salischen  Rechts  Judicium  decreverunt  (das  durch 
Gcrichtsgebrauch  geheiligte  volksthümliche  Recht)  und  für  die  zweite  auf  den 
Ausdruck  des  Otto  Frisingensis  (chron.  IV.  c.  32):  nobüisaimi  Francorum  qui 
Salici  dicuntur,  als  ob  dies  hiesse  ^die  edelsten  der  Franken  und  diese  nennt 
man  Salici**  und  nicht  ^die  edelsten  der,  Salici  genannten,  Franken**.  Aber  die 
Lex  Salica  ist  auch  kein  Hofrecht,  sondern  bezieht  sich  auf  die  Rechtsverhält- 
nisse aller  Stände  (dies  giebt*Müller  S.  147  zu,  findet  darin  aber  kein  Hm- 
derniss).  Sie  ist  auch  kein  Schöffen  weisthum,  wie  sie  Zöpfl  (§.  4.  zu  Note 
20)  nennt,  sondern  eine  Aufzeichnung  von  zimi  Theil  altem,  zum  Theil  gewill- 
kürtem Recht.  —  (Auf  welchem  Standpunkt  übrigens  Zöpfl  bei  seiner  Unter- 
suchung der  Lex  Sahca  steht,  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  in  seiner  Rechts- 
geschichte vom  Jahre  1858 die  Textesstellen  meistens  nach  der  Ausgabe  von  He- 
rold citirt.)  ■—  Der  Name  Lex  Salica  findet  sich  auch  Öfter  in  dem  deutschen 
Ausdruck  des  Textes  seolando  eva,  vgl.  Jac.  Grimm  Vorrede  zu  MerkePs 
Ausgabe  S.  LMI  ff.:  es  heisst  so  viel  als  regionum  maritimarum  lex,  das 
Recht  des  den  salischen  Franken  unterworfenen,  an  das  Meer  grenzenden  Lan* 
des;  der  pagus  Salo  kommt  in  Urkunden  öfter  vor,  vgl.  Lacomblet  Urkun- 
denbuch  für  die  Geschichte  des  Niederrheins  I.  Nr.  4.  14.  110.  115.  127. 

23)  Spätere  Gesetze  sagen  ausdrücklich,  es  sei  die  Lex  Salica  in  heid- 
nischer Zeit  aufgeschrieben,  L.  Salica  c.  104:  Quando  Uli  legem  conposuerunt 
nofi  erant  christtani,  propterea  in  eorum  dextera  et  arma  eorum  sacram^nta 
adfirmant  Sed  post  ad  chrisHanitatem  fuerunt  reversi.  Spätere  Texte  sagen 
beim  cap.  58  de  ehrend  cruda:  ^quod  paganorum  iempus  observabant**  (nov.  262). 
Ueber  einzelne  heidnische  Gebräuche  im  Gesetz  vgl.  Wilda  in  den  Jahrbb. 
für  wiss.  Kritik.  1836.  U.  S.  611.  612  und  Grimm  Vorrede  S.  LXIX. 

24)  Vgl  Müller  S.  22-24. 
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Schaft  und  seiner  vollen  Macht.  Charakteristisch  ist  es,  dass  wo 
der  lateinische  Text  von  Handlungen  vor  dem  Könige  spricht, 
deutsche  Glossen  sie  als  vor  dem  Volk  geschehen  bezeichnen  **), 
so  dass  der  König  nur  als  Anführer  des  Volks,  nicht  als  sein 
Herrscher  erscheint.  Auch  die  Nachricht  des  Prologs,  welche  des 
Königs  gar  nicht  bei  der  ersten  Aufzeichnung  des  Volksrechts 
gedenkt,  weist  auf  eiae  Zeit,  in  welcher  das  Königthum  noch  zu 
keiner  weiten  Machtentfaltung  gelangt  war  ^^). 

Es  entstand  also  das  Gesetz  nicht  bloss  vor  der  Annahme 
des  Christenthums  durch  Chlodwig ,  sondern  überhaupt  vor  Chlod- 
wig, da  unter  diesem  Könige  die  Herrschergewalt  zu  grösserer 
FüHe  gekommen  war*').     Die  Franken  haben  noch  keine  gros- 


25)  L.  Sal.  c.  26,  1 :   Si  ^ts  alienum  letum  ....  ante  rege dimiserit; 

Jacob  Grimm  (S.  XXXI)  restituirt  hierzu  die  Glosse:  maUhos  ana  theotha 
frian  tninan  letu,  d.  h.  dixisti  cor  am  populo  liberum  meum  litum  und  L.  Sa]. 
c.  46:  ante  regem  aut  in  mallo  puhlico  legitimo,  hoc  est  in  mdllohergo  ante 
ieoda  aut  thunginum.  Die  Volksversammlung  hatte  also  noch  dieselben  Be- 
fugnisse, welche  auch  der  König  ausübte.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  wie 
Grimm  (S.  XXXI)  annimmt,  dass  das  formelhafte  anatheoda  sich  aus  der 
Zeit  erhalten  hat,  in  welcher  die  Franken  noch  k6ine  Könige  hatten  und,  was 
die  erste  Stelle  betrifft,  die  Freilassung  in  der  Volksversammlung  geschah. 
Man  mag  die  der  damaligen  Freilassung  zugehörige  Formel  ii^  die  Lex  Salica 
aufgenommen  haben,  trotzdem  dass  sie  gleich  in  ihrer  ältesten  Gestalt  das 
Königthum  kannte.  —  Grimm  (S.  LXVIII)  glaubt  aus  solchen  Stellen  schlles- 
sen  zu  dürfen,  dass  es  eine  ältere,  jetzt  nicht  mehr  erhaltene  Recension  ge- 
geben habe,  welche  über  die  Zeit  der  Könige  hinausreichte.  Vgl  jedoch 
Waitz  Gott.  Gel.  Anz.  1851.  S.  955  ff. 

26)  Wir  werden  daher  auch  der  von  Siegel  Geschichte  des  deutschen 
Gerichtsverfahrens  I.  1857,  S.  69  vorläufig  nur  angedeuteten  Ansicht,  dass 
unter  den  leges  dominicae  in  Lex  Salica  c.  1  diese  selbst  zu  verstehen  sei, 
unsere  Zustimmung  versagen  müssen.    Mit  den  Worten  legibus  doniinicis  man- 

nitus  ist  auch  zu  vergleichen  L.  Sal.  c.  50,  3:  si sunnis  cum  non  tenuerit 

aut  certa  racio  dominica  und  c.  1,  2:  si  in  dominica  ambascia  fuerit  occupatus. 

27)  ffiemach  ist  Eichhorn's  (S.  222)  und  v.  Richthofen's  (S.  999) 
Ansicht  aufzugeben,  dass  die  Lex  unter  Chlodwig,  aber  vor  seinem  Christen- 
thum,  zwischen  486—496  entstanden  sei.  Der  Epilog  (Merkel  p.  94)  sagt 
freilich :  JMmus  rex  Francorum  statuit  a  primo  titulo  usque  LXIL  . . .  post- 

modo  atUem  tempus  cum  obtimatis  suis addidit;  da  er  diese  Zusätze  nur 

Chlodwig  zuschreiben  kann,  so  scheint  er  unter  ihm  auch  den  primus  rex  und 
den  Verfasser  der  Lex  Salica  zu  verstehen.  —  Holtzmann  (a.  a.  0.),  wel- 
cher die  Urschrift  der  Lex  Salica  mit  Ulfilas  gleichzeitig  setzt,  erklärt  die  la- 
teinische Redaction,  d.  h.  den  alten  Text  des  Pactus,  für  eine  Uebersetzung 
aus  der  Zeit  Chlodwig's. 
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sen  Eroberungen  gemacht  und  andere  deutsche  Völker  unterwor- 
fen, sondern  es  leben  in  ihrem  Reiche  nur  Franken  und  Römer 
'und  einzelne  Barbari y  qui  legem  salicam  vivunt  (c.  41,  1);  die 
Persönlichkeit  des  Rechts  ist  bei  ihnen  noch  nicht  anerkannt, 
sondern  der  fremde  Deutsche,  welcher  vereinzelt  bei  ihnen  wohnt, 
ist  des  salischen  Rechtes  theilhaftig  ^s). 

Um  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  noch  genauer  zu  begren- 
zen, bietet  das  47.  Capitel  einiges  Material  dar*®):  die  Zeit, 
wann  Jemand,  um  seinen  Streit  entscheiden  zu  lassen,  vor  Ge- 
richt erscheinen  solle,  wird  verschieden  bestimmt,  je  nachdem  er 
intra  Ligere  aut  Carhonaria  oder  trans  Ligere  aut  Carbonaria 
wohnt.  Wenn  ^wir  diese  Stelle  mit  der  Lex  Ribuaria  (c.  33)  ver- 
gleichen, welche  gleichfalls  verschiedene  Fristen  festsetzt,  je  nach- 
dem Jemand  iiifra  ducafum  est,  oder  foria  ducatum,  oder  extra 
regnum,  wird  es  wahrscheinlich,  dass  die  Worte:  „diesseits  der 
Ligeris  und  der  Carbonaria"  das  alte  Land  der  Salier  bezeichnen, 
welchem  der  ducatus  der  Ribuaren  entspricht.  Wir  sehen  aber 
auch,  dass  Salier  bereits  ausserhalb  desselben  wohnten  und  sich 
das  fränkische  Reich  über  seine  ursprünglichen  Grenzen  hinaii^ 
erstreckte  ^^).  Es  entsteht  nun  die  Frage,  wann  die  fränkische 
Herrschaft  über  das  von  der  Carbonaria  und  der  Ligeris  begrenzte 
Land  ausgedehnt  worden  ist,  und  welche  Grenzen  durch  die  Li- 
geris und  Carbonaria  bezeichnet  werden  ^^). 

Da  erst  Chlodwig  die  Herrschaft  bis  an  die  Loire  ausdehnte 
und  die  älteste  Lex  Salica,  welche  bereits  das  betreffende  Ca- 
pitel enthält,  vor  Chlodwig  verfasst  wurde,  so  bedeutet  Ligeris 
nicht  wie  gewöhnlich  die  Loire,  sondern  die  Leye,  welche  ge- 
wöhnlich Legia   genannt  wird,  einen  von   Südwesten  nach  Nord- 


28)  Müller  S.  7;  Walter  §.  68.  N.  1. 

29)  Lex  Salica  47:   Si   citra  Ligere  aut  Carbonaria   ambo   manent,  qoi 

agnoscit  et  apad  quem  agnoscitur,  in  noctes  40  placitum  faciant Quod 

si  trans  Legere  aut  Carbonaria  ambo  manent,  cum  quibus  agnoscitur,  in  80 
noctes  lex  ista  custodiatur. 

30)  Waitz  das  alte  Recht  S.  76  und  Gott.  Gel.  Anz.  1850.  S.  337  hält 
es  fdr  wahrscheinlicher,  dass  das  ausserhalb  dieser  Grenzen  liegende  Land  den 
Franken  noch  fremd  war;  im  Gesetz  würde  gerade  an  die  Salier  im  römischen 
Lande  gedacht,  im  Gegensatz  derer,  welche  in  der  Heimath  lebten. 

31)  Vgl.  Müller  S.  13  ff.;  v.  Richthofen  S.  997  f.;  Waitz  das  alte 
Recht  S.  59  ff. ,  76  ff.  und  Gott  Gel.  Anz.  1850.  S.  333  ff. 
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Osten  fliesseuden  Nebenfluss  der  Scheide,  welcher  noch  heut  zu 
Tage  die  Sprachgrenze  bildet '2).  Die  Silva  Carbonaria  ist  ein 
Wald  zwischen  der  Scheide  und  der  Sambre  ^^),  Hiernach  ist 
die  Heimath  der  Lex  Salica  zwischen  der  Leye  und  der  Sambre 
gelegen  und  wird  im  Süden  von  der  Silva  Carbonaria  begrenzt. 
£s  ist  nun  zu  vermuthen,  dass  während  früher  allgemein  der 
Tennin  von  40  Nächten  bestand,  eine  neue  über  den  Kohlen- 
wald hinaus  geführte  Eroberung  die  Veranlassung  wurde,  noch 
einen  zweiten  Termin  zu  bestimmen. 

Alle  diese  Umstände  begründen  die  Vermuthung,  dass  das 
alte  Gesetz,  der  Pactus,  nach  den  Eroberungen  König  Chloio's, 
welcher  das  Land  südlich  vom  Kohlenwalde  bis  zur  Somme  ein- 
nahm, und  vor  Chlodwig  verfasst  wurde,  d.  h.  zwischen  453 
und  486  »*). 


32)  Eichhorn  S.  223.  N.  g;  Müller  S.20ff.;  Grimm  Vorrede  S.LXVI 
f.;  V.  Bichthofen  S.  1003;  er  fahrt  einzelne  Stellen  an,  m  welchen  Ligens 
sich  aof  die  Leye  zu  beziehen  scheint,  z.  B.  a.  761  bestätigt  König  Pipin  an 
Trier:  possessiones  praedictae  ecclesiae  tarn  ultra  quam  juxta  Ehenum  vel  lA- 
gerum  fluvium  in  pagis  vel  territoriis  infra  potestatem  rcgni  nostri;  in  der  Be- 
statigungsurkunde  von  Karl  dem  Grossen  vom  Jahr  793  heisst  es  Ligerim]  eine 
Verleihungsurkunde  für  Trier  vom  Jahre  802  beginnt:  comitibus,  dueibus  tam 
ultra  quam  citra  Ehenum  et  Ligerim  degentibus;  König  Otto  IL  nimmt  a.  974 

Trier  in  seinen  Schutz:  possessiones,  quas tam  eis  Rhenum  quam  circa 

Ligerim  in  pagis  vel  territoriis  iofra  ditionem  imperii  nostri  tenet  u.  s.  w.  — 
F^  die  Loire  entscheidet  sich  Holtzmann  S.  17 und  Hill ebr and  deutsche 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  1856.  S.  77,  welcher  letztere,  ohne  jene  Nach- 
weise V.  Richthofen's  zu  kennen,  „die  Behauptung  der  Ligeris  sei  die  Leye 
als  rein  aus  der  Luft  gegriffen"  bezeichnet.  Auch  er  vermuthet,  dass  die  Lex 
Salica  vor  Chlodwig  entstanden,  jener  Titel  aber  erst  nachdem  Chlodwig  das 
Reich  bis  ßn  die  Loire  ausgedehnt  hatte,  zugefügt  worden  sei.  —  Eine  spätere 
Variante  liest:  cüra  mare  aut  carbonaria  (Merkel  p.  27.  N.  3  und  nov.  135): 
als  sie  entstand  war  die  Grenze  des  Reichs  bereits  das  Meer;  sie  giebt  wegen 
der  gleichen  Richtung  des  Meers  und  der  Leye  zugleich  einen  Beweis,  dass 
die  Erklärung  von  Ligeris  durch  Leye  begründet  ist. 

33)  Ueber  die  Lage  der  Silva  Carbonaria  vgl.  Müller  S.  13  ff.;  v.  Rieh t- 
hofen  S.  1000  —  1002;  Waitz  das  alte  Recht  S.  59;  Jul.  Grimm  p.  7  seqq. 

34)  Müller  S.  31  schliesst  aus  jener  Stelle,  es  habe  sich  damals  das 
fränkische  Land  allein  auf  das  Gebiet  zwischen  Leye  und  Carbonaria  be- 
schränkt und  es  sei  die  Lex  vor  Chloio's  Eroberungen  abgefasst. ,—  Zöpfl 
(S.  20.  N.  1)  hält  eine  Entstehung  unter  dem  sagenhaften  ersten  Könige  Fa- 
ramund  auf  Grund  einer  unzuverlässigen  und  unbestimmten  Stelle  der  Gesta 
Francorum  für  wahrscheinlich. 
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Es  scheint  dieser  Auffassung  entgegenzustehen,  dass  der 
neueste  Prolog  berichtet,  es  lägen  die  Orte,  aus  denen  die  ße- 
dactoren  des  Gesetzes  gewählt  wurden,  jenseits  des  Bheins  (que 
ultra  Renum  sunt,  vgl.  Note  13),  und  man  hat  auf  Grund  davon 
bisweilen  angenommen,  dass  die  Lex  Salica  noch  vor  Chloio,  als 
die  Deutschen  auf  dem  rechten  Ufer  des  Bheins  wohnten,  ent- 
standen sei^*).  Allein  die  Lex  Salica  kennt  Könige  und  die 
Salier  haben  erst  nach  Ueberschreitung  des  Rheins  sich  Könige 
gewählt  3  6).  Jene  Worte  fehlen  in  einzelnen  Handschriften  und 
es  ist  eine  Vereinigung  dadurch  wohl  möglich,  dass  die  sie  ent- 
haltenden Texte  des  neuen  Prologs  auf  dem  rechten  Rheinufer 
geschrieben  wurden,  so  dass  die  Orte,  welche  ultra  Renum  liegen 
sollen,  doch  dem  linken  Rheinufer  angehören  würden*'). 

Vielleicht  beabsichtigte  man  bei  der  Aufzeichnung,  die  Rechts- 
verschiedenheiten zwischen  den  Abtheilungen  des  Volks  und  ein- 
zelnen Gemeinden  durch  Vereinbarung  auszugleichen  *®). 

Der  Inhalt  der  Lex  Salica  wird  zum  grossen  Theil  altfränki- 
sches Gewohnheitsrecht  sein,  ebenso  unzweifelhaft  sind  aber  viele 
Sätze  das  Erzeugniss  bestimmter  Festsetzungen,  da  die  zahl- 
reichen, bis  ins  kleinste  Detail  gehenden  Bussbestimmungen,  be- 
sonders für  die  verschiedenen  Arten  des  Diebstahls,  zu  positiver 
Natur  sind,  als  dass  sie  sich  durch  blosse  Tradition  alter  Rechts- 
überzeugung hätten  forterhalten  können  *»);  und  auch  der  län- 
gere Prolog  deutet  es  an,  dass  in  Folge  von  Berathungen  jener 
vier  Männer  die  Bestimmungen  getrofi'en  wären.  Auch  enthält 
das  Gesetz  Vorschriften,  welche  wegen  der  Neuheit  der  Verhält- 
nisse, welche  sie  betreffen,  hier  wahrscheinlich  zuerst  ergingen, 
z.  B.  über  das  Wergeid  und  die  sonstige  Stellung  der  Römer  im 
Frankenreiche  *ö).  Die  Sätze  folgen  in  willkürlicher  Reihe  und 
ohne  System ;  jedoch  lässt  sich  wenigstens  in  so  weit  eine  gewisse 


35)  So  Grimm  Vorrede  S.  LXVII  f.  und  Holtzmann  S.  19  ff. 

36)  Gregor.  Tut.  II,  9:  transacto  Rhenö. 

37)  Waitz  Gott.  Gel.  Anz.  1850.  S.  327  ff.  findet  auch  in  diesen  Worten, 
welche  in  dem  längeren  Prolog  fehlen,  einen  Beweis,  dass  er  der  urspi-üng- 
liche  sei.  Sie  seien  ein  späterer  Zusatz,  welcher  aus  der  Ansicht  hervorge- 
gangen sei ,  dass  die  Franken  ursprünglich  auf  dem  rechten  Rheinufer  wohnten. 

38)  Müller  S.  2;  Waitz  das  alte  Recht  S.  73. 

39)  Wilda  Strafrecht  S.  85  f.;  Waitz  S.  19.  2a  72  f. 

40)  Z.  B.  cap.  14,  2.  3;  cap.  41,  3. 
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Ordnung  erkennen,  als  die  erste  Hälfte  besonders  Bussbestim- 
mnngen,  die  zweite  besonders  Vorschriften  über  das  Gericht,  die 
Stellung  der  Obrigkeit  und  das  Fämilienrecht  enthält*').  Der 
Text  ist  in  einem  sehr  barbarischen  Latein  mit  durchaus  willkür- 
lichem Gebrauch  der  Casusendungen  geschrieben  *-)  und  durch 
die  sogenannte  Malbergische  Glosse  an  vielen  Stellen  erläutert 
(vgl.  unten  Nr.  9).  Einflüsse  römischen  und  keltischen  Rechts 
sind  nicht  nachzuweisen  **). 

3.     b.     Der  erweiterte  Text  in  65  Titeln. 

Der  erweiterte  Text  ist  in  zwei  Handschriften  erhalten  und 
nach  denselben  von  Pardessus  (als  dritter  Text)  gedruckt  und 
von  Merkel  (als  TextA.)  durch  Novellen,  d.  h.  Zusätze  und  Ab- 
änderungen des  ursprünglichen  Textes  dargestellt  worden.  Dass 
dieser  Text  später  als  der  kürzere  sei,  beweisen  ♦♦)  die  Erwei- 
terungen, die  in  ihm  enthaltenen  Einflüsse  des  Christenthums  *-'') 
und  die  Zeichen  einer  mehr  vorgeschrittenen  Cultur  **).  Wegen 
der  Benützung  des  westgothischen  Breviars  (vgl.  Note  45)  kann 
er  erst  einige  Zeit  nach  dem  Jahre  506  entstanden  sein*');  ins 
Besondere  spricht  nichts  dafür ,   dass  er  von  Chlodwig  herrühre. 


41)  Waitz  S.  74.  75. 

42)  Vgl.  die  bei  der  Literatiur  angegebene  Abhandlung  von  Pott. 

43)  Jetzt  ist  die  von  L  e  o  in  unten  (Kote  91)  anzuführenden  Schriften 
zuerst  ausgesprochene  und  von  Eichhorn  S.  243 und  Kraut  Gott.  Gel.  Anz. 
1847.  S.  1732  nicht  gemissbilligte  Ansicht,  dass  in  der  Lex  Salica  sich  Spuren 
keltischen  Einflusses  finden  und  an  einzelnen  Stellen  ältere  keltische  Rechts- 
denkmäler  ttbersetzt  seien,  allgemein  aufgegeben.  Vgl.  gegen  Leo:  Waitz 
S.  28  ff.  —  Ueber  den  Inhalt  der  Lex  genauer  unter  Nr.  6. 

44)  Waitz  S.  4  ff. 

45)  So  fügt  der  Text  A.  hinter  Lex  Salica  c.  13,  5  in  nov.  40  eine  Be- 
stimmung über  die  Ehehindemisse  durch  Verwandtschaft  hinzu,  welche  wört- 
lich dem  westgothischen  Breviar  (c.  3.  C.  Th.  de  incest.  nupt.)  entnommen  ist, 
und  zu  L.  Sal.  c.  56  in  nov.  146  Bestimmungen  über  die  Beraubung  einer  in 
einer  Basüica  begrabenen  Leiche,  und  das  Anstecken  einer  Kirche,  übt  reU- 
quifie  sunt  insertas  aut  ipaa  basüica  est  sandificaia.  Es  wird  der  Fiscus 
erwähnt;  statt  L.  Sal.  56:  tunc  ipse  cülpabiUs  et  omnes  res  suas  erunt,  heisst 
es  in  noT.  150:  et  omnes  res  sucts  erunt  in  fisco  aut  cui  fiscus  dare  voluerit. 

46)  Waitz  S.  5  f. 

47)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Regeln  des  römischen  Rechts  über  das 
Ehehindemiss  durch  Verwandtschaft  auch  von  König  Childebert  a.  596  in  ein 
Gesetz  aufgenommen  wurden  (Mon.  LL.  I.  p.  9,  c.  2). 
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Unter  Chlodwig  hatten  sich  die  Verhältnisse  so  sehr  umgestaltet, 
dass  er  sich  nicht  mit  so  winzigen  Zusätzen  und  Aenderungen 
begnügt  haben  würde  *®).  —  Auch  in  den  Zusätzen  finden  sich 
Malbergische  Glossen. 

4.  c.     Der  Text  in  99  Titeln. 

Der  Text  in  99  Titeln  ist  in  9  Handschriften  überliefert,  von 
denen  einige  die  Malbergische  Glosse  und  die  barbarischen  latei- 
nischen Formen  enthalten,  die  anderen  die  Sprache  bessern  und 
die  Malbergischen  Glossen  fortlassen  ♦•).  Auch  dieser  Text  ent- 
stand in  christlicher  Zeit  und  fiigte  noch  eine  Bestimmung  über 
das  Wergeid  des  Presbyter  und  Diaconus  hinzu  (nov.  259)*<>); 
er  enthält  den  früheren  Texten  fremde  Zusätze  und  befolgt  eine 
andere  Anordnung.  Vielleicht  entstand  er  unter  Pipin ;  wenigstens 
enthält  eine  Handschrift  dieser  Kecension  aus  dem  An&nge  des 
neunten  Jahrhunderts  die  Worte:  anno  ter  XIII decimo  regnante 
domno  nostro  Pipino  glorioaiaaimo  rege  Francorum  amen,  welche 
sich  nicht  auf  die  Zeit  der  Abschrift  beziehen  können,  da  sie 
später  ist  **). 

5.  d.    Der  Text  in  70  Titeln. 

Dieser  in  den  meisten  (etwa  50)  Handschriften  und  Ausgaben 
enthaltene  Text  *2)  Jässt  alle  Malbergischen  Glossen  fort  und  ist  in 
besserem  Latein  geschrieben ;  er  beruht  sowohl  auf  dem  erweiterten 
Text  in  65  Titeln,  als  auf  dem  in  99  Titeln,  indem  er  Stellen  aufge- 
nommen hat,  welche  beiden  Texten  eigenthümlich  sind.  Er  fuhrt 
in  den  Handschriften  nicht  mehr    den   Namen   Pactus,  sondern 


48)  Waitz  S.  90  ff.  —  v.  Sybel  {Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Eheinlande  IV.  1844,  S.  79  —  87)  setzt  diese  Recension  mit 
Rücksicht  auf  den  im  Prologe  Chlodwig  gegebenen  Titel  Vtoconsvi  zwischen 
die  Jahre  508  —  511. 

49)  Merkel  hat  nach  zwei  Handschriften  der  ersten  Classe  seinen  Text 
B.  durch  Novellen  zur  Anschauung  gebracht.  Ueber  die  Recension  in  99  Ti- 
teln vglfPardessus  p.  113  sw. 

50)  Die  Bemerkung  in  nov.  262 :  tpiuiä  pciganorum  tempus  observabant  mit 
Bezug  auf  das  cap.  de  chrene  emda  deutet  auf  eine  Zeit,  in  welcher  das  Hei- 
denthum  längst  überwunden  war.  —  Dagegen  fehlt  in  diesem  Text  die  Be- 
stimmung über  die  christlichen  Ehehindemisse  (nov.  40),  vgl.  Note  45. 

51)  Pardessus  p.  115;  Walter  §.  150.  N.  5  bezieht  die  Worte  auf 
das  Alter  der  Handschrift  und  lässt  im  Anschluss  an  den  austrasischen  Prolog 
diesen  Text  unter  Dagobert  zwischen  628 — 638  veranstaltet  werden. 

52)  MerkeTs  Text  C,  gleichfalls  in  Novellen  dargesteUt. 
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Lex  ScUica  oder  Liber  legis  ScUicae  und  in  den  Ausgaben  den 
Namen  Lex  Salica  emendata  oder  reformaia  und  wurde  in  spä- 
terer Zeit  am  meisten  gebraucht,  bis  in  das  14.  Jahrhundert  ab- 
geschrieben und  auch  von  den  Kaisern  bei  ihrer  Gesetzgebung 
zu  Grunde  gelegt*«).  Auf  Grund  handschriftlicher  Angaben**) 
hat  man  diese  ßecension  Karl  dem  Grossen  zugeschrieben  und 
in  das  Jahr  768  gesetzt**).  MögUch  ist  es,  dass  im  Auftrage 
des  Königs  die  Sprache  des  Gesetzes  gereinigt  und  die  allmälig 
unverständlich  gewordenen  Malbergischen  Glossen  aus  ihm  ver- 
bannt wurden,  aber  eine  wirklich  gesetzgeberische  Thätigkeit  kann 
Karl  dem  Gesetze  nicht  zugewendet  haben,  da  es  keine  wesent- 
lichen Veränderungen  und  Zusätze  erhalten  hat,  wie  sie  einer 
Redaction  Karl's  entsprechen  vnirden,  und  da  der  König  seine 
neuen  Bestimmungen  sonst  in  den  Text  gesetzt  und  nicht  als 
Capitularien  hinzugefiigt  hätte*®).  Uebrigens  sagt  auch  Ein - 
hard  ausdrücklich,  dass  Karl  der  Grosse  als  Kaiser  das  Gesetz 
nicht  neu  revidirt  habe  *''). 

6.  Die  Lex  Salica  enthält,  wie  alle  Volksrechte,  besondere 
Bestimmungen  über  die  strafbaren  Handlungen  und  deren  Bussen. 
In  sehr  genauem  Detail  geht  sie  die  einzelnen  Verbrechen  und 
Rechtsverletzungen  durch  und  giebt  nicht  bloss  im  Allgemeinen 
die  Höhe  der  Composition  an,  sondern  macht  auch  noch  an  vie- 
len Stellen  einen  Unterschied,  je  nachdem  der  Angeschuldigte 
seine  Handlung  eingesteht  oder  zuerst  leugnet  und  dann  über- 
führt wird.    Die  Specialisirung  der  Bestimmungen  zeigt  sich  aber 


53)  Ludwig  der  Fromme  giebt  ün  Jahre  819  seine  Capitola  legi  Salicae 
addita  (Mon.  LL.  I.  p.  225  seq.)  mit  Rücksicht  auf  diese  Recension. 

54)  Im  Cod.  Paris.  4626:  Anno  ab  tncamatione  Domint  nosiri  J.  C. 
DCCLXVIIL,  indiecione  VL  Donnti8(\)  Karolus,  rex  Francorum  hunc  li- 
beüum  iractati  legis  Salicae  scrtbere  jussit,  eine  andere  Handschrift  hat  das 
Jahr  778;  vgl.  Pardessus  p.  2^5. 

55)  So  Zöpfl  §.  4.  S.  27,  Pardessus  p.  265  sv.,  Gengier  S.  121;  da- 
gegen Eichhorn  S.  239.  561,  Grimm  Vorrede  S.  LXXXIV  und  Walter 
§.  150.  N.  9. 

56)  Darin  stimmen  wir  Zöpfl  S.  27.  N.  41  und  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 
1856.  S.  498  f.  gegen  Grimm  a.  a.  0.  bei,  dass  das  Vorkommen  der  chrene 
cruda  in  den  Texten  der  sogenannten  Lex  emendata  keinen  Gegenbeweis  gegen 
die  Redaction  KarPs  des  Grossen  liefert,  da  dasselbe  eine  allerdings  heidnische 
Sitte  enthält,  welche  aber  auch  nach  Annahme  des  Christenthums  sehr  wohl 
beibehalten  werden  konnte. 

57)  Vgl.  die  Stelle  Einhard's  oben  §.  2.  N.  13. 
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auch  darin,  dass  die  Bussen  nach  dem  Stande  der  strafbaren 
oder  der  verletzten  Person  höher  oder  niedriger  angesetzt  wer- 
den. Am  reichhaltigsten  ist  das  Gesetz  über  den  Diebstahl  (etwa 
100  Sätze),  sodann  über  Tödtung  (hier  wird  ausgezeichnet  die 
Vergiftung,  Tödtung  durch  Vieh,  Tödtung  von  Beamten,  eines 
homo  in  hoste,  eines  Leibeignen),  Baub  und  Gewaltthat,  Ein- 
bruch, Brandstiftung,  Beraubung  eines  Leichnams,  Verwundung 
(auch  hier  ist  die  Casuistik  sehr  gross,  cap.  17)  und  Körperver- 
letzung, Injurien  und  Schimpfreden,  Binden  eines  freien  Mannes, 
das  Plagium,  Entfiihrung  und  Nothzucht,  falsche  Anklage,  fal- 
schen Eid  oder  Zeugniss.  Eine  Reihe  von  Abschnitten  handelt 
über  Vermogensbeschädigungen,  des  Ackers  durch  fremdes  Vieh 
oder  durch  Fahren  über  denselben,  Benützung  von  fremden  Ge- 
räthschaften,  Pferden,  Beschädigung  von  Vieh,  Abziehen  eines 
fremden  todten  Thiers,  die  Freilassung  eines  fremden  Leibeignen 
oder  Hörigen.  Einige  Titel  handeln  ausfuhrUch  von  dem  ge- 
richthchen  Verfahren,  der  Ladung  vor  Gericht,  der  Strafe  fiir 
das  Ausbleiben,  der  gesetzlichen  Entschuldigung,  von  der  Pflicht 
Zeugniss  abzulegen,  dem  Loskauf  vom  Gottesurtheil ,  dem  ür- 
theü  der  Schöffen,  der  Vermögensexecution,  der  Friedlosigkeit 
wegen  fortdauernden  Ungehorsams  gegen  das  Gericht  und  dem 
Verlust  des  Lebens  für  Denjenigen,  welcher  weder  selbst  noch 
durch  seine  Familie  das  Wergeid  zu  bezahlen  im  Stande  ist. 
Mehrere  Titel  enthalten  Vorschriften  für  den  Streit  über  Mobilien 
und  für  die  Rückforderung  geliehener  Sachen.  Dem  Sachenrecht 
gehören  ferner  Bestimmungen  über  Ansiedlung  in  einer  fremden 
Mark  und  über  die  Veräusserung  von  Grundstücken  an,  dem  Fa- 
milienrecht der  Artikel  Reipus,  die  Bestimmungen  übei:  das  Her- 
austreten aus  der  Familie,  über  die  subsidiäre  Haftung  der  Fa- 
milie für  das  Wergeid  und  ihr  Recht  bei  Theilung  des  empfangenen 
Wergeids.    P]in  Artikel  spricht  von  dem  Erbrecht  in  Grundstücke. 

Nach  dieser  Uebersicht  enthält  die  Lex  Salica  Strafrecht, 
Gerichtsverfahren,  wenige  Bestiumiungen  aus  dem  Sachenrecht 
und  eingehendere  Sätze  über  Famihen-  und  Erbrecht. 

7.  Zu  dem  ursprünghchen  Gesetz  erliessen  die  merovingi- 
schen  Könige  auf  ihren  Reichstagen  eine  Reihe  von  Bestimmun- 
gen  und   erweiterten    dasselbe    über   den    65.   Titel    hinaus  *^). 


58)  Gedruckt  bei  Pertz  in  der  Ausgabe  der  Capitularien  und  bei  Mer- 
kel S.  35  ff. 
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Auch  diese  Anfange  enthalten  theils  altes,  jetzt  zum  ersten  Male 
aufgezeichnetes  Gewohnheitsrecht,  theils  neue  Gesetze  *»).  Ein- 
zelne Nachrichten  über  diese  Gesetzgebung  giebt  der  längere  Pro- 
log (Note  13)  und  die  Epiloge«®).  Jener  sagt,  es  hätten  die 
Könige  Chlodwig,  Childebert  und  Chlothar  das  im  Pactus  noch 
nicht  gehörig  Berücksichtigte  geordnet  (Note  16),  die  Epiloge, 
es  hätten  Chlodwig  ß^),  dann  Childebert  und  Chlothar  sein  Bru- 
der den  Pactus  ergänzt  und  letztere  beide  ihre  Gesetze  sich 
gegenseitig  mitgetheilt.  Einen  gewissen  Anhaltspunkt  liefert 
auch  die  Ueberheferung  der  Anhänge  in  den  Handschriften, 
indem  in  keiner  Handschrift  alle,  einzelne  nur  in  einem  Ma- 
nuscript  vorkommen  ^'),  Die  Handschriften  schreiben  einzelne 
Gesetze  bestimmten  Königen  zu,  in  Betreff  anderer  bleibt  es 
einer  mehr  oder  weniger  unsicheren  Conjectur  vorbehalten,  wel- 
chen Königen  man  sie  zuweisen  will « ^).  Besonders  zweifelhaft 
ist  es,  ob  die  Epiloge  und  der  längere  Prolog,  welche  Childebert 
und  Chlothar  als  Gesetzgeber  nennen,  die  Söhne  oder  die  Gross- 
enkel Chlodwig's  meinen.    Mit  Rücksicht  auf  die  iü  dem  Epiloge 


59)  Waitz  Gott.  Gel.  Anz.  1851.  S.  956. 

60)  Bei  Merkel  p.  94  in  zwei  Formen.  Wir  theilen  den  einen  Epilog 
mit  und  geben  die  dem  Sinne  nach  wichtigsten  Aenderungen  des  anderen  in 
Parenthese  an.  Epilog.  I.:  Explicit  lex  salega  qui  ?ero  cunlacio  infra  hae 
übros  nn.  (III.)  continere  videtur.  Primus  rex  Francorum  statuit  a  primo 
titnlum  usque  LXII  disposuit  judicare.  postmodo  autem  tempus  cum  obti- 
matis  suis  a  LXIII  titulum  usque  ad  LXXVIII  addedit  (postea  una  cum 
Francis  pertractavit ,  ut  tres  titulos  aliquid  amplius  adherit,  sicut  a  primo 
usque  ad  LXXVIII  perduxere).  Sic  vero  Childebertus  rex  post  multum  autem 
tempus  pertractavit,  quid  addere  debirit.  ita  a  LXXVIII  usque  ad  LXXXm 
(LXXXIV)  perinvenit,  quod  ibidem  digne  imposuisse  noscuntur,  et  sie  fratri 
suo  Clotario  hec  scripta  transmisit.  Post  hec  vero  ^lotarius  cum  hos  titu- 
Ins  a  germano  suo  seniore  gratenter  excepit.  sie  postia  cum  rignum  suum 
pertractavit,  ut  quid  addere  debirit  ibidem,  quid  amplius  dibiat  construhere,  ab 
LXXXVmi  titolus  usque  ad  LXLIII  (so  emendirt  Waitz  das  alte  Recht 
S.  43  für  LXni)  statuit  permanerc  (cum  regnum  suum  perinvenit,  ut  ab 
LXXXIV  adderet,  et  ita  perfectum  perduxit)  et  sie  postea  fratre  suo  rescripta 
direxit.  Et  ita  inter  eis  convinit,  ut  ista  omnia  sicut  anteriore  constructa 
starent. 

61)  Er  ist  unter  dem  primus  rex  Francorum  zu  verstehen;  vgl.  Note  27. 

62)  Vgl.  die  Tafel  bei  Merkel  S.  XI. 

63)  Per tz  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Capitularien  sie  bestimmten  Koni« 
gen  zugeschrieben. 
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vorkommende  Bezeichnung  frater  8uu8^  germanvs  suus,  und  auf 
ihre  Erwähnung  unmittelbar  hinter  Chlodwig  ist  anzunehmen, 
dass  es  Childebert  I.  und  Chlothar  I.  die  Söhne  Chlodwig's  sind 
und  nicht  Chlothar  11.  und  Childebert  IL,  welche  Grossenkel 
Chlodwig's  und  Vettern  waren  <^*). 

a.  Zunächst  stellen  sich  die  Capitel  66  —  76  als  eine  Eeihe 
heraus,  indem  sie  in  zwei  Handschriften,  zum  Theil  auch  in  einer 
dritten  enthalten  sind®'^);  nach  dem  Epiloge  gehören  sie  dem 
ersten  Könige  der  Franken,  wahrscheinhch  Chlodwig  an<*^).  In 
zum  Theil  weitläufigerer  Fassung  als  der  alte  Pactus,  enthalten 
sie  ein  sehr  strenges  Verbot  der  Ehe  einer  Freien  mit  einem 
Knecht,  der  Verheirathung  der  Kinder  gegen  den  Willen  der 
Eltern,  Bestimmungen  über  die  zweite  Ehe  eines  Mannes  oder 
einer  Frau  und  die  dadurch  entstehenden  Vermögensverhältnisse, 
über  Pfändung  ohne  Zuziehung  des  Richters,  die  Verfolgung  eines 
Mordes  durch  den  Richter  u.  s.  w.  ö").  Später  galten  diese  An- 
hänge als  Theil  der  Lex  Salica  ß®). 

b.  Cap.  77  enthält  mehrere  Vorschriften,  welche  in  der 
Handschrift  als  Edictus  domni  Hüperichi  regis  pro  tenore  pacis 
bezeichnet  werden,  zwischen  561 — 584**^).  Sie  betreffen  die 
Abschaffung  des  Reipus,  Vererbung  des  Grundeigenthums,  Be- 
erbung des  verstorbenen  Ehegatten,  das  Einstehen  des  Herrn  für 


64)  Gaupp  das  alte  Gesetz  der  Thüringer  1834.  S.  207  und  Jul  Grimm 
p.  26;  vgl.  auch  Note  72. 

65)  Der  Epilog  sagt:  von  LXni' bis  LXXVIII;  für  die  erste  Zahl  ist 
leicht  LXYI  zu  emendiren. 

66)  Von  Pertz  (Mon.  LL.  n.  p.  3— 5)  auch  als  Chlodwig's  Gesetze  intra 
a.  500—511  gedruckt. 

67)  An  zwei  Stellen  findet  eine  Bezugnahme  auf  den  Pactus  Statt:  cap. 
70:  quod  in  anteriorem  legem  scriptum  est;  cap.  71:  reibus  secundum  legem 
donet,  mit  Bezug  auf  cap.  44. 

68)  Cap.  97  trifft  Bestimmimgen  über  das  Abschneiden  eines  Verbrechers 
de  furca  und  unterscheidet  ebenso  wie  cap.  67  a.  und  67  b. ,  ob  die  Person 
todt  ist  oder  noch  lebt  Im  zweiten  Fall  erhöht  es  die  Strafe  und  sagt,  während 
in  cap.  67  a.  100  solidi  als  Strafe  bestimmt  sind,  vita  sua  pro  ipso  admittat 
aut  200  solid,  solvat;  in  dem  anderen  Fall  soll  es  dabeibleiben  qiiicquid  exinde 
lex  salica  docv^rit 

69)  Auch  in  Mon.  LL.  IL  p.  10.  11.  —  Dass  dieser  Edictus  des  Königs 
Gültigkeit  gehabt  habe,  vgl.  gegen  Laferriere's  Ansicht:  Roth  Geschichle 
des  Beneficialweseus  S.  74.  N.  130. 
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seinen  Knecht,  Vermögensexecution  und  Bestrafung  des  Fried- 
brechers, berufen  sich  auf  die  Lex  Salica  und  stimmen  theilweise 
mit  dem  alten  Pactus  überein. 

c.  Cap.  78 — 94  scheiden  sich  als  selbständige  Reihe  kür- 
zerer meistens  strafrechtlicher  Sätze  aus,  da  sie  allein  in  einer 
Handschrift  enthalten  sind.  Einige  derselben  bestehen  in  einer 
Wiederholung  von  Bestimmungen  der  Lex  Salica  '®).  Zeit  und 
Ursprung  lässt  sich  nicht  genauer  angeben'*). 

d.  Cap.  95  — 105  sind,  wenn  wir  den  Nachrichten  des  Pro- 
logs und  der  Epiloge  folgen,  von  den  Königen  Childebert  L  und 
Chlothar  L  gegeben '2);  sie  ändern  in  kürzeren  oder  ausfuhr- 
licheren Sätzen,  theils  direct  die  bisherigen  Grundsätze  ab,  theils 
ergänzen  oder  erläutern  sie  die  Bestimmungen  der  Lex  Salica, 
und  betreflfen  das  Strafrecht  und  Gerichtswesen;  dem  Privatrecht 
gehören  Sätze  über  die  Yindication  von  Sachen,  die  Ausstattung 
eines  Sohns  oder  einer  Tochter  und  die  Vertheilung  der  Compo- 
sition  unter  die  Verwandten  an. 

Dann  folgen  einzelne  in  den  Handschriften  bestimmten  Köni- 
gen zugeschriebene  Gesetze: 

e.  Pactua  pro  tenore  pacis  dominorum  Childeberti  et  ChlO" 
tharii  regum  strafrechtlichen  Inhalts ;  auf  dieses  Gesetz  bezieht 
sich  wohl,  was  der  Epilog  von  der  gemeinschaftlichen  Thätigkeit 
der  beiden  Könige  erwähnt'*).  Es  ist  ein  von  ihnen  gemein- 
schaftlich aufgerichtetes  Landfriedensgesetz,  welches  schärfere 
Strafen  als  der  alte  Pactus  ausspricht;  so  soll  mit  dem  Tode  be- 
straft werden,  wer  künftig  einen  Raub  begeht  '  *) ,  und  dem  Be- 
raubten wird  es  verboten,  sich  mit  dem  Räuber  zu  versöhnen. 


70)  Waitz  das  alte  Recht  S.  22. 

71)  Pertz  (Mon.  LL.  II.  p.  12.  13)  setzt  sie  zwischen  561  —  584,  ohne 
sie  einem  bestimmten  Könige  zuzuschreiben. 

72)  Pertz  vertheilt  sie  unter  die  Könige  CMldebert  I.  (Mon.  LL.  II.  p. 
6—9)  und  Chlothar  I.  (Mon.  LL.  11.  p.  9);  gegen  diese  willkürliche  Anord- 
nimg  vgl.  Pardessus  p.  432  sv.  —  Eichhorn  S.  224  und  Waitz  S.  88 
erklären  sich  für  Childebert  II.  und  Chlothar  II.;  da  der  Prolog  nicht  sage, 
dass  Childebert  und  Chlothar  Brüder  seien,  so  seien  wahrscheinlich  die  Vettern 
gemeint  und  die  entgegengesetzte  Nachricht  des  Epilogs  danach  zu  berichtigen. 
(Vgl.  jedoch  bei  Note  64.) 

73)  Bei  Pertz  (Mon.  LL.  L  p.  7.  8)  den  späteren  Königen  zugeschrieben 
mid  am  das  Jahr  593  gesetzt;  vgl.  auch  Eichhorn  S.  224 und  Waitz  S.  88. 

74)  Cap.  1:  Ut  quia  multorum  insaniae  convaluerunt ,  malis  pro  inmani- 
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f.  Decretio  Chlotharä  regis'^^)\  auch  für  dieses  Gesetz 
scheint  sich  eine  Mitthätigkeit  König Childebert's  zu  ergeben'^). 
Es  wiederholt  Bestimmungen  des  Pactus  pro  tenore  pacis,  fiigt 
neue  hinzu  und  ist  ein  besonders  gegen  den  Diebstahl  gerichte- 
tes Landfriedensgesetz. 

g.  Dann  ruhte  lange  die  Gesetzgebung  mit  Bezug  auf  die 
Lex  Salica,  bis  Karl  der  Grosse  im  Jahre  803  ein  Gesetz  erüess, 
welches  in  allen  drei  Handschriften,  in  denen  es  steht,  als  zur 
Lex  Salica  gegeben  bezeichnet  wird  {Capüulay  quae  in  lege  Sa- 
lica  miitenda  8u?it)  ''),  in  der  That  aber  jeder  bestimmteren  Be- 
ziehung auf  dieses  Gesetz  entbehrt;  wahrscheinUch  sollte  es 
überhaupt  als  Zusatz  zu  allen  Volksrechten  gelten,  wie  es  denn 
auch  in  Itahen  in  der  That  angewendet  wurde  (vgl.  unten  §.  10. 
N.  66,  §.  20  zuN.  46)^8). 

h.  Ein  wahrscheinlich  im  Jahre  819  von  Ludwig  dem  From- 
men zu  Aachen  gegebenes  Capitulare  mit  der  Ueberschrift  Ca- 
pitula  legis  Salicae  '®)   enthält   12   erläuternde   oder   ergänzende 


täte  scelerum  digna  reddantur.   id  ergo  decretum  est,  at  apud  quemcumque 
post  interdictum  latrocinius  conprobatur,  vitae  incurrat  periculum. 

75)  Bei  Pertz  (Mon.  LL.  I.  p.  11  —  13)  als  Gesetz  Chlothar's  IL  Wahr- 
scheinlich ist  es  später,  als  der  Pactus  pro  tenore  pacis,  da  es  denselben  wie- 
derholt und  es  am  Schlüsse  heisst:  et  ista  otnnia  antedicta  aicut  prior a  stare 
jubemus;  freilich  könnte  das  auch  heissen,  es  solle  das  Gesetz  so  gelten,  wie 
die  Lex  Salica.  —  Uebrigens  sind  diese  Worte  auch  in  den  Schluss  des  Epi- 
logs übergegangen. 

76)  Cap.  8 :  Et  quia  Deo  propicio  inter  nos  germanitas  indisrupto  vinculo 

caritatis  custoditur,  centenani inter  commtines  provincias  licenciam  ha- 

bent  etc. 

77)  Bei  Merkel  p.  46—48;  bei  Pertz  Mon.  LL.  L  p.  112  —  114. 

78)  Das  Capitulare  Aquisgranense  a.  813  (Mon.  LL.  L  p.  210—213)  hat 
gleichfalls  eine  allgemeinere  Bedeutung.  Im  Eingange  heisst  es:  Constituit  ex 
lege  Salica,  Romana  atque  Gundobada  capitula  ista  ....  ut  unusquisque  fide- 
lis  justitias  ita  faceret.  —  Das  Capitulare  Aquisgranense  a.  817  (Mon.  LL.  I. 
p.  210—213),  welches  im  Allgemeinen  durch  capitula  addita  bezeichnet  wird 
und  auch  unter  den  langobardischen  Gesetzen  vorkommt,  wird  nur  bei  Ba- 
luze  p.  597  mit  der  Bemerkung:  legi  Salicae  addere  pra^ecepit  versehen. 

79)  Mon.  LL,  I.  p.  225.  226  imd  Merkel  p.  48  —  50.  Auf  dasselbe  be- 
zieht sich  wahrscheinlich  Einhard's  Nachricht  (annales  a.  819  Mon.  SS.  II. 
205):  Conventus  Aquisgrani  post  natalem  Domini  habitus,  in  quo  multa  de 
statu  ecclesiarum  et  monasteriorum  tractata  atque  ordinata  sunt,  legibus  etiam 
capitula  quaedam  pemecessaria,  quia  deerant,  conscripta  atque  addita  sunt. 
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BestimmuBgen  zu  einzelnen  Artikeln  der  Lex  Salica  unter  Beob- 
achtung der  Artikelfolge  des  karolingischen  Textes  derselben. 
In  der  Form,  wie  wir  es  besitzen,  scheint  es  nur  der  Entwurf 
eines  Reichsgesetzes  zu  sein,  welcher  von  den  zu  ßathe  gezoge- 
nen Franken  ausgearbeitet  wurde  und  der  kaiserüchen  Bestäti- 
gung noch  entbehrt  ö^);  jedenfalls  ist  er  aber  nicht  Entwurf  ge- 
blieben, sondern  hat  später  die  kaiserliche  Sanction  erhalten**^). 

8.  Als  die  eigentliche  Lex  Salica  durch  Anhänge  und  Kö- 
nigsgesetze vermehrt  worden  war,  wurde  die  gesammte  Gesetz- 
gebung in  einigen  Handschriften  in  mehrere,  drei  oder  vier  Bü- 
cher eingetheilt.  Dahin  gehört  der  Wolfenbüttler  Codex  ^-)  und 
der  Codex  Vossianus  ®'^);  auch  die  Epiloge  beziehen  sich  auf  die 
in  Bücher  getheilte  Lex  Sahca. 

Zur  Lex  Sahca  emendata  kam  dann  noch  eine  Reihe  von 
Zusätzen,  welche  in  Itahen  und  zwar  frühestens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  geschrieben  wurden,  vielleicht 
um  ihre  Anwendung  fiir  die  in  Italien  lebenden  Salier  zu  er- 
leichtem®*). 


80)  Es  heisst  bei  den  einzelnen  Nummern:  de  hoc  capiiulo  judicaium  est, 
oder  judicatum  est  ab  omnibua.  Im  cap.  7  am  Schluss  heisst  es :  ad  irUerro- 
gaüonem  domni  imperaioris  reservare  voluerunt. 

81)  Im  cap.  a.  820  c.  5  (Mon.  LL.  I.  p.  229)  heisst  es:  Generaliter  omnes 

admonemus,  ut  capitula,  que  preterito  anno  legi  Salicae  addenda  esse 

censuimus,  jam  non  ulterius  capitula,  sed  tantum  lex  dicantur,  immo  pro  lege 
teneantur.  —  Ein  Codex  enthält  neun  Abschnitte  mit  der  üeberschrift:  Cajpi- 
tuJa  legi  Salicae  addenda;  PertztMon.  LL.  L  p.  227)  hat  sie  richtiger  als 
responsa  misso  cuidam  data  beim^ Jahre  819  aufgenommen;  ihr  Charakter  er- 
giebt  sich  aus  den  zum  Theü  nur  vorübergehenden  Vorschriften,  wie  z.  B. 
c.  8:  in  tua  sit  Providentia  etc.,  oder  c.  9:  De  quarto  capitulo  exspectandum 
censuimus,  donec  cum  plurioribus  fidelibus  nostris  inde  consideremus.  —  Die 
bei  Pertz  (Mon  LL.  I.  p.  442)  mit  der  üeberschrift  Item  capitula  legis  Sa- 
licae bezeichneten,  im  Jahre  856  für  Italien  publicirten  Gesetze  haben  mit  der 
Lex  Salica  nichts  zu  thun. 

82)  In  vier  Büchern  mit  fortlaufenden  Capitelzahlen ,  vgl.  Pertz  Arch. 
Vn.  S.  732,  abgedruckt  bei  Pardessus  p.  161  sty. 

83)  Merkers  Codex  11;  über  ihn  vgl.  Pertz  Arch.  VII.  736  ff.  und  die 
Tafel  bei  Merkel  p.  XI;  das  erste  Buch  enthält  den  Text  und  einige  Capitu- 
larien,  das  zweite  die  merovingischen  Königsgesetze  Chlothar^s  und  Childe- 
bert's,  das  dritte  ein  Bruchstück,  nämlich  neun  Rubriken  eines  Index  (Mer- 
kel p.  XI.  N.  4). 

84)  Gedruckt  bei  Merkel  p.  99  —  101;  vgl.  p.  IX.  —  üeber  ihre  Ent- 

D«tttaclie  EechtsgesoJiiohte  I.  1.  ^ 
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9.  Die  in  lateinischer  Sprache  geschriebene  Lex  Salica  ent- 
hält im  Text  eine  grosse  Zahl  von  deutschen  Wörtern,  welche 
zum  Theil  in  rein  deutscher  Form  wiedergegeben,  zum  Theil  in 
der  Endung  latinisirt  sind;  man  bediente  sich  solcher  technischer 
Ausdrücke ,  wo  man  den  Begriff  durch  ein  lateinisches  Wort  nicht 
entsprechend  wiederzugeben  wusste.  Ausserdem  sind  eine  An- 
zahl deutscher,  aber  auch  lateinischer  Worte  des  Gesetzes  in 
Handschriften  des  jüngsten  Textes  durch  lateinische  Glossen  er- 
klärt ®*),  Ton  denen  manche  die  richtige  Erklärung  geben,- viele 
aber  entschieden  irrig  sind. 

Von  diesen  Glossen  sind  die  sogenannten  Malbergischen 
Glossen  zu  unterscheiden,  welche  in  den  ältesten  Texten  stehen, 
in  den  jüngeren  aber  ganz  und  gar  getilgt  sind;  sie  sind  deutsche 
Worte,  welche  zum  Theil  auch  im  Text  selbst  vorkommen  und  mit 
dem  Zeichen  malb,  oder  mall^^)  bei  einzelnen  Worten  oder  gan- 
zen Sätzen  des  Textes,  besonders  bei  Bussbestimmungen  stehen 
und  den  lateinischen  Text  durch  ein  deutsches  Wort  interpretiren 
wollen.  Meistens  sind  es  einzelne  Worte,  bisweilen  mehrere,  welche 
eine  Formel  bilden^').  Wegen  der  constanten Bezeichnung  malb. 
hat  man  sie  seit  lange  Malbergische  Glossen  genannt,  von  mal 
die  Gerichtsversammlung  und  berg  der  Platz,  an  welchem  die- 
selbe abgehalten  wird  ®®).  Die  Bezeichnung  malb,  hat  bei  der 
Lex  Salica  denselben  Zweck,  wie  die  in  anderen  Volksrechten  bei 
Anführung  deutscher  Worte  gebrauchte  Formel  quod  Alamanni 
dicunt,  quod  noa  dicimvs  u.  s.  w.  ®®). 

Während  man  früher  immer  geneigt  war,  dieselben  für 
deutsche  und  zwar  fränkische  Wöpte^  zu  halten,  und  die  Heraus- 
geber ihre  Bedeutung,  allerdings  wegen  beschränkter  Sprachkunde 
nur  unvollkommen,  aus  der  deutschen  Sprache   zu  gewinnen  ver- 


stehong  giebt  cap.  5  (S.  100)  Aufschluss :  In  lege  Salica  12  juratores  esse  de- 
bent:  ita  tenent  Franci.  nos  tarnen  in  Italia  propter  Hludowici  et  Lotharit 
capüulare  cum  sua  manu  septima. 

85)  Bei  Merkel  S.  101-103. 

86)  Nach  einer  Notiz  von  Merkel  findet  sich  auch  diese  Form. 

87)  Vgl.  Grimm  Vorrede  S.  LXV  mit  S.  XXX  f. 

88)  Vgl.  auch  Gengier  S.  396.  N.  13. 

89)  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  548  f. 
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sucht  hatten  ®®),  hat  Leo  in  einer  Reihe  von  Schriften  ®i)  die 
Ansicht  vertheidigl,  dass  diese  Worte  ebenso  wie  die  im  Text 
selbst  stehenden  nicht  lateinischen  Worte  der  keltischen  Sprache 
angehörten.  Ihr  Vorkommen  in  dem  Rechtsbuch  eines  deutschen 
Volksstammes  erkläre  sich  daraus,  dass  die  Lex  Salica  in  dem 
nördlichen  Theile  P'rankreichs  aufgezeichnet  sei,  wo  Kelten  und 
Germanen  lange  Zeit  hindurch  unter  einander  lebten.  Leo^s 
Ansicht  &nd  zuerst  auch  bei  Andern® 2^  Anklang,  hat  aber  vor 
einer  weiteren  Kritik  nicht  bestehen  können®*).  Jacob  Grimm 
bat  den  Beweis  geführt,  dass  diese  Wörter  der  deutschen  Sprache 
angehören  und  die  ältesten  Denkmäler  der  deutschen  Rechts- 
sprache sind ;  ausser .  der  sprachlichen  Untersuchung  spricht  für  den 
deutschen  Ursprung  auch,  dass  die  Handschriften,  welche  die 
meisten  Malbergischen  Glossen  enthalten,  nach  Deutschland  hin- 
weisen, wo  sich  das  Yerständniss  der  alten  deutschen  Spradie 
länger  erhielt,  als  in  den  romanischen  Ländern®*). 

Die  Erklärung  der  Glossen,  welche  erst  durch  ihre  vollstän- 
^ge  Mittheilung  in  MerkeFs  Ausgabe  erleichtert  wurde,  unter- 
liegt auch  noch  jetzt  sehr  grossen  Schwierigkeiten,  da  das  Ver- 


90)  So  Eccard,  Schilter,  Wendelein,  Wächter,  Hoffmann, 
Wiarda, 

91)  Die  Malbergische  Glosse  der  Lex  Salica,  Halle  1842.  8.  (und  danach 
in  Haupt  Zeitschrift  IL  500  —  533);  Einiges  zur  Lex  Salica  in  Haupt  Zeit- 
schrift n.  158  —  167.  297  —  301;  die  Malbergische  Glosse  ein  Rest  altkeltischer 
Sprache  und  Hechtsanf&ssung.  I.  H.  Halle  1842.  1845.  8.;  endlich  Jahrbücher 
för  wissenschaftl.  Kritik,  1844.  L  S.  441—453. 

92)  So  Eichhorn  S.  243,  Waitz  S.  26  f.,  welcher  allerdings  erklärt, 
dass  bei  Leo  nichts  völlig  genügend  begründet  sei  und  sich  im  Einzelnen 
manche  Ungeuauigkeiten  fänden.  Auch  führt  er  S.  30  ff.  den  Nachweis,  dass 
die  im  Text  stehenden  Worte  nicht  keltisch,  sondern  deutsch  seien.  Für  Leo 
erklärten  sich  auch  die  Kritiken  von  Sachsse  (Heidelb.  Jahrb.  1844  S. 
512— 517)  und  Dieffenbach  (Jahrb.  f.  wissenschaftl.  Kritik,  1844.  L  S.  708  ff.). 

93)  Clement  die  Lex  Salica  und  die  Text -Glossen  in  der  salischen  Ge- 
setzsammlung germanisch  nicht  keltisch.  Mannheim  1843.  8.;  *Edelestand 
du  Meril  Memoire  sur  la  langue  des  glosses  malbergiques.  Paris  1843.  8.; 
Jac.  Grimm  Gesch.  d.  deutschen  Sprache.  1848.  S.  548—564:  „Auslauf  über 
die  Malbergische  Glosse**  und  Vorrede  zu  Merke Ts  Ausgabe  1850.  —  Be- 
denken gegen  die  Richtigkeit  und  Unzweifelhaftigkeit  der  Grimmischen  An- 
tieht  und  gegen  die  Erklärung  der  Malbergischen  Glossen  imEinzehien  äussert 
Müllenhoff  in  der  Kieler  Monatsschrift  1852.  S.  825. 

94)  Pertz  Archiv  VH,  747  f. 
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standniss  derselben  bald  nach  ihrer  AufzeichnuBg  verloren  ging, 
und  die  Handschriften  sie  sehr  verschieden  und  verdorben  wieder^ 
geben  ^^),  so  dass  es  fast  überall  zuerst  einer  Restitution  des 
ursprünglichen  Textes  bedarf. 

Ob  sie  dem  Text  gleich  bei  seiner  ersten  Aufzeichnung  bei- 
gegeben wurden,  bleibt  zweifelhaft.  Da  sie  nicht  bloss  im  alten 
Pactus,  sondern  auch  in  späteren  Zusätzen  stehen,  welche  Chlod- 
vdg  und  den  späteren  Königen  angehören,  können  wir  entweder 
folgern,  däss  die  Glosse  überhaupt  erst  in  der  späteren  Zeit  ent- 
stand, oder  dass  das  Bedürfniss  einer  derartigen  Erläuterung 
noch  bis  in  die  spätere  Zeit  lebhaft  empfunden  wurde,  so  dass  man 
auch  die  neu  hinzukommenden  Artikel  mit  einer  Glosse  versah. 
Für  die  letzte  Ansicht  kann  noch  geltend  gemacht  werden,  dass 
sie  allmälig  vermehrt  wurde  und  Handschriften  mit  der  Redaction 
in  99  Titeln  an  Glossen  reicher  sind,  als  die  älteren®«).  Man 
beabsichtigte  durch  die  Glossen  weniger,  dunkle  Stellen  des  Ge- 
setzes zu  erläutern,  als  vielmehr  „althergebrachte  Schlagwörter 
anzugeben,  mit  welchen  der  Richter,  wenn  er  die  Composition 
aussprechen  wollte,  den  Nagel  auf  den  Kopf  traf  ö').  In  die  la- 
teinische Fassung  Hessen  solche  Wörter  und  Formeln  sich  nicht 
übertragen,  sie  mussten  deutsch  eingeschaltet  werden.  Die  mei- 
sten Glossen,  mit  ihrer  schlagenden  Kraft  dem  Gedächtniss  der 
Richter  lange  schon  beiwohnend  und  ihm  immer  nachhelfend, 
sollten  es  auf  die  rechte  Composition,  welche  auszusprechen  war, 
leiten"  »ß). 

Viele  Malbergische  Glossen  bedeuten  Zahlen,  nämlich  die  für 
die  einzelnen  Verbrechen  bestimmte,  in  Denaren  berechnete  Com- 
position:   die   Formel   fiir  die  Zahl  war  dem  Richter  geläufiger, 


95)  Sie  sind  so  sehr  entstellt,  dass  der  Abschreiber  des  Codex  3.  sie  für 
verba  Graecorum  hielt  und  darum  fortliess.    Feuerbach  S.  112. 

96)  Waitz  das  alte  Recht  S.  33.  —  Grimm  S.  LXIV  sagt,  es  sei  ihre 
Einschaltung  gleich  bei  Redaction  des  Gesetzes  ein  Bedarfniss  gewesen.  Da- 
gegen macht  Waitz  Gott.  Gel.  Anz.  1851.  S.  958  ff.  geltend,  dass  sie  ein 
Ueberrest  derjenigen  Form  sein  mag,  in  welcher  man  mündlich  die  Recbts- 
grundsätze  überlieferte ,  ohne  dass  darum  ihre  Verbindung  mit  dem  lateinischen 
Text  gleich  bei  dessen  erster  Redaction  zu  erfolgen  brauchte.  Vgl.  auch 
Kote  25. 

97)  Einfach  negirend  ohne  Gründe  Siegel  Gerichtsverfahren  L  S.  156. 
Note  8. 

98)  Worte  Jac.  Grimm' s,  Vorrede  S.  LXIV.  LXV. 
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als  die  in  Zahlenzeichen  ausgedrückte  Bestimmung  ^0).  Eine  an- 
dere wichtige  Classe  bezeichnet  einzelne  Handlungen,  auf  welche 
Strafe  gesetzt  ist,  oder  Thiere  imd  Gegenstände,  an  denen  die 
strafbare  Handlung  geschieht:  auf  das  Malbergische  Wort  folgt 
dami  gleich  mit  einem  hoc  est  die  Summe  der  Denare,  mit  denen 
die  Handlung  zu  büssen  ist.  Nicht  überall  entsprechen  die  Glos- 
sen völlig  dem  Sinne  des  Textes  (vgl.  Note  25),  sondern  enthal- 
ten bisweilen,  indem  man  an  althergebrachten  Traditionen  fest- 
hielt, eine  Formel  von  alterthümlicherem  Inhalt,  als  der  Text 
selbst.  So  wie  die  Lex  Salica  selbst  eine  Reihe  von  alterthüm- 
Hchen  Formeln  für  das  Gerichtsverfahren  enthält  *<^ö),  welche  ge- 
wiss nicht  erst  bei  ihrer  Redaction  erfunden  und  aufgestellt  wur- 
den, sondern  seit  lange  im  Volke  gelebt  hatten,  so  mögen  sich 
auch  Rechtstraditionen  in  bestimmter  Form  von  einer  Generation 
auf  die  andere  vererbt  haben  und  in  der  Malbergischen  Glosse 
aufgenonomen  sein,  selbst  wenn  sie  mit  dem  lateinischen  Text 
nicht  völlig  tibereinstimmten  ^^^). 

Nicht  selten  hat  man  aus  der  Malbergischen  Glosse  über- 
haupt und  aus  anderen  Gründen  schliessen  wollen,  dass  die  Lex  Salica 
ursprünglich  deutsch  geschrieben  gewesen  und  einzelne  Reste  dersel- 
ben in  der  späteren  lateinischen  Uebersetzung  sich  als  Malbergische 


99)  Grimm  S.  XIV.  LXIV. 

100)  Z.  B.  Lex  SaHca  45.  50.  57. 

101)  Abweichender  Meinung  ist  übrigens  Walter  §.  151,  welcher  in  der 
Malbergischen  Glosse  nicht  einen  erläuternden  Bestandtheil,  sondern  den  Be- 
Bchlnss  der  Gerichtsyersammlung  über  die  Bestrafung  der  einzelnen  Verbrechen 
findet.  Er  sagt  S.  157:  «die  mit  der  Redaction  beauftragten  Männer  fassten 
das  Verzeichniss  der  zu  bestrafenden  Vergehen  ab,  trugen  dieses  im  Malberg  vor, 
und  liessen  denselben  die  Strafbarkeit  imd  Busse  beschliessen.*'  Eine  neue  jeder 
StQtze  entbehrende  Hypothese  hat  y.  Daniels  S.  201  und  N.  5  vorgebracht: 
Es  habe  vor  der  lateinischen  Lex  Salica  ein  Weisthum  gegeben,  welches  durch 
sie  nicht  verdrängt,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  die  Busse  und  sonstige  Ein- 
zelnheiten berichtigt  und  ergänzt  werden  sollte.  Dasselbe  werde  in  dem  Ge- 
setz »nach  Ueberschriften,  vielleicht  nach  Anfangsworten  der  Abschnitte,  welche 
Verwandtes  zusammenfassten,"  angeführt.  „Das  Weisthum  konnte  in  einer 
Sprache  verfasst  sein,  die  ein  Gemisch  von  germanischen  Worten  und  lingua 
romana  rustica,  zum  Theil  mit  latinisirenden  Flexionen,  enthielt.''  N.  5:  „Es 
ist  sogar  nicht  unwahrschcinUch ,  dass  den  Glossen  verschiedene  locale  Weis- 
ththner  zum  Gmndc  gelegen  haben.  So  wird  namentlich  wiederholt  auf  ein 
Statut  fOr  Seeland  Bezug  genommen**;  so  deutet  der  Verfasser  die  Stellen,  in 
denen  9eolando  eva  vorkommt;  vgl.  aber  oben  N.  22  am  Ende. 
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Olosse  erhalten  hätten  ^^^).  Allein  eine  so  frühe  Aufzeichnung 
eines  Gesetzbuchs  in  ^er  Muttersprache  ist  wegen  des  Mangels 
an  einer  deutschen  Schriftsprache  undenkbar,  hat  bei  den  anderen 
Völkern  keine  Analogie  und  würde,  wenn  sie  wirklich  erfolgt 
wäre,  kaum  so  bald  eine  lateinische  Uebersetzung  nach  sich  ge- 
zogen haben  ^<^*);  auch  spricht  dagegen,  dass  die  Malbergische 
Glosse  sich  auch  bei  den  erweislich  späteren  Anhängen  zu  der 
Lex  Salica  findet. 

Noch  weniger  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Ansicht  **'*)  für 
sich,  dass  die  Glossen  Reste  einer  in  der  ersten  Hälfte  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  unternommenen  vollständigen  fränkischen  Ueber- 
setzung der  Lex  Salica  seien  ^^•^). 

Dagegen  besitzen  wir  kleinere  Bruchstücke  einer  im  neunten 
Jahrhundert  entstandenen,  überwiegend  hochdeutschen,  nicht  frän- 
kischen Uebersetzung  der  Lex  Salica,  welche  die  Malbergischen 
Glossen  imd  die  altsalischen  Rechtsworte  übergeht  ^^^). 


102)  In  älterer  Zeit  Altessera,  Schilter,  Leibnitz,  Hoffmann, 
Wächter,  gegen  sie  Heineccius  historia  juris  germanici  §.  7.  Note /Sund;', 
dann  war  derselben  Ansicht  Biene r  I.  p.  31.  34  seq.;  vgl.  weitere  literarische 
Nachweise  bei  Wiarda  3.  57.  N.  a.  Unter  den  Neueren  Müller  S.  50  ohne 
besondere  Gründe  und  Pardessus  p.  416  svv. :  er  will  die  kleineren  Ver- 
schiedenheiten der  lateinischen  Texte  als  Ergebniss  einer  zu  verschiedenen 
Zeiten  unternommenen  Uebersetzung  auffassen;  fem  er  Davoud-Oghlou  I. 
p.  20  sv.;  gegen  sie  Waitz  das  alte  Recht  S.  24—26  und  Gott.  Gel.  Anz. 
1850.  S.  323  flf.  —  In  neuester  Zeit  wurde  diese  Ansicht  mit  neuen ,  aber  die  jetzt 
herrschende  Ansicht  nicht  widerlegenden  Grtlnden  vertheidigt  von  Holt z mann 
über  das  Verhältniss  der  Malbergischen  Glosse  zum  Text  der  Lex  Salica  1852. 
4.,  welcher  in  der  Glosse  Bruchstücke  eines  alten  deutschen  Textes  des  vierten 
Jahrhunderts  findet;  H i lieb r and  S.,78  ist  ihm  gefolgt. 

103)  Vgl.  Waitz  das  alte  Recht  S.  24  —  26  und  Gott.  Gel.  Anz.  1850. 
8.  823  ff. 

104)  Sie  ist  ausgesprochen  von  Zöpfl  §.  4.  N.  52. 

105)  Sein  Hauptargument  ist  das  Wort  Malberg,  welches  so  yiel  als  fo- 
rum judicum  oder  lex  bedeute ,  für  welche  Bedeutung  aber  keine  Belege  beige- 
bracht werden.  Er  will  aus  nov.  5.  hoc  dicunt  malbergi  (der  Text  bei  Mer- 
kel liest  aber  nur  malb.,  nicht  den  Plural)  schliessen,  dass  es  mehrere  solche 
deutsche  Texte  gab. 

106)  Aus  einer  Trierer  Handschrift  des  9.  oder  10.  Jahrhunderts  zuerst 
veröffentlicht  von  Mone  Zeitschr.  f.  d.  Geschichte  des  Oberrheins  I.  S.  36  ff. 
and  darauf  bei  Merkel  S.  104—107  nach  Mone  und  mit  den  Restitutions- 
versuchen  von  Ja c.  Grimm,  und  S.  109  —111  nach  neuer  Untersuchung  des 
Originals  durch    Pertz   und  Merkel.  —  Pertz  über  einige   Handschriften 
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10.  Die  vielen  Strafbestimmungen  der  Lex  Salica  veranlass- 
ten in  späterer  Zeit  einige  kleinere  Arbeiten,  welche  einzelne 
Sätze  unter  bestimmten  Rubriken  zusammenfassen: 

a.  Eine  kleine  Arbeit  mit  der  Ueberschrift:  Incipiunt  churt" 
naa  reducirt  die  in  Denaren  ausgedrückten  Compositionen  auf 
SoKdi»o7). 

b.  Eine  Arbeit  mit  der  Ueberschrift :  Hoc  awit  aeptem  cau-^ 
sas^^^)  stellt  die  Bestimmungen  in  acht  Rubriken  nach  der 
Strafe  von  15,  35,  45,  62V21  100,  200,  600  und  1800  Solidi  zu- 
sammen und  enthält  in  jedem  Abschnitte  sieben  Sätze. 

c.  Ein  kleiner  Aufsatz  stellt  sieben  Fälle  auf,  in  denen  die 
Composition  200  Solidi  betrug  *«»). 

d.  Die  sogenannte  Recapüulatio  legis  Salicae,  welche  in 
zwei  Redactionen  erhalten  ist  ^  *  <^) ,  giebt  von  unten  nach  oben 
aufsteigend  die  Grösse  der  verschiedenen  in  der  Lex  Salica  vor- 
kommenden Compositionen  an  und  liefert  für  jede  ein  Beispiel. 

Diese  letzteren  Arbeiten  schliessen  sich  nicht  ganz  enge  an 
die  Lex  Salica  an,  sondern  enthalten  auch  Bussen  fiir  Delicte, 
deren  das  Gesetz  nicht  gedenkt  ^  ^  ^). 

Dass  die  Lex  Salica  im  neunten  Jahrhundert  noch  in  voller 
praktischer  Anwendung  war,  beweist  nicht  bloss  die  Uebersetzung 
dieser  Zeit,  sondern  auch  die  Capitularien ,  welche  karoUngische 
Könige  im  neunten  Jahrhundert  mit  Bezug  auf  sie  erliessen.  Otto 
von  Freising  (im  12.  Jahi'hundert)  sagt,  dass  auch  noch  zu  sei- 
ner Zeit  edle  Franken  nach  dem  Gesetz  lebten;  doch  wird  sich 
dies ,  da  die  alten  Busssätze  keine  Anwendung  mehr  haben  konn- 
ten, besonders  auf  die  erbrechtlichen  Grundsätze  beziehen  ^  ^  -). 


deutscher  Rechts-  und  Gesetzbücher  1857.  (Abhh.  der  Berl.  Akad.)  S.  %  ff. 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Bruchstücke  zu  einer  deutschen  Bearbei- 
tung wichtiger  RechtsqucUen  gehörten,  welche  auch  Ansegis  Capitularien  ent- 
hielt; Tgl.  unten  §.  22.  N.  12^  ff. 

107)  Bei  Merkel  S.  95  in  zwei  verschiedenen  Formen,  die  vollständigere 
aus  Herold,  die  andere  aus  dem  Codex  Nr.  8.  Zur  Erklärung  Müller 
S.  112  ff.  und  Grimm  Vorrede  S.  XIV  ff. 

106)  Bei  Pardessus  p.  350—355  und  bei  Merkel  S.  95  nach  Codex  6. 

109)  Er  gehört  dem  Text  C.  an  und  ist  nach  Pardessus  p.  335  bei 
Merkel  S.  97  gedruckt. 

110)  Bei  Pardessus  p.  358  sv.  und  355,  bei  Merkel  S.  97—99. 

111)  Pardessus  p.  416. 

112)  Otto  Frising  IV.  c.  32:  Ab  hoc  (Salagasto)  legem,  quae  ex  no- 
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|.  4.  Lex  RibaariA. 

Ausgaben.  Vgl.  Gengier  S.  137;  an  einer  kritischen  Aus- 
gabe fehlt  es  noch.  Hervorzuheben  ist  die  Editio  princeps 
von  Sichard-  1530.  (oben  S.  8);  sodann  ist  die  Lex  gedruckt 
bei  Tilius,  Lindenbrog,  Baluze,  welcher  die  vorhande- 
nen Drucke  und  vier  Handschriften  benützte  '),  bei  Eccard 
(vgl.  S.  29.  Nr.  5),.,Walter  und  Laspeyres  (S.  30.  Nr.  8), 
welcher  mit  Benützung  von  Handschriften  die  Lex  Ribuaria 
neben  der  Lex  Salica  synoptisch  abdruckt  und  daher  die 
Folge  der  Artikel  verändert. 

Handschriften.  Vgl.  Pertz  Archiv  V.  S.  216—219,  VH. 
S.  750—753. 

Literatur.  Rogge  observationes  de  peculiari  Legis  Ripua- 
riae  cum  Salica  nexu.  1823.  4.  —  Gaupp  das  alte  Gesetz 
der  Thüringer.  1834.  S.  225—233.  —  Eichhorn  L  §.  34. 
—  Gengier  §.  25.  S.  137—142. 

Die  Lex  Ribuaria,  auch  Riboaria,  Ripuaria,  Ripuariensis,  Ribua- 
riorum,  Ripuariorum  genannt  •),  ist  das  Recht  des  zweiten  fränki- 
schen Hauptstammes,  der  Ribuarischen  Franken.  Sie  kommt  in  den 
Handschriften  meistens  in  Verbindung  mit  den  austrasischen  Volks- 
rechten der  Baiern  und  Alamannen  vor  und  steht  unter  28  be- 
kannten Handschriften  nur  in  einer  Handschrift  für  sich  *).  Die 
Handschriften  zeigen  keine  so  grossen  Verschiedenheiten,  wie  bei 
der  Lex  Salica,  Wisigothorum  oder  Alamannorum  und  stimmen 
bis  auf  kleinere  Abweichungen  meistens  mit  einander  überein. 
Pertz  unterscheidet  eine  merovingische  und  eine  karolingische, 
im  neunten  Jahrhundert  gebräuchliche  Recension,  deren  wesent- 
lichster IJnterschied  von  jener  in  einer  anderen  Eintheilung  und 
Verwischung  einzelner  Artikel  besteht.    Einige  Handschriften  zer- 


mine  ejas  Salica  usque  hodie  vocatur,  inventam  dicunt.  Hac  nobilissimi  Fran- 
corum,  qui  Salici  dicuntur,  adhuc  utuotur.  ~  Beispiele  der  Anwenduog  der 
Lex  Salica  bei  Warnkönig  von  der  Wichtigkeit  der  Kunde  des  Rechts  und 
der  Geschichte  der  belgischen  Provinzen  1837.  S.  76  ff.  und  danach  bei 
Waitz  S.  63, 

l)'Als  Dagobcrti  Regis  capitulare  primum:  I.  p.  27  —52. 

2)lGaupp  S.  225.  N.  3. 

8)  Pertz  VII.  a.  a.  0. 
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legen  den  30.  Titel  in  drei  Titel,  so  dass  sie  überhaupt  zwei 
Titel  mehr,  als  andere  zählen.  Die  Lex  Bibuaria  zerfällt  in  89, 
respective  91  Titel  und  in  Paragraphen  *). 

Die  Handschriften  stellen  vor  verschiedene  Gesetzbücher,  die 
Lex  Sahca,  Lex  Alamannorum ,  Baiwariorum ,  Lex  Wisigothonim 
einen  Prolog,  welcher  sich  auf  das  Recht  der  Franken,  Alaman- 
nen  und  Baiem  bezieht,  aber  besonders  zum  Baiernrecht  zu  ge- 
hören scheint  *).  Derselbe  ist  aus  Stellen  von  Isidor's  Origines 
und  aus  der  Nachricht  über  die  deutschen  Volksrechte  zusam- 
mengesetzt und  beginnt  mit  den  Worten  Isidor  s:  Moyaes  gentia 
Hebreae  primus  om7imm  divinaa  leges  aacris  litteria  explicavii. 
Auf  zwei  Stellen  aus  Isidor  über  die  Gesetzgebungen  des  Alter- 
thums  und  über  das  jedem  Volke  eigenthümliche  Recht  folgt 
eine  selbständige  Nachricht  über  die  Thätigkeit  der  fränkischen 
Könige  für  das  Recht  der  ihnen  unterworfenen  Völker  und  den 
Beschluss  macht  eine  kurze  Stelle  aus  Isidor  über  den  Zweck  der 
Gesetze;  nach  diesem  Inhalt  erhält  der  Prolog  bisweilen  die 
Ueberschrift  de  legum  inventoribiis  ac  eorum  ratione  ®).  Der 
mittlere  Theil  scheint  aber  nicht  von  den  übrigen  getrennt  wer- 
den zu  dürfen,  sondern  gleich  bei  seiner  Entstehung  mit  den  all- 
gemeinen Sätzen  Isidor's  verarbeitet  worden  zu  sein;  er  erzählt, 
König  Theoderich  habe  zu  Chalons  rechtskundige  Männer  befragt, 
und  indem  er  zu  ihren  Aussagen  Zusätze  machte  und  Einzelnes 
änderte,  das  Recht  der  Franken  (d.  h.  der  Ribuaren),  der  Ala- 
mannen  und  der  Baiern  verzeichnen  lassen;  dann  habe  Childe- 
bert  und  Chlothar  ')  und  endlich  Dagobert  die  Gesetze  von  Neuem 


4)  Nach  MerkcTs  Mittheilutig  haben  einige  Handschriften,  und  diese 
scheinen  die  älteren  Texte  zu  enthalten,  eine  andere  Eintheilung;  der  Codex 
Paris,  suppl.  Lat.  215  habe  gar  keine  Eintheilung. 

5)  üeber  den  Prolog  vgl.  Milbiller  über  den  historischen  Werth  des  in 
den  baierischen  Handschriften  den  baiuvarischen  Gesetzen  vorausgehenden  Pro- 
logs (in  den  Denkschriften  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mün- 
chen für  die  Jahre  1814  und  1815.  Classe  der  Geschichte  S.  59  ff.;  er  ver- 
theidigt  die  Nachrichten  des  Prologs  durchaus);  Gen  gl  er  S.  138—140;  de 
Petigny  de  Torigiue  et  des  differentes  redactions  de  la  loi  des  Bavarois  (in 
der  Revue  historique  de  droit  frangais  et  etranger.  tora.  H.  1856.)  p.  305  sw.; 
besonders  aber  über  seinen  Werth,  sein  handschriftliches  Vorkommen  und  die 
Abdrücke  Merkel  in  Pertz  Archiv  XI.  S.  615  ff. 

6)  Merkel  Archiv  XL  S.  617. 

7)  Gewöhnlich  mmmt  man  an,  dass  die  hier  genannten  Ghildebcrt  ü.  und 
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revidirt  und  in  dieser  Gestalt  seien  sie  noch  heut  zu  Tage  in 
Geltung®)."  Aus  der  letzten  Bemerkung  ergiebt  sich,  dass  der 
Prolog  erst  längere  Zeit  nach  Dagobert,  also  viel  mehr  als  100 
Jahre  nach  der  in  ihm  erzählten  Abfassung  der  Gesetzbücher 
entstanden  sein  kann  ^).  Sein  Inhalt  ist  auch  darum  unzuver- 
lässig, weil  er  ganz  dasselbe  von  drei  Volksrechten  erzählt  und 
es  nicht  glaublich  ist,  dass  ihre  Ausbildung  in  ganz  derselben 
Weise  stattgefunden  habe;  sodann  spricht  er  nur  allgemein  von 


Chlothar  11.  seien,  und  auch  mit  vollem  Grunde,  da  die  ersten  Könige  dieses 
Namens  Brüder  des  Theoderich  und  nicht  .Herrscher  von  Austrasien  waren; 
vgl.  auch  Gaupp  S.  227.  Entgegengesetzter  Ansicht  ist  Zöpfl  §.  5.  N.8  und 
Gengier  S.  138.  N.  e. 

8)  Der  Text  des  Prologs  wird  von  Merkel  in  seiner  Ausgabe  des  Baiem- 
rechts  nach  allen  Handschriften  geliefert  werden.  Ich  lasse  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  mittleren  Theil  nach  den  bisherigen  Texten  folgen:  T/ieodo- 
ricus  Rex  Francorum,  cum  esset  Catalaunis,  elegit  viros  sapientes,  qui  in  regne 
suo  legibus  antiquis  eruditi  erant.  Ipso  autem  dictante,  jussit  conscribere  le- 
gem Francorum  et  Alamannorum  et  Baioariorum,  unicuique  genti,  quae  in  ejus 
potestate  erat  secundum  consuetudinem  suam,  addiditque  addenda,  et  impro- 
vlsa  et  incomposita  resecavit;  et  quae  erant  secundum  consuetudinem  pagano- 
rum,  mutavit  secundum  legem  Christianorum.  Et  quidquid  Theodericus  Rez 
propter  vetustissimam  paganorum  consuetudinem  emendare  non  potuit,  post- 
haec  Chüdebertus  Rex  iuchoavit  corrigere;  sed  Chlotharius  Rex  perfecit.  Haec 
omnia  Dagöbertus  Rex  gloriosissimus  per  viros  illustres  Claudium^  Chadoin- 
dum,  Magnum  ei  Ägüolfum  renovavit;  et  omnia  vetera  legum  in  melius  trans- 
tulit,  et  unicuique  genti  scripta  tradidit,  qiMie  usque  hodie  perseverant.  —  lieber 
die  vier  Rathgeber  Dagoberts  vgl.  Gengier  S.  138.  N.  f  und  de  Petigny 
p.  308  SV.  Roth  über  Entstehung  der  Lex  Bajuvariorum.  1848.  S.  14.  — 
Es  sind  uns  mehrere  Männer  mit  diesen  Namen  aus  jener  Zeit  bekannt, 
ohne  dass  wir  aus  den  Nachrichten  über  dieselben  mit  einiger  Gewissheit 
schliessen  könnten,  welche  unter  ihnen  die  in  dem  Prologe  genannten  seien. 

9)  Wittmann  über  die  Stellung  der  agilolfischen  Herzöge  nach  Aussen 
und  nach  Innen.  München  1855.  4.  (aus  den  Abhh.  der  königl.  bayer.  Akademie 
Classe  III.  Bd.  VHI.  Abth.  1)  S.  8,  de  Petigny  p.  309  sv.  und  Zöpfl  §.  5. 
N.  5.  6,  erklären  die  Worte  quae  usque  hodie  perseverant  für  eine  spätere 
Interpolation  mehrerer  Handschriften  und  nehmen  dann  an,  dass  der  Prolog 
bereits  unter  Dagobert  entstanden  sei.  Aber  Merkel  Lex  Alamannorum  p.  10 
und  in  Pertz  Archiv  XL  S.  681.  N.  4  bezeugt,  dass  die  Worte  in  allen  Hand- 
schriften stehen.  Auch  der  Ausdruck  Dagöbertus  Rex  gloriosissimus  darf  von 
Wittmann  S.  6  f.  nicht  als  Beweis  dafür  gebraucht  werden,  dass  Dagobert 
zur  Zeit  der  Entstehung  des  Prologs  noch  lebte.  —  Die  Benützung  von  Isi- 
dor's  Origines,  welche  erst  nach  seinem  Tode  (636)  herausgegeben  wurden, 
spricht  gleichfalls  gegen  Entstehung  des  Prologs  unter  Dagobert  (gestorben 
688).  (Merkel.) 
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den  Franken,  nicht  gerade  von  den  Ribuaren,  und  findet  sich 
auch  nicht  in  den  Handschriften  des  Ribuarenrechts  <  ^).  Die 
Nachrichten  des  Prologs  sind  also  mit  Vorsicht  aufzunehmen  imd 
nur  so  weit  zu  berücksichtigen,  als  sie  mit  den  übrigen,  beson- 
ders aus  dem  Gesetze  selbst  gezogenen  Resultaten  übereinstimmen. 

Den  meisten  Anhalt  für  die  Entstehungsgeschichte  des  Ri- 
buarenrechts bietet  eine  Vergleichung  des  ribuarischen  mit  dem 
salfränkischen  Gesetzbuche  dar^*). 

1.  Der  erste  Theil  der  Lex  Ribuaria  (tit.  1  bis  tit.  31)  ist 
xmabhängig  von  der  Lex  Sahca  entstanden;  er  bezieht  sich  auf 
das  Strafrecht  und  handelt  von  Körperverletzungen,  Tödtungen, 
dem  Verkauf  eines  Freien,  Verbrennen,  Heerdendiebstahl,  Rechts- 
verletzungen durch  Knechte  und  an  ihnen.  Einstehen  des  Herrn 
für  seinen  Knecht  und  einen  komo  in  obsequio,  und  von  dem  Ver- 
fahren gegen  Fremde  (Franken,  Burgunder,  Alamannen).  Ein- 
fache Sätze  geben  für  die  in  einer  gewissen  systematischen  Auf- 
einanderfolge zusammengestellten  *  2)  Verbrechen  die  Bussen  und 
die  Zahlen  der  Eideshelfer  an,  mit  welchen  der  Angeklagte  sich 
von  der  Anklage  reinigen  kann,  und  enthalten  kein  so  casuisti- 
sches  Detail,  wie  die  entsprechenden  Sätze  der  Lex  Salica.  Wenn- 
gleich auch  in  diesem  Theile  des  Gesetzes  sich  in  materieller  Be- 
ziehung die  Uebereinstimmung  des  salischen  und  des  ribuarischen 
Volksrechts  nicht  verkennen  lässt,  so  ist  doch  ein  unmittelbarer 
Einfluss  des  sahschen  Volksrechts  nirgends  zu  erkennen  und  die 
Gleichheit  der  Grundsätze  aus  der  Stammverwandtschaft  zu  er- 
klären ' » ).      Die   meisten    Sätze   werden    altes    Gewohnheitsrecht 


10)  Ein  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  der  Nachrichten  ergiebt  sich  auch 
daraus,  dass  Baiern  zur  Zeit  Theoderich's  noch  nicht  unter  fränkischer  Herr- 
schaft stand.    Vgl.  unten  §.  12.  Note  16  am  Ende. 

11)  Eingehende  Untersuchungen  hat  Rogge  a.  a.  0.  angestellt. 

12)  Vgl.  Rogge  p.  12. 

13)  Besonders  tritt  diese  Verwandtschaft  in  den  Wergeldsbestiramungen 
hervor:  L.  Rib.  12.  §.1:  Si  quis  feminam  Ripuariam  interfecerit ,  postquam 
parturire  coeperit,  usque  ad  qnadragesimum  annum,  sexcentis  solidis  culpabi- 
lis  judicetur;  13:  Si  quis  puellam  Ripuariam  interfecerit,  ducentis  solidis  culpa- 
bilis  judicetur  vgl.  mit  L.  Sal.  24.  §.6:  Si  quis  femina  ingenua  post  quod  coe- 

perit  habere  infantes  occiderit ,  solidos  600  culpabilis  judicetur ,  und  nov. 

16:  Si  quis   puellam  ingenuam  occiderit solidos  200  culpabilis  judicetur. 

L.  Rib.  11.  §.  1:  Si  quis  eum  interfecerit,  qui  in  truste  regia  est,  sexcentis  so- 
lidis culpabilis  judicetur  vgl.  mit  L.  Sal.  41.  §.2:  Si  vero  eum  qui  in  tröste 
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ftein;  bei  einzelnen  Bestimmungen**)  zeigt  die  Fassung,  dass 
sie  einen  neuen  durch  Gesetzgebung  entstandenen  Grundsatz  ent- 
halten 1  *).  Die  homines  regii,  ecclesiastici  und  ingenui  in  truste 
regis  gemessen  eines  besonderen  Vorzugs. 

Der  Mangel  jedes  fremden  Einflusses  berechtigt  uns,  diese 
Titel  für  den  ältesten  Bestandtheil  der  LexRibuaria  zu  erklären; 
folgen  wir  den  Notizen  des  Prologs,  so  würde  er  unter  Theode- 
rich, dem  Könige  von  Austrg,sien  (531  —  534),  entstanden  sein  *«). 

2.  In  dem  zweiten  Theile  (tit.  32  —  56)  findet  mit  Aus- 
nahme des  späteren  36.  Titels  * ')  eine  fortlaufende  Berücksichti- 
gung des  Pactus  legis  Salicae,  sowohl  in  der  Reihenfolge,  als 
auch  im  Ausdruck,  Statt.  Die  Lex  Ribuaria  ist  keine  sich 
genau  anschliessende  Bearbeitung  der  Lex  Salica,  sondern  nur 
ein  Auszug,  welcher  das  Wichtigste  aufnimmt,  die  detaillirten 
und  casuistischen  Bestimmungen  fortlässt,  die  Busssätze  der  Lex 
Salica  nach  dem  abweichenden  Recht  der  Ribuaren  umändert,  zu 
denselben  meistens  auch  zugleich  die  Zahl  der  Eideshelfer  an- 
giebt,  mit  welchen  sich  der  Beklagte  losschwören  kann,  imd  ein- 
zelne der  Lex  Salica  fremde  Bestimmungen  enthält '  ®).  Die  ge- 
nauere Vergleichung  ergiebt,    dass   ein   dem   Pactus,   besonders 


dominica  est  aut  mulierem  occiderit solidos  600  colpabilis  judicetnr.  — 

Waitz  Yerfassungsgescbichte  IL  S.  83.  N.  2  sagt,  die  synoptische  Darlegung 
der  Texte  in  der  Ausgabe  von  Laspeyres  beweise,  dass  in  allen  Theilen  die 
Lex  Salica  benutzt  sei;  allein  die  von  uns  eben  angeführten  Stellen  sind  die 
in  dem  ersten  Theil  am  meisten  übereinstimmenden,  und  auf  sie  allein  hin 
wird  man  bei  sonstiger  Verschiedenheit  eine  Benützung  der  Lex  Salica  auch 
in  diesem  Theile  nicht  annehmen  können. 

14)  So  in  18.  §.  1  und  31.  §.  3:  constituimus, 

15)  Die  Stellung  der  Fremden  bedurfte  einer  besonderen  vom  Könige  aus- 
gehenden Normirung. 

16)  Eichhorn  S.  251  und  Genglcr  S.  140. 

17)  Gewöhnlich  pflegt  man  auch  den  Titel  37  einen  späteren  Zusatz  zu 
nennen,  weil  in  ihm  die  Aufnahme  von  Ehepacten  als  gewöhnlich  vorausge- 
setzt würde.  Es  spricht  dies  allerdings  für  eine  späte  Zeit,  aber  auch  der 
59.  Titel  bezeugt  den  weiten  Gebrauch  der  Urkunde  bei  den  Ribuaren  und  es 
lässt  sich  aus  diesem  Umstände  allein  nicht  ein  Kriterium  für  eine  bestimmte 
Zeit  gewinnen. 

18)  Es  tritt  dann  der  Wille  des  Gesetzgebers  entschiedener  hervor:  nan 
permittimus,  L.  Rib.  41.  §.  2.  3. 
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was  die  Ordnung  betrifft,  sehr  nahe  stehender  Text  des  salischen 
Gesetzes  zu  Grunde  gelegt  wurde  **). 

Mit  Ausnahme  des  ersten  Titels  der  Lex  Salica  über  die 
Mahnung  vor  Gericht  zu  erscheinen  ***)  übergeht  die  Lex  Ribua- 
ria  die  ersten  12  Titel  der  Lex  Salica,  da  sie  fast  nur  von  den 
verschiedenen  Arten  und  Gegenständen  des  Diebstahls  handeln 
und  die  Lex  Ribuaria  keine  so  eingehenden  und  casuistischen 
Strafbestinunungen  für  den  Diebstahl  trifft,  sondern  eine  allge- 
meine Regel  für  denselben  gehabt  zu  haben  scheint  ^  *) ;  von  da 
ab  beginnt  die  freie  Bearbeitung  der  Lex  Salica  ^2).  Deswegen 
fehlt  es  diesem  Theile  des  Gesetzes  ebenso,  wie  in  der  Lex  Sa- 
Kca  an  systematischer  Ordnung:  er  handelt  von  strafbaren  Hand- 
lungen, dem  Gerichtsverfahren  (Vorladung,  Zeugen,  Execution, 
Urtheil),  imd  dem  Privatrecht  (Vindication ,  Beschädigung  frem- 
der Sachen,  Erbrecht  u.  s.  w.).  Die  Entstehungszeit  ist  un- 
gewiss **). 

3.  Vom  57.  Titel  ab  finden  sich  unter  eigenthümlichen  Be- 
stimmungen des  verschiedensten  Inhalts  nur  hie  und  da  Normen, 
welche  mit  der  Lex  Salica  zusammenhängen  ^*) ,  und  entweder 
anmittelbar  derselben  entnommen  sind  oder  unter  derselben  üeber- 


19)  Eichhorn  S.  251  f.;  Waitz  das  alte  Recht  S.20;  Siegel  Gerichts- 
.▼erfahren  J.  S.  149.  Note  1. 

20)  Derselbe  liegt  L.  Ribuaria  32.  §.  1  zu  Grunde. 

21)  Rogge  p.  15  seq.  —  Zöpfl  §.  5.  N.  9  ist  geneigt,  aus  diesem  Um- 
stände den  umgekehrten  Schluss  zu  ziehen,  dass  diese  Titel  der  ursprüng- 
lichen Lex  Salica,  welche  benützt  wurde,  gefehlt  hätten. 

22)  Rogge  p.  14  seqq.  und  nach  ihm  Eichhorn  S.  248  rechnen  den 
zweiten  Theil  erst  von  Titel  34  ab ,  da  in  den  Titeln  32  und  33  nur  jene  eine 
Stelle  der  L.»  Salica  aufgenommen  sei  (vgl.  Note  20).  Die  Frage  ist  von  ge- 
ringer Bedeutung;  indessen  beruht  doch  32.  §.  1  bereits  auf  der  Lex  Salica 

*and  es  nimmt  der  Einfluss  der  Lex  Salica  mit  dem  34.  Titel  zu. 

23)  Rogge  p.  29,  welcher  den  ersten  Theil  noch  vor  Theoderich  setzt, 
will  den  zweiten  Theil  diesem  Könige  zuschreiben,  Eichhorn  S.  251  leitet 
den  Einfluss  der  Lex  Salica  erst  aus  Dagobert's,  in  dem  Prologe  berichteter 
Revision  her. 

24)  L.  Rib.  63  =  L.  Salica  63;  eine  L.  Rib.  74  ähnliche  Bestimmung 
steht  in  L.  Salica  27.  §.  22,  ebenso  L.  Rib.  76  und  L.  Sal.  27.  §.  12—14; 
L.  Rib.  80  =  L.  Sal.  31;  L.  Rib.  82  und  83  ähnlich  wie  L.  SoL  9  und  19; 
L.  Rib.  84  ähnUch  L.  Sal.  51,  L.  Rib.  85.  86  =;  L.  SaL  55.  65. 
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.  Schrift  einen  ähnlichen  Rechtssatz  enthalten  2*).  Da  in  diesem 
Theile  einzelne  Sätze  der  Lex  Salica,  welche  bei  dem  zweiten 
Theile  übergangen  waren,  nachgeholt  werden  und  einige  Titel 
Bestimmungen  des  zweiten  Theils  derogiren  ^^) ,  so  ist  er  später 
als  der  zweite  Theil  zu  setzen.  Die  Gewalt  des  Königs  und  seine 
Gesetzgebung  tritt  stärker  hervor^'),  der  Ungehorsam  gegen 
den  königlichen  Befehl  (seinen  Bann)  wird  mit  60  Soüdi  gebüsst 
(65),  die  Infidelitas  mit  dem  Tode  und  Confiscation  des  Vermögens 
bestraft  (69)  '^®),  wer  eine  königliche  Urkunde  als  falsch  bezeichnet 
non  aliunde,  nisi  de  vita  componat  (60  §.  6),  der  Dieb  zahlt 
nicht  bloss  die  Busse,  sondern  kann  judicio  principis  selbst  mit 
dem  Tode  bestraft  werden  (79)  2®).  Der  Kirche,  welche  nach 
römischem  Recht  lebt,  der  Geistlichen  und  der  kirchlichen  Frei- 


25)  Eichhorn  S.  248.  N.  c  will  keinen  zweiten  und  dritten  TheU  unter- 
scheiden, da  auch  in  dem  letzten  die  Lex  Salica  benützt  sei. 

26)  Rogge  p.  28.  L.  Rib.  84:  Si  quis  Grafionem  ad  res  alienas  injuste 
tollendas  invitaverit,  quadraginta  quinque  aolidoa  componat  et  similem  resti- 
tuat  ygl.  mit  51.  §.  1:  Si  quis  judicem  fiscalem  ad  res  alienas  injuste  tollen- 
das, antequam  ei  fidem  fecerit  aut  ad  strudem  admallatum  habuerit,  invitare 
praesumpserit,  quinquaginta  solidis  multctur.  In  L.  Rib.  85.  §.  1:  Si  quis  cor- 
pus mortuum,  priusquam  sepeliatur,  expoliaverit,  centum  solidis  cum  capitale 
et  delatura  multetur,  scheinen  die  beiden  Bestimmungen  von  L.  Salica  54.  §.  1 
zusammengezogen  zu  sein:  Si  quis  autcm  hominem  mortuum,  antequam  sepelia- 
tur, expoliaverit,  si  interrogatus  confessus  fuerit,  sexaginta  solidis  multetur. 
Si  autcm  negaverit,  et  postea  convictus  fuerit,  centum  solidis  cum  delatura 
multetur,  aut  cum  sex  juret. 

27)  consiituimus  in  58.  §.  19,  59.  §.  7,  74,  besonders  c.  88;  der  fiscus 
noster  wird  erwähnt  57.  §.  3  und  61.  §.  1. 

28)  Wenngleich  das  Verbot  der  Infidelitas  auch  in  der  Lex  Alamannorum  und 
Baiwariorum  wiederkehrt,  so  ist  doch  die  Fassung  so  verschieden,  dass  wir  die 
Verwandtschaft  nicht  mit  E  i  c  h  h  0  r  n  S.  250.  N,  h  und  G  e  n  g  1  e  r  S.  141.  N.  59  für 
eine  Folge  der  gleichzeitigen  Revision  der  drei  austrasischen  Volksrechte  hal- 
ten können.  Ebenso  stimmen  auch  die  anderen  von  Eichhorn  a.  a.  0.  ange- 
führten Stellen  der  L.  Rib.,  Alam.  und  Bai  war.  nur  ganz  im  Allgemeinen  ttber- 
ein  und  es  scheint  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  nur  zwischen  der  Lex 
Alam.  und  Baiwar.  stattgefunden  zu  haben. 

29)  Wie  Eichhorn  S.  250.  N.  1  bemerkt,  ist  diese  Bestimmung  erst 
nach  Childeberti  II.  regis  decretio  anni  596.  c.  7  (Mon.  LL.  L  p.  10)  ent- 
standen, da  dieses  Gesetz  ein  solches  Beweisverfahren  und  die  Todesstrafe  für 
den  Dieb  im  Frankenreiche  einführt:  De  furis  et  malcfactoris  ita  dccrevimus 
obscrvare,  ut  si  quinque  aut  Septem  bonae  fidei  homines  absque  inimicitia  in- 
terposita  criminosum  cum  sacramenti  interpositione  esse  dixerint,  quomodo  sine 
lege  involavit,  sine  lege  moriatur. 
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kssung  wird  mit  besonderer  Ausführlichkeit  gedacht  (58.  61),  die 
den  Deutschen  ursprünglich  fremde  Urkunde  ist  durch  Einfluss 
der  Geistlichkeit  in  Uebung  •'®).  Auch  zur  Bestimmung  der  Zeit 
dieses  Theils  fehlt  es  an  sicheren  Argumenten  ^^). 

4.  Wahrscheinhch  entstand  am  spätesten  der  36.  Titel;  er 
holt  das  Wergeid  für  eine  Anzahl  von  Personen  nach,  von  wel- 
chen im  ersten  Theile  noch  nicht  die  Rede  gewesen  war,  für  die 
advenae  Franci,  Burgundiones,  Romani,  Alamanni,  Fresiones,  Bai- 
warii,  Saxones,  fiir  die  verschiedenen  Classen  der  Geistlichen 
und  bestimmt  den  Preis,  welcher  verschiedenen  Gegenständen 
bei  Erlegung  des  "Wergeids  zukommen  solle.  Solche  Bestimmun- 
gen konnten  erst  erfolgen,  als  aUe  jene  Stämme  dem  Reich  der 
Franken  einverleibt  und  in  ihm  gleichmässig  anerkannt  waren ;  viel- 
leicht datiren  sie  aus  karohngischer  Zeit^^^^ 


30)  In  Titel  59  und  69.  §.  1  kann  ich  mit  Gengier  S.  141.  N.  59  keine 
Anklänge  römischer  EecMsprinctpien  finden,  und  gebe  noch  weniger  zu,  dass 
wie  Zöpfl  §.  5.  N.  12  meint,  der  69.  Titel  der  Lex  Julia  Majestatis  nachge- 
bUdet  sei.  Es  heisst  in  69.  §.  1  einfach :  Si  quis  homo  Regi  infidelis  extiterit,  de 
vita  componat,  et  omnes  res  ejus  fisco  censeantnr.  Um  ein  solches  Gesetz  zu 
erlassen,  war  keine  besondere  römische  Rechtskenntniss  erforderlich. 

31)  Nach  Gengier  S.  141  entstand  dieser  Theil  in  der  Zeit  Childebert's 
I.,  Chlothar's  I.  und  Dagobert's,  nach  Gaupp  S.  2iJ8  unter  Childebert  II., 
Chlothar  n.  und  Dagobert  (vgl.  Note  7).  Nach  Eichhorn  S.  250  f.  hätten 
Cblothar  und  Childebert  keine  Zusätze  zur  Lex  Ribuaria  erlassen,  da  sie  keine 
Einflasse  der  uns  bekannten  Gesetze  dieser  Könige  zeige  (vgl  dagegen  Note 
29),  die  Notiz  des  Prologs  beziehe  sich  auf  ihre  Decrete,  welche  nicht  bloss 
zur  Lex  Salica,  sondern  für  das  gesanmite  Frankenreich  gegeben  seien. 

32)  Rogge  p.  26  seq.  —  Gaupp  S.  228  f.  und  germanist.  Abhh.  S.  2, 
Gen  gier  S.  141  und  v.  Daniels  S.  253  f.  schreiben  den  Titel  Karl  dem 
Grossen  selbst  zu.  —  Einige  der  für  die  Geistlichkeit  bestimmten  Wergelder 
stinmien  mit  Caroli  M.  cap.  ad  legem  Salicam  a.  803.  c.  1  (Mon.  LL.  I.  p.  113) 
fiberein,  aber  auch  mit  der  sehr  viel  älteren  L.  Alam.  Hloth,  11  —  15.  —  Ge- 
gen Eichhornes  Ansicht  (S.  249.  N.  e),  dass  in  der  L.  Rib.  §.  6  —  9  mit 
§.  5  im  Widerspruch  stehen  und  während  §.  5  das  alte  Recht  enthielte,  die 
neueren  §.6 — 9  denselben  derogirten,  ist  zu  erinnern,  dass  clericus  in  jener 
Stellen  unzweifelhaft  jeden  Geistlichen  bezeichnen  soll ,  welcher  nicht  Subdiaco- 
nus,  Diaconus,  Presbyter  oder  Episcopus  ist,  und  dass  auch  die  Lex  Alaman- 
norum  D.,  welche  eine  einheitliche  Gesetzgebung  enthält,  nachdem  c.  11  — 14 
du  Wergeid  des  Episcopus,  Presbyter,  Diaconus,  Monachus  angegeben  haben, 
itai  c.  15^  mit  durchaus  entsprechenden  W^orten  sagt:  Clerici  autem  sicut  ceteri 
parentea  eorum  (in  der  Lex  Rib.  juxta  quod  naiivüas  ejus  fuii),  ita  compo- 
nantur.  —  Gen  gl  er  b.  142.  N.  160  findet  auch  in  L.  Rib.  3L  §.  3  eine  zeit- 
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5.  Liess  sich  das  Alter  der  einzelnen  Theile  nicht  genauer 
bestimmen ,  so  fehlt  es  auch  weiter  an  Nachrichten  über  die  Zeit 
der  Revision  und  Redaction  in  89,  respective  91  Titeln,  welche 
die  uns  erhaltene  Gestalt  hat.  Gewöhnlich  pflegt  man  sie  unter 
Dagobert  zu  setzen,  da  der  Prolog  von  ihm  sagt,  er  habe  das 
Recht  verbessert  und  so  wie  er  es  festgestellt,  gelte  es  noch 
jetzt.  Für  eine  karolingische  Revision  fehlt  es  an  bestimmter 
Beglaubigung  ^^). 

In  dem  lateinischen  Text  finden  sich  hie  und  da  deutsche 
Worte,  zum  Theil  in  latinisirter  Form;  sie  werden  theilweise  in 
ihrer  Bedeutung  erläutert.  An  einer  Glosse,  wie  sie  die  Lex 
Salica  erhielt,  fehlt  es.  Der  Stil  ist  sehr  viel  reiner  und  ver- 
ständlicher, Stellen  der  Lex  SaUca  können  durch  Vergleichung 
mit  der  Lex  Ribuaria  erläutert  werden. 

6.  Auch  zur  Lex  Ribuaria  erliess  Karl  der  Grosse  im  Jahre 
803  ein  Capitulare  {Capüula  quae  in  lege  KiLnariorum  ?nütenda 
sunt)  3*),  mit  12  Bestimmungen  ^s)^  welche  theils  den  Inhalt  der 
Lex  abändern  ^^),  theils  Zusätze  und  ergänzende  Bestürmungen 
enthalten  3^). 

Zum  Theil  wurde  dasselbe  auch  in  Hludowici  11.  capitulaex- 


gemässe  Modification  karolingischcr  Zeit  Allein  diese  Bestimmong  unterschei- 
det sich  von  c.  36  dadurch,  dass  sie  nur  von  den  Franken,  Burgundern  und 
Alamanncn  spricht,  also  von  Völkerschaften,  welche  schon  vor  den  Karolingern 
dem  fränkischen.  Reiche  einverleibt  waren. 

33)  Gengier  S.  141.  N.  160;  Merkel  L.  Alam.  p.  23.  N.  4. 

34)  Mon.  LL.  I.  p.  117.  118. 

35)  Der  Druck  enthält  allerdings  13  Nummern,  von  denen  aber  Nr.  6  nur 
dunkel  sagt:  Sicut  petierunt,  ita  domnus  imperator  consenssit  Eine  Hand- 
schrift fügt  noch  einen  Urtheilsspruch  hinzu,  welcher  in  das  Capitulare  von 
856.  (Note  38)  c.  17  übergegangen  ist. 

36)  Cap.  1  zu  L.  Rib.  c- 1 :  der  Ictus  gegen  einen  Ingenuus  soll  nicht  bloss 
mit  einem,  sondern  mit  15  Solidi  gebüsst  werden;  c.  4  zu  L.  Rib.  18:  bei 
Hcerdcndiebstahl  soll  der  Angeklagte  sich  nicht  mit  72,  sondern  mit  12  Eides- 
helfem  reinigen;  c.  7  zu  L.  Rib.  32:  statt  7  Vorladungen  des  Beklagten  wer- 
den 4  angeordnet  u.  s.  w. 

37)  Z.  B.  c.  2  zu  L.  Rib.  9  und  10:  der  Litus  soll  im  Wergeide  dem 
homo  fiscalinus  und  ecclesiasticus  (100  solidi)  gleich  stehen,  u.  s.  w.  — Gaupp 
S.  230  sagt,  dass  auch  das  Cap.  Aquisgranense  a.  813.  Mon.  LL.  L  p.  187  — 
18D  sich  auf  die  Lex  Ribuariorum  beziehe;  dies  ist  durchaus  irrig. 
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cerpta  a.  856  (c.  11  — 16)«®)  wiederholt  und  dadurch  auch  zu- 
gleich für  ItaUen  zur  Geltung  gebracht. 

Das  Ribuarenrecht  galt  in  den  ostfränkischen  und  rheinfrän- 
kischen Gegenden  «^)  und  war  zugleich  das  Recht  der  fränki- 
schen Eönigsfamilie  ^^). 


|.  5.    Lei  RoBiBA  WIsIgothoruB  und  ihre  Aaszlge. 

Ausgaben.    Wir  besitzen  nur  zwei  vollständige  Ausgaben: 

1.  Codicis  Theodosiani  lihri  XVI  quibus  sunt  ipsorum  principum 
anctoritate  adjectae  novellae  Theodosii  Valentiniani  Maioriani 
Severi  Gaji  Institutionum  lib.  U.  Julii  Pauli  Receptarum  sen- 
tentiarum  lib.  V.  Gregoriani  Codicis  lib.  V.  Hermogeniani  lib. 

I.    Papiniani   Tit.  I.     His  nos   adjecimus Basileae 

1528.  fol.  —  Der  Herausgeber  Jo.  Sichardus  nennt  sich 
in  der  Vorrede;  nach  derselben  benützte  er  drei  Handschrif- 
ten, einen  Codex  Argentinensis ,  Moguntinus,  Morparensis; 
am  Schlüsse  des  Werks  fuhrt  er  noch  einen  Codex  Augusten- 
sis  an.  Die  beiden  letztgenannten  Mss.  sind  uns  nicht  mehr 
erhalten. 

2.  Lex  Romana  Wisigothorum  ad  LXXH  librorum  manu  scripto- 

rum  fidem  recognovit,    Septem  ejus   antiquis  epitomis, 

annotatione,  appendicibus,  prolegomenis  instruxit  Gust.  Hae- 
nel.  Editip  post  Sichardum  prima.  Berol.  1847.  48.  4.  — 
unentbehrlich  wegen  Benützung  aller  bekannten  Handschrif- 
ten, der  Bekanntmachung  ungedruckter  Quellen  und  äusserst 
reichhaltiger  Prolegomena.  —  p.  XL — XCI  werden  76  Hand- 
schriften beschrieben,  welche  entweder  das  Breviar  selbst  oder 
Auszüge  aus  demselben  enthalten ;  einige  Nummern  sind  dop- 
pelt gezählt,  da  sie  sowohl  das  Breviar  als  auch  eine  Epitome 
desselben  enthalten. 

Literatur,  v.  Savigny  H.  S.  37 — 67  und  Haenel  Prole- 
gomena. 


38)  MoiL  LL.  I.  p.  443. 

39)  Gaupp  Thür.  S.  231.  232. 

40)  Cap.  Ludovici  P.  a.  817.  c.  16.  Mon.  LL.  I.  p.  200:  Si  vero  alicui 
fllorom  contigerit,  nobis  decedentibus,  ad  aimos  legitimos  juxta  Bümaricun 
legem  nondum  pervenisse,  yolamus  etc. 

OenUche  Seohtsgescliiehto  I,  1.  js^ 
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Uebier  die  Entstehung  des  Gesetzbuchs  für  die  westgothischen 
Römer  ist  nichts  Weiteres  bekannt,  als  was  das  demselben  vor- 
angestellte Patent  Alarich's  ü.,  des  Königs  der  Westgothen,  ent- 
hält *).  Damach  ernannte  der  König  mit  Genehmigung  der  Bi- 
schöfe und  edlen  Laien  seines  Reichs  eine  Commission  von  Rechts- 
gelehrten (Römern),  welche  unter  dem  Vorsitis  des  Cornea  Gojari'- 
CU8,  um  jeglichen  Zweifel  über  die  Bestimmungen  des  römischen 
Rechts  zu  heben,  die  römischen  Rechtsbücher  excerpiren,  in  ein 
Buch  zusammenbringen  und  mit  einer  Erklärung  versehen  solle. 
Sie  vollführte  diesen  Auftrag  zu  Aire  (Aduris)  im  zweiundzwan- 
zigsten Jahre  der  Regierung  Alarich's,  d.  h.  im  Jahre  506,  und 
ihr  Entwurf  wurde  auf  einer  Versammlung  von  Bischöfen  und  er- 
lauchten Laien  zum  Gesetz  erhoben.  Das  Original  des  Gesetz- 
buchs wurde  im  Schatz  niedergelegt  und  Abschriften  allen  Grossen 
zugesendet,  um  nach  ihm  mit  Ausschluss  aller  übrigen  Rechts- 


1)  Haenel  p.  2.  4:  Auctoritas  Alarioi  Regis.  In  hoc  corpore  con- 
tiBentur  leges  sive  species  juris  de  Theodosiano  et  diversis  libris  electae  et, 
sicut  praecepium  est,  explanatae  anno  XXII.  regnante  domino  Alarico  Rege, 
ordüiante  yiro  iUustri  Gojarico  Conüte.  Exemplar  aüctoritatiB.  Commonito- 
rium  Timotheo  V.  S.  Comiti. 

ütUitates  populi  nostri  propitia  divmitate  tractantes  hoc  quoque,  quod  m 
legibus  videbatur  iniquum,  meliori  deliberatione  corrigimus,  ut  omnis  legum 
Romanarum  et  antiqui  juris  obscuritas,  adhibitis  sacerdotibus  ac 
nobillbus  viris  in  lucem  intelligentiae  melioris  deducta  resplendeat,  et  nihU 
habeatur  ambiguum,  unde  se  diutuma  aut  diversa  jurgantium  impugnet  objectio. 
Quibus  Omnibus  enucleatis  atqu^  in  unum  librum  prudentium  electione  col- 
lectis,  haec,  quae  excerpta  sunt  vel  clariori  interpretatione  composita,  vene- 
rabilium  episcoporum  vel  electorum  provincialium  nostrorum 
roboravit  assensus.  Et  ideo  secundum  subscriptum  librum,  qui 
in  thesauris  nostris  habetur,  oblatum  librum  tibi  pro  distringendis  ne- 
gotüs  nostra  jussit  dementia  destinari,  ut  juxta  ejus  seriem  universa  causarum 
Bopiatur  intentio:  nee  aliud  cuilibet  aut  de  legibus  aut  de  jure  liceat  in 
disceptationem  proponere,  nisi  quod  directi  libri  et  subscripti  viri  spec- 
tabilis  Aniani  manu,  sicut  jussimus,  ordo  complectitur.  Providere  ergo  te 
convenit,  ut  in  foro  tuo  nulla  alia  lex  neque  juris  formula  proferri  vel  recipi 
praesumatur.  Quod  si  factum  fortasse  constiterit,  aut  ad  periculum  capitis  tui 
aut  ad  dispendium  tuarum  pertinere  noveris  facultatum.  Hanc  vero  praeceptio- 
nem  directis  libris  jussimus  adhaerere,  ut  universos  ordinaüonis  nostrae  et 
disciplina  teneat  et  poena  constringat  Anianus  vir  spectabilis  ex  prae- 
ceptione  D.N.  gloriosissimi  Alarici  regis  hunc  codicem  de  Theo- 
dosiani  legibus  atque  sententiis  juris  vel  diversis  libris  electum 
Aduris,  anno  XXII.  eo  regnante,  edidi  atque  subscripsL 

Recognovimus.  Dat  sub  die  IV  Non.  Feb.  anno  XXTT  Alarici  regis,  Tolosae. 
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quellen  zu  entscheiden  ^).  Jedes  derartige  Exemplar  sollte  durch 
Namensunterschrift  des  königlichen  Referendarius  iln2V77ii^Ä  authen- 
tische Glaubwürdigkeit  erhalten  5). 

In  den  Handschriften  führt  das  Werk  den  Namen  Lex  Ro- 
manOy  Liber  legium,  Liber  legum  Bomanarum,  bisweilen  auch  Cor^ 
pu8  Theodosianum^  Lex  Theodosti  nach  dem  Hauptbestandtheil. 
In  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  findet  sich  bereits  der 
später  in  der  Literatur  gebräuchliche  Name  Breviarium  *). 

Anders  wie  die  Redactoren  der  Lex  Romana  Burgundionum 
und  des  justinianischen  Corpus  juris  civilis  haben  die  des  Bre- 
viars  die  einzelnen  von  ihnen  excerpirten  Quellen  nicht  systematisch 
mit  einander  verarbeitet,  pondem  der  Reihe  nach  hinter  einander 
gestellt:  zuerst  die  16  Bücher  des  Theodosischen  Codex,  dann 
die  Novellen  von  Theodosius  H.,  Valentinian  HJ.,  Marcian,  Majo- 
rian  und  Severus,  die  Institutionen  des  Gajus  in  2  Büchern,  Pauli 
receptae  sententiae  in  5  Büchern,  den  Codex  Gregorianus  und 
Hermogenianus  und  eine  Stelle  aus  Papiniani  lib.  I.  Responsorum.  So 
wie  man  die  Quellen  überhaupt  in  leges  und  jus  unterschied,  thut  es 
auch  das  Vorwort  (aiU  de  legibus  aut  de  jure;  nulla  alia  lex  neque  ju- 
ris formvld)\  den  Codex  Gregorianus,  und  den  Codex  Hermoge- 
nianus zählte  man  dem  jus  zu,  weil  sie  keine  officiellen  Gesetz- 
sammlungen sind,  und  stellte  sie  zwischen  Paulus  und  Papinian  *). 

Die  Redactoren  wählten  aus  den  zu  bearbeitenden  Quellen, 
welche  sie  unter  sich  vertheilten  0),  diejenigen  Stellen  aus,  welche 
in  das  Gesetzbuch  aufzunehmen  wären;  sie  liessen  Gesetze  oder 
Stellen  aus  Juristen  fort,  welche  ihrer  Ueberzeugung  nach  für  die 


2)  Eine  Handschrift  enthält  in  dieser  Weise  den  Namen  des  Grafen  Ti- 
motheus,  vgl.  N.  1. 

3)  Dass  Anianos  mit  der  Entstehung  des  Werks  in  keinem  Zusammen- 
hange stehe,  vgl.  v.  Savigny  ü.  S.  43.  N.  f. 

4)  Haenel's  Cod.  Nr.  18  Wallersteinensisp.LIV:  Expltcit  Breviarium  de 
fUversis  causis;  sonst  brauchen  die  Handschriften  diese  Bezeichnung  für  die 
Epitomae  des  Gesetzbuchs,  Haenel  p.  VI.  N.  6. 

5)  Dass  die  Absicht  der  Bearbeitung  sich  nur  auf  diese  Quellen  bezog, 
beweist  Int.  C.  Th.  I.  4 :  Ex  bis  omnibus  juris  cultoribus,  ex  Gregoriano,  Her- 
mogeniano,  G^go,  Papiniano  et  Paulo  quae  necessaria  causis  praesentium  tem- 
porom  videbantur,  elegimus. 

6)  So  erklären  sich  einzehne  Widersprüche  und  Wiederholungen  (Haenel 
p.  Xni)  und  Beziehungen  auf  Stellen,  welche  im  Verlauf  der  Arbeit  nicht  auf- 
genommen wurden  (v.  Savigny  II.  S.  50.  61). 
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vorliegenden  Verhältnisse  nicht  brauchbar  oder  noth wendig  waren; 
was  sie  aufnahmen,  gaben  sie  wörtlich  wieder,  ohne  am  Inhalt  zu 
ändern  oder,  wozu  sie  sich  überhaupt  nur  selten  entschlossen  '), 
einen  Theil  des  Gesetzes  fortzulassen.  Nur  bei  dem  Gajus  mach- 
ten sie  von  diesem  Verfahren  eine  Ausnahme,  indem  sie  seinen 
Text  gar  nicht  aufnahmen,  sondern  eine  kürzende  Bearbeitung 
an  seine  Stelle  setzten,  bei  welcher  besonders  alles  der  Geschichte 
oder  den  Antiquitäten  Angehörige  fortblieb. 

Ihre  fernere  Thätigkeit  bestand  darin,  alle  Theile  des  Gesetz- 
buchs, mit  Ausnahme  des  Gajus,  mit  einer  fortlaufenden  Interpret 
tatio  zu  versehen,  welche  seinen  Inhalt  erläutern  und  seine  An- 
wendung auf  die  Verhältnisse  des  Westgothenreichs  erleichtem 
sollte®).  In  dieser  Absicht  wurden  die  Bestimmungen  des  römi- 
schen Rechts  in  der  Interpretatio  vielfach  abgeändert  •) ;  es  müs- 
sen daher  die  Abweichungen  vom  Gesetzestext  häufig  nicht  als 
Folgen  von  Missverständnissen,  sondern  als  absichtliche  Aenderun- 
gen  angesehen  werden  *^),  und  es  ist  die  Interpretatio  als  Quelle 
für  die  Verfassung  des  westgothischen  Reichs  von  grosser  Be- 
deutung "). 

In  der  Ausgabe  des  Theodosischen  Codex  von  Cujacius  1566. 
fol.  stehen  jedenfalls  auf  Grund  einer  Handschrift  hinter  dem  Pa- 
tent Alarich's  die  Worte:  Et  iterum  anno  XX  regnante  Karolo, 
rege  Francorum  et  Langobardorum  et  patricio  Romanorum  '*). 
Man  hat  daraus  schliessen  wollen,  dass*  Karl  der  Grosse  ebenso 
wie  einzelne  Volksrechte,  auch  das  römische  Gesetzbuch,  welches 
in  Gallien  sehr  verbreitet  war,  einer  Revision  unterworfen  habe 
und  dass  auf  ihn  die  in  einigen  Texten  neu  hinzugekommenen 
Leges  zurückzuführen  seien  >*).    Allein  es  hat  wenig  Wahrschein- 


7)  V.  Savigny  IL  S.  52  f.;  Haenel  p.  IX.  N.  26. 

8)  In  der  Auctoritas  Alarici  heisst  es:  quae  excerpta  sunt  vel  clariori  tn- 
tef^etatione  composita.   Emzelne  Handschriften  enthalten  nur  die  Interpretatio. 

9)  Manche  Stellen,  welche  keiner  Erläuterung  oder  Abänderung  zu  bedür- 
fen schienen,  erhielten  keine  Interpretatio  oder  bloss  die  Bemerkung:  ista  lex 
wterpretatione  non  eget. 

10)  Vgl.  Haenel  p.  X  seqq.;  das  früher  ungünstige  Urtheü  über  die  In- 
terpretatio erscheint  also  als  ungerechtfertigt. 

11)  V.  Savigny  I.  §.  90  ff. 

12)  Haenel  p.  XXII  sq.  und  p.  4  N. 

13)  Haenel  1.  1. 
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lichkeit,  dasB  Karl  der  Grosse  einem  römisclien  Gesetzbuch,  dessen 
Bestimimingen  auch  fiir  ihn  sehr  unzugänglich  sein  mussten,  seine 
Thätigkeit  zugewendet  habe,  oder  dass,  selbst  wenn  er  es  gethan 
hätte,  er  sich  mit  der  Aufnahme  einiger  Leges  begnügt  haben 
würde,  und  es  ist  sehr  viel  annehmbarer,  dass  mit  jenen  Worten 
der  Abschreiber  der  Handschrift  in  einer  allerdings  sehr  unge- 
wöhnlichen Form,  vielleicht  um  ihr  ein  um  so  grösseres  Gewicht 
zu  geben,  vielleicht  auch  weil  er  sie  im  Auftrage  Karins  des  Grossen 
besorgte,  das  Jahr  bezeichnete,  in  welchem  er  seine  Abschrift 
machte  "). 

Das  Breviar  empfahl  sich  durch  Reichhaltigkeit  und  praktische 
Brauchbarkeit  seiner  Bestimmungen  und  wurde  nicht  bloss  im 
Lande  der  westgothischen  Könige  '*) ,  auch  nach  der  Eroberung 
eines  Theils  ihres  Gebiets  durch  die  Franken,  sondern  auch  weiter 
im  Frankenreiche  vielfach  angewendet '«);  ^ir  erkennen  seinen 
Einfluss  in  der  Lex  Salica  (§.  3.  N.  45),  in  der  ältesten  Kedaction 
des  Westgothenrechts  und  in  erhöhterem  Masse  in  den  späteren 
westgothischen  Gesetzen,  in  der  Lex  Romana  Burgundionum,  den 
fränkischen  Capitularien,  in  Formeln  u.  s.  w. 

Da  bei  dem  immer  mehr  schwindenden  Verständniss  der  rö- 
mischen Rechtsquellen  auch  das  Breviar  zu  umfangreich  erschien, 
haben  verschiedene  Männer  dasselbe  und  zwar  besonders  die  Inter- 
pretatio  zu  bearbeiten  und  zu  kürzen  unternommen,  um  das  fiir  die 
praktische  Anwendung  nothwendigste  Material  zusammenzustellen. 
Es  sind  uns  7  solche  Epitomae  Breviarii  erhalten,  welche  wir  hier 
kurz  anfuhren  mit  Ausnahme  der  sogenannten  Lex  Romana  üti- 
nensis  oder  Curiensis,  welche  das  Breviar  nicht  bloss  abkürzt, 
sondern  neu  verarbeitet,  und  einer  besonderen  Erörterung  bedarf. 
fVgl.  §.  18.) 

a)  Die  nach  ihrem  ersten  Herausgeber  genannte  Epitome 


U)  V.  Savigny  U,  S.  146  f. 

15)  üeber  die  Aufhebung  desselben  im  Westgothenreiche  vgl.  unten.  — 
Dass  auch  schon  vor  derselben  die  Römer  in  vielen  Beziehungen  nicht  nach 
römischem,  sondern  nach  gothischem  Hecht  lebten,  vgl.  Helffcrich  Ent- 
stehung und  Geschichte  des  Westgothenrechts.  Berlin.  1858.  S.  38.  N.  41. 

16)  Vgl.  besonders  Haenel  p.  XCI—XCIX  und  die  sehr  lehrreiche  üeber- 
aicht  über  die  Stellen  aus  kirchlichen  und  weltlichen  Gesetzen,  Formeln,  Ur- 
kunden und  Geschichtsschreibern,  in  welchen  das  Breviar  benutzt  ist,  p. 
464—466. 


Digitized  by 


Google 


—     70     — 

Aegidii  *'),  welche  im  8.  Jahrhundert  in  Frankreich  *®),  auf  wel- 
ches die  meisten  Handschriften  weisen,  entstanden  zu  sein  scheint: 
sie  ist  ein  Auszug  der  Interpretatio ,  welcher  nebenbei  auch  auf 
den  Text  selbst  Rücksicht  nimmt.  Da  wir  noch  17  Handschriften 
besitzen  *®),  scheint  sie  dem  Bedürfiiisse  am  besten  entsprochen 
zu  haben  *®) ;  auch  der  Schwabenspiegel  hat  sie  benützt  (vgl. 
unten  §.  34.  N.  15  —  17). 

b)  Die  Epitome  einer  Pariser  Handschrift  (Suppl.  Lat. 
215),  welche  im  Eingange  als  Scintilla  bezeichnet  wird**),  ist 
aus  der  Epitome  Aegidii,  der  Interpretatio  und  an  einigen  Stellen 
auch  aus  den  Leges  des  Codex  Theodosianus  selbst  geschöpft. 
Sie  entstand  in  Frankreich  wahrscheinlich  vor  dem  Jahre  838  **). 


17)  In  dem  sehr  seltenen  Buche:  Summae  sive  argumenta  legtun  diveno- 
nun  imperatorum,  ex  eorpore  Divi  Theodosii,  novellis  divi  Yalentiniani,  Aug. 
Martiani,  Majoriani,  Severi,  preterea  Cai  et  Julü  Pauli  sententüs  nunc  pri- 
mum  düigentissime  excusa ex  vetustissimo  archetypo.  Die  Jahrzahl  fin- 
det sich  am  Schluss  1517;  der  Herausgeber  nennt  sich  in  der  Widmung  Pe- 
trus Aegiditts  Anverpiensis;  das  Buch  erschien  wahrscheinlich  zu  LOwen 
und  nicht  zu  Antwerpen,  Haenel  p.  C.  CI.  lieber  diese  Epitome  v.  Savigny 
n.  S.  59  f.,  Haeöel  p.  XXV  seq. 

18)  Haenel  p.  XXV.  N.  12  glaubt,  dass  die  Epitome  in  einem  Capitulare 
vom  Jahre  744  benützt  worden  sei,  und  beruft  sich  auf  Bai  uze  p.  154  (vgl. 
mit  Paulus  R.  S.  Y.  4.  §.  15);  allein  dies  Capitulare  ist  unächt  und  daher 
auch  von  Pertz  nicht  aufgenommen  worden  (vgl.  §.  21  am  Ende). 

19)  Zu  den  15  von  Haenel  p.  LXXY  ff.  angeführten  Handschriften  kommt 
noch  der  von  Merkel  Lex  Alamannorum  p.  5.  F.  2  angeführte,  nach  seiner 
Mittheilung  jetzt  Münchener  Codex,  welcher  Stellen  aus  der  Epitome  enthftlt, 
und  Haenel 's  Cod.  N.  75.  p.  LXXXYH,  welcher  einen  Theil  der  Epitome 
begreift. 

20)  Eine  St.  Galler  Handschrift,  welche  ausser  ihr  die  Lex  Salica  und 
Lex  Alamannorum  enthält,  hat  die  Bemerkung:  secundum  ejus  praecepta  Ma- 
jores Seckingenses  ölim  Glaronae  judicabant,  Haenel  p.  LXXYHI  seq.  und 
Merkel  Lex  Alamannorum  p.  2  seq. 

21)  Haenel  p.  3:  Incip.  Scaedule  Legis  Romane,  quaeideo  Scintilla  vo< 
catur,  quia  sicut  modeca  scintilla  (legis)  ignis  lumen  magnum  nutrita  ministrat, 
ita  haec  diligentius  perscrutata  multam  intellegentiam  legentibus  praebet 

22)  In  einem  Processe  des  Bischofs  Aldricus  von  Manii  a.  838  wird  eine 
Stelle  aus  ihr  angeführt:  Dolus  malus  est  si  per  falsitatem  voluerit  quia  prius 
definita  convellere  (Baluze  Miscellaneorum  lib.  HI.  1680.  p.  139)  aus  Epit. 
C.  Theod.  IL  15:  Dolus  malus  est,  si  per  falsitatem  chartarum  voluerit  qnis 
prius  definita  convellere.  —  Femer  scheint  Bened.  Lev.  IH.  c.  360:  Delator! 
aut  lingua  capuletur  aut  convicto  capnt  amputetur.    Delatores  autem  sunt,  qm 


Digitized  by 


Google 


-     71     — 

c)  Die  Epitome  einer  Wolfenbüttler  Handschrift,  ein 
Auszug  aus  der  Interpretatio,  wahrscheinlich  gleichfalls  in  Frank- 
reich im  8.  Jahrhundert  entstanden  2*). 

d)  Die  Epitome  einer  Lyoner  Handschrift,  welche  in  ihr 
Ezpositio  genannt  wird,  besteht  aus  Erörterungen,  welche  den 
einzelnen  Büchern  Torangeschickt  sind,  und  aus  Auszügen  aus  der 
Interpretatio,  selten  den  Leges  selbst,  und  lässt  Gajus  und  Pau- 
lus unberücksichtigt;  sie  entstand  vielleicht  zu  Lyon  zwischen 
dem  siebenten  und  neunten  Jahrhundert  ^*). 

e)  Die  sogenannte  Epitome  Monachi,  welche  ein  Mönch 
auf  Befehl  seines  Abts  ^^)  wahrscheinlich  im  achten  Jahrhundert 
in  Frankreich  nach  der  Interpretatio,  häufig  auch  nach  dem  Text 
selbst  anfertigte*«). 

f)  Die  Epitome  Codicis  Seldeni,  welche  auch  Frank- 
reich ihren  Ursprung  zu  yerdanken  scheint,  bezieht  sich  nur  auf 
Gajus  und  Paulus,  während  in  den  übrigen  Theilen  das  Breviar 
beibehalten,  zum  Theil  vermehrt  und  in  der  Ordnung  verän- 
dert ist «'). 


§.  6.    Die  Lex  WisIgothoraB. 

A.  Die  toeatgothische  Antiqua:  Blume  die  westgothische  Antiqua 
oder  das  Gesetzbuch  Reccared  des  ersten,  Bruchstücke  eines 
Pariser  Palimpsesten.  1847. 

Literatur:    Merkel  Reccared's  L  Sammlimg  des  westgothi- 
schen  Volksrechts  und  deren  Beziehung  zum  Volksrecht  der 


invidia  produnt  alios,  aus  Epit.  C.  Theod.  X.  5.  c.  1:  Delator!  non  fartorom, 
ged  bonorum  aut  lingua  capuletur,  aut  convicto  caput  amputetur.  Delatores 
dicuntur,  qui  aut  facultates  prodiderint  alienas  aut  caput  impetant  alienam, 
entstanden  zu  sein.  Vgl.  überhaupt  Haenel  p.  XXYI  seq.  und  über  die  Hand- 
sehrift  p.  LXXGC 

23)  Haenel  p.  XXVII  seq.  und  über  die  Handschrift p.  LXXX— LXXXH. 

24)  Haenel  p.  XXVHI  seq.  und  über  die  Handschrift  p.  XLVHI.  Nr.  10. 

25)  Der  Verfasser  sagt  im  Prolog,  in  welchem  er  sein  Werk  als  Brevta- 
rium  und  Inchiridion  bezeichnet:  Et  tarnen  ego  non  ingenii  mei  fretus  aut 
temeritate  propria  haec  scribenda  arripui,  sed  obedientiam  abbatis  mei  obse- 
cutus  etsi  ignayiter,  tamen  ut  potui  adimplere  curavl 

26)  Haenel  p.  XXIX  seq.;  in  drei  Handschriften  enthaHen  p.LXXXHseq. 

27)  Haenel  p.  XXX  seq.;  über  die  Handschrift  p.  LV  sqq.  Nr.  19. 
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Baiem  (Zeitschr.  f.  deutsches  Recht  Xu.  S.  281—294)  und 
bei  V.  Savigny  VII.  S.  42  flF.  —  Gaupp  Neue  Jen.  Allg. 
Lit.  Zeitung  1848.  S.  161  — 168  und  germanistische  Abhand- 
lungen S.  27  ff. 

B.    Die  Lex  Wisigothorum  in  12  Büchern. 

Ausgaben.  Vgl.  Türk  Forschungen  H.  1.  S.  1  ff.,  Geng- 
ier S.  128  f.    Hervorzuheben  sind: 

1.  Codicis  legum  Wisigothicarum  libri  Xu.  Isidori  Hispalensis 
Episcopi  de  Gothis  Wandalis  et  Suevis  Historia  sive  Chroni- 
con.    Ex  bibliotheca  Petri  Pithoei,  J.  C.  Paris.  1579.  fol. 

2.  Bei  Lindenbrog  p.  1 — 238,  variae  lectiones  p.  1313  — 
1318;  er  scheint  die  Handschrift  von  Leon  benützt  zu  haben 
(Helfferich  S.  21). 

3.  Bei  Bouquet  tom.  IV.  p.  283  —  460,  nach  Lindenbrog 
mit  Benützung  von  vier  Pariser  Handschriften. 

4.  Fuero  luzgo  en  Latin  y  Castellano  cotejado  con  los  mas 
antiguos  j  preciosos  Codices  por  la  Real  academia  Espanola. 
Madrid.  1815.  4.  Der  einleitende  Discurso  ist  von  Don  Ma- 
nuel de  Lardizabal  y  Uribe  verfasst.  Die  Madrider  Aus- 
gabe genügt,  obgleich  sie  neun  Handschriften  benützt,  den 
kritischen  Anforderungen  doch  nicht,  da  sie  auf  die  kritische 
Bedeutung,  das  Alter  und  den  Werth  der  Handschriften 
nicht  genügend  Rücksicht  nimmt  (Helfferich  S.  16.  N.  13 
und  S.  16  ff.) ;  sie  enthält,  theils  mehr,  theüs  weniger  Leges 
als  der  Text  bei  Lindenbrog  und  stellt  die  einzelnen  Ge- 
setze öfter  an  andere  Orte,  als  wo  sie  in  den  früheren  Aus- 
gaben stehen.  —  Bei  den  Citaten  wird  diese  Ausgabe  zu 
Grunde  gelegt  werden. 

5.  Bei  Walter  I.  p.  415—669;  er  sagt  über  den  Plan  sei- 
ner Ausgabe  I.  p.  XI:  ita  versatus  sum,  ut  servato  ordine 
übri  Lindenbrogii,  ea  quae  et  meliora  et  uberiora  in  al- 
tere (in  der  spanischen  Ausgabe)  essent,  aut  in  textum, 
ubi  commode  fieri  posset,  aut  in  notas  aut  in  supplementa 
Legi  addita  assumpserim.  —  Diese  Supplementa  stehen  I. 
p.  664  —  669. 

.6.  Portugaliae  Monumenta  historica  a  seculo  octavo  p.  Chr. 
usque   ad   quintum   decimum  jussu   Academiae    scientiarum 
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Olieiponensis  edita.    Leges  et  conBuetudines.  Volum  I.  Olis- 
pone.  1856.  foL  »). 

Für  kein  Volksrecht  ist  so  viel  von  der  Ausgabe  in  den 
Monumenta  Germaniae  zu  erwarten,  als  für  die  Lex  Wisi- 
gothorum;  die  verschiedenen  Drucke  und  die  Handschriften 
weichen  sehr  von  einander  ab  und  die  Handschriften  enthal- 
ten viele  bisher  ungedruckte  Zusätze,  vgl.  z.  B.  Helfferich 
S.  17.  18. 

Handschriften:  über  dieselben  vgl.  Pertz  Archiv  VH.  719ff., 
Türk  S.  12  ff.,  vgl.  auch  Merkel  bei  v,  Savigny  a.  a.  0.;  über 
eine  Handschrift  zu  Copenhagen  Wilda  Rhein.  Museum  VH. 
S.  269  f. ;  über  spanische  Handschriften  mit  ungedruckten  Zu- 
sätzen Helfferi'ch  S.  16  —  26;  besonders  hebt  er  den  Werth 
der  Leon^r  Handschrift  hervor,  welche  das  einzige  vollkommen 
beglaubigte  Exemplar  ist  und  deren  sich  die  Richter  in  Leon 
zu  bedienen  pflegten.  S.  24  —  26  führt  er  den  Nachweis,  dass 
sie  am  richtigsten  unter  allen  Handschriften  diejenigen  Capi- 
tel  als  Antiqua  bezeichnet,  welche  durch  die  Reccared'schen 
Fragmente  als  solche  erkannt  werden. 

Literatur,  v.  Savigny  IL  S.  67—82.  —  Türk  Forschun- 
gen Heft  1.  1829.:  über  das  westgothische  Gesetzbuch.  — 
Haenel  L.  Rom.  Wisig.  p.  XCVLXCVH.  —  v.  Brauchitsch 
Geschichte  des  spanischen  Rechts.  Berlin.  1852.  (Gemäss  der 
Vorrede  S.  HI  eine  Bearbeitung  der  besten  spanischen  Rechts- 
geschichte: Zempere  historiadelderechoEspanoI;  das  Werk 
von  Brauchitsch  ist  in  der  älteren  hierher  gehörenden  Partie 
ganz  unbrauchbar.)  —  de  Petigny  de  l'origine  et  des  diffe- 
rentes  redactions  de  la  loi  des  Wisigoths  (in  der  Revue  hi- 
storique  de  droit  frangais  et  etranger  tom.  I.  Paris.  1855. 
p.  209  —  238).  —  Helfferich  Entstehung  und  Geschichte 
des  Westgothenrechts  1858;  er  hat  zuerst  in  gründhch  ein- 
gehender Weise  die  Geschichte  des  Rechts  und  der  Gesetze 
aus  Urkunden,  Concilienschlüssen ,  den  historischen  Nach- 
richten und  dem  Gesetzbuche  selbst,  mit  Benützung  von 
Handschriften  dargestellt.  Seinen  Ausführungen  habe  ich 
mich  meistens   angeschlossen,    obgleich  nicht  verkannt  wer- 


1)  Diese  Aasgabe  konnte  yon  mir  nur  flüchtig  angesehen,  aber  nicht  be- 
nutzt werden;  gemäss  der  Vorrede  folgt  sie  besonders  der  Madrider  Ausgabe. 
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den  kann,  dass  die  Untersuchung  noch  nicht  zum  Abschluss 
gebracht  ist  und  eine  neue  Ausgabe  des  Gesetzes  zur  Be- 
richtigung der  bisherigen  Resultate  vielfach  beitragen  wird. 
Ausserdem  stellte  mir  Merkel  seine  Collation  des  Codex 
Regino  Vaticanus  1024  zur  Disposition. 

Nachdem  die  Westgothen  feste  Sitze  in  Spanien  gewonnen 
hatten,  haben  sie  unter  allen  deutschen  Yolksstämmen  am  meisten 
das  römische  Wesen  und  auch  die  Grundsätze  des  römischen  Rechts 
sich  angeeignet.  Ihre  Könige  waren  weniger  darauf  bedacht,  das 
Gewohnheitsrecht  des  Volkes  aufschreiben  zu  lassen,  als  vielmehr 
die  Rechtsverhältnisse  durch  Gesetze  auf  den  Reichsversammlun- 
gen mit  den  Höchsten  und  Edelsten  des  Volks  zu  ordnen  und 
das  Recht  durch  immer  neue  Gesetze  fortzubilden.  Sie  schlössen 
sich  nicht  bloss  oft  den  römischen  Bestimmungen  an,  sondern 
ahmten  auch  die  Form  der  römisch- byzantinischen  Constitutionen 
nach.  Kein  deutscher  Volksstamm  hat  auf  die  Ausbildung  seines 
Rechts  und  die  Ausarbeitung  seines  Gesetzbuchs  eine  grössere 
Sorgfalt  gewendet:  unter  allen  Volksrechten  ist  die-  Lex  Wisi- 
gothorum  das  ausführlichste  und  an  Inhalt  reichste.  Während 
die  Handschriften  mehrere  Formen  desselben  überliefern,  sind 
bisher  im  Druck  nur  zwei  Formen  bekannt  gemacht  worden,  die 
sogenannte  Antiqua  und  die  spätere  Lex  Wisigothorum. 
L     Die  Antiqua. 

Die  alten  Chronisten  enthalten  Nachrichten  über  die  Gesetz- 
gebung mehrerer  älterer  Könige,  welche  wir  weder  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  besitzen,  noch  im  Stande  sind,  ihren  Bestand- 
theilen  nach  aus  den  späteren  Gesetzsammlungen  auszuscheiden  ^). 


2)  Jordanis  (de  rebus   Geticis.    ed.  Aurel.  AUobr.  1622.  p.  1396)    er- 
zählt c.  33:  Diceneus  venit  in  Gothiam,  quo  tempore  Romanorum  SyUa  po- 

titus  est  principatu;  c.  35:  Qui  omnem  pene  philosopbiam  eos  instruxit: 

erat  enim  higus  rei  magister  peritus.  Nam  Etbicam  eos  erudivit,  ut  barbari- 
cos  mores  ab  eis  compesceret  Physicam  tradens,  naturaliter  propriis  legibus 
Yivere  fecit,  quas  usque  nunc  conscriptas  Bei  lagine  s  nuncupant:  Logicam 
instruens;  eos  rationis  supra  caeteras  gentes  fecit  expertos:  Practicen  osten- 
dens,  in  bonis  actibus  conversari  suasit.  —  Allein  dieser  Diceneus  ist  durch- 
aus sagenhaft  und  es  ist  der  bestimmten  Nachricht  des  Isidor  gegenüber  (vgl. 
oben  im  Text)  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Gothen  vor  der  Völkerwanderung 
geschriebene  Gesetze  besessen  haben;  ausserdem  ist  es  fraglich,  ob  Jordanis 
unter  den  Beilagines  wirklich  Rechtsaufzeichnungen  versteht  (vgl.  Gl  öden 
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VonKönig  Eurich  (466  -  483)  sagt  Isidor«):  Sub  hoc  rege 
Qoihi  legum  inatituta  scriptis  habere  coeperunt,  nam  antea  tan-- 
tum  moribu8  et  consuetudine  tenebantur,  Eurich  ist  also  der 
erste  Gesetzgeber  der  Westgothen;  wahrscheinlich  erliess  er  auf 
den  grossen  Reichsversammlungen  einzelne  Verordnungen*). 

Derselbe  Isidor*)  schreibt  von  Leovigild  (gest.  586): 
In  legibus  quoque  ea,  quae  ab  Eurico  incondiie  constitvia  vide^ 
bantur,  corrextt,  piurimas  leges  praetermiaaaa  adiciens  plerasque 
superfluaa  auferena,  Leovigild  revidirte  also  nach  hundert  Jahren 
die  Gesetze  Eurich's,  welche  zum  Theil  unpraktisch  geworden 
waren,  und  erliess  iiir  die  neuen  Verhältnisse  neue  Gesetze. 

Ein  allerdings  sehr  später  und  nicht  sehr  zuverlässiger  Chro- 
nist Lucas  Tudensis,  welcher  diese  Nachricht  wahrscheinlich 
einer  älteren  Quelle  entlehnte,  sagt,  dassauch  Reccared,  Leovi- 
güd's  Sohn  (586 — 601),  Gesetzgeber  gewesen  sei:  Anno  regni 
8ui  aexto  gothicaa  leges  compendiose  fccit  abbreviari,  d.  h.  er  habe 
im  Jahre  591  die  gothischen  Gesetze  revidiren  und  abkürzen 
lassen  «). 


das  römische  Recht  im  ostgothischen  Reiche  1843.  S.  21  f.)  und  ob  er  von 
den  Ost-  oder  den  Westgothen  spricht.  —  Türk  S.  27  ff.  zweifelt  nicht  an 
der  Richtigkeit  der  Nachricht  und  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
L  S.  453  meint,  es  könne  Jordanis  die  Gesetze  des  Westgothenkönigs  Eurich 
meinen;  dagegen  spricht  aber  der  ganze  Zusammenhang,  lieber  das  Wort 
Beilagines  vgl.  §.  2.  Note  24.  —  Femer  hat  Goldast  imperatorum  recessus 
etc.  1713.  m.  p.  586  ein  Athaulphi  Gothi  Imperatoris  edictum  de  legum  Ro- 
manarum Restauratione  a.  412  abdrucken  lassen,  welches. er  selbst  nach  der 
Erzählung  des  Orosins  YII.  c.  43  angefertigt  hat;  kern  Bedenken  setzt  in  die 
Echtheit  des  Gesetzes  Türk  S.  31. 

3)  Chronicon  Aerae  Hispanicae  a.  504.  (aerae  vulg.  466)  in  H.  Grotii 
collectio  rerum  Gothicarum.  Amstelod.  1658.  p.  720. 

4)  Sehr  unkritisch  ist  es /wenn  Zöpfl  §.  13.'  N.  3  auf  die  blosse  Autori- 
tät Mar  iana's,  welcher  keine  Quelle  für  sich  anführt,  berichtet,  dass  nach 
Ueberlieferungen  (!)  Alarich  IL,  Eurich's  Sohn,  auch  den  Gothen  zuerst 
Gesetze  gegeben  habe,  und  um  diese  Mittheilung  mit  Isidor  in  Einklang  zu 
bringen,  erklärt,  Eurich  habe  die  ersten  Gesetze  gegeben,  Alarich  die  erste 
Gompilation  rerfasst. 

5)  1.  1.  a.  608  (aerao  vulg.  570)  p.  725. 

6)  Zöpfl  §.  13.  V.  bezweifelt  überhaupt  die  Richtigkeit  der  Nachricht  aus 
dem  unzureichenden  Grunde,  dass  schon  sein  Vater  Leovigild  eine  solche  Revision 
vorgenommen  habe.  Aber  zunächst  ist  die  Thätigkeit  Leovigild's  und  Reccared's 
nach  den  Chroniken  nicht  dieselbe  und  sodann  sahen  wir,  dass  auch  die  spä- 
teren Könige  häufig  Revisionen  vornahmen,  trotzdem  dass  ihre  unmittelbaren 
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Bisher  hatte  es  für  die  letzte  Notiz  an  einer  Bestätigung  ge- 
fehlt; jetzt  besitzen  wir  das  Gesetzbuch  Reccared's,  wenigstens 
in  grösseren  Bruchstücken;  sie  sind  in  dem  Pariser  Codex  re- 
scriptus  S.  Germani  Nr.  1278  enthalten,  dessen  neuere  Schrift 
den  Hieronymus  und  Gennadius  de  viris  illustribus  enthält. 

Schon  seit  dem  Jahre  1750  hatten  sich  die  gelehrten  Mauriner 
mit  dieser  Handschrift  und  ihrer  unteren  Schrift  beschäftigt,  doch 
wurden  die  Fragmente  erst  1839  von  Knust  entziffert  und,  da 
derselbe  1841  zu  Paris  gestorben  war,  1847  durch  Blume  mit 
einer  Einleitung  herausgegeben  ').  Stücke  des  alten  Westgothen- 
rechts  enthalten  nur  neun  Blätter,  welche  durch  Beschneidung 
viel  an  Breite  und  Höhe  verloren  haben.  Ohne  Büchereintheilung, 
nur  mit  einzelnen  nicht  gezählten  Rubriken®),  besteht  das  Ge- 
setzbuch aus  fortlaufend  gezählten  Capiteln;  von  den  55  theil- 
weise  erhaltenen  Capiteln  führt  das  letzte  die  Zahl:  336. 

Dass  diese  Fragmente  älter  sind,  als  die  uns  vollständig  er- 
haltene Lex  Wisigothorum ,  wird  durch  eine  Vergleichung  beider 
Formen  unter  einander  unzweifelhaft®*).  Auch  abgesehen  von 
dem  Zeugniss  des  Lucas  Tudensis  dürfen  wir  annehmen,  dass 
Reccared  der  Urheber  des  Gesetzbuchs  ist,  welcher  nicht  Alles 
neu  angeordnet,  sondern  sich  an  frühere  Gesetzbücher  ange- 
schlossen und  besonders  das  seines  Vaters  Leovigild  zu  Grunde 
gelegt  haben  wird  ^).  Dafür  dass  die  Gesetzgebung  dem  Recca- 
red und  nicht,  wie  die  Mauriner  im  vorigen  Jahrhundert  und  jetzt 
Gaupp  und  Haenel  wollen  '®),  dem  Eurich  angehört,  spricht  die 


Vorgänger  gleichfalls  die  Gesetze  revidirt  hatten.  Zöpfl  will  Reccared's  Th&- 
tigkeit  auf  die  Erlasse  des  dritten  Concils  von  Toledo  a.  589  beBchränken, 
über  welches  zu  vergleichen  ist  Helfferich  S.  33  ff. 

7)  Vgl.  die  Anführungen  zu  Anfang  des  Paragraphen,  Pertz  Archiv  Ylll. 
S.  102  ff.  veröffentlicht  die  Briefe  Knust's  über  seine  Entdeckung,  vgl.  beson- 
ders S.  113  ff.,  115  f.  —  Einige  verhältnissmässig  unbedeutende  Nachträge  zu  den 
Lesarten  des  Codex  hat  die  neue  Untersuchung  desselben  durch  Anschütz 
ergeben  (vgl.  in  Pertz  Archiv  XI.  S.  215  —  218). 

8)  Vor  cap.  278:  De  commendatis  vel  commodatis;  vor  cap.  286:  tu,  de 
vendiHontbits ;  vor  cap.  320:  tit  de  succeasionibtts, 

8*)  Blume  S.  XV  ff.  und  Roth  Entstehung  der  Lex  Biguv.  S.  39  ff. 

9)  Lucas  sagt:  compendiose  fecit  abbreviari,  was  auf  eine  mehr  formale, 
als  materielle  Umgestaltung  zu  beziehen  ist 

10)  Gaupp  an  dei^  zu  Anfang  des  Paraipraphen  angeführten  Orten  und 
Haenel  p.  XCVL 
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Erwähnung  von  Gesetzen  des  Vaters  des  Gesetzgebers  "*):  denn 
Eurich  ist  der  älteste  Gesetzgeber;  aber  Leovigild,  Reccared's 
Vater,  soll  eine  Gesetzesredaction  unternommen  haben  >2);  so- 
dann ist  eine  Stelle  des  westgothischen  Breviars  benützt,  was 
der  Zeit  nach  nicht  unter  Eurich,  wohl  aber  unter  Reccared  ge- 
schehen konnte  *•). 


11>  Cap.  277  (ed.  Blume  p.  2) :  antiquos  vero  terminos  sie  Stare  jabemus, 
sicat  et  bonae  memoriae  pater  noster  in  älia  lege  praeceptt. 

12)  Ganpp  germ.  Abb.  S.  40  ff.  sagt,  es  würde  in  dieser  Stelle  auf 
Theodericb  L,  Eurich's  Vater,  verwiesen;  aber  wir  haben  ja  die  ausdrück- 
liche Nachricht,  dass  Eurich  zuerst  Gesetze  gegeben  habe.  Die  Ausführungen 
S.  51  ff.  sind  nicht  geeignet  diesen  Einwurf  Merkel's  zu  beseitigen. 

13)  Die  beiden  Stellen  sind:  Anti^^  285:  nullus  qui  pecuniam  commen- 
davit  ad  usuram  per  annum  phis  quam  tres  süiquas  de  unius  solidi  poscat 
nsuram  ita  ut  de  solidis  octo  nonum  solidum  creditori  qui  pecuniam  ad  usu- 
ram suscepit  solvat  qui  si  cautionem  ultra  modum  super  jus  conprehensum 
per  necessitatem  suscipientis  creditor  extorserit  condicio  contra  leges  inserta 
non  valeat.  qui  contra  hoc  fecerit  rem  quam  commodaveret  recipiat.  et  nullam 
usuram.  quae  vero  cautae  fuerunt  non  solvantur  usurae^  und  Int  c.  2.  C.  Th. 
n.  33:  Si  quis  plus  quam  legitima  centesima  continet,  hoc  est  ires  süiquaa 
in  anno  per  solidum,  amplius  a  debitore  sub  occasione  necessitatis  accipere 
Tel  auferre  praesumserit,  post  datam  legem  sine  ulla  dilatione  ea,  quae  am- 
plius accepit,  constrictus  quadrupli  poena  restituat.  Ea  vero  quae  ante  legem 
tali  raüone  data  sunt,  in  duplum  volumus  reformari.  Dass  hier  eine  Quelle 
die  andere  benützt  hat,  kann  nicht  zweifelhaft  sein  und  auch  Gaupp  yerncint 
es  nicht  entschieden,  sondern  versucht  den  Ausweg,  dass  die  Verfasser  des 
Breviars  vielleicht  die  westgothische  Bestimmung  vor  sich  gehabt  hätten  (S. 
34  ff.;  so  auch  Haenel  p.  XCVI.  N.  31);  er  übersieht  dabei  aber,  dass  die 
Worte  der  Interpretatio  wieder  abhängig  sind  von  der  kaiserlichen  Constitution 
des  Theodosischen  Codex.  —  de  Petigny  p.  219  macht  für  die  Benützung 
des  Breviars  noch  geltend,  dass  Lex  Wisigothorum  IV.  1,  de  gradibus  paren* 
tdae,  welche  dem  Breviar  (Paul.  R.  S.  IV.  10)  entnommen  ist,  in  den  Handschrif- 
ten die  Ueberschrift  Antiqua  führt  und  daher  wahrscheinlich  schon  in  der  alten 
Redaction  enthalten  war.  —  Für  unsicher  halte  ich  Roth 's  (Entstehung  der 
Lex  Bajuvariorum  S.  41)  Argument,  dass  Antiqua  c.  306  und  309  Spuren  ka- 
tholischen Kirchenrechts  enthielte  und  daher  erst  unter  Reccared  entstanden 
sein  könnte.  Vgl.  dagegen  Gaupp  S.  55  ff.  —  Gaupp  S.  37  f..  beruft  sich 
für  seine  Ansicht  auf  die  Einfachheit  der  Antiqua  im  Verhältniss  zur  späteren 
Form,  welche  wenn  jene  von  Reccared,  diese  von  Chindaswind  herstamme, 
durch  den  kurzen  Zwischenraum  zwischen  beiden  nicht  erklärt  werden  könne. 
Allein  es  ist  die  Zwischenzeit  zwischen  beiden  Formen  in  der  That  grösser, 
da  die  Lex  Wisigothorum,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  nicht  von  Chindaswind, 
sondern  von  den  letzten  gothischen  Königen  herrührt  und  man  in  der  späteren 
Zeit  nicht  bloss  die  neuen  Gesetze  in  weitläufigerer  Form  erliess,  sondern  auch 
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Wahrscheinlich  wurde  Reccared  zu  der  Gesetzgebung  ange- 
regt, nachdem  er  auf  dem  dritten  Concil  zu  Toledo  dem  Arianis- 
mus  entsagt,  zur  katholischen  Kirche  übergetreten  war  und  mit 
der  Geistüchkeit  eine  Reihe  wichtiger  Canones  berathen  hatte  **); 
und  es  dürften  die  in  der  späteren  Form  des  Westgothenrechts 
enthaltenen  Stellen,  welche  dem  Concilium  Toletanum  III.  ent- 
lehnt sind,  bereits  unter  Reccared  in  das  Gesetzbuch  hineinge- 
kommen sein  '^). 

Die  meisten  durch  die  Pariser  Fragmente  überüeferten  Capi- 
tel  stehen  auch  in  der  späteren  Redaction  der  Lex  Wisigothorum, 
nur  fiir  neun  Capitel  lässt  sich  nicht  mehr  die  entsprechende 
Stelle  finden,  doch  sind  dieselben  so  lückenhaft  erhalten,  dass 
auch  ihr  Fortfallen  in  der  Lex  Wisigothorum  nicht  mit  Gewiss- 
heit behauptet  werden  kann.  Die  Capitel  Reccared's  fuhren  in 
der  späteren  Redaction  regelmässig  entweder  gar  keine,  oder  die 
Ueberschrift  Antiqua  oder  Antiqua  noviter  emendata,  d.  h.  ein 
der  alten  Redaction  Reccared's  entnommenes,  aber  neuerdings  ab- 
geändertes Gesetz,  und  wenn  einzelne  Handschriften  der  späteren 
Gesetzgebung  fünf  Capitel  dem  Chindaswind  zuschreiben,  so  sind 
doch  vier  derselben  in  anderen  Handschriften  als  Antiqua  be- 
zeichnet *ö) ;  ihre  lückenhafte  Ueberlieferung  in  den  Fragmenten 
lässt  die  Erklärung  zu,  dass  sie  unter  Chindaswind  abgeändert 
oder  erweitert  wurden  und  daher  in  der  Lex  Wisigothorum  als 
Gesetze  Chindaswind's  bezeichnet  werden  konnten. 


die  älteren,  selbst  wenn  man  ihren  Inhalt  völlig  beibehielt,  in  der  Form  sehr 
erweiterte.  Derselbe  Einwand  ist  gegen  sein  ferneres  Argument  (S.  38)  zu 
machen,  dass  das  in  Antiqua  c.  310  als  bekannt  vorausgesetzte  Yerhältniss 
des  Buccellarius  in  L.  Wisig.  V.  3.  1  erklärt  werden  müsse;  in  wenigen  De- 
cennien  hätte  dasselbe  dem  Volk  nicht  so  entfremdet  sein  können.  —  Dass 
Reccared  ein  Gesetz  über  die  Juden  gegeben  hat,  welches  Xu.  2.  13  ange- 
führt wird  und  wahrscheinlich  in  XU.  2.  11  (Nulli  Jndaeo  liceat  etc.)  ent- 
halten ist  (Helfferich  S.  42  f.),  würde  noch  nicht  für  seine  Urheberschaft 
der  Antiqua  entscheiden,  da  zwischen  dem  Erlass  einzelner  Gesetze  und  der 
Redaction  eines  Gesetzbuchs  zu  unterscheiden  ist. 

de  Petigny  p.  224  sw.,  welchem  Zöpfl  §.  13.  N.  18.  19  folgt,  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Antiqua  eine  Bearbeitung  der  Gesetze  Eurich's  durch  Alarich 
ist;  er  habe  dem  Burgunderkönig  Gundobald  nachgeahmt  und  gleich  ihm  ein 
Gesetzbuch  für  die  Römer  und  eines  für  die  Deutschen  ausgearbeitet. 

14)  Helfferich  S.  28  ff.,  33  f.,  43. 

15)  Helfferich  S.  45  f. 

16)  Blume  p.  Vm.  IX. 


^Digitized  by 


Google 


—     79    — 

Die  erhaltenen  Fragmente  lassen  erkennen,  dass  das  west- 
gothische  Gesetzbuch  auch  bereits  in  jener  Zeit  einen  grossen 
Umfang  hatte  ")  und  sich  nicht  bloss  mit  den  einfacheren  Ver- 
hältnissen beschäftigte,  sondern  auch  für  complicirtere  Rechts- 
verhältnisse zum  Theil  unter  Benützung  römischer  Bestimmungen 
oder  Gesichtspunkte  feinere  Normen  aufstellte.  Es  handelt  von 
der  Verjährung,  ausführlich  von  Vertragsverhältnissen  (Deposi- 
tum, Commodatum,  Mutuum,  Zinsen,  Kauf,  Schenkungen),  vom 
Ehe-  und  Erbrecht,  trifft  feine  Bestimmungen  über  Schadenser- 
satz und  Einstehen  för  die  Gefahr  einer  Sache,  die  Verpflichtung 
des  Herrn  für  seine  Unfreien  zu  haften,  setzt  die  allgemeine  An- 
wendung der  Schrift  bei  Kauf-,  Eheverträgen  u.  s.  w.  voraus  '®) 
u.  s.  w.  Fast  alle  Bestimmungen  sind  gegen  den  sonstigen  Cha- 
rakter der  alten  Volksrechte  rein  privatrechtlicher  Natur;  diese 
besondere  Ausbildung  des  Privatrechts  dürfte  auf  das  römische 
Recht  zurückzuführen  sein,  welchem  wenn  auch  nicht  unmittel- 
bar durch  seine  Quellen,  so  doch  durch  Beobachtung  der  im 
Lebei>  gehandhabten  Grundsätze  ein  grösserer  Einfluss  gestattet 
war »»). 

Von  dem  Gesetzbuch  Reccared's  besitzen  wir  allerdings  nur 
Fragmente ;  wir  sind  aber  berechtigt,  da  dieselben  in  der  späteren 
Sammlung  als  Antiqua  bezeichnet  werden,  alle  Gesetze,  welche 
in  der  Lex  Wisigothorum  die  Ueberschrift  Antiqua  haben,  gleich- 
falls für  Stücke  der  ursprünglichen  Gesetzgebung  Reccared's  zu  er- 
klären *<*) ,  von  denen  allerdings  manche  durch  die  späteren  Könige 
verändert  oder  erweitert  worden  sind^i).  Auch  die  in  der  Lex 
Baiwariorum  aufgenommenen  Stellen  des  Westgothenrechts  ge- 
hörten zur  Antiqua  Reccaredi,  denn  da  die  der  Lex  Baiwariorum 
und  der  Lex  Wisigothorum  gemeinschaftlichen  Stellen  der  letzteren 
entlehnt  sind  und  das  Westgothenrecht  in  der  Gestalt  von  Rec- 
cared's Gesetzbuch  benützt  ist  (vgl.  unten  §.  12.  N.  18  flf.),  so 
gehörten  auch  alle  Stellen  der  Lex  Baiwariorum,  welche  in  der 


17)  Blnme  p.  XIX  yermuthet,  dass  die  Antiqua   etwa  zwei  Drittel  der 
neuesten  Lex  Wisigothorum  betragen  habe. 

18)  Cap.  286.  307. 

19)  Auch  diese  Ausbildung  des  Privatrechts  dürfte  gegen  Eurich  sprechen. 

20)  In  der  wichtigen  Leoner  Handschrift  werden  305  Capitel  durch  An- 
Uqua  bezeichnet.    Helfferich  S.  26. 

21)  Helfferich  S.  15. 
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Lex  Wisigothorum  wiedergefunden  werden,  selbst  wenn  ihr  Ori- 
ginal in  den  Fragmenten  der  Antiqua  nicht  mehr  erhalten  ist,  zur 
Gesetzgebung  Reccared's  "). 
n.    Die  Gesetze  der  folgenden  Könige. 

Da  die  späteste  Form  der  Lex  Wisigothorum,  wie  sie  die 
Ausgaben  enthalten,  sehr  viele  Gesetze  durch  die  Inscription  be- 
stimmten Königen  zuschreibt,  können  wir  aus  derselben  Manches 
für  die  Geschichte  der  auf  die  Antiqua  folgenden  Gesetzgebung 
entnehmen,  doch  bleibt  im  Einzelnen  sehr  Vieles  zweifelhaft  und 
ungewiss,  da  die  Handschriften  in  der  Anführung  der  Könige  und 
den  Ueberschriften  überhaupt  sehr  unter  einander  abweichen  **). 

Ueber  die  Könige  Liuva  (601—603),  Witterich  (603  — 
610)  und  Gundemar  (610  —  612)  fehlt  es  an  Nachrichten«*); 
Sisebut  (612 — 621)  erüess  mehrere  Gesetze  gegen  die  Juden**); 
Svintila  (621  —  631),  welcher  dem  nur  kurze  Zeit  regierenden 
Reccared  11.  (621)  folgte,  gab,  wenn  wir  der  Autorität  der  Leo- 
ner Handschrift  folgen,  ein  Gesetz  über  Vormundschaft  und  über 
Aussetzung  von  Kindern  2^.  Sisenand  (631 — 636)  hat  weder, 
wie  oft  behauptet  worden  ist*'),  das  westgothische  Recht  von 
Neuem  redigirt,  noch  werden  ihm  in  der  Lex  Wisigothorum  Ge- 
setze zugeschrieben.  Von  den  Beschlüssen,  welche  unter  Chin- 
tila  (636  —  640)  auf  dem  fünften  Concil  zu  Toledo  636  gefasst 


22)  Roth  S.  38  f.  ~  In  Handschriften  nnd  Ausgaben  werden  bisweüen 
einzelne  Capitel  dem  Könige  Reccared  zugeschrieben;  wahrscheinlich  liegt  hier 
ein  Irrtham  vor,  welcher  durch  die  falsche  Auflösung  der  Abkürzung  Rcds. 
(Receswindus)  entstand. 

23)  Dem  Gundemar  wird  in  manchen  Ausgaben  L.  Wisig.  IV.  2. 19  zu- 
geschrieben; die  Madrider  Ausgabe  nennt  König  Chindaswind,  die  Leoner 
Handschrift  bezeichnet  das  Gesetz  mit  Antiqua.    Helfferich  S.  52.  94. 

24)  Helfferich  S.  47  flf. 

25)  XII,  2.  13,  14.  Helfferich  S.  68  flf.,  danach  ist  Haenel's  p.  XCVH 
N.  34  Bemerkung  zu  berichtigen,  dass  wir  keine  Gesetze  von  ihm  besässen  und 
nur  sein  Name  in  XII,  3.  12  erwähnt  würde. 

26)  IV,  3.  3  und  IV,  4.  1.  Helfferich_S.  74  f.  Andere  Handschriften, 
z.  B.  auch  die  Vaticanische  bezeichnen  diese  Gesetze  als  Antiqua. 

27)  So  Zöpfl  §.  13.  N.  10,  welcher  §.  13.  X.  auch  von  einer  Isidorischen 
Recension  spricht;  vgl.  dagegen  bereits  v.  Savigny  IL  S.  68.  N.  c  und  Helf- 
ferich S.  75  ff.  Daher  ist  auch  Zöpfl's  Ansicht  (§.  13.  N.  12)  irrig,  dass 
von  ihm  die  Eintheilung  in  12  Bücher  herrühre  und  das  Gesetzbuch  die  Ge- 
stalt erhalten  habe,  in  welcher  wir  es  besitzen. 
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wurden,  sind  mehrere,    wahrscheinlich  erst  durch  Chindaswind, 
in  das  Westgothenrecht  aufgenommen,  ohne  dass  ihnen  des  Königs 
Name  vorangestellt  wurde  ^;  von  seinem  Sohne   Tulga  (610 —  i¥0 
642)  sind  keine  Gesetze  bekannt. 

Chindaswind  (642— 6Ö3)2*)  hat  sehr  viele  Gesetze  theils 
neu  erlassen,  theils  ältere  überarbeitet  (antiquae  noviter  emen- 
datae).  In  dem  Bestreben  ßömer  und  Gothen  einander  immer 
mehr  zu  nähern  und  zu  einer  Nation  zu  verschmelzen,  gebot  er, 
dass  alle  seine  ünterthanen,  gleich  viel  ob  römischer  oder  gothi- 
scher  Herkunft,  demselben  Gesetz  unterworfen  sein  und  das  Bre- 
viarium  Alaricianum  keine  Gültigkeit  fernerhin  haben  sollte  ^^) ; 
selbst  die  Kirche,  welche  überall  nach  römischem  Becht  lebte, 
musste  sich  nach  dem  westgothischen  Gesetzbuch  richten*').  Um 
die  durch  Aufhebung  des  Breviars  entstandenen  Lücken  auszu- 
füllen, war  der  König  genöthigt,  neue  allgemein  gültige  Grund- 
sätze für  die  verschiedensten  Verhältnisse  aufzustellen.  Zeugnisse 
seiner  Gesetzgebung  finden  sich  in  allen  Theilen  der  Lex  Wisi- 
gothorum,  doch  weichen  Handschriften  und  Ausgaben  in  dem, 
was  diesem  Könige  gehören  soll,  häufig  ab  und  es  ist  besonders 
schwer  die  Grenze  zwischen  seiner  und  der  gesetzgeberischen 
Thätigkeit  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Receswind  zu  ziehen, 
welcher  mehrere  Jahre  mit  ihm  zusammen  regierte. 

Um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  musste  er  bei  seinen  neuen 
Gesetzen  auch  besonders  die  fiir  die  Römer  bisher  in  Uebung 
gewesenen  Rechtsgrundsätze  berücksichtigen  und  ihnen  Einfluss 


28)  Helfferich  S.  79  ff. 

29)  Ueber  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit  Helfferich  S.  87  ff. 

30)  L.  Wisig.  IL  1.  8  (9):  Alienae  gentis  legibus  ad  exercitium  utilitatis 
imboi  et  permittimus  et  optamns:  ad  negociorum  vero  discussionem  et  resulta- 
miis  et  prohibemus.  Quamvis  enim  eloqoüs  polleant,  tarnen  difficaltatibus  hae- 
rent:  adeo  quam  sufficiat  ad  jastitiae  plenitudinem  et  perscrutario  ratiönum  et 
competentittm  ordo  yerborum,  quae  codicis  huius  series  agnoscitur 
continere,  nolumus  sive  romanis  legibus,  seu  alienis  institutio- 
nibns  amodo  amplius  convezari.  —  v.  Daniels  Handbuch  I.  S.  122  de- 
dacirt  ans  dieser  Stelle  in  seiner  Weise,  dass  das  Verbot  sich  nur  auf  die  Ge- 
wohnheit beziehe,  „anstatt  der  approbierten  lex  romana  die  justinianischen 
Rechtswerke,  in's  besondere  den  Codex  und  die  Novellen,  welche  Gesetzes- 
form  hatten,  so  wie  die  damit  in  Verbindung  stehenden  in  doktrineller  Form 
abgefassten  Institutionen  zu  gebrauchen/ 

31)  Den  Beleg  dafOr  siehe  in  N.  75. 

DeatMhe  Bechtsgeachlohto  I.  1.  ^ 
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gestatten:  er  nalun  römische  Rechtssätze  theils  unmittelbar,  theils 
unter  Vermittelung  der  spanischen  Concilienbeschliisse  herüber, 
in  welchen  auf  das  römische  Recht  bereits  vielfach  Rücksicht  ge- 
nommen war  •*).  Auch  in  der  Sprache ,  welche  breiter  und  um- 
ständlicher, als  in  der  Antiqua  ist,  schloss  sich  der  König  an 
römische  Vorbilder  an  und  ahmte  in  den  langen  Betrachtungen, 
welche  er  dem  tenor  legis  voranzuschicken  pflegte,  den  Ton 
römischer  Constitutionen  nach.  Wenngleich  er  die  Geltung  des 
fremden,  besonders  römischen  Reclits  aufgehoben  hatte,  so  aner- 
kennt er  doch  die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  desselben 
und  empfiehlt  es  zum  Studium  (vgl.  Note  30). 

Die  Gesetze  Chindaswind's  und  der  früheren  Könige  mögen 
der  Antiqua  Reccaredi  als  Novellen  angehängt  oder  auch  an  den 
betreffenden  Stellen  zugeschrieben  worden  sein.  Von  einer  officiel- 
len  neuen  Redaction  des  Westgothenrechts  in  der  Zwischenzeit 
haben  wir  keine  sichere  Kunde  und  es  ist  die  verbreitete  An- 
nahme, dass  Chindaswind  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung 
eine  neue  Redaction  in  12  Büchern  unternommen  habe,'  welche 
der  gedruckten  Form  zu  Grunde  liege,  nicht  genügend  durch 
Zeugnisse  unterstützt  •*^). 


32)  Bei  Bestimmung  des  Dotalrechts  m.  1.  5  (6)  berücksichtigt  er  auch 
den  römischen  Fall,  dass  die  Braut  dem  Bräutigam  eine  Dos  zubringt:  Aut  si 
forte  jnxta  quod  ex  legibus  romanis  recolimus  fuisse  decretum,  tantum  puella 
vel  mulier  de  suis  rebus  sponso  dare  elegerit,  quantum  sibi  ipsa  dari  poposce- 
rit.  —  Vgl.  überhaupt  Helfferich  S,  130  ff. 

33)  Helfferich  S.  137  ff.  In  n.  1.  5  einem  Gesetze  Receswind's  heisst 
es  (da^elbe  steht  in  der  Madrider  Ausgabe  unter  dem  Text  auf  p.  4) :  Quo- 

niam  novitatem  legum  yetustas  vitiorum  exigit, ideo  leges  in  hoc  libro 

conscriptas  a5  anno  secundo  divae  memoriae  domini  et  genüoris  mei  Chindas- 
wintM  regis  in  cunctis  personis  ac  gentibus  nostrae  amplitudinis  imperio  sub- 

jugatis  omni  robore  valere  decemimus  ....  ita  ut hae  solae  valeant  leges, 

quas  aut  ex  antiqnitate  juste  novimus  aut  tenemus,  aut  idem  genitor  noster 
....  Visus  est  non  immerito  condidisse,  prolatis  seu  connexis  aliis  legibus,  quas 
nostri  culminis  fastigium  judiciali  praesidens  throno  coram  universis  Dei  sacer- 
dotibus  sanctis ,  cunctisque  officiis  palatinis  ....  audientium  universali  consensu 
edidit  et  formavit,  ac  suae  gloriae  tttulis  adnotamt,  ita  ut  tarn  hae  quae  jam 
prolatae  consistunt ,  quam  fllae  quas  adhuc  exoriri  novorum  jurgiorum  eventus 
impulerit,  yalido  ac  jnstissimo  vigore  perdurent  et  aetemae  soliditatis  jura  re- 
tentent.  —  Diese  Zeüen  sagen  durchaus  nicht,  dass  Chindaswind  selbst  im 
zweiten  Jahre  seiner  Regierung  den  Liber  publicirt,  sondern  nur,  dass  er  seit 
dem  zweiten  Jahre  eine  grosse  Zahl  von  Gesetzen  erlassen  habe  und  dass  sie 
mit  den  Gesetzen  der  Vorgänger  und  Receswind's  in  dessen  Gesetzbuch  stün- 
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Receswind  (649  —  672)**),  welcher  vier  Jahre  hindurch 
mit  seinem  Vater  zusammen  regiert  hatte,  fuhr  nach  des  Vaters 
Tode  fort,  viele  Gesetze  über  die  verschiedensten  Gegenstände 
zu  geben  und  die  Lücken  der  Chindaswindischen  Gesetzgebung 
auszufüllen,  wobei  er  gleichfalls  auf  das  römische  Recht  und  die 
Bestimmungen  der  spanischen  Concilien,  welche  nicht  bloss  von 
rein  geistlichen  Dingen  handeln,  Rücksicht  nahm.  Auch  hat  er 
das  gesammte  bisher  vorhandene  Gesetzesmaterial  zu  einem  neuen 
Gesetzbuch  verarbeiten  lassen  **) ;  so  zweifelhaft  das  Gesetzbuch 


den.  Die  Uebersetzimg,  welche  Helfferich  S.  181  von  dieser  Stelle  giebt, 
scheint  mir  yerfeUt:  „Receswind's  Gesetzbuch  solle  von  dem  zweiten  Jahre 
seines  Vaters  CluDdaswind  an  gelten.**  Dagegen  ist  es  mir  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  bereits  Ghindaswind  den  Plan  zu  einer  Gesetzesredaction  fasste,  und 
seit  dem  zweiten  Jahre  seiner  Begierung  an  ihr  arbeiten  liess,  dass  sie  aber 
erst  von  seinem  Sohn  vollendet  und  bestätigt  wurde.  Wenn  in  der  in  der  Note 
90  angeführten  Stelle  Chindaswind's  bestimmt  wird,  man  solle  sich  im  Reiche 
der  Gothen  allein  richten  nach  dem  competentiwn  ordo  verborum,  guae  codi- 
eis  hujus  aeriea  agnoaeüur  conünere,  so  braucht  der  codex  hie  auch  kein 
neues  Gesetzbuch  Chindaswind's  zu  sein;  der  König  kann  auch  Reccared's  Ge- 
setzbuch meinen,  in  welches  die  Gesetze  der  späteren  Könige  eingetragen  sind. 
—  Femer  hat  man  sich  auf  U.  3.  4  ein  Gesetz  Chindaswind's  berufen,  worin 
die  Worte:  UlitiS  legis  ....  guae  confinetur  in  libro  sexto,  titulo  primo,  capi- 
tulo  secundo,  übt  praecvpitur  etc.,  auf  ein  in  der  That  in  VI.  1.  2  befindliches 
Gesetz  verweisen.  Aber  die  Folgerung,  dass  Ghindaswind  eine  in  Bücher, 
Titel  und  Capitel  getheilte  Sammlung  benützte,  ist  schon  darum  irrig,  weD  das 
Citat  auf  unsere  Lex  Wisigothorum  passt,  welche  nach  Ghindaswind  noch 
mehrmals  umgearbeitet  wurde.  Aus  diesem  Grunde  und  weil  diese  Worte  in 
der  Yaticanischen  Handschrift  fehlen,  welche  nichts  von  dem  enthält,  was  nach 
Receswind  zum  Gesetz  hinzukam,  kann  das  Citat  erst  in  späterer  Zeit  nachge- 
tragen sein.  —  Doch  bin  ich  auch  nicht  im  Stande,  mit  Helfferich  aus  n. 
1.  2  zu  schliessen,  dass  es  vor  Receswind  kein  anderes  Gesetzbuch,  als  das 
Reccared's  gegeben  habe. 

34)  Helfferich  S.  172-180. 

35)  II.  1.  9:  Nullus  prorsus  ex  omnibus  regni  nostri  praeter  hunc  librum 
qwi  nuper  est  editus,  atque  secundum  seriem  hujus  amodo  translatum  librum 

äHum  legum  pro  quorumque  negotio  judici  offerre  pertentet Judex  quoque 

si  vetitum  librum  sibi  postea  oblatum  disrumpere  fortasse  distulerit, dam- 

nationis  dispendio  subjacebit.  Freilich  hat  hier  der  Leoner  Codex  die  Ueber- 
Schrift:  Antiqua,  Flavius  Cindasvindus  Eex;  andere  Handschriften,  beson- 
ders  die  Vaticanische  schreiben  das  Gesetz  dem  Receswind  zu.  —  U. 
12  (13):  Quaecumque  causarum  negotia  inchoata  sunt,  nondum  vero  finita,  se- 
cwndium  hos  kges  determinari  sancimus.  Blas  autem  causas  guae  antequam 
istae  leges  a  nosira  gloria  emendarentwr ,  legaliter  detemUnatae  sunt,  id  est 
secwndum  legum  modum,  gm  ab  anno  primo  regni  nostri  in  praeterilis  obser- 
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Chindaswind's  war,  so  sicher  ist  das  Receswind's  bezeugt  •^.  In 
welchem  Jahre  der  König  die  Redaction  vorgenommen  oder  voll- 
endet hat,  lässt  sich  nicht  bestimmen*'),  wahrscheinlich  nicht 
gleich  im  Anfange  seiner  Regierung  (Note  35).  Den  Eingang  des 
Gesetzbuchs  scheint  das  in  der  neueren  Sammlung  in  11.  1.  2. 
enthaltene  Gesetz  gebildet  zu  haben  ««).  Receswind's  Lex  Wisi- 
gothorum  zerfällt  bereits  in  12  Bücher,  Titel  und  Capitel«»)  und 
es  mag  der  König  bei  dieser  Eintheilung  dem  Vorbilde  des  ju- 
stinianischen Codex  gefolgt  sein. 

Eine  Vergleichung  der  Stellen,  welche  sich  sowohl  in  der 
Antiqua,  als  in  dem  neueren  Gesetzbuch  finden,  lehrt,  dass  der 
König  sich  nicht  damit  begnügte,  die  Gesetze  in  eine  neue  Ordnung 
zu  bringen  imd  die  Antiqua  durch  die  seither  erlassenen  Gesetze 


vatU8  est,  resuscitari  wuXUUenua  paUmwr;  es  folgt  hieraus,  dass  er  nicht 
gleich  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  das  Gesetzbuch  publicirt  hat  £r 
bezeichnet  seine  Thätigkeit  als  emendare  legea,  —  Vgl.  femer  auch  II.  1.  5 
(in  Note  33).  —  v.  Savigny  11.  S.  70.  N.  g  hatte  auf  Grund  der  Worte  m 
der  eben  angef[ihrten  Stelle  n.  1.  9:  secundum  seriem  hujus  amodo  tranelcUum 
angenommen,  es  habe  damals  eine  officielle  gothische  Uebcrsetzung  (transkh 
tum)  gegeben;  allein  transüUum  bedeutet  hier  entweder  eine  Abschrift  (Gaupp 
ThQring.  S.  6;  Grimm  Gesch.  der  deutschen  Sprache  S.  454;  G  engl  er  S. 
135.  N.*;  Helfferich  S.  180.  N.)  oder  die  veränderte  Reihenfolge  des 
Buchs  (Merkel  bei  v.  Savigny  Vn.  S.  45.  N.  i).  —  Auf  Grund  jener  Stelle 
nahmen  früher  Ritter  (vgl.  Note  76)  und  Biener  I.  p.  111  an,  dass  die 
spanische  üebersetzung  des  Gesetzbuchs,  welche  im  13.  Jahrhundert  verfasst 
wurde,  von  Recesvönd  herrühre. 

36)  Haenel  p.  XCYII  nimmt  umgekehrt  die  Recension  Chindaswind's  an 
und  verwirft  die  Receswind's;  letzterer  habe  nur  einzelne  Gesetze  gegeben, 4>e- 
Btätige  nur  das  Gesetzbuch  seines  Vaters  und  verbinde  mit  demselben  librum 
8u/um  legum  Noveäarum, 

37)  Helfferich  S.  179  ff.  entscheidet  sich  für  das  zweite  Jahr  seiner 
Alleinregierung,  d.  h.  654;  unter  den  von  ihm  angeführten  Gründen  dürfte 
noch  das  meiste  Gewicht  der  Umstand  haben,  dass  das  Eönigsregister,  welches 
einer  Handschrift  des  Westgothenrechts  beigegeben  ist,  mit  dem  zweiten  Jahre 
Receswind's  abschliesst  (Helfferich  S.  181). 

38)  Nach  v.  Daniels  Handbuch  I.  S.  123.  N.  39  wäre  H.  1.  1  der  Ein- 
gang;  allein  dieses  Gesetz  gehört  nach  der  Madrider  Ausgabe  dem  Erwig  und 
fehlt  in  der  Yaticanischen  Handschrift  gänzlich. 

39)  Diese  Eintheilung  findet  sich  bereits  in  der  Yaticanischen  Handschrift, 
TgL  Merkel  bei  v.  Savigny  VII.  S.  44  f.,  doch  ist  es  ein  Versehen,  wenn 
hier  gesagt  ist,  dass  das  jetzige  erste  Buch  in  der  Handschrift  fehle;  vielmehr 
steht  es  ebenso  in  ihr,  wie  in  der  Madrider  Ausgabe. 
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zu  yennehren,  sondern  dass  er  auch  die  vorgefundenen  Bestini- 
muBgen  in  der  Darstellung  erweiterte,  ihren  Inhalt  ausführte, 
verallgemeinerte  und  zum  Theil  auch  veränderte  *•). 

Die  folgenden  Könige  haben  darauf  wieder  einzelne  Gesetze 
erlassen  und  zum  Theil  auch  das  Gesetzbuch  unter  Einreihung 
der  Gesetze  ihres  Vorgängers  oder  nach  wiederholter  Revision 
von  Neuem  publicirt  ♦ »).  Von  Wamba  (672  —  680)  zunächst 
haben  wir  einige  Gesetze  über  den  Heerbann  u.  s.  w.  **).  Er- 
wig  (680 — 687)  erHess  bereits  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung 
28  Gesetze  über  die  Juden,  in  welchen  er  die  strengen  Grundsätze 
seiner  Vorgänger  noch  überbot;  sie  nehmen  in  der  Lex  Wisi- 
gothorum  den  dritten,  d.  h.  letzten  Titel  des  12.  Buches  ein 
und  fuhren  die  üeberschrift:  De  novellis  Legibus  Judaeorum,  quo 
et  vetera  canfirmantur  et  nova  adjecta  sunt;  wahrscheinlich  sind 
diese  Gesetze  auch  in  einem  besonderen  Libellus  publicirt  wor- 
den**).   Ausserdem  gab  er  ein  Gesetz  über  den  Heerbann  (IX. 


40)  Z.  B.  Antiqua  277:  sories  goüucae  und  tefüaramanorwn,  L.  Wisig.  X. 
2.  1 :  sortes  gciMcae  vel  romanae.  ->  Ant.  277 :  antiquos  vero  ierminos  sie  stare 
jubemus,  siciU  et  bonae  memoriae  pater  naster  in  alia  lege  praecepity  L.  Wisig. 
X.  3.  1:  anHquo8  termmos  et  ütnites  sie  stare  jubemua,  sieut  antiquitus  vi- 
deniuT  esse  constructi,  —  Ant  312:  RomanM  gut  Grotho  donaverit  rem,  L. 

Wisig.  y.  42Q:  8i  quisrem vendtderü  vel  donaverü  alicui.    In  Ant  287 

besitzen  wir  dai(jenige  Gesetz,  welches  Chindaswind  Y.  4.  13  aufhebt  —  Ueber 
diese  Veränderungen  vgl.  Blume  S.  XYI  ff.  »  Zöpfl  §.  13.  N.  6  schreibt 
dieselben  bereits  dem  Leowigild  zu. 

41)  Merkel  bei  t.  Savigny  YII.  S.  45.  46;  diese  Formen  sind  zum 
Theil  handschriftlich  erhalten.    Helfferich  S.  185.  201.  213  f. 

42)  L.  Wisig.  IX.  2.  8,  V.  1.  6,  V.  1.  7  und  eine  Stelle  als  Note  bei  XU 
2.  18.  Helfferich  S.  186  ff.;  dagegen  gehört  die  Stelle  VI.  5.  17,  welche 
eine  Handschrift  dem  Wamba  zuschreibt  (Helfferich  S.  189),  ihm  nicht  an, 
da  sie  in  dem  Vatican.  Codex  enthalten  ist 

43)  üeber  diese  Judengesetze  vgl.  Helfferich  S.  75.  192.  203;  fOr  ihre 
gesonderte  Publication  spricht  XH.  3.  c.  28  am  Schlüsse  (in  d.  Madrid.  Ausg. 
Note  25):  Lectae  sunt  leges  suprascriptae  omnibus  iudaeis  in  ecclesia  Sanctae 
Mariae  Toleto  sub  die  VI.  Kalendas  februar.  anno  feliciter  primo  glorios!  do- 
mini  nostri  Ervigii  regis  Snt  —  Auf  diese  Gesetze  bezieht  sich  auch  wohl 
die  Nachricht  des  Lucas  Tudensis:  Ervigius  leges«  quae  a praedecessoribus 
suis  editae  fuerant,  ex  parte  corrupit,  et  ex  parte  correxit,  et  ab  Isidoro 
hispalensi  episcopo  Hispaniarum  primate  traditas  ex  nomine  suo  annotare 
praecepit,  vel  antiquas  vocavit,  ne  nomine  ecciesiae  forum  judtdale  agi  vide- 
retor.  Der  König  hatte  in  seüien  Judengesetzen  zum  grössten  Theil  ältere 
Gesetze  seiner  Vorgänger  und  die  Beschlüsse  des  vierten  Concils  zu  Toledo 
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2.  9),  durch  welches  er  Wamba's  Gesetz  abänderte,  über  falsches 
Zeugniss  (11.  4.  7),  gegen  die  Befragung  von  Wahrsagern  durch 
den  Richter  (VI.  2.  5  in  der  Ausgabe  von  Lindenbrog  und 
den  folgenden)**),  über  servi  fugitivi  (IX.  1.  8)**).  Femer  gin- 
gen die  Beschlüsse  des  13.  Concils  von  Toledo  von  683  in  kur- 
zem Auszuge  in  die  Lex  Wisigothorum  über  *^.  Auch  hat  das 
erste  Gesetz  des  zweiten  Buchs  in  allen  spanischen  Handschriften 
die  Ueberschiift  ErvigvuB  Hex  und  wir  sind,  da  in  demselben 
der  König  erklärt,  es  könne  nie  ein  Gesetzbuch  für  alle  mög- 
lichen Fälle  vorher  die  Bestimmungen  treffen  und  er  habe  daher 
für  neu  auftauchende  Fragen  die  rechtlichen  Principien  in  hoc 
libro  aufgestellt*'),  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Erwig  die 


wiederholt,  welche,  unter  dem  Vorsitz  von  Isidor  (daher  Isidorische  Gesetze 
vgl.  Note  27)  im  Jahre  633  gefasst  und  von  König  Sisenand  erlassen  waren. 
Es  sagte  Erwig  im  12.  Concil  von  Toledo  a.  680:  valde  nobis  cavendum  est, 
ne  tot  antiquorum  canonum  regulae,  quae  pro  eorum  (der  Juden)  erroribus 

sunt promulgatae,  nos  iliorum  culpis  obnoxios  reddant,  si   nostri  regni 

temporibus  eorundem  canonum  constrictio  dissoluta  pertranseat  etc.  Er  gab 
nun,  sagt  Lucas,  diesen  neu  eingeschärften  Gesetzen  entweder  seinen  Na- 
men oder  bezeichnete  sie  mit  Antiqua.  Während  wir  daraus  folgern,  dass 
es  zu  Erwig 's  Zeit  längst  Sitte  war,  über  die  einzelnen  Gesetze  den  Namen 
des  Königs  zu  schreiben,  welcher  sie  erliess,  schliesst  Zöpfl  §.  13.  IX,  Erwig 
habe  eine  solche  Bezeichnung  angeordnet 

44)  Vgl.  Helfferich  S.  200  f.    In  der  Madrider  Ausgabe  steht  das  Ge* 
-  setz  als  Extravagante  p.  81. 

45)  Haenel  p.  XCVn.  N.  38  erklärte  es  für  Antigua;  allein  es  fehlt  in 
der  Vaticanischen  Handschrift. 

46)  L.  Wisig.  Xn.  1.  3  (Lindenbr.;  es  fehlt  in  der  Madrider  Ausgabe 
und  ist  auch  von  Helfferich  übersehen);  irrig  bezeichnen  es  die  Ausgaben 
als  Gesetz  Receswind's.  üeber  dieses  Concil  vgl.  Helfferich  S.  197  ff. 
Weitere  Gesetze  Erwig's  finden  sich  als  Extravaganten  in  der  Madrider  Aus- 
gabe p.  15.  25. 

47)  II.  1.  1:  Et  ideo  quia  perstringi  tota,  quae  in  controversiam  veniunt 
brevi  complicatione  non  possunt;  saltim  vel  quae  in  concione  pertractanda  sese 
gloriosis  nostrae  celsitudinis .  sensibus  ingesserunt,  ea  in  hoc  libro  specialiter 
corrigi ,  et  elimata  probitatis  sententia  decrevimus  ordinari  —  nostri  regni 
populos  ....  haec  deinceps  institutio  correctarum  legum  ordinandos  adstringat 
atque  retentet  Et  ideo  harum  legum  correctio  vel  novellarnm  no- 
strarum  sanctionum  ordinata  constructio,  sicuti  in  hoc  libro  et 
ordinatis  titulis  posita,  et  subsequenti  est  serie  adnotata,  ita 
ab  anno  secundo  regni  nostri  a  duodecimo  Kalendas  novembris  in  cunctis  per- 

.  Bonis  ac  gentibus  nostrae  amplitudinis  imperio  subjugatis  innexum  sibi  a  nostra 
gloria  valorem  obtineat,  et  inconvulso  celebritatis  oraculo  valitura  consistat. 
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Lex  Wisigothorom  mit  seinen  Gesetzen  vermehrt  und  Yon  Neuem 
publicirt  habe  *®). 

Egica  (687  —  701)  scheint  gleichfalls  das  Gesetzbuch  revi- 
dirt  und  besonders  die  früheren  Gesetze,  welche  Erwig  durch 
seine  Novellen  beseitigt  hatte,  unter  Aufhebung  der  Bestimmun- 
gen Erwig's  wiederholt  zu  haben  ♦»).  Von  Gesetzen  der  letzten 
Könige  Witiza  und  R  od  er  ich  *^)  ist  nichts  Gewisses  bekannt. 


Leges  sane  qiias  in  judaeorum  excessibus  nostra  gloria  promulgaTlt,  ab  eo 
tempore  yalituras  esse  decernimus,  ex  quo  bis  confinnationem  gloriosa  sereni- 
tatis  nostrae  renotatione  impressimus. 

48)  Türk  S.  53  f.  —  Haenel  p.  XOVII  leugnet  seine  Redaction. 

49)  Vgl.  Helfferich  S.  211—216.  Diese  Tendenz  spricht  sieb  in  der 
Vorlage  fttr  das  16.  Concil  von  Toledo  im  Jabre  693  aus :  Cuncta  vero,  quae  in 
canonibus  yel  legum  edictis  depravata  consistunt,  aut  ex  superfluo 
vel  indebito  coujecta  fore  patescunt,  accommodante  serenitatis  nostrae  con- 
sensu,  in  meridiem  lucidae  veritatis  reducite,  illis  procul  dubio  legum  senten- 

tüs  reservatis,  quae  ex  tempore praecessoris  nostri  domini  ChindasTintI 

regis  usque  ad  tempus  domini  Wambanis  principis  ex  ratione  depromptae  ad 
sinceram  justitiam  vel  negotiorum  sufficientiam  pertinere  noscuntur.  Die  über- 
flüssig oder  unrechtmässig  hineingekommenen  Gesetze  sollen  beseitigt  werden, 
dagegen  die  Gesetze  von  Chindaswind  bis  auf  Wamba  im  Allgemeinen  gültig 
bleiben;  dies  kann  nur  dahin  verstanden  verden,  dass  da  der  König  seinen  un- 
mittelbaren Vorgänger  Erwig  nicht  erwähnt,  die  Revision  sich  gerade  auf 
dessen  Gesetze  beziehen  sollte.  —  Ein  Beispiel  ist  der  Eingang  von  VI.  5.  13 
(in  der  Madrider  Ausgabe  p.  90.  n.  4):  Praecedentium  non  vitia,  sed  virtu- 
tes  aemnlando  conlectas,  invenimus  hanc  legem  justissime  editam,  injuste  ab- 
rasam:  et  ideo  ne  humanis  excessibus  turpandae  imaginis  Dei  frena  laxentur, 
in  nomine  Domini,  ego  Flavius  Egica  Rex  ipsis  verbis  ipsisque  sententüs  illo 
dudum  eam  iterum  ordine  introduxi,  quo  dudum  illam  praeviam  judicii  princi- 
palis  auctorit^  conlocavit,  quae  sie  incipit:  Superiori  lege  etc.  —  Ais  weitere 
Gesetze  Egica's  führt  Helfferich  an:  zwei  Extravaganten  der  Madrider  Aus- 
gabe p.  7  bei  IL  1.  6,  m.  5.  4,  m.  5.  6,  V.  7.  19  und  20,  V.  1.  5,  IX.  1.  21, 
X.  2.  7,  XII.  2.  18  (die  letzten  zwei  Gesetze  fehlen  in  den  Ausgaben  von  Lin- 
denbrog,  Georgisch  u.  s.  w.);  ausserdem  führen  noch  mehrere  andere 
Gesetze  den  Namen  Egica*s  II.  1.  34  (übereinstimmend  mit  V.  7.  19,  beide 
Citate  nach  Lindenbrog;  sie  fehlen  in  der  Madrider  Ausgabe),  II.  2.  10  (nach 
Lindenbrog,  fehlt  in  der  Madrider  Ausgabe),  11.  5.  4;  II.  5.  18  und  19  (Lind., 
fehlen  in  Ed.  Madr.),  VI.  1.  3  (Lind.,  fehlt  in  der  Madrid.  Ausgabe),  VI.  1.  4 
(Lind.,  VL  1.  3  Madr.). 

50)  Für  VI.  1.  3,  welches  in  der  Madr.  Ausgabe  fehlt,  lautet  die  Ueber- 
schrift  nach  dem  Görlitzer  Codex  bei  Lindenbrog:  In  nomine  Domini  et  Sät- 
vatoris  nostri  Jesu  Christi,  Flavius  Gloriosus  Egica  Bex  Toleti  noviter  emen- 
data,  Fls.  Gls,  Wüijsa  Bex,  wonach  er  also  das  Gesetz  Egica's  von  Neuem 
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Diejenige    Gestalt,    welche    die   Ausgaben  liefern,    die   neueste, 

scheint  von  Witiza  herzurühren**)- 

ni.    Die  Lex  Wisigothorum  der  Ausgaben. 

Dieselbe  zerfällt  in  12  Bücher**),  diese  in  Titel  und  die  Ti- 
tel in  Capitel  oder  Constitutionen,  für  welche  die  gothische  Be- 
zeichnung Aera  gewesen  zu  sein  scheint  **).  Das  Gesetzbuch 
citirt  einzelne  Stellen,  welche  es  dann  nach  Buch,  Titel  und  Aera 
angiebt  **) ;  da  die  citirten  Stellen  sich  wirklich  an  den  angege- 
benen Orten  finden,  so  können  die  Citate  erst  bei  der  letzten 
Redaction  gemacht  oder  müssen  bei  den  Revisionen  corrigirt  wor- 
den sein.  Innerhalb  der  Titel  sind  die  Gesetze  nicht  chrono- 
logisch, sondern  in  einer  gewissen  systematischen  Aufeinander- 
folge geordnet  **).  Der  handschriftliche  Name  des  Gesetzbuchs  ist 
Judicum  über  *«),  später  auch/orwm  judiciale  *');  Jorum,  forus^foro, 
fuero  bedeutet  in  Spanien  ein  vom  König  bestätigtes  Gewohnheits- 
recht*®).   Die  Bücher  imd  Titel  haben  ihre  besonderen  Rubriken 


publicirt  hat.  —  VI.  1.  4  (Madr.  3)  schreiben  einige  Handschriften  auch  dem 
Witiza  zu. 

51)  Merkel  bei  v.  Savigny  VII.  S,  46  findet  den  Beweis  besonders 
darin,  dass  das  Königsregister  einer  Handschrift  mit  Witiza's  Krönung  ab- 
schliesst;  dass  es  eine  Recension  Witiza's  gab,  beweisen  die  beiden  in  einzelnen 
Handschriften  unter  seinem  Namen  gehenden  Gesetze.  Die  Gesetze  Egica's 
kann  Egica  selbst  bei  seiner  Revision,  deren  Jahr  uns  imbekannt  ist,  es  kann 
sie  aber  auch  Witiza  eingereiht  haben. 

52)  Ueber  die  Verwandtschaft  in  der  Systematik  zwischen  der  Lex  Wisi- 
gothorum und  dem  Theodosischen  Codex  vgl.  Gengier  S.  129.  130  und  die 
synoptischen  Zusammenstellungen  von  v.  Daniels  S.  127  fif.,  welcher  letztere 
ein  zu  grosses  Gewicht  auf  dieselbe  legt. 

53)  Aera  ist  bei  den  Westgothen  nicht  bloss  ein  Ausdruck  fOr  die  Zeit- 
bestimmung, sondern  auch  für  einen  gezählten  Abschnitt,  vgl.  Beispiele  bei 
Blume  S.  XH.  N.  15  und  Helfferich  S.  62.  64. 

54)  Vgl.  n.  3.  4  (Note  33)  und  Yi.  2.  5  (Lindenbr.). 

55)  Die  Wiederholung  von  IL  1.  34  in  V.  7.  19  scheint  nur  eine  Folge 
davon  zu  sein,  dass  man  bei  den  Ausgaben  verschiedene  Handschriften  benützte. 

56)  Der  Cod.  Aemiüanus  hat  die  Ueberschrift:  Jiidicum  Itber  seu  Judicüh 
rum  a  Cindaswinto  et  Becesvinto  et  Egica  regibus,    Helfferich  S.  17. 

57)  Vgl.  die  Stelle  des  Lucas  Tudensis  in  Note  43. 

58)  Helfferich  S.  281  f.  —  Er  vermuthet  S.  317  auf  Grund  der  Bezeich- 
nung Jueces  del  lAbro  y  del  Foro, ^Richter  nach  Landrecht  (dem  Liber,  dem 
alten  Westgothenrecht)  und  dem  neueren  Herkommen,  dass  Forum  Judicum 
durch  eine  Zusammenziehung  entstanden  sei. 


Digitized  by 


Google 


--     89    — 

and  über  jedem  Capitel  Bteht  eine  ziemlich  weitläufige  Inhaltsan- 
gabe, lieber  den  meisten  Gesetzen  pflegt  ausserdem  noch  der 
Name  eines  Königs,  oft  in  einer  Abkürzung,  oder  die  Bezeich- 
nung Antiqua  oder  Antigiui  noviter  emendata  zu  stehen.  Die 
üeberschrift  Antiqua  bedeutet,  dass  das  Gesetz  bereits  in  der 
alten  Gesetzsammlung  Reccared's  enthalten  war  **).  Die  Ver- 
gleichung  der  erhaltenen  Fragmente  der  Antiqua  und  der  betref- 
fenden Stellen  der  jüngeren  Gesetzsammlung  zeigt,  dass  auch 
diese  Stücke  in  der  Fassung  erweitert,  zum  Theil  auch  im  Inhalt 
verändert  sind  ^^) ;  mit  Bezug  auf  diese  Veränderungen  erhält 
das  Wort  Antiqua  oft  noch  den  Beisatz  noviter  emendata  und 
zugleich  den  Namen  des  Königs,  welcher  dem  Gesetz  seine  neue 
Fassung  gegeben  hat<*').  Andere  Stücke  werden  mit  grossen 
Schwankungen  der  Handschriften  einzelnen  Königen  zugeschrie- 
ben "*).  EndUch  haben  manche  Stellen  keine  üeberschrift :  nicht 
alle  derselben  sind  dem  römischen  Becht  entnommen,  sondern  sie 
standen  zum  Theü  auch  schon  in  der  Antiqua  oder  sind  Gesetze 
späterer  Könige,  welchen  sie  auch  in  einzelnen  Handschriften  zu- 
geschrieben werden  «*). 

Sehr  wenige   Capitel   der   Lex  Wisigothorum  sind  dem  Ge- 


59)  Irrige  Ansichten  über  das  Wesen  der  Antiqua  sind  durch  die  Auffin- 
dung der  Fragmente  widerlegt  worden;  so  glaubte  Eichhorn  §.  34.  N.  ff,  dass 
mit  Antiqua  besonders  das  römische  Recht  bezeichnet  würde,  und  y.  Savigny 
n.  S.  70  sagte:  „Antiqua  heisst  in  dem  Gesetzbuch  jede  Stelle,  die  nicht 
einem  einzelnen  gothischen  König,  als  Gesetz  desselben  zugeschrieben  werden 
konnte:  also  alles,  was  man  ans  alten  gothischen  Rechtsgewohnheiten,  aus  rö- 
mischem Recht  und  yielleicht  auch  aus  dem  Recht  anderer  germanischer 
Stämme  aufzunehmen  gut  fand.*^    Vgl.  dagegen  Roth  a.  a.  0.  S.  20  ff. 

60)  Blume  druckt  bei  seiner  Ausgabe  beide  Texte  neben  einander  ab. 

61)  Gaupp  Landtheilungen  S.  391  glaubt,  dass  die  so  bezeichneten  Ge- 
setze erst  von  Erwig  verändert  worden  sind,  und  S.  392  dass  die  Capitel, 
welche  den  tarnen  eines  Königs  und  daneben  die  Bemerkung  tioviter  emendata 
haben,  Gesetze  dieses  Königs  sind,  welche  Erwig  emenclirt  hat.  Vielmehr  sind 
es  wohl  auch  Stficke  der  Antiqua,  welche  von  den  genannten  Königen  emen- 
dirt  sind. 

62)  Irrig  behauptet  Zöpfl  §.  13.  N.  14,  dass  auch  der  Name  Leowigild, 
häufiger  noch  Sisenand  vorkomme ;  aber  keinem  von  beiden  wird  in  der  Lex 
Wisigothorum  ein  Gesetz  zugeschrieben. 

63)  H  elf  f  er  ich  S.  74.  183  macht  es  wahrscheinlich,  dass  man  später 
die  Namen  solcher  Könige  forüiess,  welche  der  Geistlichkeit  zuwider  waren. 
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wohnheitsrecht  entnommen,  die  meisten  sind  Constitutionen,  welche 
die  Könige  mit  ihren  geisthchen  und  weltlichen  Grossen  auf  den 
Reichstagen  beriethen  «*).  Wegen  der  grossen  Zahl  von  römi- 
schen Unterthanen  musste  auf  das  römische  Recht  Rücksicht  ge- 
nonmien  werden.  Fanden  sich  schon  in  der  Antiqua  Reccaredi 
einzelne  Bestimmungen  aus  dem  römischen  Recht,  so  'musste  das- 
selbe in  der  späteren  Lex  Wisigothorum ,  welche  auch  das  Ge- 
setzbuch der  Römer  sein  sollte.,  einen  noch  grösseren  Raum  ein- 
nehmen **) ;  bald  werden  ganze  Stellen  wörthch  aus  dem  römi- 
schen Recht  aufgenommen  ^o),  bald  nur  die  Grundsätze  desselben 
benützt  und  dem  Sinne  nach  wiedergegeben  0').  Einzelne  Stellen 
der  Lex  Wisigothorum  scheinen  mit  Benützung  der  Lex  Burgun- 
dionum  verfasst  zu  sein  •®).    Das   erste  Buch ,  welches  nur  aus 


64)  Helfferich  S.  16.  143  ff.;  viele  Capitel  sind  Beschlüsse  der  Con- 
cilien  von  Toledo;  vgl.  Türk  S.  63  ff. 

65)  üeber  die  Benützung  des  römischen  Rechts  vgl.  v.  Savigny  H.  76  ff.; 
Roth  S.  23  ff.;  Haenel  p.  XCYI  seq.;  ein  Yerzeichmss  der  ans  dem  Breviar 
entnommenen  Stellen  bei  Haenel  p.  466. 

66)  So  IV.  1  =  Breviar.  Paul.  R.  S.  IV.  11;  VIE.  1.  2  =  c.  3.  C.  Th. 
IV.  22;  V.  5.  8  =  c.  1.  2.  C.  Th.  IL  33  int.  Die  Extravagante  bei  IL  4.  5  = 
c.  2.  C.  Th.  XL  14. 

67)  So  m.  2.  1  vgl.  mit  c.  1.  C.  Th.  HL  8;  IV.  3.  3  vgl.  mit  c.  4.  C.  Th. 
in.  17;  II.  1.  10  (11)  vgL  mit  interpr.  c.  2.  C.  Th.  H.  8;  und  noch  an  vielen 
anderen  Stellen.  Roth  a.  a.  0.  macht  es  gegen  v.  Savigny  wahrscheinlich, 
dass  nicht  bloss  das  Breviar,  sondern  auch  bisweilen  Justimajüsches  Recht  be- 
nützt ist;  so  scheint  IV.  5.  1  aus  nov.  115  herzuleiten  zu  sein. 

68)  Roth  S.  30  ff.  hat  eine  grosse  Reihe  von  Stellen  angeführt,  welche 
aus  der  Lex  Burgundionum  geflossen  sein  sollen;- Gau pp  Hall.  AUg.  Lit  Zeit 
1849.  I.  Nr.  114.  S.  912  nimmt  umgekehrt  eine  Benützung  der  Lex  Wisigotho- 
rum in  der  Lex  Burgundionum  an  und  Gengier  S.  182  f.  leugnet  jeden  un- 
mittelbaren £influss  der  Lex  Burgundionum.  Eine  genauere  Vergleichung  der 
von  Roth  angeführten  Parallelstellen  lehrt,  dass  bei  den  meisten  derselben 
nur  eine  Aehnlichkeitder  Bestimmung  vorhanden  ist,  wie  dieselbe  aus  der 
Verwandtschaft  beider  Volksstamme,  ihrer  Rechtszustände  und  socialen  Ver- 
hältnisse auch  ohne  unmittelbare  Benützung  hervorgehen  kann.  Die  weiter 
gehende  Verwandtschaft  und  die  wörtliche  üebereinstimmung  an  anderen  Stel- 
len ist  ohne  Annahme  einer  unmittelbaren  Benützung  nicht  zu  erklären,  so  L. 
Wisig.  VHI.  3.  7  vgl.  mit  L.  Burg.  27.  1;  L.  Wisig.  VHL  3.  10  vgl.  mit  L.  Burg. 
27.  4,  5.  Möglich  ist  auch  der  Zusammenhang  zwischen  L.  Wisig.  IX.  1.  14 
und  L.  Burg.  6.  1  und  3,  ferner  zwischen  L.  Wisig.  IX.  1.  3  und  6  und  L. 
Burg.  39.  1,  2.  —  Bei ^ allen  anderen  von  Roth  angeführten  Stellen  glaube  ich 
seiner  Behauptung  entschieden  entgegen  treten  zu  dürfen.  --  Aus  der  kürzeren 
Fassung  der  Lex  Burgundionum,  aber  auch  daraus,  dass  sie  älter  ist  als  Reo- 
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emigen  doctrinären  Sätzen  über  Gesetze  und  Methode  der  Ge- 
setzgebung besteht  und  zum  Theil  aus  den  Origines  des  Isidor 
genommen  ist  ^^) ,  ist  Ton  ungewissem  Ursprünge ,  aber  alter  als 
Beceswind  ^**). 

Die  Geschichte  des  Westgothenrechts  lehrt,  dass  die  Könige 
-weniger  auf  die  Aufzeichnung  des  im  Volke  lebenden  Gewohn- 
heitsrechts und  die  Befestigung  germanischer  Rechtsgedanken 
durch  die  Schrift  bedacht  waren,  als  vielmehr  darauf  ausgingen, 
dem  Volk  ein  Recht  durch  positive  Bestimmungen  zu  geben  und 
für  alle  Verhältnisse  den  entscheidenden  Rechtssatz  aufzustel- 
len, lieber  denselben  Gegenstand  erlassen  die  Könige  der  Reihe 
nach  ihre  Gesetze,  ergehen  sich  in  gesetzgeberischen  Experimen- 
ten und  yerhindem  es,  dass  sich  ein  festes  Rechtsbewusstsein  im 
Volke  bildet.  Trotz  der  vielen  legislatorischen  Aenderungen  be- 
zeichnen sie  oft  ihre  Gesetze  als  für  die  Ewigkeit  erlassen,  wo- 
durch ihre  Nachfolger,  welche  das  Recht  verändern  wollten,  sich 
nicht  im  Mindesten  für  gebunden  erachteten.  UeberaU  begegnen 
wir  den  härtesten  Strafen,  um  dem  verwilderten  Rechtszustande 
eiQ  Ende  zu  machen;  viele  Handlungen  werden  mit  Confiscation, 
Excommunication,  Infamie,  Prügelstrafen  bedroht.  In  den  Ge- 
setzen gegen  die  Juden  spricht  sich  eiae  Intoleranz  und  eine  bis 
in  das  Kleinliche  gehende  Verfolgungssucht  aus,  man  könnte 
Rachsucht  sagen,  wie  in  keinem  anderen  Gesetze  jener  Zeit. 

Die  geringe  Berücksichtigimg  des  Gewohnheitsrechts  erklärt 
es,  dass  die  Könige  das  Gesetz  als  einzige  Rechtsquelle,  ihr  Ge- 
setzbuch als  einzige  Norm  für  den  Richter  betrachten  und  ihm 
verbieten,  in  einem  FaUe  ein  Urtheil  zu  sprechen,  für  welchen 
es  an  der  gesetzlichen  Bestimmung  fehlt:  der  König  allein  solle 
entscheiden,  was  Rechtens  sei'*).    UeberaU  macht  sich  die  Staats- 


cared's  Antiqua,  folgern  wir,  dass  die  L.  Burg,  üt  jenen  Stellen  die  Quelle  ist 
und  nicht  umgekehrt. 

69)  L.  Wisig.  I.  2.  4  und  5  vgl.  mit  Isid.  Origg.  V.  c.  20.  21.  —  Helf- 
ferich  S.  203.  474. 

70}  WeU  dies  erste  Buch  sich  schon  in  der  Yaticanischen  Handschrift  fin- 
det; vgl.  Note  39. 

71)  L.  Wisig.  n.  1.  11  (12):  Nullus  judex  causam  audire  praesumat,  quae 
in  legibus  non  continetur,  sed  comes  dvitatis  vel  judex,  aut  per  se,  aut  per 
exsequutorem  suum  conspectui  principis  utrasque  partes  praesentare  procuret. 
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gewaJt  mit  ihrer  Aufsicht  und  ihren  Massregehi  geltend.  Das 
Gesetzbuch  der  Westgothen  ist  der  erste  Versuch  der  Deutschen 
überhaupt  das  gesammte  Recht  zu  codificiren  und  für  alle  Ver- 
hältnisse und  Fälle  eine  geschriebene  Begel  aufzustellen  und  un- 
terscheidet sich  durch  die  beabsichtigte  Vollständigkeit  wesentiich 
von  den  meisten  übrigen  Volksrechten,  welche  nur  eine  dürre 
Aufzählung  von  Bussen  enthalten.  Aber  doch  können  wir  es  kern 
Gesetzbuch  im  heutigen  Sinne,  sondern  nur  eine  Gesetzsammlung 
in  systematischer  Ordnung  nennen;  denn  obgleich  die  Könige  es 
immer  von  Neuem  redigirten  und  pubücirten,  so  brachten  sie 
doch  keinen  einheitlichen  Geist  in  seine  Bestimmungen  hinein  und 
Hessen  das  aufgehobene  Gesetz  neben  der  Novelle  stehen,  so  dass 
sich  auch  noch  aus  der  neuesten  Gestalt  die  Geschichte  der  Ge- 
setzgebung ergiebt. 

Vielen  Gesetzen  sehen  wir  es  an,  dass  sie  nicht  das  Erzeug- 
niss  der  Erfahrung  und  des  praktischen  Bedürfnisses,  sondern 
theoretischen  Nachdenkens  sind  ''*) :  daher  die  eingehende  Be- 
nützung des  römischen  Rechts ,  aus  welchem  man ,  wenn  es  im 
gothischen  Recht  an  geschriebenen  Rechtssätzen  fehlte,  ein  will- 
kommenes Vorbild  für  die  eigene  Gesetzgebung  entnehmen  konnte, 
daher  femer  die  Willkürlichkeit  und  Spitzfindigkeit  in  der  Unter- 
scheidung und  das  häufige  Abweichen  von  den  Rechtssätzen  der 
anderen  germanischen  Stämme. 

Während  die  meisten  Volksrechte  im  Ausdruck  knapp  und 
durch  Kürze  bisweilen  unverständlich  sind,  wird  umgekehrt  die 
Lex  Wisigothorum  durch  unerträgliche  rhetorische  Breite  und  ge- 
zierten Wortreichthum  bisweilen  dunkel.  Den  eigentlichen  Ge- 
setzen gehen  lange  Sentenzen  voran,  moralische  Betrachtungen 
über  die  Nothwendigkeit  rechtswidrigen  Handlungen  zu  begegnen, 
über  die  Motive  des  betreffenden  Gesetzes  u.  s.  w.  und  erst  nach 
langem  Umherirren  folgt  das  Gesetz.  Die  grosse  Fülle  von  Wor- 
ten kann  aber  nicht  die  Unfähigkeit  verdecken  einem  Gedanken 
den  ihm.  entsprechenden   Ausdruck  zu  geben.     Auch   abgesehen 


quo  fiftcüius  et  res  finem  accipiat,  et  potestatis  regiae  discretione  tractetor,  qoa- 
liter  ezortom  negotium  legibus  inseratur. 

72)  Vgl.  Wiida  S.  79  und  die  xlort  abgedruckte  Stelle  aus  Schäfer  Ge- 
schichte von  Portugal  I.  S.  251. 
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Yon  dem  ersten  Buch  sind  manche  Abschnitte  gar  keine  Gesetze, 
sondern  nur  doctrinäre  Erklärungen  '«). 
IV.     Geltung  des  Westgothenrechts. 

Auch  nach  der  Zerstörung  des  westgothischen  Reichs  durch 
die  Araber  erhielt  sich  das  Westgothenrecht '  in  Geltung  und 
wurde  besonders  in  den  nördhchen  Theilen,  wo  eigene  spanische 
Herrschaften  entstanden  und  immer  mehr  an  Ausdehnung  gewan- 
nen, weiter  fortentwickelt  '♦).  Auch  in  den  südöstlichen  Gegen- 
den Frankreichs,  besonders  in  Septimanien  oder  Gothia,  der  so- 
genannten spanischen  Jlark  kam  neben  dem  salischen  und  römi- 
schen auch  das  westgothigche  Recht  zur  Anwendung  '*). 

Das  praktische  Interesse  der  Sammlung  war  so  gross,  dass 
König  Ferdinand  HI.  (1229  — 1234)  zunächst  für  Cordova  sie 
in  das  Castüianische  übersetzen  liess  und  unter  dem  Namen 
Fuero  de  Cordova  pubhcirte  '*) ;  wahrscheinUch  wurde  der  Ueber- 


73)  Z.  B.  XII.  2.  1  ist  ein  sehr  langer  Abschnitt,  welcher  nur  den  aDge- 
meinen  Satz  enthält,  dass  die  Ungläubigen  verfolgt  werden  sollen,  und  den 
üebergang  von  dem  ersten  zum  zweiten  Titel  ohne  einen  tenor  legis  bUdet.  — 
Sehr  viel  günstiger  urtheüt  Biener  I.  p.  118  über  dies  Gesetzbuch. 

74)  Vgl  Helfferich  S.  247.  251  f.  Beispiele  seiner  Geltung. 

75)  Vgl.  Türk  S.  82  ff.;  v.  Savigny  II.  S.  71  f.  N.  i;  Schaffner  Ge- 
schichte der  Rechtsyerfassung  Frankreichs  I.  S.  129  f.,  HI.  S.  28.  N.  66; 
Gengier  S.  136.  N.  51;  Helfferich  S.  389  ff.  Besonders  interessant  ist  der 
Beschluss  des  Concilium  Tricassinum  a.  878  (Walter  C.  J.  III.  p.  221  seq.): 

Johannes,  Episcopus  servus  servorum  Dei  omnibus  Episcopis  per  Narho- 

nensem  atque  Hispanicas  provincias  considentibus et  omnibus  in  potesta- 

tibus  constitutis  in  JSiapanta  et  Gothia  proüineiis  degentibus,  omnique  populo 

occidentali  cathollco,  salutem  et  benedictionem yenit  ante  praesentiam 

nostram Sigebodus  ....  Narbonensis  episcopus et  detulit  nobis  librum 

CrotMcae  Legis,  ubi  nihil  habebatur  de  sacrilegiis,  et  in  eisdem  legibus  scri- 
ptum erat,  ut  causae,  quas  illae  leges  non  habent,  non  audirentur  a  judicibus 
iHius  patriae.  Atque  ita  jus  sanctae  Ecclesiae  suffocabatur  ab  incolis  GäUiae 
et  Hispaniae  provinciis.  Unde  nostra  serenitas  cum  praescriptis  Episcopis,  in- 
spectis  Legibus  Bomanis,  ubi  habebatur  de  sacrilegiis,  invenimus  ibi  a  Justi- 
niano  Imperatore  legem  compositionis  sacrilegii  constitutam,  scilicet  in  quinque 
libras  auri  optinü  (es  ist  gemeint  c.  13.  C.  I.  3).    Sed  nos  leniorem  predpimus 

esse  tenendam,  quae  a  Karolo  est  constituta de  compositione  sacrilegii, 

videlicet  in  triginta  libras  examinati  argenti  . ...  Et  predpimus,  ui  in  fine  co- 
dicis  legis  mundanae  scrtbatu/r  haec  lex. 

76)  Helfferich  S.  358  f.  —  üeber  die  Handschriften  dieser  Recen- 
«on:  Türk  S.  17  ff.;  Pertz  Archiv  VII.  725  ff.,  über  zwei  Copenhagener 
Handschriften  Wilda  rheinisches  Museum  YU.  S.  275;  über  die  Ausgaben 
T.  Sayigny  n.  S.  71.  N.  h.  ~  Es  ist  dieselbe  gedruckt: 
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Setzung  das  Manuscript  von  Leon  zu  Grunde  gelegt ''').  Die  Ab- 
weichungen von  dem  lateinischen  Text  waren  wohl  meistens  von 
der  Gesetzgebung  beabsichtigt '®). 


{.  7.    Edietn  ThMdorid. 

Ausgaben.  Ueber  dieselben  vgl.  v.  Glöden  das  römische 
Recht  ini  ostgothischen  Reiche.  1843.  S.  4  und  Gengier 
S.  82.  Es  steht  das  Edict  in  einer  Jleihe  von  Ausgaben  des 
Cassiodor;  Ediäo  princepa  ist: 

M.  Aur.  Cassiodori  ^  Senatoris  Variarium  LL.  XIL  ....  Edi- 
ctum  Theodorici  Regis  Italiae  ....  Paris,  ap.  Sebastianum 
Nivellium  1579.  fol.  app.  p.  1  — 19.  —  Ebenso  in  den  fol- 
genden Ausgaben  des  Cassiodor.  —  Der  Text  beruht  auf 
zwei  Handschriften,  welche  Petr.  Pithoeus  besass  und  dem 
Buchhändler  Nivellius  auf  seine  Bitte  zum  Abdruck  über- 
gab, ohne  darum  selbst  die  Ausgabe  zu  besorgen;  vgl.  den 
in  den  Ausgaben  abgedruckten  Brief  vom  31.  Dec.  1578  an 
den  Senator  Eduardus  Molaeus.  —  Dann  in  den  Sam- 
melschriften bei  Lindenbrog,  Goldast  collectio  Copstitu- 
tionum  Imperialium  tom.III.  1713.  p.  18  —  31;  Georgisch, 
Canciani;  eine  Separatausgabe  ist; 

G.  F.  Rhön  Commentatio  ad  Edictum  Theodorici  Regis 
Ostrogothorum.  Halae.  1816.  4.  und  danach  bei  Walter  I. 
p.  391—414. 

Handschriften  besitzen  wir  nicht  und  es  ist  auch  unwahr- 
scheinlich, dass  Lindenbrog,  wie  Heineccius  antiquita- 
tes  L  p.  301  bemerkt,  eine  besondere  Handschrift  gehabt  habe. 


a)  Forua  antiquus  Gothorum  Regam  Hispaniae,  olim  Über  Jadicum,  hodie 
Fuero  luzgo  nuncupatus,  XII  libros  continens,  auctore  Alfonso  a  Yilla- 
diego  J.  U.  D.  ac  Mantuano  cive  et  advocato,  Madrit  1600.  fol.  (*  J.  D.  Rit- 
ter. De  foro  antiquo  Gothorum  Regum  Hispaniae  Dissertatio  Wittemb.  1770. 
4.  hielt  diese  üebersetzung  für  die  seiner  Meinung  nach  in  IL  1.  9  angedeu- 
tete alte  üebersetzung  [vgl.  Note  35]) ;  neu  abgedruckt  1792. 

b)  In  der  oben  S.  72.  Nr.  4  angegebenen  Madrider  Ausgabe ;  über  sie  vgl. 
Eichhorn  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1820.  St.  92.  S.  913  ff.;  sie  benützt  17 
Handschriften. 

77)  Helfferich  S.  16.  N.  18,  S.  19. 

78)  Helfferich  S.  320  f. 
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Literatur:  t.  Savigny  ü.  S.  172 — 181  und  v.  Glödeu  das 
römische  Recht  üu  Ostgothischen  Reiche.  Jena.  1843.  8.,  eme 
sehr  tüchtige  aber  nicht  überall  überzeugende  Abhandlung; 
ygl.  zu  ihr  die  Recension  von  Walch  in  der  Neuen  Jen. 
AUg.  lat.  Zeit.  1845.  N.  10—12.  14  —  16. 

Während  in  allen  übrigen  Staaten,  wo  die  deutschen  Eroberer 
eine  römische  Bevölkerung  antrafen,  sie  för  sich  an  ihrem  Recht 
festhielten  oder  höchstens  einzelne  Sätze  des  römischen  Rechts 
annahmen  imd  den  besiegten  Römern  ihr  Recht  ungekränkt  oder 
mit  Einschränkungen  liessen,  hat  Theoderich,  König  der  Ost- 
goihen,  in  sein  Gesetzbuch,  welches  für  Deutsche  und  Römer 
gleichmässig  gelten  sollte,  allein  Sätze  des  römischen  Rechts  auf- 
genommen. Bei  Burgundern  und  Westgothen  erhalten  Römer 
und  Deutsche  ihre  besonderen  Gesetzbücher  und  jede  Nation  ver- 
bleibt im  Genuss  ihres  Rechts;  dagegen  giebt  es  im  Reiche  der- 
Ostgothen  nur  ein  Gesetzbuch  und  es  sollen  die  Sieger  nach  dem 
Rechte  des  unterworfenen  Volkes  leben. 

Bei  dem  Schweigen  der  historischen  Quellen  über  Entstehung 
und  Tendenz  des  Edictum  sind  wir  allein  auf  dieses  selbst  und 
seinen  Prolog  und  Epüog  angewiesen  ^).  Der  König  erklärt,  dass 
er  um  der  Rechtsunsicherheit  zu  begegnen  diese  Edicte  für  Rö- 


1)  Prologus:  Qaaerelae  ad  nos  plurimae  pervenerunt,  intra  provincias 
nonnullas  legum  praecepta  calcare.  Et  quamvis  nullus  injuste  factum  pos8it 
sab  legum  auctoritate  defendere:  nos  tarnen  cogitantes  generalitatis  quietem, 
et  ante  oculos  habentes  illa,  quae  possunt  saepe  contingere,  pro  hijgusmodi 
casibus  terminandis,  praesentia  jussimus  edicta  pendere:  ut  salva  juris  publici 
reyerentia,  et  legibus  omnibus  cunctorum  deyotione  servandis,  quae  Barbari 
Komanique  sequi  debeant  super  expressis  articulis,  edictis  praesentibus  eviden- 
ter cognoscant.  Epilogus:  Haec  quantum  occupationes  nostrae  admittere, 
▼el  quae  nobis  ad  praesens  occurräre  potuerunt,  a  victis  (Glöden  emendürt 
sehr  gut:  cu/nctis)  tarn  Barbaris,  quam  Romanis,  sumus  profutura  complexi: 
quae  omnium  Barbarorum,  sive  Romanorum  debet  servare  deyotio.  Quae  com- 
prehendere  nos  veV  Edicti  brevitas,  vel  curae  publicae  non  siverunt,  quoties 
oborta  fuerint,  custodito  legum  tramite  terminentur.  Nee  ci^juslibet  dignitatis, 
aut  sabstantiae,  aut  potentiae,  aut  cinguli  yel  honoris  persona  contra  haec, 
quae  salubriter  constitata  sunt,  quoUbet  modo  credat  esse  veniendum,  quae  ex 
novellis  legibus,  ac  yeteris  juris  sanctimonia  pro  aliqua  parte  collegimus:  sei- 
tnris  cognitoribus  universis,  ac  jura  dictantibus,  quod  si  in  aliquo  haec  edicta 
fderint  riolata,  se  proscriptioms  deportationisque  poena  merito  esse  ferieii- 
dos  etc. 
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mer  und  Barbaren,  d.  h.  für  seine  Gothen  und  die  übrigen  Deut- 
schen 2)  erlassen  habe  *) ,  und  dass  in  allen  in  dem  Edict  über- 
gangenen Partien  das  bisher  geltende  Becht  zur  Anwendung  kom- 
men solle.  Das  Edictum  ist  ein  Gesetzbuch,  aus  welchem  Rich- 
ter und  Volk  erkennen  können,  was  Rechtens  sei;  es  soll  von 
den  Richtern  überall  zur  Anwendung  gebracht  werden  *). 

Es  besteht  aus  154  kurzen  und  dürftigen,  ohne  System  ein- 
ander folgenden  Abschnitten,  welche  sich  sowohl  auf  Staats-  und 
Privatrecht  und  Process,  als  auch  besonders  auf  das  Strafrecht 
beziehen.  Ohne  dass  auch  deutschrechtliche,  etwa  dem  ostgothi- 
schen  Gewohnheitsrecht  entnommene  Sätze  verzeichnet  wären, 
ist  das  Gesetzbuch  ganz  und  gar  dem  römischen  Recht  mit  theil- 
weiser  Mo^ification  für  die  im  gothischen  Reiche  vorhandenen 
Verhältnisse  entnommen,  und  wurde  wahrscheinlich  von  einem 
Römer  im  Auftrage  des  Königs  entworfen  *).  Im  Epiloge  sagt 
der  König,  das  Edict  sei  geschöpft  ex  novellia  legibus  ac  veteris 
juris  sanctimonia;  seine  Quellen  sind  die  drei  Sammlungen  der 
Kaisergesetze  (der  Codex  Gregorian.,  Hermog.  und  Theodos.), 
einige  spätere  Gesetze  und  die  receptae  sententiae  des  Paulus  ®) ; 
jene  werden  meistens  nur  dem  Sinne  nach  wiedergegeben,  Paulus 
dagegen  ist  auch  wörtlich  benützt.  Sehr  bestritten  ist  es,  ob 
auch  das  Breviarium  Alaricianum  eine  Quelle  des  Edictum  ist, 


2)  üeber  die  Barbari,  worunter  nicht  etwa  die  deutschen  Stämme  mit 
Ausschluss  der  Gothen  zu  verstehen  sind,  vgl.  v.  Gl  öden  S.  149  ff. 

3)  Damit  stimmen  auch  Stellen  in  Cassiodor  Yar.  überein  n.  16:  Sic 
enim  contigit,  ut  utraque  natio,  dum  communiter  vivit,  ad  unum  velle  conve- 

nit Una  lex  ülos  et  aeqnabilis  disciplina  complectitur ;  III.  43 :  Delecta- 

mur  jure  Romano  vivere,  quos  armis  cupimus  vendicare  ....  Quid  enim  pro- 
fibit,  Barbaros  removisse  confusos,  nisi  vivatur  ex  legibus?  YIII.  3:  Et  Gothis 
Romanisque  apud  Nos  jus  esse  commune ;  X.  5 :  Si  quis  habuerit  cum  altero 
forte  negotium  ad  communia  jura  descendite;  III.  13:  Si  quod  negotium  Ro- 
mano cum  Gothis  est,  aut  Gotho  emerscrit  aliquod  cum  Romanis,  legum  con- 
sideratione  definies:  nee  permitUmus  in  discreto  jure  vivere,  quos  uno  voto 
volumus  vendicare. 

4)  £s  ist  weder  eine  Rechtsbelehrung  oder  ein  Rechtskatechismus  (v.  Glö- 
den  S.  142),  noch  eine  Privatarbeit  (Leo  Vorlesungen  ttber  deutsche  Ge- 
schichte S.  331). 

5)  Cassiodor's  Autorschaft  ist  unnachweisbar  und  unwahrscheinlich,  v.  Glö- 
den  S.  33  f. 

6)  Rhön  weist  bei  seiner  Ausgabe  die  benützten  SteUen  unter  dem 
Texte  nach. 
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oder  nicht  ^).  Wenngleich  es  an  sich  sehr  unwahrscheinlich  ist, 
dass  man  in  Italien,  wo  die  Quellen  des  römischen  Rechts  selbst 
überall  vorlagen ,  sich  bei  Abfassung  eines  neuen  Gesetzbuchs  an 
die  in  fernen  Gegenden  entstandene  Lex  Romana  Wisigothorum 
angeschlossen  haben  sollte,  so  stimmen  doch  in  einzelnen  Stellen 
die  Worte  der  Interpretatio  und  des  Edictum  so  auffiülend  mit 
einander  überein,  dass  eine  Erklärung  dafür  nur  in  der  Benützung 
des  Breviars  gefunden  werden  kann®).  Es  entstand  das  Edic- 
tum also  nach  506,  aber  Tor  526,  dem  Todesjahre  Theoderich's ; 
diejenigen,  welche  die  Benützung  des  Breviars  leugnen,  pflegen 
die  Gesetzgebung  Theoderich's  in  das  Jahr  500  zu  setzen*). 

Theoderich,  welcher  in  den  von  dem  Edict  geregelten  Bezie- 
hungen Römer  und  Deutsche  nach  denselben,  römischen,  G^rund* 


7)  y.  61 5 den  S.  22  ff.  hat  die  Benfltzang  behauptet  and  es  Bchliesaen 
sich  ihm  an  (Heimbach  in  dem)  Leipzig.  Repert  Jahrg.  m.  Bd.  I.  1845.  S. 
420  ff.  und  Gengier  S.  84.  N.  101;  gegen  dieselbe  Walch  a.  a.  0.  S.  50  ff. 
mid  Haenel  p.  XCI  seq. 

8)  Ich  kann  y.  Glöden  nicht  bei  allen  yon  ihm  angefflhrten  Stellen  Recht 
geben,  aber  ans  einigen  lässt  sich  allerdings  seine  Ansicht  nachweisen: 

Breviarii  c.  1.  G.  Th.  IX.  19:  Et  si  yoluntatis  assensio  detegitur  in  vir- 
gine,  eadem  qua  raptor  seyeritate  plectatur;  Interpr,:  si  raptori  pueüa  consm- 
tUU,  pariter  puniantur.  Ed.  Theod.  c.  17:  et  si  conaenserü  rapta  raptori,  pah 
riter  occidatnr. 

Breviar.  c.  1.  C.  Th.  in.  16:  si  homicidam  yel  medicamentarium  yel  se- 
pnlcronim  dissolutorem  maritom  snum  esse  probayerit,  —  In  masculis  etiam 
si  repudiom  mittant,  haec  tria  crimina  inquiri  conyeniet,  si  moecham  yel  me- 
dicamentariam  yel  conciliatricem  repndiare  yolaerit;   Interpr.:  nisi  forte  eum 

ant  homicidam  aut  mcUeficum  ant  sepulcri  violatorem  esse  docuerit Quod 

si  a  yiro  molier  repellator,  nee  ipse,  nisi  certis  criminibas  ream  docuerit,  pro 
leyi,  nt  assolet,  jorgio  repndiare  non  permittitur,  nisi  fortasse  adüUeram  aut 
maiUficöm  ant  conciliatricem  eam  probare  sofficiat.  Ed,  Theod.  54:  Si  mari- 
tos  ant  homicida  ant  mcdefiats  aut  s^rnkTtrorum  molator  ab  uxore  in  examine 
foerit  adprobatas.  Maritas  quoque  his  criminibus  conyictam  merito  dimittat 
nxorem,  si  odMeram,  bI  malefieamy  yel  etiam  quam  ynlgus  adpellat  aggagu- 
lam,  in  jndicio  potuerit  adprobare. 

c.  2.  eod. :  Dotis  snae  compos,  sponsalem  quoque  obtineat  largitatem ;  Interpr.  : 
et  dotem  revocaint  et  quod  ei  maritus  in  sponaalieiam  largitatem  contulerat, 
vindicabit.  Ed.  Theod.  54 :  et  dotem  recipiat,  et  eponaaiüiam  lucro  habeat  lar- 
gitaUm\  und  noch  andere  Stellen,  in  welchen  die  wörtUche  Uebereinstimmung 
nicht  zufUlig  sein  kann.  —  Dagegen  kann  ich  nicht  mit  Haenel  p.  XCVl 
eine  Benützung  der  Lex  Romana  Burgundionum  in  dem  Edict  entdecken. 

9)  Dass  aber  auch  dann  noch  das  Jahr  500  zweifelhaft  sei,  ygl.  y.  Glö- 
den  S.  5  ff.  und  Walch  S.  61  f. 

Deutsche  Beehts^eschiehte  1,  \,  n 
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sätzen  leben  lassen  wollte,  scheint  in  seinem  Bestreben,  die  bei- 
den Völker  mit  einander  schnell  zu  verschmelzen  und  das  rö- 
mische Wesen  des  Staats  beizubehalten ,  den  Wunsch  gehegt  zu 
haben,  dass  auch  in  allen  übrigen  Beziehungen  die  Deutschen 
nach  römischen  Grundsätzen  lebten  *<^).  Indessen  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  der  König  mit  dieser  Tendenz  vollständig 
durchgedrungen  ist,  denn  wenn  er  im  Epilog  sagt:  quae  compre- 
hendere  noa  vel  Edicü  brevitas  vel  curae  publicae  non  sivertmt, 
quoties obortafuerintj  cuatodito  legum  tramite  terminentur, 
so  können  wir  darunter  nicht  allein  die  Grundsätze  des  römischen 
Bechts  verstehen,  sondern  dürfen  annehmen,  dass  für  die  Gothen 
auch  ihr  bisheriges  Recht  ^ur  Anwendung  kommen  sollte  ^i). 
Auf  das  Fortbestehen  des  gothischen  Rechts  lässt  auch  die  von 
Theoderich  eingeführte  Gerichtsorganisation  schliessen,  nach  wel- 
cher Römer  in  den  Processen  zwischen  Römern  urtheilen  und  der 
Comes  Gothorum  die  Streitigkeiten  der  Gothen  unter  einander, 
aber  auch  die  Streitigkeiten  zwischen  einem  Gothen  und  einem 
Römer  entscheidet,  mit  der  Modification,  dass  er  im  letzteren  Falle 
einen  römischen  Rechtsgelehrten  zuzieht  >'-').  Welchen  anderen 
Sinn  kann  diese  Verordnung  haben,  als  dass  Jeder,  wo  er  nur 
mit  seinen  Volksgenossen  im  Streit  steht,  nach  seinem  Recht  und 


10)  Vgl.  die  m  Note  3  angeführten  Stellen  aus  Gassiodor.  Diese  Ansicht 
in  ihrer  Schärfe  und  Einseitigkeit  vertheidigt  v.  61  öden  in  seinem  ganzen 
Werke  and  es  schliessen  sich  ihm  an:  Zöpfl  §.  19.  N.  26,  Gengier  S.  86, 
Walter  §.  41.  N.  8  und  Leo  Vorlesungen  I.  S.  331;  letzterer  sagt,  die  Go- 
then hätten  an  der  Donau  in  zu  untergeordneten  Verhältnissen  zum  oströmi- 
schen Reiche  gestanden,  als  dass  sie  ihr  eigenes  Recht  hätten  hehalten  können. 
—  Die  Ansicht  Eichhorn 's  §.  30.  S.  209,  dass  „Theoderich's  Gesetze  aus- 
schliessend  für  die  Entscheidung  der  Streitigkeiten  unter  Gothen  und  Provin- 
zialen  bestimmt^  gewesen  seien,  steht  mit  den  Worten  des  Edicts  selbst  im 
Widerspruch. 

11)  Dies  ist  die  gewöhnliche  Ansicht,  z.  B.  t.  Savigny  n.  S.  175,  He- 
gel Geschichte  der  Städteverfftssung  von  Italien  I.  S.  118  ff.,  Walch  S. 
42  ff. 

12)  Gassiod.  Var.  VII.  8:  necessarium  duzimus,  illom  sublimem  yirum  ad 
Yos  Comitem  destinare,  qui  secundum  Edicta  Nostra  inter  duos  Gothos  litem 
debeat  amputare:  si  quod  etiam  inter  Gothnm  et  Bomanum  natnm  fuerit  for- 
tasse  negotium,  adhibito  sibi  prudente  Romano  certamen  possit  aequabili  ra- 
tione  distringere.  Inter  duos  autem  Romanos  Romani  audiant,  quos  per  pro- 
▼indas  dirigimus  Cognitores,  ut  unicuiqne  sua  jura  serventur  et  sub  diversitate 
judicum  una  justitia  complectatur  uniTersos.  Dem  entspricht  Völlig  Gassiod.  Var. 
in.  13  (vgl.  Note  3). 
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von  seinem  Richter  gerichtet  wird  und  dass,  wo  ein  Römer  mit 
einem  Gothen  streitet,  eine  Ausgleichung  der  verschiedenen 
Rechte  dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  der  gothische  Richter 
einen  Römer  zuzieht,  um  von  ihm  über  die  Sätze  des  römischen 
Rechts  belehrt  zu  werden?  Wenn  unter  Gothen  nur  römisches 
Recht  zur  Anwendung  gekommen  wäre,  würde  man  dann  wohl 
die  Entscheidung  der  Sache  einem  Gothen,  welcher  das  römische 
Recht  nicht  kannte,  ohne  Zuziehung  von  römischen  Rechtsgelehr- 
ten überlassen  haben")?  Mag  Theoderich  auch  noch  so  sehr 
das  römische  Recht  begünstigt  und  die  Gothen  auch  in  manchen 
im  Edict  übergangenen  Partien  demselben  unterworfen  haben  '♦), 
dahin  konnte  er  es  jedenfalls  nicht  bringen,  das  ostgothische 
Recht  vollständig  auszurotten'^. 

Ausser  dem  Edictum  besitzen  wir  in  den  Variae  des  Cassio- 
dor  noch  einzelne  Verordnungen  dieses  Königs  und  seines  Nach- 
folgers Athalarich'*);  unter  den  Gesetzen  des  letzteren  ist  be- 
sonders das  bei  Cassiodor  IX.  18  aufbehaltene  Edictum  contra 
eoSy  qui  praedia  urbana  vi  occupahant  et  contra  fomicarios  at- 
que  c(mcubinarios  hervorzuheben ").  In  rhetorisch  weitläufiger, 
dem  Stile  Cassiodor's  entsprechender  Form  enthält  dasselbe  Vor- 
schriften über  gewaltsame  und  betrügerische  Besitznahme  fremder 
Grundstücke,  VerheimHchung  königlicher  Rescripte ,  über  Ehe- 
bruch, Bigamie  und  Concubinat,  Erpressung  von  Schenkungen, 
Zauberei,  Misshandlung  von  Untergebenen,  zwiefache  Appellation. 
Am  Schlüsse  wird  das  gesammte  bestehende  Recht  bestätigt  *«). 


13)  Walch  S.  42  ff.,  48. 

14)  Walch  S.  44  mmmt  dies  an  fOr  Staats-  und  Strafreckt 

15)  Y.  Gl  öden  S.  d3  ff.  leugnet  es  g&nz  allgemein;  vgl.  jedoch  Walch 
S.  53  ff.  und  Gassiod.  Yar.  I.  38:  Sic  javenes  nostri  qui  ad  ezercitum  pro- 
baotur  idonei,  indignum  est,  ut  ad  ntam  suam  disponendam  dicantur  infirmi,  et 
putentnr  domum  suam  non  regere,  qui  creduntur  bella  poBse  tractare.  Gothis 
aetatem  legitimam  yirtns  facit  et  qui  yalet  hostem  confodere,  ab  omni  se  jam 
debet  vitio  Yindicare,  vgl.  mit  Tacit  Germ.  c.  13. 

16)  y.  Glöden  S.  10  f.;  Heimbach  S.  425  f.;  Gengier  S.  86  f. 

17)  Mit  Varianten  mehrerer  HandBchriften  auch  bei  Man  so  Geschichte 
des  ostgothischen  Reiches  in  Italien.  1824.  S.  405— 41&,  und  ^Gretschel  ad 
Edictum  Athalarici  regis  Ostrogothorum  Gommentatio.  Lipsiae  1828.  4.  — 
Man  80  S.  416—426  druckt  noch  das  Edict  Athalarich's  ans  Gassiod.  Yar. 
IX.  15  mit  Yarianten  und  Gommentar  ab. 

18)  Sed  ne  pauca  tangentes,  reliqua  credamnr  noluisse  serrari,  omnia  edicta, 
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Da  nach  der  Eroberung  Italiens  durch  Justmian  in  Folge  der 
Sanctio  pragmaticas  eine  Gesetzgebung  auch  hier  eingeföhrt  wurde, 
80  verschwand  bald  das  dürftige  Gesetzbuch  Theoderich's  und 
wurde  in  der  folgenden  Zeit  ganz  unbeachtet  gelassen. 


{•  8.    IMe  Lex  BugudloMB. 

Ausgaben  in  den  Sammelwerken  Yon  Tilius,  H.eroldu.  s.  w., 
zuletzt  bei  Walter  corp.  jur.  Germ.  L  p.  299 — 350.  Die 
Ausgaben  stimmen  wesentlich  überein.  —  Eine  französische 
Uebersetzung:  Lois  des  Bourguignons  vulgairement  nommees 
loi  Gombette  traduites  pour  la  premiere  fois  par  M  .  .  . 
Peyre.  Lyon.  1866,  mit  Noten,  —  Der  von  Bluhme  für  die 
Monumenta  Germaniae  zu  erwartende  Text  wird  auf  dem 
ganzen  handschriftlichen  Apparat  beruhen  und  den  ursprüng- 
lichen 89  Titeln  eine  Beihe  neuer  hinzufugen. 

Handschriften  vgl.  Pertz  Archiv  V.  S.  205.  206,  VII.  728. 
729;  es  sind  bisher  12  Handschriften  bekannt,  welche  eine 
theüweise  andere  Anordnung  der  Titel  befolgen  als  die  Aus- 
gaben und  mich  ungedruckte  Stücke  enthalten. 

Literatur:  v.  Savigny  TL.  S.  1—95.  —  Türk  Forschungen 
n.  S.  21—58.  —  Gaupp  Gesetz  der  Thüringer  S.  7  —  14; 
die  germanischen  Ansiedlungen  und  Landtheilungen.  1844.  S. 
296-317.  —  Gengier  S.  172  —  183.  —  *Matile  etudes 
sur  la  loi  Gombette.  Tur.'  1847.  foL  —  Ginoulhiac  des  re- 
cueils  de  droifc  romain  dans  la  Gaule  sous  la  domination  des 
Barbares  (in  Revue  histor.  de  droit  fran^ais  et  etranger). 
1856.  tom.  n.  p.  557 -IT- 569.  —  Bluhme  das  westburgun- 
dische  Reich  und  Recht  ^in  Jahrb.  des  gemein,  deutsdien 
Rechts  von  Bekker  und  Muther  L  1857.  S.  48—89,  vgl. 
auch  L  S.  463.  464  undH.  S.  179. 180).  Durch  diese  auf  alle 
Handschriften  gestützte  Arbeit  sind  die  schwierigsten  Fragen 
erledigt  worden. 

Die  burgundischen  Könige ,  welche  in  Gallien  auf  römischem 


tarn  nostra,'  quam  Domni  avi  nostri,  qnae  sunt  venerabili  deliberatione  firmata, 
et  usoalia  jora  publica,  sab  omni  censemus  districtioniB  robore  custodiri,  quae 
Umto  munimine  se  tegunt,  at  aostra  qiioqae  jun^'uraiidi  interpoiitione  dngantur. 
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Boden  zonächBt  im  Emventändniss  mit  den  Bömem  ihre  Herr^ 
Schaft  begründeten  und  die  ihnen  untergebenen  Römer  freundlich 
behandelten,  erliessen  bereits  im  fünften  Jahrhundert  eine  Beihe 
von  Verordnungen,  welche  sich  auf  die  Burgunder,  aber  auch  auf 
die  unter  ihnen  lebenden  Römer  bezogen.  Von  König  Gundo- 
bald  (472 — 516)  berichtet  Gregor  von  Tours,  er  habe  mildere 
Gesetze  erlassen,  damit  die  Burgunder  nicht  die  Römer  bedrück- 
ten ■).  Von  ihm  rührt  zum  grössten  Theil  die  Lex  Burgundio- 
num  her. 

In  den  Ausgaben  besteht  das  burgundische  Volksrecht  aus 
89  in  kleinere  Abschnitte  zerfallenden  Titeln  und  2  Additamenten, 
deren  erstes  aus  20  Titeln  mit  einzelnen  Abschnitten,  das  zweite 
aus  13  Abschnitten  besteht.  In  den  Handschriften  werden  die  Be- 
stimmungen dieser  Additamenta  nicht  als  spätere  Zusätze,  son- 
dern als  Theile  der  Lex  bezeichnet;  die  Abtheüung  und  Bezeich- 
nung rührt  erst  von  Tilius  her^)  und  es  zerfallen  damit  denn 
auch  alle  Hypothesen ,  welche  auf  Grund  dieser  Eintheüung  über 
die  Entstehung  der  Lex  Burgundionum  aufgestellt  sind. 

In  Handschriften  und  anderen  Gesetzen  heisst  das  Gesetz- 
buch Lex  OundobakU,  lex  Oundobada,  Uz  Oumbada^).  Schon  aus 
dieser  Bezeichnung  wird  es  wahrscheinlich,  dass  von  König  Gun- 
dobald,  welcher  eine  mehr  als  yierzigjährige  Regierung  führte  und 
seit  dem  Jahre  500  ganz  Burgund  beherrschte,  wenn  auch  nicht 
das  ganze  Burgunderrecht,  so  doch  der  grösste  Theil  desselben 
und  seine  Anordnung  herrührt  Dies  wird  durch  die  sonstige 
Untersuchung  bestätigt. 

Wir  besitzen  zwei  Vorreden  zur  Lex  Burgundionum:  in 
der  erstenf),  welche  nur  in  einer  Handschrift  enthalten  ist, 


1)  n.  33:  BttTgimdiombus  lege«  mitiones  institait,  ne  RomanoB  op- 
piimerent. 

2)  Bluhme  S.  75. 

3)  Handschriftlich  ist  der  Schloss:  Ezplicit  lex  Oundobadi  inter  bargan- 
diones  et  romanos,  Bluhme  8.  74.  Cap.  a.  813.  Mon.  LL.  I.  p.  187:  Ex 
lege  SaUca,  Bomana  atqne  Gondobada.  —  Vgl  auch  Gengier  8.  179.  N.  117. 

4)  Vir  gloriosiBBimns  Gundobados  rex  bnrgondionuin.  Com  de  parentom 
nostrisque  coostitatiombos  pro  qtdete  et  utilitate  popali  nostri  impeDsius  co- 
gitemos,  quid  potissimiim  de  singnlis  caasis  et  titnlis  honestati,  disdplinae, 
rationi  et  jostitiae  conveoiiet,  et  coram  positis  optimatibaB  noBtris  umversa 
penBanmiiB,  et  tarn  nostra  qiuun  eomm  santentia  maoBiiriB  in  aevun  legiboB 

Btatora  pencribi  (Bluhme  8.  80.  N.  111). 
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erklärt  König  Gundobald,  dass  er  unter  Beirath  seiner  Grossen 
zum  Wohle  des  Staats  die  Gesetze  seiner  Vorfahren  und 
seine  eigenen  durchgegangen  sei  und  dasjenige,  was  der  Gerech- 
tigkeit entspreche,  habe  aufschreiben  lassen.  Die  zweite  so- 
genannte Vorrede  ist  eigentlich  eine  kleine  Gerichtsordnung, 
in  welcher  der  König  unter  Zuziehung  seiner  Grafen,  welche 
31    an   der   Zahl^)   mit   unterzeichnen,    nach    seinen   Gesetzen, 

leges communi  tractatu  compoaitae  et  emendatae  zu  richten 

gebietet,  jede  Annahme  von  Geld  oder  Geschenken  den  Richtern 
streng  untersagt,  für  Streitigkeiten  der  Römer  unter  einander  ein 
Gesetzbuch  zu  geben  yerspricht,  u.  s.  w. 

Der  Eingang  dieses  dem  Titel  1  vorangestellten  Gesetzes 
lautet: 

In  dei  nomine.  Anno  aeeumdo  regni  domni  nostri  glorio- 
aißsimi  Sigismundi,  Gundebadi  regis  über  conatitutionum 
de  praeteritis  et  praesentibua  atque  in  perpettmm  conaer- 
vandis  legibus,  editua  sub  die  Uli  Kai,  april,  lugduni. 

So  liest  Bluhme^),  5  Handschriften  haben  nur  den  Namen 
Gundobald,  6  andere  nur  den  Namen  Sigismund').  Jener  Text 
Bluhme's  würde  heissen,  König  Sigismund  habe  im  zweiten 
Jahre  seiner  Regienmg,  im  Jahre  517,  das  Gesetzbuch  Gundo- 
t>ald^s  zu  Lyon  herausgegeben,  d.  h.  revidirt.  Aus  den  Vorreden 
würde  sich  also  ergeben,  dass  es  zwei  Recensionen  des  Burgunder- 
rechts gab,  die  eine  von  Gundobald,  die  andere  von  Sigismund, 
seinem  Sohne. 

Allein  die  von  Bluhme  vorgeschlagene  Zusammenstellung  bei- 
der Namen,  welche  in  den  verschiedenen  Handschriften  nur  ein- 
zeln als  Varianten  vorkommen,  ist  sehr  bedenklich.  Wahrschein- 
lich ist,  dass  ebenso  wie  in  den  erhaltenen  Handschriften  auch 
ursprüngUch  nur  ein  Name  stand,  und  dass  erst  spätere  Ab- 
schreiber den  des  anderen  Königs  an  seine  Stelle  setzten.  Es  ist 
also  zwischen  den  Namen  Gundobald's  und  Sigismund's  zu  wäh- 
len: wir  entscheiden  uns  fiir  den  letzteren,  da  es  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat,  dass  Gundobald  bereits  im  zweiten 


5)  Nicht  32,  vgl.  Bluhme  S.  73.  N.  92. 

6)  S.  79. 

7)  Gengier' 8  (S.  174.  N.  *)  Bemerkung  ist  also  irrig,  dass  die  Lesart 
Sigiamundi  in  dem  handschriftlichen  Apparat  Bluhme 's  keine  Untersttttzung 
finde;  vgl.  Bluhme  S.  79. 
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Jahre  semer  Regierang  ein  ausfülirliches  Gesetzbuch  yeröffent- 
lichte,  während  nichts  dagegen  spricht,  dass  Sigismund  im  zwei- 
ten Jahre  seiner  Regierang,  ebenso  wie  es  öfter  in  diesem  Jahre 
ihrer  Regierang  die  westgothischen  Könige  thaten,  das  Gesetz- 
buch Gundobald's  revidiren  und  dessen  später  erlassene  Gesetze 
und  seine  eigenen  eintragen  liess.  Jene  Worte  sind  also,  da  nur 
eine  Handschrift  auch  die  erste  Vorrede  enthält,  als  Ueberschrift 
des  Gesetzbuchs  zu  betrachten;  sie  fuhren  zu  demselben  Resul- 
tat, welches  Bluhme  aus  seiner  Lesart  herleitet:  Qundobald  gab 
den  Burgundern  ein  Gesetzbuch  und  Sigismund  hat  dasselbe  im 
J.  517  «w  Lyon  revidirt  Diese  Redaction  Sigismund's  wird  da- 
durch unwiderleglich  bestätigt,  dass  das  weitere  Datum:  sub  die 
IUI  KcU,  aprü.  lugdimi  genau  mit  dem  Datum  dreier  Gesetze 
übereinstimmt,  welche  Sigismund  gleichfalls  im  Jahre  517  er- 
lassen hat^). 

Das  auf  die  Ueberschrift  folgende  einleitende  Gesetz,  die  so- 
genannte Vorrede,  worin  der  König  nach  seinem  Gesetzbuch  zu 
richten  befiehlt  und  den  Römern  ein  eigenes  Gesetzbuch  ver- 
spricht, rührt  aber  nicht  von  Sigismund,  sondern  bereits  von  Gun- 
dobald  her:  es  diente  seinem  Gesetzbuche  als  Einleitung®). 
Wahrscheinlich  wurde  die  Lex  Burgundionum  von  Gundobald  im 
Jahre  501  ^^)  oder  kurz  vor  demselben  gegeben,  da  alle  datirten 


8)  Tit.  51—53;  vgl  unten  N.  22. 

9)  Die  Gründe  dafOr  s.  bei  Bluhme  S.  80.  Weniger  entscheidend  ist 
Gengler's  S.  175  Argument,  dass  die  Ab&nderung  des  Gesetzes  im  tit.  81 
und  daher  auch  das  einleitende  Gesetz  von  Sigismund  darum  nicht  heirahren 
könne,  weil  seine  kurze  und  stOrmeToUe  Regierung  nicht  geeignet  h&tte  sein 
können,  um  Erfahrungen  über  die  Zweckmässigkeit  seiner  ersten  Bestimmung 
zu  sammeh). 

Auf  das  erste  Gesetz  folgen  die  Worte:  namma  eonm,  qui  leges  vel  9€qu^wtia\ 
constüutay  et  iüa,  gwie  in  prior e  pagina  conUnentyr,  signatwri  8unt,  vd  in 
posterum  cum  prole  deo  auspiee  servaturi  und  die  Unterschriften  der  31  Gra- 
fen ;  es  beziehen  sich  dieselben  nicht  bloss  auf  das  yoranstehende  Gesetz,  son- 
dern auf  das  folgende  Gesetzbuch  selbst. 

10)  So  Bluhme  S.  81  vgl.  mit  S.  89;  entscheidende  Gründe  führt  er  nicht 
an.  Dass  Gundobald  sein  Gesetzbuch  bereits  längere  Zeit  vor  seinem  Tode 
redigirt  haben  muss,  beweist  tit.  81.  §.  1,  worin  er  den  Inhalt  des  einleitenden 
Gesetzes  abändert:  prima  constituHane  a  nobia  decretwn  fuerat,  ut  judices  ter 

a<hnoniti  causas judicarent   Et  q^uia  occupatione  et  absentia  deputatorum 

judicum  frequenter  potuit  evenire  ezpectatio,  ideo  consenau  omnium  tempus 
creäidmus  statuendum  etc. 
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Bestiimijiungen,  welche  in  unseren  Handschriften,  d.  h.  also  in  der 
Redaction  Sigismund^s  stehen ,  aus  dem  Jahre  501  oder  den 
späteren  Jahren  herrühren ;  hätten  diese  Gesetze  bereits  zur  Zeit 
der  ersten  Redaction  Torgelegen,  so  würde  Gundobald  in  ihnen, 
ebenso  wie  bei  allen  übrigen  Gesetzen,  das  Datum  getilgt 
haben. 

Wir  sind  im  Stande,  innerhalb  des  Gesetzes  einzelne  Stücke 
bestimmten  Königen  zuzuschreiben:  Gundobald  sagt  in  der  ersten 
Vorrede,  dass  sein  Gesetzbuch  nicht  bloss  seine  eigenen,  sondern 
auch  die  Gesetze  seiner  Vorgänger  enthalte;  manche  Bestimmung 
mag  von  seinem  Vater  Gundewig  oder  meinem  Oheim  Chilperich 
herrühren  >  i).  Einige  Gesetze  ergeben  sich  aus  dem  erhaltenen 
Datum  als  von  Gundobald  erlassen:  so  tit.  42  im  Jahre  501  oder 
502  auf  der  Reichsversammlung  zu  Ambariacum  gegeben  ^^) ,  tit. 
45  aus  demselben  Jahre  zu  Lyon,  tit.  76  ist  handschriftlich  aus 
dem  Consulat  des  Probus  a.  513,  tit.  79  post  conaulcUum  Se- 
natoris  datirt,  d.  h.  a.  515  *^);  andere  können  wir  ihm  aus  wei- 
teren Gründen  zuschreiben:  so  tit.  3,  die  Bestätigung  des  per- 
sönlichen Standes  von  Freien  und  unfreien,  wie  er  unter  den 
früheren  Königen  gegolten  hatte  i^),  femer  tit.  1.  §.  3  und  tit. 
54,  welche  die  unter  den  Vorgängern  oder  vom  Könige  selbst  er- 
theilten  königUchen  Schenkungen  betre£fen  i^) ;  tit.  17,  wonach  aUe 
Streitigkeiten,  welche  vor  der  Schlacht  bei  Chalons  (im  J.  451) 
ihren  Ursprung  nahmen,  abgethan  sein  sollen*^,  tit.  6,  welcher 


11)  Dass  auch   Ghüperich  Qesetzgeber  war,   sagt  die  Vita  S.  Lapicini 

(B lahme   S.  55.   N.   31):    coram Hilperico,   sab  quo   ditionis   regiae 

JOB  publicam  tempore  ülo  redactum  est  —  Davoad-Oghloa  L  p.  393  sv. 
leugnet  den  entschiedenen  Worten  Gondobald's  gegenüber,  dass  es  auch  schon 
vor  ihm  geschriebene  Gesetze  gegeben  habe;  das  Wort  cansMutio  ktoue  auch 
auf  angeschriebenes  Recht  bezogen  werden. 

12)  Gengier  S.  177;  Blnhme  8.  84  f.,  n.  S.  198. 
18)  Bluhme  S.  78. 

14)  Äpiid  Regiae  memoriae  audores  nostros,  id  est  Oibicam,  Oodomarem, 
Cfislahanum,  Gnndaha/Hum,  patrem  quoque  nostrum  et  jxUm/um.  Es  würde 
aach  Gondobald  genannt  sein,  wenn  das  Gesetz  von  Sigismund  wäre. 

15)  Sie  können  von  keinem  früheren  Könige  herrühren,  weil  die  Landthei- 
lung  im  J.  456  anter  Gundewig  und  Chilperich  stattfand  und  die  Gesetze  auch 
von  den  Schenkungen  früherer  Könige  sprechen. 

16)  Dies  Gesetz  mass  vor  dem  tit  79  (a.  515),  welcher  die  dreissigjährige 
Yeijährungsfrist  einführt,  gegeben  sein,  da  nach  demselben  kein  Bedür&ias  für 
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§.  1  zwischen  den  Proyinzen  des  Königs  und  extra  sortem  unter- 
scheidet, gehört  wohl  der  Zeit  an,  in  welcher  Gundohald  und  sein 
Bruder  Godegisel  (stirbt  50Ö)  das  Reich  getheilt  besassen  '^),  tit. 
81,  weil  er  von  demselben  König  wie  das  einleitende  Gesetz  her- 
rührt *®),  tit.  89,  welcher  Gundobald's  Namen  in  der  Ueberschrift 
fuhrt,  add.  I.  6'»),  add.  I.  202o),  add.  !!«•)•  Auch  die  meisten 
übrigen  Bestimmungen  wird  Gundohald  erlassen  haben. 

Zwischen  den  Gesetzen  des  Gimdobald  stehen  einzelne  von 
Sigismund;  als  solche  ergeben  sich  tit.  51—53,  tit.  62««),  tit.  24"), 
add.  L  2  «^) ;   endlich  kennen  wir   von   Sigismund   ein   Gesetz, 


eine  derartige  Bestinunang  vorhanden  sein  konnte.    Vgl.  über  tit.  17  auch 
Zoepfl  §.  12.  N.  9. 

17)  Bluhme  S.  85.  86. 

18)  Vgl.  Note  10  o.  Gaupp  Ansiedlungen  S.  297  f. 

19)  Entweder  von  Gundobald  oder  noch  älter.  Bluhme  S.  82.  N.  113, 
S.  87. 

20)  Weil  add.  L  2.  (vgl.  Bluhme  S.  82)  dieses  Gesetz  beracksichtigt 
und  als  pairis  nostri  edictum  bezeichnet 

21)  Die  Gründe  bd  Bluhme  S.  83.  84  f.;  die M&glichkeit  bleibt  noch  be- 
stehen, dasa  es  Sigismund  oder  €k>domar  gegeben  hat;  vgl.  auch  Gen  gl  er 
S.  180. 

22)  Tit.  52  hat  die  Zeitbestimmung:  Data  sub  die  IUI  Kalendas  ApriUa 
Agapito  Consüle,  Lugduni;  das  Consulat  des  Agapitus  ist  das  Jahr  517 
(Bluhme  S.  78;  diejenigen,  welche  das  ganze  Gesetzbuch  dem  Gundobald  zu- 
schreiben, betrachten  das  Jahr  des  Agapitus  für  unsicher,  so  Gaupp  Thü- 
ring.  S.  10.  N.  3,  -Ansiedlungen  S.  312  f.,  Davoud-Ogblou  I.  p.  391  sv., 
Gengier  S.  173.  174);  dasselbe  Consulat  wird  handschriftlich  für  tit.  53  und 
dasselbe  Datum  ohne  dies  Jahr  für  tit.  51  und  62  angegeben  (Bluhme  S.  81), 
so  dass  unzweifelhaft  tit  51—53  und  62  aus  demselben  Jahr  herrühren«  — 
Gaupp  Ansiedlungen  S.'315  glaubt  tit  51  und  .53  aus  inneren  Gründen  dem 
Gundobald  zuschreiben  zu  dürfen. 

23)  Auch  diese  Stelle,  welche  Bluhme  übergeht,  gehört  wahrscheinlich 
dem  Sigismund  an^  Gundobald  bestätigt  in  I.  1  das  ältere  Gesetz,  wonach  ein 
Tater  vor  der  Abtheilung  mit  seinen  Kindern  über  das  gemeinschaftliche  Ver- 
mögen mit  Ausnahme  der  Sors  frei  verfügen  darf.  Sigismund  sagt  51.  §.  1,  er 
habe  bereits  früher  bestimmt,  dass  der  Vater  nach  der  Abtheilung  frei  über 
seinen  Theil  verfügen  könne;  die  Bestimmung  von  I.  1  war  also  mittlerweile 
durch  Sigismund  eingeschränkt  worden  und  zwar  scheint  dies  durch  24.  §.  5 
geschehen  zu  sein :  Si  quis  Bwrgundio  ßios  habet,  iradita  filiia  portüme,  de  eo, 
guodsünreaervavü,  donare  atU  vendere,  cuivoluerü,  hdbeat  liberam  potestaiem. 

24)  Dies  Gesetz  steht  in  vollständigerer  Fassong  beiBluhmeS.  82uiid 
ändert  das  add.  I.  20,  ein  Gesetz  des  Gundobald,  ab. 
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welches  nicht  in  das  Gesetzbuch  aufgenommen  zu  sein  scheint, 
sondern  abgesondert  in  einer  Handschrift  steht  ^^)« 

Die  Lex  Burgundionum  bestand  ursprünglich  mindestens  aus 


25)  PardessuB  (Brequigny  diplomata,  chartae  etc.  Par.  1843.  I.  N.  97. 
p.  68)  veröffentlichte  zuerst  aus  einer  Pariser  Handschrift  ein  bisher  nnbekaimtes 
Gesetz  yon  Sigismond;  dann  nach  der  Handschrift  bei  B  lahme  S.  83. 
N.  114: 

Segismondus  rex  burgondionum.  Cum  yenerabilis  viri  Gemelli  episcopi 
digna  et  laudabile  suggestione  conperimus,  expositos,  quos  nüseratio  colligi 
facit,  a  quibusdam  ideo  praetermitti,  dum  collegentes  alumnos  sibi  eripi 
calumniantium  intentione  formidant,  et  cessante  misericordia  eorum  animae 
male  poterunt  interire;  quapropter  justa  suggestione  permoti,  quae  sanctae 
memoriae  patri  nostro  de  eadem  causa  suggesta  sunt,  praesentium  edictomm 
tenore  decrevimus  yacuari,  statuentes  sicut  nostra  lex  loquitur:  Ut  inter  Ro- 
manos etiam  de  hoc  negotio  lege  Romanorum  ordo  servetur,  inter  Burgundiones 
et  Romanos  exortum  tale  litiginm,  qualiter  a  nobis  statutum  ftierit,  finiatur. 
Blae  tantum  causae  de  hoc  genere,  quae  ante  diem  praesentis  edicti,  finitae 
sunt,  nullatenus'  yentilandae :  pendentium  yero  negotiorum  Status  memoratis 
legibus  discingatur;  statuentes  ut  ne  quis  contra  hoc  sahibre  praeceptum  audeat 
in  posterum  supplicare.  Proponatur.  Data  sub  die  YUI  Idus  Marcias,  post 
consulatum  c~c.  —  Pardessus  p.  64.  N.  8  yermuthet,  es  bedeuten  die  letzten 
Buchstaben  Agapetus,  also  das  Jahr  517;  auch  der  Episcopus  Gimellus  ist  aus 
dem  Jahr  517  bekannt.  — 

Es  bedarf  hier  einer  kurzen  Nachricht  Aber  die  yon  Anderen  aufgestellten 
Ansichten  über  die  Entstehung  der  Lex  Burgundionum.  Wfthrend  man  firOher 
das  Gesetz  ganz  und  gar  dem  Gundobald  zuschrieb  (z.  B.  Heineccius  antiq. 
p.  301  —  305),  fahrte  y.  Sayigny  U.  S.  2  ff.  aus,  dass  Gundobald  ein  Gesetz- 
buch mit  der  ersten  Vorrede  erlassen,  und  dann  Sigismund  dasselbe  mit  Zu- 
sätzen yermehrt  und  mit  der  zweiten  Vorrede  herausgegeben  habe ;  die  Addita- 
menta  rührten  yon  Sigismund  oder  Godomar  her.  Seine  Ansicht  wurde  fast 
allgemein  angenommen  und  man  yersuchte  jetzt  innerhalb  des  Gesetzbuchs  die 
Gesetze  Gundobald^s  auszuscheiden.  Eichhorn  I.  S.  246  und  nach  ihm 
z.  B.  Warnkönig  französische  Rechtsgeschichte  II.  S.  10  f.  erkl&ren  die 
ersten  einundyierzig  Titel  für  die  erste  Gesetzgebung  Gundobald's ;  der  folgende 
Theil,  yon  welchem  Einzelnes  auch  yon  Gundobald  herrühren  möge,  sei  erst 
bei  der  Sigismund'schen  Reyision  zugefügt  worden.  Dann  ist  wieder  Gaupp 
Thür.  S.  7  ff.  und  Ansiedlungen  S.  296  ff.  zu  der  alten  Ansicht  zurückgekehrt 
und  hat  das  ganze  Gesetz  und  beide  Vorreden  dem  Gundobald  zugeschrieben; 
er  habe  der  zweiten  Vorrede  gemäss  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung,  etwa 
471,  zuerst  sein  Gesetzbuch,  welches  damals  etwa  aus  den  ersten  einundyierzig 
Titeln  bestand,  publicirt;  später  seien  demselben  weitere  Verordnungen  bis  an 
das  Ende  des  Gesetzbuchs  und  die  Additamente  yon  Sigismund  oder  Godomar 
angehängt  worden.  Die  Zeitangabe  bei  tit.  52  deute  nicht  sicher  auf  das  Jahr 
517  und  ausserdem  könne  dieser  Titel  auch  ein  Gesetz  Sigitoinnd's  sein,  welches 
erst  später  in  die  Lex  aufgenommen  sei.    Gaupp  und  nach  ihm  Dayoud- 
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105  Titeln'^;  die  Anordnimg  ist  rein  willkürlich  und  weder  syste- 
matisch noch  chronologisch.  Bestimmungen,  welche  durch  neuere 
Gesetze  aufgehoben  waren,  wurden  nicht  immer  aus  dem  Gesetz- 
bach entfernt,  sondern  blieben  bisweilen  neben  den  neueren  Ge- 
setzen stehen  '^ ;  sehr  häufig  finden  sich  Beziehungen  auf  frühere 
Gesetze,  welche  zum  Theil  noch  in  dem  Gesetzbuche  stehen^®), 
zum  Theil  in  Folge  der  Revisionen  fortgelassen  siud^^). 

Die  Redactionen  Gündobald's  und  Sigismund's  haben  keüi 
einheitliches  Gesetzbuch,  sondern  nur  eine  Gesetzsammlung  ge- 
schaffen ,  in  welcher  vielen  Gesetzen  ihre  ursprünghche  Form  und 
das  Gewand  ihrer  concreten  Entstehung  verblieb.  Aehnlich  wie 
die  Lex  Wisigothorum  ist  auch  die  Lex  Burgundionum  weniger 
aus  einer  Aufzeichnung  des  Gewohnheitsrechts,  als  aus  der.  Ab- 
fassung vieler  Gesetze  hervorgegangen,  welche  einzelne  Rechts- 
verhältnisse regeln  und  der  allgemeinen  Rechtsunsicherheit  ab- 
helfen sollten.  Der  König  erlässt  seiue  Gesetze  auf  den  Reichs- 
tagen unter  Genehmigung  und  Beirath  der  Grossen  des  Reichs, 
der  Comites  und  Optimates  b^)  ;  manche  Bestimmungen  sind  das 
Ergebniss  von  Entscheidungen  einzelner  Fälle;  es  gebieten  die 
Könige,  dass  in  aUen  ähnlichen  Fällen  in  gleicher  Weise  entschie- 


Oghlou  I.  p.  387 8TV.  und  Gengler  S.  175 ff.  verBUchen  die  einzelnen Theüe 
der  Lex  in  bestinunte  Perioden  yon  Gündobald's  Regienmgszeit  zu  verlegen; 
wfthrend  dabei  Ganpp  Ansiedlungen  S.  305  mit  Recht  die  chronologische  Ord- 
nung der  Titel  verwirft,  gehen  Davoud-Oghlou  und  Gengler  von  derselben 
aus.  —  üeber  Türk's  Ansicht  vgl.  Bluhme  S.  77  f.  —  >.  Daniels  S. 
154  ff.  nimmt  zvei  Redactionen  Gündobald's  an;  spätere  Gesetze  Sigismund's 
seien  an  geeigneter  Stelle  von  Abschrift  verfertigern  eingerückt  worden. 
S.  162  ff.  wird  der  Versuch  gemacht,  die  beiden  Redactionen  Gündobald's  zu 
unterscheiden  und  die  einzelnen  Stücke  als  Reichsschlüsse,  einseitige  könig- 
liehe Verordnungen,  Dienstinstructionen,  Dienstbelehrungen,  Zusätze  u.  s.  w.  zu 
bezeichnen. 

26)  Dies  beweist  add.  I.  18  nach  der  richtigen  Lesart  bei  Bluhme  S. 
82,  wonach  die  bisher  letzten  Worte  von  add.  I.  17  die  Anfangsworte  von  add. 
I.  18  sind:  Sub  titulo  GV  invenimus  in  libro  constitutionum ,  quod  qui- 
cunque  etc. 

27)  Praef.  H.  und  81.  §.  1  (vgl.  Note  10);  tit  23,  tit.  64,  add.  I.  2, 
add.  L  20  u.  s.  w. 

28)  Gaupp  Ansiedlungen  S.  305  ff. 

29)  Bluhme  S.  87  f. 

30)  Praeüftt.  I;  II,  tit.  74.  §.  1,  add.  I.  18,  20,  add.  n.:  omnium  ono  voto 
et  voluntate  decrevimns.    L  §.  1;  81.  §.  1. 
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den  werde  *■).  So  wie  bei  den  Westgothen  der  Richter  nicht  das 
Gewohnheitsrecht,  sondern  nur  das  Gesetz  beachten  sollte,  so 
beabsichtigten  auch  die  burgundischen  Könige  das  gesammte  Recht 
zn  verzeichnen  und  für  alle  Fälle  dem  Richter  eine  geschriebene 
Norm  an  die  Hand  zu  geben**). 

Die  Lex  Burgundionum  ist  sehr  reich  an  Bestimmungen  und 
enthält  besonders  Sätze  über  das  Straf-  und  Privatrecht;  ohne 
die  zusammengehörigen  Artikel  auch  zusammenzustellen,  handelt 
sie  von  Tödtungen,  Diebstahl,  Benützung  fremder  Sachen,  Raub, 
Körperverletzung,  Verführung  und  sonstigen  Fleischesverbrechen, 
Injurien,  strafbaren  Handlungen  gegen  die  Beamten,  Bestrafung 
der  Juden,  Verrückung  des  Grenzsteins,  steUt  eine  Reihe  von 
Sätzen  auf  über  Beschädigung  von  Grund  und  Boden  durch 
Menschen  oder  Vieh,  Pfändung,  Ersatz  für  Brandschaden,  Ein- 
stehen für  Schaden,  welcher  durch  Thierfallen  entstanden  ist. 
Das  Gerichtsverfahren  wird  ausführlich  geregelt  (z.  B.  praef.  H, 
add.  I.  3,  add.  11.  10);  es  werden  Bestimmungen  getroffen  über 
den  Beweis  durch  Eid  und  Zeugniss  (tit.  8,  45,  80),  das  Verfah- 
ren gegen  Unfreie  (tit.  7,  77),  die  Verjährung  (tit.  79,  17),  die 
processualische  Bürgschaft  und  Pfändung  (tit.  19),  die  Contu- 
macia  des  Beklagten  (tit.  17).  Andere  Titel  betreffen  die  Stände 
und  die  verschiedenen  Unterthanen  des  Königs:  Erhaltung  des 
Standes  (tit.  3),  Unfreie  (tit.  6,  7,  10,  20,  21,  39,  56,  57,  add. 
I.  19),  Freigelassene  (40,  57,  88,  add.  E.  2),  das  Verhaltniss  der 
Römer  und  Burgunder  zu  einander  in  Beziehung  auf  Landthei- 
lung  und  Grundbesitz  (tit.  13,  28,  31,  54,  55,  67,  84,  add.  H. 
11  vgl.  auch  tit.  22),   das  Recht  neuer  Ankömmlinge  (add.  ü. 


31)  Tit.  51.  §.  1 :  Judiciam  qaoque  Dostrom  ut  praesomptoris  inobedientiam 
reflecavit,  ita  inditam  legibus  generalis  praecepti  jastitiam  retinebit.  Tit  62: 
Qaotiescnnqae  hv^usmodi  causae  consorgont,  de  qoibus  nfldl  praecedentium  le- 
gom  statuta  dissenmt,  ita  ambiguitatem  rei  oportet  absolvi,  ut  emissum  Judi- 
cium perpetuae  legis  robur  accipiat,  et  specialis  caussa  generalem  teneat  aequi- 
tatem.  —  Aehnlicb  bestimmten  im  sp&teren  Mittdalter  die  deutschen  Könige, 
dass  die  Erkenntnisse  ihres  Hofgerichts  gesetzliche  Kraft  haben  und  gesammelt 
werden  sollten. 

32)  Tit  50.  §.  1:  Quotiens  ejosmodi  caussae  consurgunt,  de  quibns  prae- 
cedentium constitutionum  ordo  non  evidenter  observanda  decrent,  necesse  est, 
ut  terminandae  causationis  modum  instructio  legibus  actjecta  contineat:  quatenos 
singulorum  locomm  judices  ignorantiae  cunctatione  sabmota,  flnem  Mtibiis  con- 
gruenter  imponant;  tit  52  (vgl  Note  31),  praef.  IL 
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3,  5).  Von  dem  Privatrecht  wird  das  Familien-  und  Erbrecht 
besonders  berücksichtigt:  die  Veräusserungsbefngniss  von  Gmnd 
nnd  Boden  und  das  Erbrecht  der  Burgunder  (tit  1,  14,  24.  5, 
51,  53,  75,  78,  86),  das  Einstehen  des  Erben  fiir  die  Schulden 
des  Erblassers  (tit.  65),  das  eheliche  Güterrecht  (tit.  24,  42,  62, 
67,  74,  add.  L  13,  14),  Vormundschaft  (tit.  59,  85)  und  Verträge 
Unmündiger  (tit.  87);  femer  die  Form  von  Verträgen,  besonders 
die  Zuziehung  von  Zeugen  bei  Testamenten,  Schenkungen  und 
dem  Kauf  (tit  43,  60,  add.  L  12),  Bürgschaft  (add.*L  9,  11.  7); 
sodann  einige  Bestimmungen  über  Wese,  Brücken,  Wälder,  Ser- 
vituten (add.  I.  1).  Einzekes  Wenige  gehört  dem  Staatsrecht  an 
(z.  B.  die  Bewirthung  der  Gesandten  tit.  38,  Münze  add.  ü.  6); 
die  Kirche  und  Geistlichkeit  tritt  ganz  zurück. 

Nicht  bloss  auf  die  Form  der  einzelnen  Titel,  welche  leges 
und  conatitutiones  genannt  werden  und  sich  dem  Stil  der  römi- 
schen und  westgothischen  Constitutionen  nähern  ^*),  sondern  auch 
auf  den  Inhalt  hat  die  Berührung  der  Burgunder  mit  den  unter 
ihnen  wohnenden  Römern  und  die  ireundliche  Behandlung  der- 
selben einen  grossen  Einfluss  ausgeübt  ^^).  Diejenigen  beiden 
Stellen  freilich,  welche  dem  Papian  genannten  römischen  Rechts- 
buche entlehnt  sind,  finden  sich  nur  in  wenigen  Handschriften 
und  sind  spätere  Einschaltungen*^),  dagegen  scheint  in  dem  ur- 
sprüngUchem  Gesetzbuch  das  Breviarium  Alaricianum  hie  und  da 
wörtlich  benützt  zu  sein"^).  Ausserdem  haben  die  Burgunder  von 
den  Römern  die  letztwilligen  Verfügungen  und  die  Errichtung  des 


33)  Z.  R  m  tit.  65.  §.  1  der  Ausdnick:  8%  eessionem  de  bonü  mariti 
feeermi. 

34)  Bluhme  S.  71  f.* 

35)  Bluhme  S.  75;  es  ist  Papian.  17  und  44  in  L.  Borg.  add.  I.  1  und 
add.  L  19;  die  erste  SteUe  anterscheidet  sich  in  der  Form  von  dem  ganzen 
Obrigen  Gesetz  ond  entspricht  mehr  einem  doctrinellen  Aufsätze.  Gengier 
S.179. 

86)  Vgl.  T.  Savigny  U.  S.  5—7;  z.  B.  L.  Burg.  34.  §.  3  sagt:  der  Mann 
dürfe  seine  Frau  yerstossen,  wenn  er  beweist,  dass  sie  aduUera,  mäUfica  vel 
stpuldtrorum  wolabrix  sei.  ~  Das  Brev.  c.  1.  C.  Th.  HL  16  sagt,  der  Mann 
könne  sich  scheiden  lassen,  wenn  seine  Frau  moeeha  vel  medieamentaria  vd 
eondUabtix  sei  (die  Interpr.  aäuüera  atä  nuüefica  aut  concüiatrix)  ^  die  Frau, 
wenn  ihr  Mann  sei  homieida  vd  medtcamentarius  anU  sepuksrorum  dissolutor 
(Int:  homkida  out  mdlefieus  aut  sepukri  wolator).    Die  Lex  Burgundionum 
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Testaments  vor  fiuif  oder  sieben  Zeugen  herübergenommen  (tit. 
43,  51.  §.  2,  60«^,  die  Bedeutung  der  Urkunde  überhaupt  (vgl. 
noch  add.  I.  13  und  für  die  Freilassung  tit.  88)  und  die  Verjäh- 
rung «^. 

Die  Berücksichtigung  des  römischen  Rechts  wird  sehr  er- 
klärlich, wenn  wir  annehmen,  dass,  so  wie  das  Edictum  Theodo- 
rici  und  später  auch  die  Lex  Wisigothorum ,  so  auch  die  Lex 
Burgundionum  als  Landrecht  nicht  bloss  für  die  Deutschen,  son- 
dern^ auch  für  die  Römer  habe  gelten  sollen*^).  Denn  wenn 
auch  in  der  zweiten  Vorrede  König  Gundobald  den  Römern  ein 
eigenes  Gesetzbuch  verspricht,  so  sollte  dasselbe  doch  nur  bei 
Streitigkeiten  der  Römer  unter  einander  zur  Anwendung  kommen : 
Processe  zwischen  Burgundern  und  Römern  sollten  nach  der  ge- 
meinschaftlichen Lex  Burgundionum  entschieden  werden  ^^).  Es 
bezeichnen  nicht   bloss  mehrere  Handschriften   in   ihren  Ueber- 


nimmt  also  emen  Grund  zur  Scheidung  für  den  Mann  aus  dem  Breviar  her- 
über,  welcher  m  demselben  zu  Gunsten  der  Frau  bestimmt  ist,  und  schliesst 
sich  an  die  Ausdrücke  der  Interpretatio  an.  Femer  L.  Burg.  24.  §.  1  vgl.  mit 
Int  c.  2.  C.  Th.  in.  8;  denn  wenngleich  hier  die  Bestimmimgen  selbst  unter 
einander  abweichen,  so  möchte  ich  doch  mit  v.  Savigny  gegen  Ginoulhiac 
p.  554  und  Bluhme  II.  S.  210  glauben,  dass  das  Breviar  vorgelegen  und  die  Ver- 
anlassung zu  der  Bestimmung  gegeben  hat  Es  würden  hienach  also  die  Stellen 
der  Lex  Burgundionum  nach  506  entstanden  sein.  Die  Annahme  (vgl.  Gaupp 
AnSiedlungen  S.  302  f.,  Gen  gier  S.  181,  Zoepfl  §.  12.  N.  25),  dass  die  Lex 
Burgundionum  in  jenen  Stellen  die  Quelle  des  Breviars  gewesen  sei,  ist  schon 
darum  unmöglich,  weil  sich  die  Interpretatio  an  den  Text  des  Theodosischen 
Codex  anschliesst  Wenn  auch  die  Burgunder  die  betreffenden  Rechtss&tze 
anderswoher  kennen  gelernt  haben  mögen,  so  wurde  doch  bei  Abfassung  der 
Gesetze  der  Wortlaut  des  Breviars  benützt 

37)  Tit.  60.  §.  1 :  Geterum  si  quis  post  haec  Barbarus  vel  testari  voluerit, 
yel  donare,  aut  Romanam  consuetudinem,  aut  Barbaricam  esse  serrandam  sciat, 
si  Tult  aliquid  firmitatis  habere,  quod  gesserit. 

88)  Die  Yeij&hrung  von  30,  resp.  15  Jahren  für  Verhältnisse  des  Grund- 
besitzes (tit  79),  Yon  zwei  Jahren  für  aquae  cursus  und  Wege  (add.  I.  1.  §. 
3,  4),  von  30  Jahren  gegen  einen  Unfreien  (add.  L  19.  §.1),  von  15  Jahren 
för  Aufhebung  von  Handlungen  Unmündiger  (tit  87.  §.  3). 

39)  Diese  richtige  Ansicht  hat  zuerst  Bluhme  S.  72  — 75  ausgeführt. 

40)  Praef.  II. :  Gmnes  itaque  administrantes  judicia  secundum  leges  nostras, 
quae  commnni  tractatu  compositae  et  emendatae  sunt,  inter  Burgundionem  et 

Romanum  a  praesenti  tempore  judicare  debebunt  —  Inter  Romanos  vero 

Romanis  legibus  praedpimus  judicari;  vgl.  auch  Sigismund*8  Gesetz  in  Note  25 
pnd  tit  65.  §.  2. 
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settriften  oder  Unterschriften  die  Lex  als  Gesetzbuch  der  Römer 
und  Burgunder  ^>),  sondern  es  wird  auch  in  einer  Anzahl  von 
Titeln,  besonders  solchen,  welche  das  Strafrecht  betreffen,  aus- 
drücklich gesagt,  dass  sie  eben  so  gut  iiir  die  Körner,  wie  iiir  die 
Burgunder  gegeben  seien  ^^):  theils  nahm  man  aus  dem  römi- 
schen Recht  Strafbestimmungen  herüber^'),  theils  unterwarf  man 
aber  auch  die  Römer  entschieden  deutschen  Instituten  ^^).  Und 
zwar  scheint  Gundobald  beabsichtigt  zu  haben,  dass  im  Familien- 
und  Erbrecht  die  Römer  nach  ihrem  bisherigen  Recht  leben  ^6), 
in  den  anderen  Beziehungen  aber  der  Lex  Burgundionum,  welche 
daher  in  gewissem  Sinne  ein  Territorialrecht  ist,  unterworfen  sein 
sollten. 

Auch  nach  der  Eroberung  Burgunds  durch  die  Franken  a. 
534  blieb  die  Lex  Burgundionum  in  dem  burgundischen  Gebiet 
als  Gesetzbuch  und  für  die  Burgunder  als  persönliches  Recht  be- 
stehen *•).  Ihre  Gültigkeit  noch  im  neunten  Jahrhundert  beweist 
eine  Schrift  des  Agobardus,  Bischof  von  Lyon,  in  welcher  er 
die  Verkehrtheit  und  Unvemünftigkeit  ihrer  Bestinmiungen  auf- 


41)  Incipinnt  capitnla  inter  burgundiones  et  romanos.  —  Explicit  lex  Gun- 
dobadi  inter  bnrgundiones  et  romanos.  —  Vgl.  Pertz  Arch.  YII.  728  und 
Bluhme  S.  74. 

42)  So  in  Sätzen  aber  Diebstahl,  Tödtongen,  Raub,  Erregung  von  Streit; 
tit  4.  §.  1,  3,  4;  50.  §.  1  und  10.  §.  1;  9  und  74.  §.  1;  15.  §.  1.  Es  soU 
gleichgültig  sein,  ob  man  eine  Körperverletzung  gegen  einen  Römer  oder  Bur- 
gunder begeht  tit  26,  ob  man  den  entflohenen  Sklaven  eines  Römers  oder  Bur- 
gunders unterstatzt  tit  6.  §.  3,  9;  vgl.  auch  tit  7  und  tit  21. 

43)  Das  reine  Compositionensystem  wird  dadurch  gebrochen,  dass  auf  den 
Mord  Todesstrafe  gesetzt  ist    Tit  2.  §.  1. 

44)  So  der  Pf&ndung  vegen  Schuld,  add.  I.  9:  Quieunque  tarn  Burgundio 
quam  Momanus  fid^jussorem  acceperü,  et  pro  fid^juanone  aiU  quoUbet  debüo 
res  uxoris  pignoratae  sunt;  auch  auf  die  Römer  bezieht  sich  tit.  8.  §.  1  aber 
Eideshülfe,  add.  I.  13  über  die  eheliche  Vormundschaft  des  Mannes. 

45)  Die  Bestimmungen  aber  Familien-  und  Erbrecht  werden  öfter  ans- 
dracklich  auf  die  Burgunder  beschr&nkt,  z.  B.  tit  14.  §.  1,  tit  24.  §.  1,  5. 

46)  Marculf  I.  8  (die  Bestallungsformel  fOr  einen  Beamten):  et  omnis  po- 
poluB  ibidem  commanentes  tam  Franci,  Romani,  Burgundiones,  quam  reliquas 
nationea  sub  tuo  regimine  et  gubematione  degant  et  moderentur,  et  eos  certo 
tranüte  seamäum  legem  et  caneuetudinem  earum  regae.  —  Ueber  die  Capitula 
Karl's  des  Grossen  a.  813:  ex  jege  Salica,  Romana  atque  Gtmdobada  (gom- 
bata),  welche  keine  directe  Beziehung  zur  Lex  Buigundionum  enthalten,  vgl 
oben  §.  3.  N.  78. 
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zudecken  bestrebt  ist  und  den  König  Ludwig  den  Frommen  bit- 
tet, das  Gesetz  aufzuheben  und  den  wenigen  Burgundern,  welche 
noch  nach  dem  burgundischen  Recht  lebten,  fränkisches  Recht 
zu  geben ^^).     Auch  Hincmar  bezeugt  .seine  Geltung  ^^. 


§.  9.  Die  Lei  Ronana  BvgmidioBoii. 

Ausgaben;   über  dieselben    handelt  Barkow  Lex   Romana 
Burgundionum   p.   IV  seqq.   und   Gen  gier  S.  87  f. 
Die  älteste  Ausgabe  ist:  Godicis  Theodosiani  libri  XVI 


47)  Ägobardi  Itber  adversus  legem  GundobcuU  e^  mpia  eerlamma,  quae 
per  eam  geruntur  in  S.  Ägobardi  Archiepiscopi  Lugdonensis  opp.  ed.  St.  Ba- 
luzius,  Paris.  1666.  8.,  tom.  I.  p.  107^121;  Agobard  legt  der  Lex  Bargan- 
dionum  und  dem  von  ihm  tief  gehassten  Könige  Gundobald  Manches  zur  Last, 
was  dem  deutschen  Rechte  überhaupt  angehört;  so  befindet  er  sich  z.  B.  in 
dem  Irrthum,  dass  Gundobald  den  gerichtlichen  Zweikampf  eingeführt  habe. 
Er  sagt  unter  Anderem  p.  113 :  quae  utilitas  est,  ut  propter  legem,  quam  dicunt 
Gundobadam,  cujus  auctor  extitit  homo  haereticus,  et  fidei  caüiolicae  vehemen- 
ter inimicus  (cv^us  legis  homines  sunt  perpauci)  non  possit  super  illum  testi- 
ficari  alter  etiam  bouus  Christianus?  £x  qua  re  oritur  res  yalde  absurda,  ut  si 
aliquis  eorum  in  coetu  populi  aut  etiam  in  mercato  publico  commiserit  aliqoam 
pravitatem,  non  coarguatur  testibus,  sed  sinatur  peijurare ;  tanquam  non  fuerint 
per  qaos  yeritas  posset  agnosci.  Hie  manifeste  apparet  damnosam  esse  dam- 
nabilem  legem.  Si  autem  placeret  Domino  nostro  sapientissimo  Imperatori,  ut 
eos  transferret  ad  legem  Francorum,  et  ipsi  nobiliores  efficerentur,  et  haec 
regio  ab  squaloribus  miseriarum  quantumcunqüe  sublevaretur.  Horum  enim 
causa  accidit,  ut  frequcnter  non  solum  valentes  viribus,  sed  etiam  infirmi  et 
senes  lacessantur  ad  certamen  et  pugnam  etiam  pro  rilissimis  rebus  etc. 
p.  118:  Yere  hoc  non  est  lex,  sed  nex:  quae  maxime  propterea  contemnenda  est, 
quia  ab  illis  excogitata  est,  qui  non  solum  non  orabant,  sed  etiam  blasphema- 
bant  sapientiam  Dei.  Auch  in  seiner  Schrift  gegen  das  Gottesurtheil  (opp.  L 
p.  300  seqq.)  greift  er  p.  306  den  superbus  ac  siuUus  Ttaereticus  Qundobadus 
Burgundionum  rex  an. 

48)  Hincmar  de  divortio  Lotharii  et  Tetbergae  Interrog.  5  (opp.  1645. 
fol.  tom.  L  p.  598;  und  ebenso  de  coercendo  et  exstirpando  raptu  yiduarum, 
paellarum  ac  sanctimonialium,  Tom.  U.  p.  234.  §.  12):  scicmt  se  in  die  ju- 
dicii  nee  BomaniSf  nee  Salicis,  nee  Gundobadis,  aed  dimnis  et  ÄpostaUcie  le» 
gibua  judicandoe.  -  Wenn  Wipo  vita  Chaonradi  (Mon.  SS.  XI.  p.  273)  er- 
zählt, dass  König  Conrad  11.  auf  dem  fieichstage  zu  Solothum  im  Jahre  1088 
diu  desuetam  (Uque  pene  deletam  legem  tune  primum  Burgundiam  praelibaire 
feceraiy  so  heisst  dies  nicht,  dass  er  die  Lex  Burgundionum  von  Neuem  einge* 
ßchftrft^  sondern  den  Bechtszustand  in  Burgund  wiederhergestellt  habe. 
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quam  emeadatiasimi Papiani  über  Besponsomm:   qui 

etiam  nondum  faerat  editus  ....  Haec  omnia  cnrante  Ja- 
cobo  Gujacio.  Lugdani.  1566.  foL  Indem  Gujacius  die 
letzte  Stelle  des  Breviars:  Papiniani  lib,  I,  Responsorum  als 
zmn  Gesetzbuch  gehörig  betrachtete,  erhielt  seine  Ausgabe  47 
Titel;  zu  der  Quelle  selbst  gehören  nur  46  Titel.  Die  Hand- 
schiift  des  Gujacius  ist  verloren  gegangen. 

Unter  den  späteren  Ausgaben  sind  hervorzuheben:  Go- 

dids   Theodosiani   libri   XYI Burgundionis  J.    G. ,    qui 

Papiani  Responsorum  titulum  praefert,  liber Paris.  1586. 

foL;  in  46  Titeln,  indem  die  Stelle  von  Papinian  fortgelassen 
ist.  Diese  gleichfalls  von  Gujacius  besorgte  aber  anonym 
erschienene  Ausgabe  hat  noch  eine  andere  Handschrift  be- 
nützt; vgl.  Barkow  p.  XXVII  seq.,  v.  Savigny  11.  S.  10. 
N.  d  und  Merkel  bei  v.  Savigny  VH.  S.  35  f. 

liCges  novellae  Y  anecdotae  Impp.    Theodosü  junioris  et 

Yalentiniani  UI Lex   Romana  seu  Responsum  Papiani 

titulis  anecdotis  variisque  lectionibus  auctum  ad  fidem  prae- 
ÜEkti  (sc.  Ottoboniani)  codicis  et  alteriusSueco-Vaticani^  opera 
et  studio  J.  G.  Amadutii  ....  Romae.  1767.  fol.;  in  48 
Titeln,  von  denen  der  letzte  unecht  ist.  Der  Herausgeber 
benützte  zwei  neue  Manuscripte. 

Die  neueste  und  beste  Ausgabe  ist:  Lex  Romana  Burgun- 
dionum.  £x  jure  Romano  et  Germanico  illustravit  A.  F. 
Barkow.  Oryphiswaldiae.  1826.  8.;  sie  benützt  das  gedruckte 
Material. 

Handschriften;  über  dieselben  Barkow  p.  XTTT — XXY  und 
Merkel  bei  v.  Savigny  VH.  S.  30  —  35.  — 'Fünf  Hand- 
schriften enthalten  die  vollständige  Lex  Romana,  andere 
einzelne  Titel. 

Literatur.  Barkow  praefatio.  —  v.  Savigny  H.  S.  9  —  36. 
—  (Heimbach  in  dem)  Leipz.  Repertorium.  Dritter  Jahrg. 
L  1845.  S.  379—385.  —  Merkel  bei  v.  Savigny  YH.  S. 
30 — 40.  —  Giuoulhiac  (der  Titel  seiner  Abhandlung  bei 
§.  8)  p.  539  —  585.  —  Bluhme  über  den  burgundischen  Pa- 
pianus  (in  Jahrb.  des  gem.  deutschen  Rechts  v.  Bekker  und 
Muther  H.  S.  197—211). 

In  dem  Gesetz,  welches  der  Biurgunderkönig  Gundobald  un- 

D«tttseh«  Rtehtsgesehieht«  I.  1.  g 
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gefahr  um  das  Jahr  501  erlassen  und  seinem  Gesetzbuch  voran- 
gestellt hatte  ^),  versprach  er  den  Römern  eine  Rechtssammlung: 
Inter  Romanos  vero  ....  Romania  legibus  praecipimua  ju^ 
dicari:  qui  formam  et  exposiäonem  legum  conscriptam, 
quicumque  et  qualüer  judicent,  ae  novennt  aceepturos,  ut 
per  ignorantiam  ae  ntUlua  excuaet. 
Und  in  der  That  besitzen  wir  eine  solche  Rechtssammlung 
für  die  burgundischen  Römer,  welche  bis  in  die  neuere  Zeit  hin- 
ein Papiani  oder  Papiniani  liber  responsorum  genannt  zu 
werden  pflegte.  Dieser  irrthümliche  *)  Titel  rührt  nicht  etwa  erst 
von  Gujacius  her'),  sondern  findet  sich  bereits  in  zwei  Hand- 
schrifken.  Er  entstand  dadurch,  dass  in  Handschriften  auf  die 
Lex  Romana  Wisigothorum  die  Lex  Romana  Burgundionum  folgte 
und  man  die  letzte  Stelle  des  ersteren  Gesetzbuchs  mit  ihrer 
üeberschrift  Papiani  *)  lib.  L  Reaponaorum  für  den  Anfang  der 
zweiten  Lex  hielt  und  derselben  die  Üeberschrift  selbst  zuwies. 
Li  der  einen  Handschrift,  welche  den  Titel  Papianvs  hat  (Cod. 
Vatic.  Ghristinae),  folgt  wirklich  die  Lex  Romana  Burgundionum 
auf  die  Lex  Romana  Wisigothorum,  in  der  anderen  (Cod.  Berolin.) 
dagegen  bildet  die  Lex  Romana  Burgundionum  den  Anfang;  sie 
scheint  also  aus  emer  Handschrift  abzustammen,  welche  dieselbe 
Anordnung  wie  die  erste  hatte  *).  —  Dass  nun  aber  wirklich  der 
Papian  das  von  Gundobald  versprochene  Rechtsbuch,  eine  Lex 
Romana  Burgundionum  sei,  erhellt  auf  das  Unzweideutigste 
aus  einer  Vergleichung  mit  der  Lex  Burgundionum.  Es  stimmt 
nicht  nur  die  Anordnung  der  Materien  in  beiden  Gesetzen  über- 
ein ^  —  und  dies  ist  um  so  mehr  beweisend,  als  die  Anordnung 


1)  Vgl.  §.  8.  N.  10. 

2)  Im  Cod.  Ottobonianus  sec.  Vlll.  heisst  das  Rechtsbach  Lex  Bomana: 
Inciptunt  Capitula  de  lege  Bomana,  Explicit  Lex  Romana,  vgl.  Barkow  p.  8. 

8)  Y.  Savigny  II.  S.  24  ff.  glaubte,  Gujacias  habe  die  letzte  Stelle  des 
Breviars  als  Anfaoig  der  Lex  Romana  Bargandionum  betrachtet. 

4)  Papianos  wird  oft  in  Handschriften  für  Papinianus  geschrieben. 

5)  Vgl.  darüber  Merkel  bei  y.  SaYlgny  VII.  S.  33  und  jetzt  auch  y. 
SaYigny  selbst  (VII.  37  ff.). 

6)  Barkow  p.  XXXIX  seq.,  p.  LV.  Damm  ist  aber  noch  nicht  die  Be- 
hauptung Yon  Y.  Daniels  S.  175  richtig,  dass  der  Papian  „eine  Yergleichende 
Nachweisung  der  Verschiedenheiten  zwischen  der  Lex  Burgundionum  und  ech- 
ten romischen  Quellen  darstellen  sollte**;  eine  solche  Vergleichung  burgundi- 
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der  Lex  Burgandionam  durchaus  eigenthümlich  und  willkürlich 
ist  — ,  sondern  es  finden  sich  in  ihnen  auch  sehr  viele  gleiche 
Titelüberschriften  ^).  Titel,  in  welchen  der  Papian  Gegenstände 
behandelt,  welche  in  der  Lex  Burgundionum  nicht  aufgenommen 
sind,  stehen  erst  an  dein  Schluss  des  Werks  (tit.  37 — 47);  femer 
nimmt  Papian  bisweilen  unzweifelhaft  auf  die  Lex  Burgundionum 
Rücksicht  ^)  und  es  wurden  durch  Abschreiber  von  Handschriften 
in  späterer  Zeit  zwei  Stellen  aus  dem  Papian  der  Lex  Burgun* 
dionum  angehängt  *). 


sehen  imd  römischen  Rechts  findet  im  Papian  nirgends  Statt  und  entspricht 
anch  nicht  den  Intentionen  jener  Zeit 

7)  YgL  die  Nachveisongen  bei  y.  Sa^igny  n.  S.  13  ff. 

8)  Z.  B.  Papian.  2:  et  quia  depretiis  oedsomm  nihil  eridenter  lex  Ro- 
mana (d.  h.  die  römischen  Rechtsqndlen ,  nach  denen  sich  die  Römer  im  All* 
gemeinen  richten)  constituit,  dominus  noster  statuit  ohseryandum,  ut  si  in- 
genuos  etc.  si  Tero  servns  ci^uscunque  occisus  fiierit  ab  ingenuo  ....  secun* 
dorn  servi  qualitatem  infra  scripta  domino  ejus  pretia  cogatur  exsolyere,  hoc 
est,  pro  actore  C  so!.,  pro  ministeriali  LX,  pro  aratore  aut  por- 
cario  ant  Yinricario  aut  aliis  servis  XXX,  pro  aurifice  electo  G,  pro 
fabro  ferrario  L,  pro  carpentario  XL  inferantur.  Hoc  ex  praecepto 
Domini  Regia  convenit  obserrare;  ?gL  damit  L.  Buig.  50.  §.  2:  Si  alterius 
fuerit  actor  occisus,  centum  solidi  in  compositione  criminis  numeren- 

tur,  und  L.  Burg.  10.  §.1:  Si  quis  serTum occiderit  lectiun  ministeria- 

lern  Bive  expeditionalem ,  LX  solid,  inferat;  §.2:  si  aratorem  aut 

porcarium  occiderit,  XXX  soL  solvat;  §.  3:  qui  aurificem  lectum  oti- 
ciderit,  GL  sol.  solvat;  §.  4:  qui  fabrum  argentarium  occiderit,  G  soI.  solvat; 
§.  5:  qui  fabrum  ferrarium  occiderit,  L  sol.  inferat;  §.  6:  qui  carpen- 
tarium  occiderit,  XL  sol.  solvat.  —  Ferner,  nachdem  die  römischen  Dieb- 
Btahlsstrafen  angeführt  sind,  heisst  es  Papian.  4:  Quod  si  c  ab  all  um  vel  duos 
boyes  vel  duas  equas  furto  ingenuus  aut  servus  abstulcrit,  morte 

damnetur;  vgl.  L.  Burg.  4.  §.  1 :  Quicunque caballum  quoque,  equam, 

bovem,  aut  vaccam  tam  Burgimdio  quam  Romanus  ingenuus  furto  auferre 
praesumpserit  occidatur  ....§.  2:  Si  vero  servus  furtum  fecerit,  ipse 
tradatur  ad  mortem.  —  Weitere  Stellen,  in  welchen  die  Benützung  der  Lex 
Burgundionum  wahrscheinlich  oder  sicher  ist,  vgl.  bei  Ginoulhiac  p.  549  sv., 
Bluhme  S.  200  f.  —  Dabei  finden  sich  auch  Abweichungen  zwischen  beiden 
Quellen ;  wfihrend  z.  B.  L.  Burgundionum  34.  §.  3  in  etwas  wülkürHcher  Weise 
drei  Gründe  aus  dem  römischen  Recht  anführt,  aus  denen  der  Mann  seine 
Frau  verstosflen  dürfe  (vgl.  §.  8.  N.  36),  schliesst  sich  der  Papian  genauer  an 
seine  Quelle  an:  aut  advUeram awt  veneficam  aut  cancäiatricem. 

9)  Vgl  §.  8.  N.  35.  —  Der  ausseritalienische  Ursprung  des  Papian  er- 
giebt  sich  aus  tit.  36:  Quae  restitutio  uaque  ad  finem  anni  vigesimi  octavi  cm- 
eensa  est}  c.  2.  G.  Th.  n.  16  giebt  zuerst  die  Zeitbestinunungen  für  Rom  und 
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Die  Lex  Romana  Burgundionum  besteht  aus  47  Titeln,  denen 
eine  Handschrift  als  48.  Titel  noch  eine  Stelle  aus  der  Interpre- 
tatio  des  Breviarium  anhängt  '®) ;  in  dem  zweiten  Titel  findet  sich 
ein  grösserer  Zusatz,  welcher,  wenn  er  auch  der  ursprünglichen 
Redaction,  wegen  des  Widerspruchs  mit  sonstigen  Bestimmungen 
des  Titels  nicht  angehört  haben  kann,  doch  sehr  bald  zugefügt 
sein  muss,  da  er  in  allen  Handschriften  enthalten  ist  ^i).  Als 
Verfasser  dürfen  wir  vielleicht  einen  Grafen  Aimoin  ansehen,  da 
die  Berliner  Handschrift  am  Schlüsse  des  Papian  (nicht  der  gan- 
zen Handschrift)  die  Worte  hat:  ^^Aymohenita  inluatrissimvs  comea 
fleri  ju88Ü^^  und  dieselben  wegen  ihrer  Stellung  nicht  den  Eigen- 
thümer  der  Handschrift  zu  bezeichnen  scheinen  ^'). 

Da  in  dem  Excerpt  des  zweiten  Titels,  welches  Sichard  i') 
herausgegeben,  zu  Dominus  noater  (vgl.  Note  8)  die  in  keiner 
Handschrift  befindlichen  Worte  Theodericua  Rex  Francorum  zu- 
gefugt sind,  hat  man  die  Lex  irgend  einem  Könige  Theoderich 
zuschreiben  wollen;  indessen  ist  bei  Sichard  der  ganze  Artikel 
willkürlich  yerändert  und  gehören  wahrscheinlich  jene  Worte 
einem  Abschreiber  an,  welcher  unter  dem  fränkischen  König 
Theoderich  lebte  »♦). 

Das  Gesetzbuch  bezieht  sich,  da  es  im  Allgemeinen  der  Lex 
Burgundionum  nachgebildet  ist,  auf  dieselben  Gegenstände,  wie 
diese,  und  verbreitet  sich  über  Strafrecht,  Gerichtsverfahren  und 
Privatrecht.    Es  ist  in  einer  verhältnissmässig  guten  Sprache  und 


Italien  an  und  fälirt  dann  fort:  In  ceteris  omnibua  provineiis  usque  ad  com- 
pleUm  ofinum  vigeatmum  octavum, 

10)  Int  G.  TL  Y.  10;  vgl.  v.  Savignj  n.  S.  80  f.  und  Barkow  p. 
188  seq.  not 

11)  Vgl.  Ginoulhiac  p.  575  sw.  und  Bluhme  S.  208—210.  —  Gegen 
die  von  Ginoulhiac  behauptetep  drei  Revisionen  des  Papian  vgl.  Bluhme 
S.  804  ff. 

12)  Bluhme  S.  201. 

13)  Cod.  Theod.  p.  96. 

14)  Barkow  p.  10.  137  seq.;  v.  Savigny  n.S.18.N.  a,  S.  22;  Bluhme 
S.  204  f.  —  Auf  jene  Worte  legt  neuerdings  v.  Daniels  S.  177  Gewicht,  um 
aus  ihnen  die  Abfassung  im  austrasischen  Reiche  unter  Theoderich  I.  eu 
folgern.  Er  sagt  ausserdem,  es  könne  die  Arbeit  „ihre  Veranlassung  in  Be- 
schwerden über  die  Beeinträchtigungen  der  lex  Romana  durch  die  Gesetzgebung 
der  burgundischen  Könige  gehabt  und  der  Vergleich  zur  Rechtfertigung  dieses 
Vorwurfes  gedient  haben.^ 
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mit  einer  für  jene  Zeit  nicht  gewöhnlichen  Kenntnis«  des  römi- 
schen und  deutschen  Rechts  geschrieben  und  steht  in  beiden  Be- 
ziehnngen  dem  Edictum  Theoderici  voran.  Der  Verfasser  be- 
nützte ausser  der  Lex  Burgundionum  römische  Quellen  und  führte 
dieselben  bei  den  einzelnen  Titeln  ausführlich  an:  den  Codex 
Gregorianus,  Hermogenianus,  Theodosianus,  Gajus,  die  receptae 
sententiae  von  Paulus  und  Novellen  i^).  Bestritten  ist  es,  ob  er 
neben  den  echten  Quellen  auch  das  Breviar  vor  sich  hatte  '^. 
Für  dessen  Benützung  spricht  von  vorne  herein,  dass  es  bei  den 
Burgundern  bereits  Verbreitung  gefunden  hatte  und  auch  der 
Lex  Burgundionum  hie  und  da  zu  Grunde  zu  liegen  scheint  (vgl. 
§.  8«  Note  36) ;  entscheidend  ist  die  wörtliche  Uebereinstimmung, 
welche  unmöglich  auf  einen  blossen  Zu£eü1  zurückgeführt  werden 
kann  ^^.    Doch  scheint  das  Breviar  nur  bei  dem  Codex  Theo- 


15)  Z.  6.  tii  1 :  Becandom  legem  Theododani  lib.  YIII.  ad  Philippiim  Prae- 
feetnm  Praetorio  promalgatam;  tit  8:  seccmdam  Gregoriani  leges  a  Gordiano 
Principe  ad  Trophinum  libertam  et  Calpurniam  militem  latas;  tit  4:  secimdom 
sententiain  P&iüi  sab  titulo  de  fortis  emissam  u.  s.  w.  Barkow  hat  mit 
grossem  Fleiss  zu  jeder  Stelle  des  Papian  die  Quellen  oder  verwandten  Grond- 
s&tze  des  römischen  Rechts  angegeben. 

16)  Auf  Grund  einer  weitl&afigen  üntersachung  e^ftrt  sich  fflr  die  Be- 
nfltzung  des  Breviars  Barkow  p.  XLI  seqq.  und  ihm  schliesst  sich  v.  Sa- 
vigny  IL  S.  32.  N.  b;  Glöden  S.  28;  Gengier  S.  89.  N.  108  an;  es  be- 
streiten dieselbe  Gaupp  ThQr.  S.  14,  Ansiedlungen  S.  302  (der  Papian  sei  in 
der  Interpretatio  benQtzt  -*  was  gewiss  sehr  unwahrscheinlich  ist  —  und  bilde 
den  Uebergang  zwischen  dem  reinen  römischen  Recht  und  der  Interpretatio), 
Zöpfl  S.  85.  N.  10;  Haenel  p.  XCn  seqq.,  welcher  die  Uebereinstimmung 
fbr  znfUlig  hftlt,  und  v.  Daniels  S.  177. 

17)  Im  tit.  1  heisst  es,  der  Vater  könne  eine  Schenkung  von  seinem  Sohne 
surQckfordem  probatü  apud  judicem  laesümum  eausis;  ebenso   die  Mutter, 

ausser,  «s ad  secundas  nuptias  transierit.    Dieselbe  Bestimmung  findet 

sich  in  c  1  und  3.  G.  Th.  YIII.  6  und  es  entsprechen  hier  den  hervorge- 
hobenen  Worten  c  1:  si  eos  impios  in  judicio  deelaraasent,  und  c.  3:  quae  in 
teeundaa  catwenerint  nuptias;  dagegen  heissen  sie  in  der  Interpretatio:  pro- 
batis  in  judicio  laesionis  causis  und  si  ad  seeundas  nuptias  transieriU  Diese 
üebereinstimmnng  der  Worte  in  der  Interpretatio  und  der  Lex  Romana  Bnr* 
gundionnm  kann  meiner  Meinung  nach  nur  dadurch  erkl&rt  werden,  dass  die 
Interpretatio  als  Quelle  vorlag  und  den  Ausdruck  in  dem  Papian  bestimmte.  ~ 
Femer  c.  8.  C.  Th.  DL  1:  Niemand  soll  eine  Griminalanklage  froher  anstellen 
können,  quam  mnado  legis  adstrictus  pari  coeperit  poenae  eandüüme  jurgars. 
Dafftr  setzt  die  Interpretatio:  ut  suppUda  innocenium  ,,.,  aut  poena  eapOis 
smi  wA  faaßüatmm  amissiane  oompenset,  und  Papian  tit  7 :  aut  caput  suum 
out  facuUatem  integram  noverit  obligaH;  und  andere  Stellen,  besonders  Papian 
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dosianus  und  den  receptae  sententiae  des  Paulus  dem  Verfstsser 
vorgelegen  zu  haben. 

Da  das  Breyiar  die  Quelle  bfldet  und  im  Jahre  534  die 
Herrschaft  der  burgundischen  Könige  ihr  Ende  erreichte,  ent- 
stand der  Papian  zwischen  506  und  534  '®),  und  es  ist  möglich, 
dass  er  erst  unter  Sigismund  den  Römern  gegeben  wurde  und 
der  Sohn;das  Versprechen  des  Vaters  einlöste  '•). 

Die  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Handschriften  und  die 
Aufiiahme  einzelner  Stellen  aus  dem  Papian  in  die  Lex  Burgun- 
dionum  lässt  über  den  Gebrauch  des  Papian  keinen  Zweifel  entr 
stehen;  indessen  gewann  auch  in  Burgund,  besonders  wohl  durch 
die  fränkische  Herrschaft,  allmäUg  das  Breviarium  Alaricianum 
die  Oberhand;  man  verband  dasselbe  in  Handschriften  sowohl 
mit  der  Lex  Burgundionum  (so  in  acht  Handschriften),  als  auch 
mit  dem  Papian,  welcher  dann  gewissermassen  wie  ein  Anhang 


tit  11  vgl.  mit  Interpr.  c.  2.  C.  Th.  II.  8;  Papian  tit  13  vgl.  mit  Int  PaoL 
I.  15.  §.  1  u.  B.  w. 

18)  Froher  setzte  man  ihn  oft  nach  517,  indem  man  glaubte,  dass  König 
Sigismund  im  Jahr  517  das  Gesetzbuch  yersprochen  h&tte,  z.  B.  v.  Sayigny 
n.  S.  13.  22. 

19)  Zöpfl's  (S.  85)  Entgegnung,  dass  unter  Sigismund  die  Zeitverhält- 
nisse zu  einer  solchen  Gesetzgebung  nicht  geeignet  gewesen  wftren,  ist  darum 
unbegründet,  weil  Sigismund  eine  Reihe  Ton  Gesetzen  gegeben  hat  (ygl.  den 
vorigen  Paragraphen)  und  der  König,  welcher  das  Gesetzbuch  erliess,  wohl 
überhaupt  nicht  viel  mehr  that,  als  es  bestätigte.  Auch  dürfen  wir  den  Papian, 
weil  wir  nichts  von  seiner  Publication  wissen,  nicht  für  eine  blosse  Privatar- 
beit  erklaren  (vgl.  Bluhme  S.  199  f.),  wie  es  neuerdings  v.  Daniels  S.  175 
thut.  —  Ginoulhiac  p.  583  sv.  und  Bluhme  S.  202  halten  den  Papian 
für  &lter,  als  Sigismund'B  Edict  über  die  Findelkinder  (vgl.  §.  8.  N.  25),  weil 
sonst  dasselbe  im  Papian  hätte  berücksichtigt  werden  müssen;  mir  scheint  dies 
Argument  von  keiner  grossen  Bedeutung  zu  sein.  —  Haencl  p.  XGY  seq. 
(und  Walter  §.  81/  N.  4)  glaubt  wegen  der  Worte  des  zweiten  Prologs  for- 
mam  et  ejpositionem  legwn  conscriptam  (vgl.  am  Eingange  des  Paragraphen), 
dass  zur  Zeit  des  Versprechens  der  Papian  bereits  geschrieben  und  nur  seine 
Publication  hinausgeschoben  war,  und  dass  die  römischen  Grundsätze  in  die 
Lex  Burgundionum  erst  aus  dem  Papian  gekommen  sind.  Allein  der  Zusam- 
menhang der  Stelle  ergiebt  durchaus  nicht,  dass  bereits  damals  das  Gesetz 
conscripta  war,  und  es  finden  sich  in  der  Lex  Burgundionum  auch  römische 
Sätze,  welche  nicht  aus  dem  Papian  genommen  sind.  Wäre  der  Papian  schon 
zur  Zeit  der  Abfassung  jenes  zweiten  Prologs  fertig  gewesen,  so  hätte  man 
das  römische  Recht  unmittelbar  aus  ihm  herüber  nehmen  können.  Und  warum 
soll  man  nicht,  da  das  römische  Recht  in  Burgund  allgemein  zugänglich  war , 
für  beide  Gesetzbücher  dasselbe  unmittelbar  benützt  haben? 
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hinzogesdirieben  wurde ;  dagegen  ist  keine  Handschrift  bekannt, 
welche  die  Lex  Bargnndionnm  und  den  Papian  zasammen  ent- 
hielte «•)• 


|.  10.    Edieto  ngan  LiBgobardonm. 

.  » 

Ausgaben.  Vgl.  Gengier  S.  183—186;  a  Vesme  edicta 
regum  Langobardorum  1855.  p.  XLIX  seqq.  und  An  schütz 
kritische  üeberschau  IV.  S.  267  flf.  —  Die  Ausgaben  geben 
die  langobardiscben  Gesetze  in  zwei  verschiedenen  Gestalten ; 
einige  enthalten  die  Gesetzsammlungen  der  verschiedenen 
Könige  in  chronologischer  Reihe,  die  anderen  die  in  der  fol- 
genden Periode  gemachte  systematische  Zusammenstellung 
und  Verarbeitung  derselben.  Wir  fuhren  hier  nur  die  Aus- 
gaben mit  chronologischer  Ordnung  an  und  verweisen  in  Be- 
treflf  der  anderen  auf  die  folgende  Periode  §.  57.  N.  11.  — 
Die  älteste  Ausgabe  der  laogobardischen  Gesetze  in  chrono- 
logischer Ordnung  ist  von: 

1.  Herold  1557;  vgl.  Anschütz  8.  266  flf.  Die  Gesetze  der 
einzelnen  Könige  sind  nicht  fortlaufend  gezählt,  sondern  in 
einer  dieser  Ausgabe  eigenthümlichen  Weise  in  Titel  und 
Paragraphen  eingetheilt. 

2.  Muratori  Rerum  Italicarum  scriptores,  Tom.  I.  Pars  II. 
Mediolani  1725.  fol.  p.  17  —  93  die  Gesetze  der  langobardi- 
scben Könige,  p.  94  ff.  uud  166  ff.  die  Gesetze  der  späteren 
Könige,  p.  163  ff.  Quaestiones  ac  monita.  —  Er  legte  den 
Text  der  systematischen  Lombarda  in  der  Ausgabe  von 
Goldast  zu  Grunde,  ordnete  die  einzelnen  Stücke  chrono- 
logisch nach  der  Ordnung  des  Codex  Estensis,  entnahm  die- 
ser Handschrift  die  Prologe  und  benützte  ausserdem  eiu  Ma-^ 
nuscript  von  Modena  und  zwei  Mailänder  Manuscripte ;  vgl. 
Anschütz  S.  268  f. 

3.  Georgisch  p.  945  — 1284,  beruht  auf  Herold  und  Mu- 
ratori und  giebt  Varianten  aus  den  systematischen  Ausga- 
ben an.  Bei  jedem  Gesetz  wird  die  Stelle  genannt,  an  wel- 
cher es  in  der  systematischen  Ausgabe  steht.  —  p.  913 — 944 


20)  Vgl.  Bluhme  in  Bekker's  und  Muther's  Jahrbuch  I.  S.  76,  II. 
S.  906. 
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giebt  eine  Uebersicht  über  die  Ordnung  der  sjstematischen 
Sammlung. 

4.  Canciani  yol.  I.  p.  55  —  277  folgt  der  Ordnung  Mura- 
torlos  und  benützt  den  Text  der  systematischen  Ausgabe 
Lindenbrog's. 

5.  Walter  I.  p.  683  —  838  die  Gesetze  der  langobardischen 
Könige  unter  Benützung  des  gedruckten  Apparats;  m.  p. 
581 — 682  die  späteren  die  Lombardei  betreffenden  Gesetze. 

6.  BaudiaVesme  Edicta  regum  Langobardorum,  edita  ad 
fidem  optimorum  codicum.  Vol.  I.  August.  Taurin.  1846. 
foL;  der  Text  und  11  Appendices,  es  fehlen  die  Vorrede, 
Beschreibung  der  Handschriften  und  Ausgaben,  der  Varian- 
tenapparat, die  historischen  Anmerkungen,  Glossarien  und 
Indices.  Der  Ausgabe  hegen  besonders  eine  Handschrift  yon 
La  Cava  und  zwei  Pariser  Handschriften  zu  Grunde.  —  Ueber 
diese  Ausgabe,  welche  nur  in  wenigen  Exemplaren  abge- 
zogen wurde,  referirt  ausftihrUch  Merkel  in  Archivio  sto- 
rico  Itahano.  Appendice.  Tomo  HI.  Firenze.  1846.  p.  692  — 
729,  er  vergleicht  sie  mit  den  früheren  in  dem,  was  sie 
mehr  Kefert,  und  in  der  Anordnung. 

7.  Li  Troya  Istoria  d'Italia,  welcher  in  seiner  Urkundensamm- 
lung die  einzelnen  Gesetze  zu  den  Jahren  stellt,  in  welchen 
sie  erlassen  wurden:  IV.  pars  H.  1853.  p.  60 — 464  das 
Edictum  Rotharis,  p.  519  —  528  die  Leges  Grimoaldi;  IV. 
pars  ni.  1853  die  Gesetze  Liutprand's  bei  ihren  verschiede- 
nen Jahren.  Er  Uefert  einen  weitläufigen  Gommentar  und 
druckt  im  WesentUchen  die  Handschrift  von  La  Cava  ab, 
welche  er  bei  Lücken  aus  anderen  Ausgaben  ergänzte. 

8.  Edicta  regum  Langobardorum  edita  ad  fidem  optimorum 
codicum  opera  et  studio  Caroli  Baudi  a  Vesme.  Augustae 
Taurinorum.  1855.  fol.  (In  den  historiae  patriae  monumenta.) 
Vgl.  über  diese  Ausgabe  Anschütz  S.  271  ff.  und  Waitz 
Gott.  Gel.  Anz.  1856.  St.  159.  S.  1577  ff.  Während  die 
früheren  Ausgaben  auf  späten  Handschriften  beruhen,  schliesst 
sich  a  Vesme  in  dieser  Ausgabe  an  die  ältesten  Hand- 
schriften an;  für  das  Edictum  Rotharis  an  eine  St.  Galler 
Handschrift  (vor  662),  welche  nur  dasselbe  enthält,  und  an 
eine  Handschrift  von  Vercelli  (vor  746),  welche  auch  die 
Gresetze  von  Grimoald  und  Liutprand  enthält  (vgl.  über  diese 
Handschrift  Bluhme  in  Pertz  Archiv  IV.  S.  371,  V.  S.  226. 
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230  ff.  und  Anschtitz  S.  251  f.).  Der  Text  gewinnt  da- 
durch, was  Orthographie,  Wortformen  und  Satzbau  betrifft, 
eine  ganz  neue  Gestalt.  —  Einzehie  Gesetze  werden  hier  zum 
ersten  Male  veröffentlicht. 

9.  Edicta  regiim  Langobardorum  quae  comes  Saudi  a  Vesme 
in  genuinam  formam  restituit  secundum  editionem  Augusti 
Taurinorum  repetenda  curavit  J.  F.  Neigebaur.  Monachi. 
1855.  8.  Ein  blosser  Abdruck  des  Textes,  welchen  Baudi  a 
Vesme  lieferte. 

Die  lange  erwartete  Ausgabe  in  den  Monumenta  Germaniae, 
welche  Bluhme  und  Merkel  besorgen  werden,  wird  noch 
einzelne  von  Vesme  nicht  verglichene  Handschriften  be- 
nützen. 

Handschriften.  Sie  gehen  in  Schreibart  und  Stil  auseinan- 
der, indem  die  späteren  die  Sprache  modemisiren  und  Ita- 
Usmen  aufiiehmen.  lieber  dieselben  handeln  Bluhme  in 
Pertz  Archiv  IV.  S.  369—383,  V.  S.  222  —  301,  Pertz 
Archiv  VH.  S.  766—787;  Türi  Forschungen  Heft  4.  S. 
169  ff.,  180  ff.;  Merkel  Geschichte  des  Langobardenrechts 
S.  18ff.;  a  Vesme  p.  XV  seqq.;  Anschütz  S.  250  ff.;  über 
eine  Handschrift  von  Ivrea:  Pertz  über  einige  Handschriften 
deutscher  Rechts-  und  Gesetzbücher  1857.  (Abhandlungen 
der  Berl.  Akad.)  S.  81  ff.;  v.  Gonzenbach  Fragmente  der 
ältesten  bekannten  Handschrift  des  Edictum  Begis  Bhotharis 
in  der  Bibliothek  des  ehemaligen  Klosters  St.  Gallen  (Zeit- 
schrift für  deutsches  Recht  XVH.  S.  279  —  282)  «)•  —  Vgl. 
auch  noch  die  Notizen  bei  Gengier  S.  186. 

Literatur,  v.  Savigny  IL  S.  209  —  225.  —  Türk  Forschun- 
gen aus  dem  Gebiet  der  Geschichte  Heft  4.  1835.  Die  Lan- 
gobarden und  ihr  Volksrecht  bis  zu  dem  Jahre  774.  S.  169  — 
250.  —  Gengier  S.  185  ff.  —  Merkel  Geschichte  des 
Langobardenrechts.  1850.  S.  17  ff.  mit  ^en  Noten  (auch  in 
italienischer  Uebersetzung  von  Bollatiin:  Memorie  e  docu- 


1)  Dieser  Aufsatz  giebt  Kachricht  von  dem  Fond  noch  mehrerer  Fragmente 
^eser  ältesten  Handschrift  des  Edictum,  welcher  zu  Zürich  —  gemäss  brief- 
licher Mittheilung  von  Anschütz  —  nicht,  wie  v.  Gonzenbach  bemerkte, 
von  Dr.  Henne,  sondern  von  Anschütz  selbst  gemacht  ist  In  der  Ausgabe 
in  den  Monumenten  wird  also  diese  Handschrift  in  noch  reidierem  Masse  be^ 
nfltst  werden  können,  als  von  Baudi  a  Yesme. 
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menti  inediti  spettanti  alla  Storia  del  diritto  Italiano  nel 
medio  evo.  Volume  unico  —  Fascic.  I.  Torino.  1857.  8. 
p.  1—49. 

I.  Nur  von  zwei  deutschen  Volksstämmen  besitzen  wir  die 
Gesetze  der  Könige  so,  wie  sie  von  ihnen  erlassen  wurden,  in 
ihrer  ursprünglichen  Entstehungsform,  ohne  dass  die  späteren 
Gesetze  mit  den  früheren  zu  einem  Ganzen  verarbeitet  wurden, 
nämlich  von  den  Langobarden  und  den  Angelsachsen.  Auch  die 
langobardischen  Könige  gaben  ihre  Gesetze  mit  Genehmigung  der 
Grossen  ihres  Reichs  und  des  Volks  {Edictus  oder  Edictum)\  dar 
neben  erhessen  sie  aber  auch  einseitig  in  bestimmtem  Umfieaige 
Verordnungen  (notitiä)^  welche  allgemein  pubücirt,  aber  dem  Ge- 
setzbuch (Edictus)  an  sich  noch  nicht  eingefügt  wurden;  zum 
Theil  wurden  sie  später  und  zwar  wahrscheinlich  mit  Genehmi- 
gung des  Volks  Theile  desselben  *). 

1.  Der  erste  König,  welcher  unseres  Wissens  den  Lango- 
barden Gesetze  gab,  war  Rothari  (636  —  652),  ihr  17.  König. 
Unsere  Nachrichten  über  die  Geschichte  seines  Gesetzbuchs  ver- 
danken wir  dem  Gesetzbuche  selbst.  Nach  dem  Prologe,  welcher 
demselben  vorangeht,  gab  er  am  22.  November  643  ^),  im  achten 
Jahre  seiner  Regierung  zu  Pavia  ein  Gesetzbuch,  welches  er  selbst 
Edictum  nennt  und  von  welchem  nur  solche  Exemplare  allgemein 
gebraucht  werden  sollten,  welche  von  seinem  Geheimschreiber 
Ansoald  beglaubigt  wären*).    Er  sagt,  er  habe  es  für  nothwen- 


2)  Der  Name  notitia  findet  sich  in  den  Gesetzen  Liatpr&nd's  cap.  139:  In 
nomine  Domini  notitia  qnaliter  jubit domnns  rex  ad  omnis  actores  snos, 
qui  cortis  ejus  commissas  habent.  —  Der  Charakter  dieser  Verordnungen  er- 
giebt  sich  aus  cap.  140;  nach  seiner  Bestimmung  sagt  der  König:  Hoc  autem 
in  diebus  nostris  et  in  tempore  regni  nostri  statuimus,  quamquam 
lex  nostra  non  sit;  post  autem  nostrum  decessum,  qui  pro  tempore  prin- 
ceps  fuerit  faciat  sicut  ei  Dens  inspiraverit,  aut  sicut  rectum  secundum  ani- 
mam  suam  providerit.  Femer  heisst  es  in  Liutprand's  notitia  cap.  8  (Vesme 
p.  194):  Propter  Deum  et  ejus  misericordia  precipimus  atque  statuimus,  sola 
pietatis  causa,  ut  si  aldio  etc.    Vgl.  auch  Vesme  p.  XCI  seqq. 

3)  Das  Jahr  steht  im  Prolog,  das  Datum  in  cap.  388:  causas quae 

a  presente  vigesima  secunda  die  minds  hi:gus  novembris,  indictione  se- 

cunda,  incoatae  aut  commute  fuerit,  per  hoc  Edictum  incidantur. 

4)  Epilog:  Et  hoc  generaliter  damus  in  mandatis,  ne  aliqna  firaos  per 
▼idmn  seriptorum  in  hoc  Edictum  adhibeatur,  si  aliqna  fuerit  intentio  nuUa 
aJia  exemplaria  credatur  aut  suscipiatur  nisi  quod  per  manus  Ansoald  notario 
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dig  gehalten,  alle  Gesetze  in  eine  Sammlnng  aufzunehmen,  ältere 
Bestimmungen  zu  verbessern,  die  Lücken  auszufüllen  und  unnütze 
Vorschriften  fortfallen  zu  lassen  ^).  In  einem  gegen  das  Ende 
des  Gesetzbuchs  gestellten  Capitel  erklärt  er  ^,  er  habe  mit  dem 
grössten  fleiss  sein  Edictum  ausgearbeitet,  die  noch  nicht  aufge- 
schriebenen Vorschriften  der  Väter  gesammelt  und  mit  Beirath  und 
Genehmigung  der  Grossen,'  der  Beamten  und  des  gesammten 
Volks  ergänzt  und  vermehrt;  was  noch  von  altem,  bisher  nicht 
berücksichtigtem  langobardischem  Recht  später  erkannt  würde, 
sollte  dem  Gesetzbuch  zugefügt  werden.  Durch  einen  symboÜ- 
schen  Act,  die  gavrethinx,  verpflichtete  er  alle  seine  üntertha- 
uen,  dem  Gesetze  nachzuleben ''). 

Der  König  beabsichtigte  also  seinem  Volke  ein  vollständiges 
Gesetzbuch  zu  geben;  er  liess  zu  diesem  Zweck  nicht  allein  das 
Gewohnheitsrecht  sammeln,  sondern  vereinbarte  auf  den  Reichs- 


nostro  scriptiim  aut  recogmtmn  sen  reqaisitum  fiierit,  qoi  per  nostram  jussio- 
nemscripsit;  und  dasselbe  auch  am  Ende  des  Prologs.  —  Diese  Vorschrift  er- 
innert an  die  ähnliche  Bestimmung  Alarich's  in  Betreff  der  Lex  Bomana  Wisi- 
gothomm,  vgl.  S.  67  za  Note  3. 

5)  Prologns:  tam  propter  adsiduas  fatigationes  pauperom,  quam 

ettam  superfluas  ezactiones Ob  hoc,  considerantes  Dei  omnipotentis  gra- 

tiam,  necessarium  esse  prospeximns  presentem  corregere  legem,  quam  priores 
homines  renovent  et  emendent,  et  quod  deest  a^jiciant,  et  quod  superflaum 
est  abscindant  (der  gewöhnliche  Text  liest  verständlicher:  quae  priores  omnes 
et  reno?et  et  emendet,  et  quod  deest,  a4jiciat  et  —  abscindat).  In  unom 
previdimus  yolumine  complectendum ,  quatinos  liceat  nnicuique,  salva  lege  et 
jostitiam,  qaiete  rivere,  et  propter  opinionem  contra  inimicos  laborare,  seque 
snosque  defendere  fines. 

6)  Ed.  Roth.  c.  386:  Presentis  ?ero  dispositionis  nostrae  Edictum,  quem 
Deo  propitio,  cum  summo  studio  et  summis  rigiliis  a  celestem  faborem  preste- 
tis,  inquirentes  et  rememorantes  antiquas  legis  patrum  nostrorum  quae 
Scripte  non  erant,  condedimus;  et  quod  pro  commune  omnium  gentis 
nostre  utilitatibus  expediunt,  pari  consilio  conparique  consensum,  cum  prima- 
tns,  judices  cunctoque  fehcissimum  exercitum  nostrum  augentis  constituimus, 
in  hoc  membra^um  scribere  jussimus  pertractantes.  Et  sub  hoc  tamen  capi- 
tulo  reservantes,  ut  quod  adhuc,  annuentem  divinam  clementiam,  per  suptilem 
inquisitionem  de  antiquas  legis  Langobardorum  tam  per  nosmetipsos  quam  per 
antiquoB  memorare  potueremus,  in  hoc  Edictum  subjungere  deveamus  adden- 
tes,  quin  etiam  et  per  gairethinx  sec^undo  ritus  gentes  nostre  confirmantes, 
ut  sie  haec  lex  firma  et  stabelis:  quatinus  nostris  filicissimis  et  futuris  tempo- 
riboB  finniter  et  inviolabiliter  ab  omnibus  nostris  subjectis  custodiatur. 

7)  Wesentlich  dasselbe  sagt  auch  Paul.  Diacon.  lY.  c.  4,  weicher  aus  dem 
Prolog  des  Edictum  seine  Nachrichten  geschöpft  zu  haben  scheint. 
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Versammlungen  auch  eine  Beihe  neuer  Gesetze.  Sein  Edictom 
ist,  da  er  selbst  sagt,  dass  es  Yor  ihm  keine  geschriebenen 
Gesetze  gab,  das  älteste  gesetzgeberische  Werk  der  Langobarden 
und  unter  den  antiquae  leg  es,  welche  er  erwähnt,  kann  nur  Ge* 
wohnheitsrecht  verstanden  werden.  Dem,  was  der  König  über 
sein  Gesetzbuch  sagt,  entspricht  dasselbe  in  Inhalt  .imd  Form. 

Schon  Bothari  liess  dem  Prolog  ein  Königsverzeichniss  fol- 
gen, welches  die  Namen  der  langobardischen  Könige  von  Agel- 
mund  bis  auf  ihn  herab  enthält.  Handschriften  stellen  dem  Pro- 
loge noch  eine  kleine  Chronik  Origo  genas  Langobardarum  voran, 
welche  in  ihrer  ersten  Gestalt  wahrscheinlich  bereits  unter  Bothari 
oder  bald  nach  ihm  geschrieben  wurde  ^. 

Das  Edict  in  seiner  ältesten  Gestalt,  wie  sie  in  Vesme's 
Ausgabe  vorliegt,  enthält  388  mehr  oder  weniger  kurze,  zum 
Theil  mit  einer  Ueberschrifb  versehene  Abschnitte,  welche  mit  Be- 
obachtung einer  gewissen,  nicht  streng  durchgeführten  Systema- 
tik auf  einander  folgen.  Sie  betreffen  besonders  das  Strafrecht 
und  das  Privatrecht,  und  von  diesem  besonders  das  Familien- 
und  das  Erbrecht.  Nur  verhältnissmässig  wenige  Vorschriften 
gehören  dem  Staatsrecht  und  dem  Gerichtswesen  (Beweisver- 
fahren und  Beweismittel)  an. 

Das  Gesetzbuch  beginnt  mit  der  Tödtung  des  Königs  und 
geht  dann  die  verschiedenen  strafbaren  Handlungen  durch  (c. 
1  — 152),  mit  vorzüglicher  Ausführlichkeit  die  Körperverletzungen, 
welche  zunächst  mit  Beziehung  auf 'die  Freien  (c.  43  ff.),  dann 
auf  die  Aldii  und  Ministerialen  (c.  76  ff.)  und  schliesslich  auf  die 
servi  rusticani  (c.  103  ff.)  in  ziemlich  derselben  Beihenfolge  be- 
handelt werden  •).  Beim  Uebergange  zum  Privatrecht  wird  ein 
Abschnitt  gemacht  und  eine  neue  Ueberschrifb  gesetzt:  Incipü 
de  JUiis  legitimis  (c.  153  ff.):  es  folgt  das  Familien-  und  Erb- 
recht; besonders  eingehend  werden  die  Grundsätze  über  das  Mun- 
dium,  nicht  bloss  die  privatrechtlichen  Verhältnisse,  sondern  auch 


8)  Gedr.  bei  a  V esme  p.  5—10;  aber  dasselbe  TgL  Bethmann  in  Perts 
Archiy  X.  S.  351  ff.,  414;  a  Vesme  p.  LXXI  seqq.  und  Waitz  Q5tt  Qel. 
Anz.  1866.  St.  159.  8.  1585  ff. 

9)  W&hrend  in  anderen  Yolksrechten  bei  jedem  Verbrechen  die  Bussen 
fOr  die  yerschiedenen  Stünde  angegeben  werden,  wird  hier  das  Strafrecht  nach 
den  St&nden  in  drei  Abschnitte  getheilt 
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die  gegen  die  Ehe  und  Familie  gerichteten  Verbrechen,  wie 
FleischesTerbrechen,  Nachstellangen  nach  dem  Leben  des  Gatten, 
Entführung*  n.  s.  w.  erörtert.  Nach  dem  Recht  der  Freigelasse- 
nen folgen  wenig  unter  einander  zusammenhängende  Sätze  straf- 
rechtlichen und  priyatrechtlichen  Inhalts,  über  die  Verjährung  bei 
Eau^eschäften,  den  Verkauf  fremder  Sachen,  die  Fehler  der  ver- 
kauften Sachen,  über  die  dingliche  Klage,  Rechtsgeschäfte  der 
Unfreien,  Verrückung  der  Grenzen,  unbefugtes  Münzen,  Urkun- 
denfälschung, Pfändung,  Diebstahl,  Flucht  eines  Unfreien,  Heim- 
suchung, Aufruhr,  den  Diebstahl  an  yerschiedenen  Gegenständen, 
Schadensersatz,  Eid  u.  s.  w.  Da  die  letzten  Capitel  (yon  c.  376 
an)  ohne  Zusammenhang  unter  sich  sind  und  von  bereits  erörter- 
ten Gegenständen  handeln,  so  sind  sie  wahrscheinlich  erst  später 
Ton  König  Rothari  dem  Gesetzbuch  angehängt  und  gehören  in 
die  Kategorie  der  Gesetze,  welche  nach  seinem  Willen  (vgl. 
Note  6)  das  Edict  ergänzen  sollten  >®).  Die  beiden  aufdasc.  386, 
welches  den  ursprünglichen  Schluss  gebildet  zu  haben  scheint, 
folgenden  Gesetze  c.  387  und  c.  388  scheinen,  da  sie  in  allen 
Handschriften  stehen  und  c.  388  auch  ein  Datum  enthält,  auch 
dem  Edict  anzugehören  und  wurden  vielleicht  dem  bereits  ferti- 
gen, aber  noch  nicht  publicirten  Gesetzbuch  in  der  Volksver- 
sammlung angehängt,  in  welcher  es  bestätigt  wurde  >0« 

Das  Gesetzbuch  ist  in  einem  sehr  barbarischen,  aus  den 
langobardiBchen  Urkunden  jener  Zeit  auch  sonst  bekannten  La- 
tein, mit  Benützung  mancher  technischen  langobardischen  Aus- 
drücke geschrieben;  seinem  inneren  Gehalt  nach  dürfen  wir  es  als 
die  vollkommenste  Schöpfung  deutscher  Gesetzgebung  in  der 
ersten  Periode  bezeichnen.  Es  zeichnet  sich  nicht  bloss  durch 
den  Um£ang  '2),  durch  Klarheit  und  Bestimmtheit  in  der  Fassung, 


10)  Cap.  377:  wer  einem  Einängigen  das  Auge  ausschlägt,  yerbflsBi  zwei 
Drittel  des  Wergeids;  m  c.  48  war  das  halbe  Wergeid  fOr  den  Verlast  des 
Auges  bestimmt  c.  884  giebt  detaillirtere  Bestimmungen  für  einzehae  Körper- 
verletzungen, als  c  57,  68,  60.  —  c  387  stellt  das  aUgemeiae  Princip  fOr  un- 
absichtliche Tödtnng  auf,  welches  vorher  nur  fttr  einzelne  F&Ue  (c.  138,  144, 
146)  durchgefOhrt  war. 

11)  a  Vesme  p.  XCV  seq.  —  c.  250»  ist  unecht;  es  enthält  nicht  lango- 
bardisches,  sondern  fränkisches  Recht  und  wurde  erst  seit  dem  10.  Jahrhun- 
dert in  den  verschiedenen  Handschriften  an  verschiedenen  Stellen  geschrieben, 
vgl.  Vesme  p.  322  su  dieser  Stelle. 

12)  Reccared's  Antiqua  war  wahrscheinlich  umfangreicher. 
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durch  Genauigkeit,  mit  welcher  die  wichtigsten  RechtsfiLUe  nor- 
mirt  werden,  sondern  ebenso  sehr  durch  den  humanen  und  auf- 
geklärten Geist  aus  i^),  welcher  es  durchzieht,  und* durch  das 
überall  hervortretende  Bestreben  des  Königs,  nicht  bloss  dem 
Gewohnheitsrecht  den  legalen  Ausdruck  zu  geben,  sondern  auch 
da,  wo  seine  Bestimmungen  roh,  grausam  oder  unvernünftig  er- 
scheinen, heilsamere,  wohldurchdachte  Grundsätze  an  seine  Stelle 
treten  zu  lassen  i^).  Er  beschränkte  den  Zweikampf  und  ordnete 
für  Fälle,  in  welchen  er  bisher  als  Beweismittel  gegolten  hatte, 
die  Eideshülfe  an,  quia  grave  et  impium  videtur  eaae^  tä  talea 
causa  sub  uno  scuio  per  pugnam  dimittatur  >*);  er  erhöht  die 
Bussen  für  Körperverletzungen,  damit  der  Verletzte  um  so  eher 
mit  der  Composition  zufrieden  sei  und  sich  der  Selbstrache  ent- 
halte >^).  Die  Macht  des  Königthums  ist  stark  und  Handlungen 
gegen  dasselbe  werden  strenge  geahndet:  während  die  Strafbe- 
stimmungen im  Ganzen  milde  sind,  steht  Todesstrafe  auf  der 
Tödtung  des  Königs,  der  Flucht  aus  dem  Lande,  Landesverrath, 
Erregung  eines  Scandalum  im  Palast  des  Königs  und  auf  dem 
Aufstande;  von  den  Compositionen  fällt  ein  Theil  an  den  König 
und  die  cavsae  regales  werden  doppelt  gebüsst. 

Zwischen   den   Bestimmungen    der   langobardischen    Gesetze 
und  des  sächsischen  Rechts  ist  eine  gewisse  Verwandtschaft  nicht 


13)  Cap.  376:  Nullas  praesumat  aldiam  alienam  aat  ancillam  quasi  strigam 
....  occidere:  quod  christianis  mentibus  nullatinus  credendum  est,  nee  posse- 
Yilem,  at  mulier  hominem  vivum  intrinsecus  possit  comedere.  Vgl.  damit  auch 
Karoli  M.  capitolatio  de  partibus  Saxonie  c.  6  (Mon.  LL.  I.  p.  48). 

14)  Der  König  giebt  öfter  sein  Motiv  an,  z.  B.  c.  32,  249,  oder  erklärt, 
daas  er  das  alte  Recht  ändere,  z.  B.  c.  364:  Quia  muJtos  cognoyimus  in  regno 
noBtro  tales  pravas  opponentes  intentiones,  hec  nos  moverunt  presentem  corre- 
gere  legem  et  ad  meliorem  statum  revocare. 

15)  Cap.  164;  an  anderen  Stellen  nennt  er  den  Zweikampf  in^juLStum  und 
abiwrdMiin  Cc.  165  und  166);  er  wird  verboten  für  den  Beweis  der  ehelichen 
(Geburt,  des  £rwerbes  des  Mundium,  der  Unschuld  am  Tode  der  Gattin.  — 
Für  andere  Fälle  lässt  der  König  den  Zweikampf  bestehen;  auffallend  ist  es, 
dass  wenn  der  Gattin  der  Mord  ihres  Mannes  Schuld  gegeben  wird,  ihre  Ver- 
wandten zwischen  den  Beweismitteln  wählen  können,  c.  202:  H  iUa  negctw- 
rü,  leceat  parentes  eam  purificare  aut  per  sacramentum,  aut  per  eamphionem, 
id  est  per  pugna.    Vgl.  auch  c.  198,  213,  228,  365. 

16)  Cap.  74:  In  omnes  istas  piagas  aut  feritas  —  ideo  majorem  compo- 
sitionem  posuimus  quam  antiqui  nostri,  ut  faida,  quod  est  inimisitia,  post  ac- 
ceptam  suprascriptam  compositionem  postponatur  et  amplius  non  requiratur. 
Vgl.  auch  c.  162. 
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za  verkeimen;  Yon  dem  alten  Volksrecht  der  Sachsen  ist  uns 
zu  wenig  überliefert,  um  eine  genauere  Vergleichung  durchzu- 
führen, aber  auch  noch  der  Sachsenspiegel  bietet  manche  Paral- 
lelen mit  dem  langobardischen  Recht  dar  *^) ;  einzelne  Bestim- 
mungen erinnern  auch  an  Sätze  des  skandinavischen  Rechts  ^®). 

Der  Römer  geschieht  in  dem  Edict  fast  gar  keine  Erwäh- 
nung >*)  und  wir  dürfen  es  als  gewiss  annehmen,  dass,  während 
die  Römer  auch  noch  weiterhin  im  langobardischen  Reiche  nach 


17)  Darauf  hat  zuerst  Oaupp  Thüringer  S.  20  ff.,  68  ff.  aufinerksam  ge- 
macht Er  vergleicht  mit  Recht  Ed.  Roth.  148  mit  Lex  Saxonom  55:  der- 
jenige, welcher  einen  Baom  angesteckt  oder  überhaupt  ein  Feuer  gemacht  und 
nachher  ausgelöscht  hat,  soll  24  Stunden  hindurch  für  jeden  Schaden,  der  aus 
dem  Brande  entstehen  könnte,  einstehen;  Ed.  Roth.  387  mit  Lex  Saxon.  59: 
bei  casueller  Tödtung  wird  das  Wergeid  gezahlt  unter  Ausschliessung  der 
Fehde;  Ed.  Roth.  138  mit  Lex  Sax.  54  über  den  FaU,  dass  Jemand  beim 
FUlen  eines  Baumes  getödtet  wird.  Die  Verwandtschaft  zeigt  sich  unserer 
Meimmg  nach  noch  weiter,  besonders  in  Wendungen  des  Gedankens  (im 
Sachsenspiegel  wird  die  Möglichkeit  des  Reinigungseides  oft  mit  der  Wendung 
bezeichnet:  dofm  he  dar  mn  recht  to  dun,  oder  dam  hffi  gewerm  uppe^n  hü- 
gen;  dem  entspricht  Ed.  Roth.  c.  267 :  res  de  quantas  atmts  fuerit  jurare,  qu% 
perdedä;  c.  345:  8%  nan  ausaveril  jurare,  conponat;  c.  362:  preveat  aagra- 
mentum  gut  negat,  si  au9U8  fuerü)  und  in  der  Berücksichtigung  von  üi  an- 
deren Yolksrechten  meistens  übergangenen  Yerji&ltmssen  und  der  gleichar- 
tigen Bestimmung  für  dieselben;  z.  B.  Ed.  Roth.  163  ygL  mit  Sachsensp.  ÜI. 
8^  §.  3:  wer  seinem  Verwandten  nach  dem  Leben  trachtet,  verliert  zur  Strafe 
sein  Erbrecht  demselben  gegenüber;  Ed.  Roth.  167  vgl.  mit  Sachsensp.  L  12: 
über  die  gemeinsame  Gewere  mehrerer  Brüder  und  die  Gemeinsamkeit  ihres 
Erwerbs;  Ed.  Roth.  354:  Si  quis  campum  ahenum  araverü  sdens  non  suum, 
mU  semente  spargere  praesumpserit,  perdat  apera  etflrugie,  vgl.  mit  SachsenSp. 
n.  46.  §.  2:  Sve  so  dtU  land  saiet  under  der  klage,  die  verläaet  ein  arbeit 
und  sine  sat  daran;  Ed.  Roth.  355  vgl.  mit  Sachsensp.  II.  46.  §.  4:  über  das 
Beackern  fremden  besäeten  Landes;  Ed.  Roth.  358  vgl.,  mit  Sachsensp.  II.  89. 
§.  2,  dass  man  dem  Reisenden  nicht  Futter  für  sein  Pferd  versagen  solle;  Ed. 
Roth.  362  vgl  mit  Sachsensp.  ÜI.  11,  wenn  Jemand  stirbt,  welcher  Bürgen 
für  seine  Eidesleistung  bestellt  hat;  Ed.  Roth.  376  mit  EarFs  des  Grossen 
Sachs.  Capitulare  (vgl.  Note  13).  In  allen  diesen  Stellen  findet  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft zwischen  dem  sächsischen  und  langobardischen  Recht  Statt. 

18)  Wilda  (Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik.  1836.  n.  S.  615,  Strafrecht  S.  107 
und  Zeitschr.  f.  deutsches  Recht  XV.  S.  238  ff.)  hebt  die  beschränkte  Erb- 
fähigkeit unehelicher  Kinder  und  die  Theilung  der  Composition  zwischen  dem 
Könige  und  dem  Verletzten  nach  Hälften  hervor. 

19)  Sie  werden  erwähnt  in  c.  194:  Si  quis  cum  ancila  Gentilem  formicatus 
fberit,  . . . .  si  cum  Romana  efc 
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ihrem  Recht  leben  sollten  ^%  das  Edictum  nur  für  die  Langobarden 
und  für  die  anderen  Volksstämmen  angehörigen  Deutschen  Geltung 
hatte,  welche  den  Langobarden  auf  ihrem  Heereszuge  nach  Ita- 
lien gefolgt  oder  später  eingewandert  waren  ^i).  Von  römischem 
Recht  finden  sich  nur  geringe  Spuren  ^^). 


aO)  Diese  Ansicht  glauben  wir  auch  gegen  He  gel' 8  Autorität  anfiredit 
erhalten  zu  mOssen,  welchem  sich  Andere,  z.  B.  F  legi  er  (das  Königreich  der 
Langobarden  in  Italien.  1851.  S.  17}  angeschlossen  haben:  „Unter  den  in  den 
Gesetzen  aufgeführten  Angehörigen  des  Königreichs  sind  ebenso  oft  die  römi- 
schen Einwohner,  als  die  eigentlichen  Langobarden  zu  verstehen,  da  die  Ehen 
zwischen  beiden  Völkern  rechtlich  gestattet  waren.''  Hegel  (L  S.  888  ff^ 
418  ff.,  417  ff.,  U.  S.  8  ff.)  glaubt,  es  habe  das  langobardische  Recht  als  Reichs- 
recht gegolten;  wenn  späterhin  liutprand  das  römische  Re^ht  fOr  die  Römer 
anerkenne,  so  beziehe  sich  sein  Gesetz  nicht  auf  die  alten  unterworfenen 
Römer,  sondern  auf  neue  Ankömmlinge,  welchen  man  ihr  Recht  beizubehalten 
gestattete.  Erst  unter  Karl  dem  Grossen  sei  das  System  der  persönlichen 
Rechte  eingeführt  worden.  —  Allein  es  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass 
man  in  späterer  Zeit,  als  Römer  und  Langobarden  mit  einander  zu  TerschmehBen 
begannen,  das  römische  Recht  zur  Anerkennung  habe  konunen  lassen,  nach- 
dem es  lange  Zeit  vergessen  gewesen  war.  Wäre  es  femer  die  Absicht  des 
Königs  gewesen,  dass  sein  Gesetzbuch  auch  fOr  die  Römer  gelten  sollte,  so 
wtlrde  gewiss,  ähnlidi  wie  in  der  Lex  Burgondionum,  der  Römer  öfter  Er- 
wähnung geschehen  und  ihr  Recht  mehr  benützt  worden  sein.  Aber  die 
einzige  Stelle,  in  welcher  auch  Römer  genannt  werden,  ist  c.  Id4  (Note  19), 
welches  nicht  eine  Bestimmung  für  sie  enthält,  sondern  nur  den  Fall  erörtert^ 
dass  eine  römische  Sldavin  geschwächt  ist  In  c.  204  wird  die  Geschlechts- 
vormnndschaft  allgemein  bestimmt  für  müUeri  Ubere  wb  regni  no9ir%  diciane 
legis  Langobardorum  vivmtem;  hier  schemt  also  nur  für  die  Langobarden 
die  Anordnung  getroffen  zu  sein;  Hegel  L  S.  892.  N.  8  sucht  diese  Stelle  da- 
mit zu  beseitigen,  dass  in  einer  Handschrift  das  Wort  vivenUm  fehlt  und  da- 
her der  Gegensatz  zwischen  den  nach  römischem  und  nach  langobardischem 
Recht  lebenden  Weibern  fortfalle.  Femer  spricht  für  unsere  Ansicht  c.  266: 
die  von  langobardischen  Herren  freigelassenen  Unfreien  sollen  nach  dem  Recht 
ihrer  Herren  leben. 

21)  Cap.  867:  Omnes  waregang,  qui  de  ezterras  finis  in  regni  nostri  fini- 
bus  advenerit,  sequens  sub  scutum  potestatis  nostre  snbdederint,  legibus  nostris 
Langobardorum  vivere  deveant,  nisi  si  aliam  legem  ad  pietatem  nostram  me- 
raerent  ^  Paul.  Diac.  IL  26  sagt  über  diese  Bevölkerung  aus  den  verschie- 
densten Stämmen:  Gertum  est  autem,  tunc  Alboin  multos  secnm  ex  diversis, 
qnas  vel  alii  reges,  vel  ipse  ceperat,  gentibus  ad  Italiam  adduzisse,  unde  us- 
qae  hodie  eorum,  in  quibus  habitant,  vicos  Gepidos,  Bulgares,  Sarmatas,  Pan- 
nonios,  Suavos,  Noricos,  sive  aliis  hi;yuscemodi  nominibus  appellamus. 

22)  Die  Stelle,  welche  v.  Savigny  (U.  S.  219.  N.  b)  für  die  Benützung 
des  römischen  Rechts  anfahrt,  ist  gewiss  nicht  dem  römischen  Recht  entlehnt, 
sondern  in  jedem  Worte  rein  deutsch,  so  dass  die  Uebereinstimmung  der  in 
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2.  Zu  dem  Edict  Ton  Rothari  kamen  in  der  folgenden  Zeit 
die  Gesetze  der  späteren  Könige  hinzu,  welche  theils  das  firöhere 
Becht  umändern,  theils  für  bisher  unberücksichtigte  Verhältnisse 
Grundsätze  aufstellen;  es  scheint,  dass  man  alle  folgenden  B^ 
Stimmungen  gewissermassen  nur  als  Anhänge  oder  Nachträge  zu 
dem  Gesetzbuch  des  Rothari  betrachtete  ^*). 

Zunächst  erliess  König  Grimowald  (662 — 671)  im  Jahre 
668  auf  Anrath  seiner  Beamten  und  unter  Genehmigung  des  Volks 
ein  Edictum  in  neun  Capiteln,  durch  welches  er  die  Härten  frühe- 
rer Cresetze  beseitigen  wollte  '*). 

Obgleich  nirgends  römische  Rechtssätze  direct  herüberge- 
nommen sind,  so  hat  doch  das  römische  Recht  auf  einzelne  Ca- 
pitel  unzweifelhaft  eingewirkt.  Der  König  wendet  die  dreissig- 
jährige  Veijahrung  auf  die  Behauptung  des  Standes  der  Freiheit 
und  Unfreiheit  und  auf  den  Besitz  von  Grundstücken  an  (c.  1,  2, 
4).  Ausserdem  modificirt  er  die  älteren  Grundsätze  über  die 
Haftung  des  Herrn  für  Handlungen  seiner  Unfreien  (c.  3,  9)  und 
erlässt  Capitel  über  das  Repräsentationsrecht  (c.  5)  und  die  Be- 


ikr  angeführten  Erwerbungen  mit  dem  pecnlimn  castrenBe  nnd  qua»!  castrenge 
nur  als  zufUIig  gelten  kann.  Ed.  Roth.  167:  Si  fratres  post  mortem  patris  in 
casa  commune  remanserint,  et  nnns  ex  ipsis  in  obseqnium  regia  ant  judicis  ali- 
qnas  res  adqaesiYerit  sendendom,  habeat  sibi  inantea  absqne  portionem  fra- 
tnmL  Et  qui  foras  in  exercitom  aliquit  adquesiyerit,  communem  sit  fratribiu 
qaod  in  casa  commune  dimiserit  etc.  Vgl.  auch  Hegel  I.  S.  400.  K.  2.  •— 
Ob  die  drei  in  c.  186  aufgeführten  YenrandtschafUyerh&ltnisBe,  welche  als 
EhehindenüBse  gelten  sollen,  dem  römischen  Recht  entlehnt  sind,  in  welchem 
sie  auch  galten,  oder  ob  das  einheimische  Recht  bereits  ein  solches  Verbot 
aufstellte,  bleibt  zweifelhaft  Dagegen  scheint  der  Begriff  der  Yeijfthrang 
durch  das  römische  Recht  bekannt  geworden  zu  sein;  seine  Verwendung  in 
c  227  und  228  gehört  der  Gesetzgebung  des  Königs  an.  ~  Dass  man  bei  der 
Bestimmung  der  Erbschaftsquoten  gleichfallB  nach  unciae  rechnete  (c.  158  — 
160),  was  Gengier  S.  189  als  schwache  Spur  römischen  Rechtseinflusses  be- 
zeichnet, scheint  mir  von  keiner  Bedeutung  zu  sein. 

23)  Daraul  deuten  auch  die  Endworte  der  Wolfenbüttler  Handschrift:  Fi« 
nit  edicttts  anterior  et  posterior,  quod  constitutum  est  a  quibusdam  regibus 
Langobardorum;  der  Edictus  anterior  scheint  das  Gesetzbuch  des  Rothari  zu 
sein.  Anschütz  S.  258.  —  Im  Prolog  zu  Liutprand's  Volumen  IL:  ea  quae 
nobis  ....  recta  conparuerunt,  in  antico  Edicti  corpore  ....  adicere  curavi- 
mns;  zu  Volumen  IV.:  jam  in  superiore  Edicti  corpore  adicere  curavimus. 

24)  Prologus  zu  seinen  Gesetzen:  per  sucgestione  judicum  omniumque  con- 
seiisa  ea,  quae  Ulis  dura  et  impia  in  hoc  Edictum  visa  sunt,  ad  meliorem  sta- 
tom  et  clementiorem  remedium  corregere  et  revocare  previdemus. 

D«Btsehe  B«ebtsf«sehicht«  I.  1.  9 
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rechtigung  zur  Ehescheidung  (c.  6 — 8).  Auch  in  diesen  Gesetzen 
herrscht  ein  gesunder  Sinn,  welcher  das  inkumanum  et  impium 
des  älteren  Rechts  zu  beseitigen  sucht  ^^). 

Ausser  dem  Edictum  des  Grimowald  haben  wir  von  ihm  noch 
zwei  Gesetze  ^*) ,  welche  denselben  Inhalt  wie  sein  Edictum  c. 
1  —  3  haben  und  daher  wahrscheinlich  zuerst  einseitig  vom  Könige 
als  notiäae  erlassen  waren  und  später  unter  Genehmigung  des 
Volkes  in  das  Edictum  aufgenommen  wurden. 

3.  Sehr  viel  reidihaltiger  war  Liutprand's  (712  —  744) 
Gesetzgebung;  er  erüess  innerhalb  der  Jahre  713  —  735*')  eine 
Reihe  von  Gesetzen,  welche  in  15  volximina  (diesen  Namen  braucht 
der  König  selbst)  enthalten  sind  (156  Abschnitte)  ^.  Einige 
Handschriften  zählen  die  Capitel  innerhalb  der  einzelnen  Volu- 
mina besonders,  andere  zählen  durch  die  yerschiedenen  Volumina 
hindurch. 

Während  Herold 's  Ausgabe  sie  in  15  Abtheilungen  nach 
den  einzelnen  Landtagen  mittheUt,  haben  die  späteren  Ausgaben 
sechs  Bücher  gemacht,  von  denen  nur  die  ersten  fünf  Bücher  die 


25)  Grim.  c.  5  in  Betreff  des  ReprABentationsrechts:  Qoia  inhnmannm  et 
unpiaxn  nobis  Tedetur,  ut  pro  tali  causa  exhereditentor  filü  ab  hereditatim 
patris  suiy  pro  eo  qnod  pater  eonim  in  senu  avi  mortuos  est 

26)  Sie  Bind  gedruckt  bei  a  Vesme  app.  3.  p.  193;  vgl.  über  sie  a  Y esme 
p.  XCVI  seq. 

27)  Genauer  sind  es  die  Jahre  718,  717,  720,  721,  723-729,'  731,  783  — 
735;  Tflrk  S.  210  f.  spricht  irrthflmlich  von  16  Landtagen  und  nennt  noch 
das  Jahr  722. 

28)  Die  Ausgabe  von  a  Vesme  hat  156  Abschnitte,  indem  einzelne  Lint- 
prand  bisher  lugeschriebene  Gesetze  fortfallen,  andere  dagegen  jetzt  zum 
ersten  Male  edirt  werden,  vgl.  Anschatz  S.  274  —  277.  Zu  den  neu  aufge- 
nommenen Gapiteln  gehört  c.  29,  welches  hinter  dem  EpOog  des  vierten  Vo- 
lumen steht;  es  enthält  dieselbe  Bestimmung  wie  c.  22  und  ist  vielleicht  eine 
frühere  Recension,  welche  in  einzehien  Handschriften  fortfiel,  als  das  Gesetz 
in  das  Volumen  aufgenommen  war;  femer  zwei  Verordnungen  Aber  den  Grund- 
besitz des  Königs  und  die  Tödtung  eines  königlichen  Servus  (c.  139,  140), 
welche  bisher  nur  aus  den  langobardischen  Capitularien  bekannt  waren,  in 
welche  sie  die  fränkischen  Könige  mit  einigen  Aenderungen  aufnahmen  (das 
c.  139  in  Cap.  Pippini  Lang.  a.  809  und  Hlotharii  Gap.  a.  832.  c.  36,  37  in 
Mon.  LL.  I.  157.  365;  das  c.  140  in  Cap.  Pippini  Lang.  a.  806.  c.  3  und  Cap. 
a.  832.  c.  33  in  Mon.  LL.  L  153.  364;  endtich  c.  156;  vgl  Anschatz  S. 
275  f.  Dagegen  fallen  fort  c.  155«,  155^,  welche  erst  in  Lombardahandschiif- 
ten  stehen). 
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Gesetzgebung  je  eines  Landtags,  das  sechste  alle  übrigen  Gesetze 
enthält.  Walter  hat  gleichfalls  sechs  Bücher,  aber  zugleich  die 
15  Abtheflnngen  nach  den  15  Landtagen  in  dem  Text  durch 
Prologe  oder  Ueberschriften  angegeben;  Baudi  a  Vesme  be- 
folgt die  Eintheilung  in  15  Volumina  den  Handschriften  gemäss; 
jedem  Volumen  geht  ein  Prologus  voran  ^").  Dem  Umfange  nach 
würden  die  Gesetze  des  Liutprand  etwa  denen  des  Kothari  gleich- 
kommen. 

Liutprand  erklärt  in  den  Prologen  seiner  Gesetze,  dass  er 
der  Aufforderung  von  ßothari  und  dem  Beispiele  Grimowald^s 
folge,  wenn  er  zu  ihren  Edicten  neue  Gesetze  hinzufuge,  in  denen 
er  dort  übergangene  Rechtsyerhaltnisse  ordne,  ungenügende  oder 
unzweckmässige  Rechtssätze  abändere  und  dunkle  Gesetze  ge- 
nauer bestimme*®);  er  gebe  seine  Gesetze,  um  der  Rechtsun- 
sicherheit abzuhelfen,  den  Streit  so  viel  als  möglich  zu  verhin- 
dem  und  den  Frieden  zu  befördern  *i);  er  habe  sie  mit  den  Be- 
amten und  Grossen  seines  Reiches  berathen  und  unter  Genehmi- 
gung des  Volks  erlassen.  Nicht  alle  Capitel  enthielten  neues 
Recht,  einige  nur  Aufzeichnungen  des  Gewohnheitsrechts;  man 
habe  bereits  früher  in  streitigen  Fällen  so  entschieden,  um  aber 
jeden  Zweifel  abzuschneiden,  werde  jetzt  das  Recht  niederge- 
schrieben «*) ;  zum  Theil  seien  sie  auch  durch  Processe  veranlasst, 
welche  im  königlichen  Gericht  zu  entscheiden  waren**). 


29)  In  Herold' 8  Ausgabe  stehen  mehr  Prologe  als  in  den  folgenden  Aus- 
gaben; nur  Walter  hat  de  alle  herübergenommen.  In  der  Ausgabe  Ton 
Yesme  steht  vor  jedem  Volumen  ein  Prolog. 

80)  Z.  B.  c.  190. 

31)  Cap.  85:  Hoc  antem  ideo  preTidimns  in  presente  pagma  Edicti  scri- 
bere,  ut  malum  Vitium  non  crescat,  set  amputemus,  ut  omnes  in  pace,  et  in 
gratis  Dei  et  regis  yivere  valeant;  c.  37:  Hoc.autem  ideo  adfigere  precipimus, 
ne  pro  tali  causa  scandalum  oriatur  aut  anima  pereat. 

32)  Cap.  73:  quia  etsi  specialiter  in  Edictum  sie  non  ftiit  institutum,  ta- 
rnen usque  modo  sie  est  judicatum.  Ideo  pro  errore  tollendum ,  hoc  scribere 
in  Edicti  paginam  jnssimus.  Das  ungeschriebene  Gewohnheitsrecht  hiess  bei 
den  Langobarden  eadarfeda,  z.  6.  c.  77:  Ideo  autem  hoc  scripsemus,  quia  etsi 
adfictum  in  Edictum  propriae  non  fuit,  tarnen  omnes  judices  et  fidelis  nostri 
lic  dizerunt,  quod  eadarfeda  antiqua  usque  nunc  sie  fuisset;  c.  133:  quia 
taatomodo  causa  ista  in  hoc  modo  semper  et  antecessorum  nostrorum  tempore 
et  nostro  per  cawarfida  de  judicatum  est,  nam  in  Edicto  scripta  non  fuit 

83)  Prologus  zu  Yolnmen  YH. :  dum  rememorassem  quod  venientis  homenii 

9* 
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Er  beruft  sich  oft  auf  die  Bestimmungen  des  Edictum  Rotha- 
ri's  und  sucht  dieselben  in  angemessener  Weise  fortzubilden  oder 
durch  ausdehnende  Interpretation  zu  rervollständigen;  auch  seine 
eigenen  Gesetze  unterwirft  er  fortgesetzten  Revisionen:  er  er- 
klärt, dass  einzelne  Fälle  nach  der  Regel  eines  bereits  vorhan- 
denen Gesetzes  zu  bestrafen  seien,  weil  es  sie  ausdrücklich  be- 
treffe oder  eine  analoge  Anwendung  gestatte,  dass  andere  dar 
gegen  nicht  unter  dem  Gesetz  begriffen  seien  und  eine  besondere 
Vorschrift  erforderten**). 

Auch  den  Gesetzen  LiutprsCnd's  gebührt  dieselbe  Anerken- 
nimg, wie  dem  Edictum  Rothari's  •*).  Unter  Berücksichtigung 
des  bisherigen  gesetzlichen  oder  Gewohnheitsrechts  suchte  er  das 
Volksrecht,  wenn  es  ihm  von  dem  wahren  Recht  abzuweichen 
schien,  in  einer  gewissen  rationalistischen  Richtung  auf  andere 
Bahnen  zu  leiten  '^.  Seine  Gesetze  zeichnen  sich  gleichfalls 
durch  scharfe  Präcision  und  Bestimmtheit  der  Fälle  aus,  für 
welche  sie  gelten  sollen,  und  nur  in  den  späteren  wird  die  Dar- 
stellung bisweilen  breiter  und  das  Motiv  mit  grösserer  Ausführ- 
lichkeit angegeben.  Weil  sie  allmäUg  entstanden  und  als  Novel- 
len zu  dem  Gesetzbuch  Rothari's  gegeben  wurden,  befolgen  sie 
keine  systematische    Ordnung,   sondern  behandeln  die  verschie- 


in  presentia  nostra  addnxeront  cansas  inter  se  altercantes,  que  nee  per  osain 
füimuB  certi  ad  terminaDdsm,  nee  in  Edicti  corpore  ante  inserCiae;  proinde  pro- 
vidimoB  eas  nsque  ad  diem  saprascriptum  ....  saspendere,  dum  usqae  nostri 
ad  no8  co^jungerint  judecis,  et  ona  cum  ipsis  certom  ibi  termmom  devereqiaB 
imponere,  nnde  postea  nolla  esset  intentio,  sicut  et  factum  est,  et  snbter  le- 
gnntur  capitola.  —  Prologos  zu  Volumen  YIII.:  Nunc  qoidem,  eo  quod  moltae 
causae  ad  difiniendum  incognitae  erant,  quia  aUi  per  consnitutmem  alü  per 
arbitrium  judicare  estimabant,  Ita  previdemus,  ut  nullus  error  isse  deberit^  sed 
Omnibus  mamfesta  clariscere  lex.  Hie  und  da  wird  der  specieUe  Fall  erw&hnt, 
z.  B.  c  135,  136,  138  u.  s.  w. 

34)  Z.  B.  c.  134,  143. 

35)  Wenn  ancb  einzelne  Verbrechen  mit  harten  .Strafen  bedroht  sind,  so 
scheint  doch  Wilda's  (Strafrecht  S.  106)  ürtheil  ungerecht,  dass  sich  in  den 
Gesetzen  Liutprand's  eine  Annäherung  an  den  Geist  der  westgothischen  Ge- 
setze nicht  Yerkennen  lasse. 

36)  Besonders  interessant  in  dieser  Beziehung  ist  c.  118  in  Betreff  des 
Zweikampfs,  quia  ineerti  sumus  de  judieio  Bei,  et  muUoe  audivmus  per  pug- 
nam  sine  jusHcia  causam  suam  perdere;  sed  prapier  eonsuetudmem  genü» 
nosire  Langobardonm  legem  ^^sam  vetate  tum  poseumm;  vgl  Note  15. 
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denartigsten  Gegenstände  neben  einander;  nur  das  erste  Yolomexi 
beschrioikt  sich  auf  Grundsätze  des  Erbrechts. 

Auch  in  diesem  Thefle  der  langobardischen  Gesetzgebung 
finden  sich  Anklänge  an  sächsisches  Recht '^;  yon  dem  römi- 
schen Recht  wird  kein  ausgedehnterer  Gebrauch  als  in  den  frühe- 
ren Gesetzen  gemacht*^,  aber  der  Einfluss  der  Kirche  nimmt 
zu.  Liutprand  sagt  in  seinen  Prologen,  der  König  stehe  in  Got- 
tes Hand,  und  gebe  seine  Gesetze  nicht  nach  Willkür,  sondern 
nach  Gottes  Eingebung  **) ;  in  den  Gesetzen  nimmt  er  auf  die 
Bestimmungen  der  Canones  eine  grössere  Rücksicht  und  verbie- 
tet z.  B.  die  Ehe  zwischen  Verwandten  in  noch  weiteren  Graden, 
als  Rothari^®);  heidnische  Gebräuche  sollen  ausser  mit  der  weit* 


37)  YgL  Gaapp  S.  22. 

88)  Die  Veijahnmg  kommt  in  einer  Reihe  Ton  Fällen  Tor,  c.  16,  54,  70, 
78,  96,  105,  115,  139;  die  Freilasflong  in  der  Kirche  c.  9,  23.  —  Gengier  S. 
191.  N.  132  findet  noch  in  yielen  anderen  Stellen  Einfiflsse  römischen  Rechts» 
Bo  c.  6,  wonach  der  Kranke,  welcher  recte  loqui  potest,  pro  anma  sua  dispo- 
niren  dftrfe:  dieselbe  Bestimmung  findet  sich  im  deutschen,  besonders  B&chsi- 
sehen  Recht  der  sp&teren  Zeit  an  den  yerschiedensten  Orten,  ohne  dass  sie 
auf  römisches  Recht  zorückzuffkhren  wäre;  femer  c.  19,  wonach  der  Minder- 
jährige Schenkungen  pro  anwum  suam  an  milde  Stiftungen  machen  dürfe.  — 
Während  es  f&r  das  Edictum  Rothari's  nicht  mit  Entschiedenheit  behauptet 
werden  konnte,  dass  die  Römer  bei  ihrem  Recht  verbleiben  sollten,  ist  in  den 
Gesetzen  Liutprand's  unzweifelhaft  der  Gebrauch  des  römischen  Rechts  aner- 
kannt: c.  127  ßii  qui  de  taU  matrimofUo  (von  römischen  Eltern)  iMacuntwr 
aecMndum  legem  patris  Bomani  fiunt  et  eecundum  legem  patria  sui  (des  Rö- 
mers) wvunt;  c.  91 :  De  ecritns  hoe  proepeximus,  ut  qud  cartolae  ecribent  sibe 
a  legem  Langobardorum,  quoniam  apertisema  et  pene  omnibus  nota  est,  eibe 
ad  Bomanorum,  non  äliter  faciat,  nisi  quomodo  m  ipsie  legibus  eontenetwr; 
nam  contra  legem  Langobardorum  aut  Romanorum  non  scribant.  —  Flegler 
S.  17  deutet  die  Stelle  irrig:  „es  war  Langobarden  wie  Römern  Yöllig  anheim- 
gegeben, Verträge  nach  römischem  oder  langobardischem  Recht  abzuschliessen** ; 
ebenso  Gaupp  in  d.  Zeitschr.  f.  deutsches  Recht  XIX.  S.  163;  aber  es  handelt 
sich  hier  nur  um  römisches  Recht  für  die  Römer  und  langobardisches  für  die 
Langobarden. 

39)  Prologus  SU  Volumen  I. :  Leges  quas  christianus  ac  catholicus  princeps 
instituere  et  prudenter  censere  disponit,  non  sua  Providentia,  sed  Dei  notu  it 
inspiratione  eas  animo  concepit,  mente  pertractat,  et  salubriter  opere  conplit; 
quia  cor  regis  in  mano  Dei  est  ~  Prologus  zu  Volumen  IX. :  Primum  omnium 
statnere  previdemus  pro  christianae  et  catholicae  legis  defensione,  quatinus 
nuDus  a  fide  Christi  oberrare  presumat,  sed  firmiter  in  ea  permanentis  Deum 
poBsenms  habere  defsnsorem  atque  propitium. 

40)  Gap.  82:  quia  et  cimones  sie  h^bent  de  doabns  sororibus  sicut  et  d9 
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liehen  Strafe  auch  noch  nach  den  Geboten  der  Kirche  geböBst 
werden *0»  ^s  Asyh-echt  der  Kirche  wird  anerkannt*');  viele 
Bestimmungen  betreffen  die  Nonnen*')  und  insbesondere  werden 
Fleischesyerbrechen  mit  einer  Nonne  mit  doppelter  Compositio  be- 
legt**). In  demselben  Sinne  wie  Rothari,  sucht  auch  Liutprand 
die  Macht  und  das  Ansehen  des  Königthums  zu  stärken;  hatte 
jener  doppelte  Bussen  für  die  causae  regales  bestimmt,  so  setzt 
dieser  auch  die  doppelte  Verjährungszeit  für  königliches  Eigen- 
thum  fest**). 

Die  sehr  reichhaltigen  Gesetze  beziehen  sich  auf  die  Y.er- 
schiedensten  Gegenstände  und  handeln,  indem  das  Staatsrecht 
fast  ganz  übergangen  wird  und  von  dem  Gerichtsyerfahren  be* 
sonders  die  Beweismittel  erörtert  werden,  hauptsächlich  vom 
Straf-  und  Privatrecht;  den  grössten  Raum  nehmen  die  Bestim- 
mungen über  Erbrecht,  Familienrecht  und  die  Rechtsverhältnisse 
der  Unfreien  imd  Aldii  ein. 

Ausser  den  Volumina  des  Edicts  haben  wir  in  einigen  Hand- 
schriften noch  vier  Gesetze  Liutprand's,  welche  zusammengehören 
und  im  Jahre  733  als  notitia  erlassen  wurden:  In  nomine  Do- 
mini notitia,  qualiter  jubit  domnus  rex  ad  omnis  actores  auoa, 
gut  curtis  ejus  comissas  häbent  *•).  Sie  betreffen  die  Pflichttreue 
der  Domänenverwalter,  die  Verjährung  an  königlichen  Gütern,  das 
Wergeid  der  Unfreien  und  Aldü  des  Königs,  und  das  Verbot  von 
ihnen  etwas  zu  kaufen  *7). 


duobuB  fratribuB;  c.  33:  Hoc  autem  ideo  adfiximus,  qoia,  Deo  teste,  papa  Ur- 
bis  Romae,  qui  in  omni  mundo  caput  ecciesiarum  Dei  et  sacerdotum  est,  per 
Buam  epistolam  noB  adortavit,  nt  talem  coigngium  fieri  nuUatinas  pennittere- 
mus;  c.  34  vgl.  mit  Ed.  Roth.  185. 

41)  Cap.  84:  agat  penitentiam  Becondom  canonis  imrtitata. 

42)  Cap.  145. 

43)  Cap.  30,  76,  95,  100,  101. 

44)  Cap.  76,  95. 

45)  Cap.  78:  causas  quidem  regalis  nnde  conpositio  expectatnr  dublicatas 
statuit  decesBor  noster  Rothari  rex  conponere:  propterea  nobiB  rectum  cum 
noBtris  jndicibus  conparuit  esse ,  ut  et  in  ista  causa  de  poBsessione  duplicentur 
ipd  anni,  ut  fiant  LX. 

46)  Gedruckt  bei  a  Vesme  p.l948eq.;  vgl  über  de  daselbst p.  XCVniBeq. 

47)  In  dieser  letcten  Bestimmung  c.  4  tritt  der  Charakter  der  notitia  «ach 
noch  dadurch  besonders  hervor,  dass  der  König  sich  auf  S&tse  des  Edicts  be« 
ruft:  quia  hoc  staMum  est  in  Edtctum. 
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Endlich  besitsen  wir  noch  von  Lintprand  eine  Verordnung 
über  das  Bauwesen,  welche  in  die  Kategorie  der  notitiae  fallt: 
Memoraiorium  de  mercedee  comaetnorum  ^) ;  sie  wird  yon  den 
meisten  Handschriften,  in  welchen  sie  steht,  zu  Liutprand,  in 
einer  zu  Grimowald,  in  einer  anderen  endlich  sowohl  zu  Orimo* 
wald,  als  auch  zu  Liutprand  gestellt.  Vielleicht  wurde  das  Me- 
moratorium  von  Grimowald  gegeben  und  von  Liutprand  nur  wie- 
derholt«). 

4.  Die  Gesetzgebung  des  König  Rachis  (744 — 749)  ist  in 
neuerer  Zeit  viel  vollständiger  bekannt  geworden,  als  wir  sie  in 
den  früheren  Ausgaben  besassen  ^^). 

a)  Vier  von  a  Vesme  als  notitiae  bezeichnete  Verordnun- 
gen über  das  Gerichtswesen^');  sie  wurden  von  dem  Könige 
ohne  Zuziehung  der  Volksversammlung  im  Jahre  745  erlassen 
und  fielen  in  den  meisten  Handschriften  später  fort,  da  sie  in 
dem  späteren  Edict  mit  berücksichtigt  waren  ^^). 

b)  Bas  Edict,  welches  Rachis  gemäss  dem  Prologe  im  Jahre 
746  erliess,  um  die  hervorgetretenen  Uebelstände  zu  heben  und 
die  Gesetzgebung  zu  bessern;  die  acht  Capitel  desselben  betreffen 
unter  genauer  Berücksichtigung  des  bisherigen  Rechts  verschie- 
dene Gegenstände  ^'). 


48)  Es  ist  dasselbe  in  den  beiden  Aasgaben  von  a  Yesme  gedmckt;  in 
der  zweiten  Ausgabe  ist  noch  eine  neue  Handschrift  bentttzt  worden.  Nach 
der  llteren  Ausgabe  druckt  den  Text  ab  Merkel  Archivio  stör.  I.  L  p.  707  seq., 
nach  der  neueren  Neigebanr  Regum  Langobardorum  leges  de  strnctoribus. 
MonachiL  18&3.  8.  und  in  seiner  Ausgabe  der  Edicte  p.  113.  114  Einen  er- 
Iftutemden  Commentar  schrieb  C.  Promis  (Regum  Langobardorum  leges  de 
Structoribns,  quas  C.  Baudius  a  Yesme  prunus  edebat,  Carolus  Promis  commen-' 
tariis  auzit.  Augustae  Taur.  1846.  8.),  welchen  auch  a  Yesme  append.  11.  p. 
241—254  und  Neigebaur  leges  de  structoribus  u.  s.  w.  enthält  —  üeber 
dies  Memorandum  vgl  a  Yesme  p.  XCIX  seqq. 

49)  Merkel  Geschichte  des  Langobardenrechts  S.  18  sagt,  es  sei  im  Jahre 
729  erlassen  und  an  das  11.  Yolnmen  Liutprand's  angehängt  worden. 

50)  Diese  enthalten  nur  die  unter  b)  auügefohrten  Gesetze. 

51)  Zuerst  nach  der  Handschrift  von  La  Cava  gedruckt  bei  Troya  Storia 
d'ItaMa  del  medio  evo.  vol.  L  p.  lY.  Napoli  1843.  append.  p.  71  seq.  und  nach 
allen  Handschriften  bei  a  Yesme.    Ygl.  über  sie  Pertz  Archiv  Y.  p.  252  ff. 

52)  YgL  a  Yesme  p.  LXXXY.  XCm. 

58)  Das  in  den  bisherigen  Ausgaben  stehende  c.  8i8tbeiaYesme  fort- 
gefsUen,  weil  es  nur  eine  Glosse  des  Liber  legis  Langobardorum  ist 
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c)  Zwei  Capitala  in  brevi^^):  Ista  quae  mperiua  scripta 
tenentur^  in  EcUcium  scribanhtr:  et  iata  dao  capittda  deeubtuain 
brevi  previdimm  statuere;  sie  betreffen  das  Grenzwesen  und  die 
Stellung  der  gasindü.  Es  sind  Verordnungen  fiir  die  Beamten, 
welche  zum  Theü  nur  vorübergehender  Natur  {in  brevi)  waren 
und  darum  auch  nicht  in  das  Edict  aufgenommen  wurden  ^^). 

5.  Von  Aistulf  (749 — 756)  haben  wir  zwei  Edicte,  deren 
erstes  aus  dem  ersten  Jahre  seiner  Regierung  (750)  neun  Gapi- 
tel  enthalt  und  nur  in  einigen  Handschriften  steht  6^;  das  zweite 
aus  dem  Jahre  754  besteht  aus  13  Capitehi  ^'^). 

Mit  den  Gesetzen  Aistulf^s  schliesst  die  Gesetzgebung  der 
einheimischen  Könige  ab. 


Die  Edicte  wurden  die  Grundlage  „einer  in  lateinischer  Sprache 
verfEtssten  systematischen  Arbeit  (in  60  Titeln),  welche  innerhalb 
der  Jahre  817  —  855  von  einem  sonst  unbekannten  Manne  Namens 
Lupus  für  Eberhard  Grafen  von  Bätien  und  Friaul  zum  bequeme- 
ren Gebrauch  des  Gesetzbuchs  angelegt  und  Concordia  de  sin- 
gulis  causis  genannt  wurde.  Diese  eigenthümliche ,  ihrem  Origi- 
nale aber  nicht  durchaus  treu  gebUebene  und  keineswegs  alle 
Theile  des  Edicts  umfassende  Bedaction  ist  vollständig  nur^^  in 
einer  Handschrifb,  bruchstückweise  in  einer  anderen  vorhanden  ^^). 


,     54)  Sie  sind  znerst  mitgetheilt  von  Blahme  in  Pertz  Archiv lY. S. 379 — 
382,  danach  bei  Walter  p.  830.  831,  zuletzt  bei  a  Vesme. 

55)  So  scheint  mir  Anschütz  S.  279  am  richtigsten  den  Namen  zu  er- 
klären; dass  sie  der  König  nicht  einseitig  gab,  beweist  cap.  in  brevi  2:  De 
gasindiis  quidem  nostri  ita  sUUuere.  Bluhme  Arch.  Y.  S.  223.  N.  bezeichnet 
sie  als  einseitig  vom  Könige  und  in  mangelhafter  Form  erlassen;  a  Vesme 
p.  XCY  sagt:  regiae  jussiones,  quae  cum  pub]icae  rei  administrationem ,  non 
fidngulorum  jura  et  officia  spectarent,  non  per  universam  gentem  promulgaban- 
tur,  sed  sive  judicibas  dabantur,  sive  aliis  publids  ministris,  de  rebus  ad  sin- 
golorom  ofEicia  spectantibos. 

56)  Zuerst  gedruckt  bei.Troya  ].  1.  p.  73  seqq.,  dann  bei  a  Yesme.  — 
Vielleicht  wurde  dies  Edictum  von  Desiderius  beseitigt,  weil  c.  1  die  Schen- 
kungen des  Hachis  fCkr  ungültig  erklärt;  Desiderius  hoffte  durch  Beseitigung 
des  Gesetzes  die  Anhänger  des  Rachis  für  sich  zu  gewinnen,  vgl.  a  Yesme 

p.  Lxxxvn. 

57)  Gap.  10— 22;  in  den  älteren  Ausgaben  sind  es  14  Gapitel,  indem  c.  19 
in  zwei  Abschnitte  zerfällt 

58)  Merkel  die  Geschichte  des  Langobardenrechts  S.19;  vgL  auch  Mer« 
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Im  9.  oder  10.  Jahrhundert  wurde  für  die  in  Unteritalien 
lebenden  Langobarden  eine  griechische  Uebersetzung  des  Edicts 
von  Rothari  gemacht,  welche  in  Brachstücken  erhalten  ist  **). 

n.  Das  langobardische  Recht  behielt  auch  nach  beseitigter 
Herrschaft  der  langobardischen  Könige  seiue  Gültigkeit'^)  und 
wurde  nicht  bloss  von  der  späteren  Doctrin  wissenschaftlich  be- 
arbeitet, sondern  auch  von  den  fränkischen  Königen  durch  ihre 
Capitularien  weiter  fortgebildet.  Sie  erliessen  eine  grosse  Zahl 
Ton  Gesetzen  für  die  Lombardei,  durch  welche  sie  deren  Ver- 
hältnisse den  allgemein  fränkischen  anzunähern  suchten,  und  gin- 
gen mehr  oder  weniger  auf  die  Bestimmungen  der  langobardischen 
Edicte  zurück  (Gapitula  Langobardica). 

Wir  besitzen  dieselben  zum  Theil  als  einzelne  Gesetze,  zum 
Theil  als  Fortsetzung  der  langobardischen  Gesetzsammlung,  indem 
die  spätere  Wissenschaft  die  Gesetze  desselben  Königs  in  fort- 
laufender Reihe  der  chronologischen  Edictensammlung  anhängte, 
dabei  aber  in  der  Zuweisung  an  die  einzelnen  Könige  mannig- 
ÜEkche  Irrthümer  beging.  Man  schrieb  ausserdem  auch  zu  den 
langobardischen  Edicten  eioe  grosse  Zahl  Ton  Capitularien,  welche 
in  ganz  allgemeiner  Tendenz  erlassen  waren  und  keine  bestimmte 
Beziehung  auf  die  Lombardei  enthalten. 

Die  langobardischen  Capitularien  stehen  in  der  Ausgabe  von 
Pertz  nach  den  Jahren  geordnet  unter  den  übrigen  Gesetzen ''), 
als  Zusätze  zu  den  langobardischen  Edicten  bei  Herold,  Mura- 
tori,  Georgisch,  Canciäni  (vol.  V.),  Walter  (HI.  p.  518 — 
682),  fehlen  dagegen  ganz  in  Baudi  a  Vesme's  Ausgabe. 

Wir  heben  im  Folgenden  diejenigen  Gesetze  hervor,  welche 
von  den  Königen  entweder  für  die  Lombardei  gegeben  wurden, 
oder  in  derselben  zu  praktischer  Geltung  gelangten,  und  in  die 
von  der  Rechtsschule  zu  Pavia  unternommene  chronologische  Ge- 
setzsammlung, den  sogenannten  Liber  Papiensis  (vgl.  unten  §.  57), 
aufgenommen  wurden. 


kel  Lex  Alamaimoram  p.  3.  4  und  a  Yesme  p.  XL  seqq.  —  Nach  a  Yesme 
p.  XLn  entstand  diese  Arbeit  zwischen  817—840. 

59)  G.  £.  Zachariae  Fragmenta  Tersionis  Oraecae  legum  Botharis  Lan- 
gobardomm  regia.  Ex  codice  Paris.  Gr.  1384.  Heidelb.  1836.  8.  —  Ein  Re- 
ferat aber  diese  Aasgabe  und  ihren  Inhalt  TgL  bei  6 engl  er  S.  189  f. 

60)  Beweisstellen  bei  Tflrk  S.  241  ft 

61)  Mon.  LL.  I.  IL 
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1.    Gesetze  Karrs  des  Grossen. 

a)  Ein  Gesetz  vom  Jahre  779  (Mon.LL.  I.  p.  35  —  39)  über 
die  Verfassung,  den  Besitz  der  Kirchen  und  über  Verbrechen; 
es  ist  in  doppelter  Fassung,  einer  fränkischen  und  einer  lango- 
bardischen,  aufbehalten,  von  denen  diese  nur  die  ersten  13  Ab- 
schnitte in  ausführlicherer  Gestalt  wiedergiebt.  Indessen  wurden 
in  die  chronologische  Sammlung  auch  die  übrigen  Capitel  des 
fränkischen  Textes  aufgenommen  ^'). 

b)  Das  sich  auf  die  Langobarden  ausdrücklich  beziehende 
Gesetz  vom  Jahre  789  ^')  ist  in  den  Liber  Papiensis  nicht  über- 
gegangen; dagegen  findet  sich  in  demselben 

c)  eine  Stelle  aus  einem  Gapitulare  von  799  ^^). 

d)  Gapitula  quae  addita  sunt  ad  Legem  Langobardorum  a. 
801.  (Mon.  LL.  L  p.  82 — 84)^^);  das  Gesetz  wurde  theilweise 
unter  Ludwig  dem  Frommen  a.  817  (Mon.  LL.  L  p.  210  seqq.) 
wiederholt;  in  dem  Liber  Papiensis  stehen  seine  Bestimmungen 
theils  unter  den  Gesetzen  EarPs  des  Grossen,  theils  Ludwig's 
des  Frommen. 

e)  Karl  der  Grosse  befahl  die  Beobachtung  seiner  capitula 
quae  in  lege  Sali<te  mittenda  sunt,  a.  803  (Mon.  LL.  L  p.  112  — 
114)  auch  in  der  Lombardei  ^^) ;  dieselben  und  auch  die  capitula 


62)  Vgl.  c.  1-19. 

63)  Gap.  ik  789.  c.  2  (Mon.  LL.  L  p.  69). 

64)  Gap.  165  ist  entnommen  aus  Gap.  a.  799.  c  15  (Mon.  LL'  I.  p.  78). 

65)  Die  Tendenz  dieser  Gesetzgebung  giebt  die  Einleitung  (p.  83)  an:  cum 

Italiam venissemus,  et  multae  adque  diversae  per  urbes  singolas  ante  con- 

spectom  nostrum  quaestiones  tarn  de  ecclesiasticis  quam  publicis  ac  privatis 
rebus  discnterentor,  pleraqae  statim  recitata  ex  Romana  seu  Langobardica 
lege  competenti  sententia  tenninata  sunt,  quaedam  vero  in  nostri  ezaminis  ar- 
bitrium  ad  tempos  dilata,  quorum  judicialis  sententia  a  legislatoribas  aut  peni- 
tns  omissa  est,  aut  a  posteris  oblivioni  tradita.  Quodcirca  nos  considerantes 
utilitatem  nostram  et  populi  a  Deo  nobis  concessi,  ea  quae  ab  antecessoribos 
nostris  regibus  Italiae  in  edictis  legis  Langobardicae  ab  ipsis  editae  praeter- 
missa  sunt,  juxta  remm  et  temporis  considerationem  addere  curavimus,  sdlicet 
ut  necessaria  quae  legi  defiierant  snpplerentur,  et  in  rebus  dubüs  non  quorum* 
übet  judicum  arbitrium,  set  regiae  auctoritatis  sanctio  praevaleret 

66)  Mit  Bezug  auf  diese  Gapitularia  schreibt  Karl  der  Grosse  an  seinen 
Sohn  Pippin,  den  König  von  Italien  (Mon.  LL.  L  p.  150):  Audiyimus  etiam, 
quod  quaedam  capitula  quae  in  lege  scribi  jussimus,  per  aliqua  loca  aliqui  ex 
nostris  ac  vestris  dicunt,  quod  nos  nequaquam  Ulis  hanc  causam  ad  notitiam 
per  nosmetipsos  condictam  habeamus,  et  ideo  nolunt  ea  oboedire  nee  coosen* 
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minora  desselben  Jahres  gingen  zum  grossen  Theil  in  die  chro- 
nologische Sammlung  über. 

f)  Aus  dem  Gapitulare  in  Theodonis  villa  promulgatum  a. 
803  (Mon.  LL.  I.  p.  132  seqq.)  wurden  einzelne  Sätze  auch  un- 
ter die  langobardischen  Gesetze  aufgenommen.  Ebenso  findet 
sich  dort 

g)  als  c.  97  eine  Bestimmung  über  den  Heerbann  aus  dem 
Gapitulare  Ingelheimense  a.  807  (Mon.  LL.  L  p.  151)  und 

h)  als  c.  153  ein  Brief  KarPs  des  Grossen  an  seinen  Sohn 
Pippin  über  die  langobardischen  Verhältnisse  (Mon.  LL. Lp.  150). 
Femer  gingen  in  den  Liber  Papiensis  über 

i)  ein  Aachener  Capitular  vom  Jahre  809  (Mon.  LL.  L  p. 
155  — 157)  ohne  Beziehung  auf  die  Lombardei. 

k)  Das  Gapitulare  de  exerdtalibus  vom  Jahre  811  (Mon«LL. 
L  p.  169.  170). 

1)  Gapitula,  quae  domnus  imperator  constituit  Bononiae  a. 
811  (Mon.  LL.  L  p.  172.  173). 

m)  Ein  Aachener  Gapitular  vom  Jahre  812  (Mon.  LL.  I.  p. 
174),'ebenso  wie  i)  ohne  Beziehung  auf  Italien. 

Es  enthält  hiemach  der  Liber  Papiensis  viele  fränkische  Ga- 
pitularien,  welche  nicht  für  die  Lombardei  besonders  erlassen 
waren ,  es  fehlt  ihm  aber  auch  eine  Keihe  von  Gesetzen ,  welche 
sich  ausdrücklich  auf  die  Verhältnisse  der  Lombardei  bezogen. 

2.    Gesetze  Pippin^s  Königs  von  Italien. 

a)  und  b)  Zwei  Gapitularia  Langobardica  a.  782  und  783 
(Mon.  LL.  L  p.  42—44.  45—47)  ö?),  beide  auch  im  Liber  Pa- 
piensis. 

c)  Das  Gapit.  Langobardicum  a.  786  (Mon.  LL.  I.  p.  50 — 
52)  fehlt  in  den  langobardischen  Gesetzen. 

d)  In  seinem  Gapitulare  zu  Pavia  aus  dem  Jahre  789  oder 
790  (Mon.  LL.  I.  p.  69  —  71)  schliesst  sich  der  König  an  die  Ge- 


tire,  neqne  pro  lege  teuere.  Tu  autem  nosti  qnomodo  vel  qualiter  tecum  lo- 
Guti  fnimoB  de  ipsa  capitula  et  ideo  monemus  toam  ainabilem  dileedonem ,  nt 
per  oniversum  regaam  tibi  a  Deo  commissom  ea  nota  fadas,  et  olN>edire  atque 
inplere  praecipias,  de  epi^copis  et  sacerdotibas  occisis  sicut  statatum  habui* 
muB,  et  de  reliquis  quibosHbet  cauais. 

67)  Das  Gapitulare  Pippin's  aus  dem  Jahre  783  stinunt  mit  EarPs  den 
Güossen  Gesetz  aus  demselben  Jahr  ttberein;  bei  Pertz  stehen  beide  Beceu- 
sionen  neben  einander. 
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setze  seines  Vaters  an  und  nennt  sie  daher  auch  cctpütäa  ....  se^ 
cundum  aceda  domni  Caroli  genitoHs  nosiri. 

e)  Ein  Capitulare  vom  Jahre  802  (Mon.  LL.  I.  p.  103  —  105); 
die  letztgenannten  beiden  Gapitularien  stehen  im  Liber  Papiensis, 
das  letzte  jedoch  unter  den  Gesetzen  KarPs  des  Grossen  ^. 

:  f )  Ein  Capitulare  Pippin's  aus  dem  Jahre  803  (Mon.  LL.  L 
p.  109  —  1 1 1)  ••),  dessen  Bestimmungen  der  Liber  Papiensis  gleich- 
üedls  anderen  Königen  zuschreibt ''% 

3.  Gesetze  Ludwig's  des  Frommen. 

a)  Gapitula  quae  domnus  Hludowicus  imperator  anno  tercio 
addere  jussit,  a.  816  (Mon.  LL.  L  p.  195  seq.),  drei  Bestimmun- 
gen, welche  in  den  langobardischen  Gesetzen  bei  Karl  dem  Grossen 
und  bei  Ludwig  stehen  ^>). 

b)  Eine  Bestimmung  aus  dem  Jahre  816  (Mon.  LL.  I.  p. 
196.  c.  1). 

c)  Gapitula,  quae  legibus  addenda  sunt  a.  817  (Mon.  LL.  L 
p.  210—213). 

d)  Gapitula,  quae  per  se  scribenda  et  ab  omnibus  observanda 
sunt  a.  817  (Mon.  LL.  L  p.  214  —  216). 

e)  Gapitula  missorum  a.  817,  alle  in  dem  Liber  Papiensis 
enthalten. 

4.  Gesetze  Lothar's  L 

a)  Gonstitutiones  Olonnenses  a.  823  (Mon.  LL.  I.  p.  232  seqq.). 

b)  Gonstitutio  Romana  a.  824  (Mom.  LL.  L  p.  239  seq.), 
beide  in  der  chronologischen  Sammlung. 

c)  Gonstitutiones  in  Maringo  a.  825  (Mon.  LL.  L  p.  241); 


68)  DasB  es  ein  Gesetz  Pippin's  sei,  ergiebt  sich  »us  c.  3:  nisi  forte  con- 
imgat  eoa  in  servüio  domni  imperatoris  nostrumque  esse  occupatos  (dies  c.  8 
ist  im  Liber  Papieosis  abergangen),  und  c.  6:  omnibus  fideUbus  domni  impe- 
ratoris  nostrique.  Im  Liber  Papiensis  c.  60  heisst  es  an  diesen  Stellen  nur 
fideUbus  nostris. 

69)  Dass  es  wirklich  ein  Gesetz  Pippin's  sei,  folgt  aus  c  16:  sieut  m  oh 
pOulare  domno  nnperatore, 

70)  Dieselben  stehen  bei  Karl  dem  Grossen  c.  99,  100,  120,  121,  bei  Lud- 
wig c  34,  bei  Lothar  c.  41.  ~  Die  bei  Pertz  (Mon.  LL.  L  p.  153.  154  nnd 
p.  157)  ifbdnickten  Gesetze  sind  Überhaupt  keine  Gapitularien,  sondern  Ge- 
setze liatprand's. 

71)  Es  sind  in  der  langobardischen  Edietensammlung  Earoli  M.  e.  76,  77 
und  LadoT.  P.  c.  6. 
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eine  Bestimmimg  aus  denselben  steht  im  über  Papiensis  unter 
den  Gesetzen  Ludwig's  des  Frommen. 

d)  Constitutiones  Olonnenses  a.  825  (Mon.  LL.  I.  p.  248  seqq.). 

e)  Gapitularia  Wormatiensia  a.  829  (Mon.  LL.  I.  p.  350  seqq.). 

f)  Constitutiones  Papienses  a.  832  (tfon.  LL.  I.  p.  360  seqq.) ; 
-wie  es  bereits  die  Ueberschrift  besagt,  sind  sie  keine  Gesetze 
Lothar's,  sondern  capttula  quae  domnus  Blotharhta  rex  una  cum 
eonaensu  ßdelium  suorum  excerpsü  de  capihüia  domni  Karoli  am 
sui ac  Serenissimi  tmperatoris Hludowici genüoria  stu  . ...  et  cuncto 
poptUo  in  regno  ItcUicie  consisienii  conservari  praecepit. 

g)  Excerpta  canonum  a.  835  (Mon.  LL.  I.  p.  372)  ■>*). 

5.  Von  Karl  11.  eine  Bestimmung  aus  unbestimmter  Zeit ''<). 

6.  Gesetze  Ludwig^s  11. 

a)  Eine  Bestimmung  aus  seinen  Gesetzen  vom  Jahre  850  ''*). 

b)  Statuta  domni  Hludowici  pro  lege  posita  a.  855  (Mon.  LL. 
L  p.  436.  437)  '*). 

Nach  dem  Aussterben  der  Karolinger  und  dem  Untergange 
der  deutschen  Herrschaft  in  Italien  folgten  die  Gesetze  der  ein- 
heimischen Könige  7.  und  8.  des  Guido  ^^)  a.  889  und  Lam- 
bert'^ a.  898. 

Als  die  sächsischen  und  fränkischen  Könige  das  Anrecht  der 
Deutschen  auf  Italien  von  Neuem  geltend  gemacht  hatten ,  wur- 
den auch  ihre  Gesetze  der  chronologischen  Sanmilung  hinzuge- 
fugt; des  Zusammenhangs  wegen  erwähnen  wir  dieselben,  obgleich 
sie  einer  späteren  Zeit  angehören,  gleich  an  diesem  Orte. 

9.  Ein  Edict  Otto's  I.  und  Otto's  H.  im  Jahre  967  zu  Ve- 
rona  erlassen :  Kapitula,  quae  instituit  Otto  ....  imperator  et  item 
Otto  filius  ejus  gloriosus  rex  ''^). 


72)  Alle  diese  Gesetze  Lothar's  finden  sicli  auch  im^Liber  Papiensis;  nur 
wird  hier  ein  Gesetz  ans  n.  e)  Karl  dem  Grossen  zugeschrieben  (vgl.  c.  138). 

73)  Mon.  LL.  L  p.  388;  Liber  Papiensis  Loth.  c  80. 

74)  Mon.  LL.  L  p.  402.  c.  10,  in  der  langobardischen  Sammlung  bei  Lu- 
doT.  n.  c.  3. 

76)  Liber  Papiensis  Lotharii  c.  75—77. 

76)  Mon.  LL.  I.  p.  566  —  568  und  in  der  chronologischen  Sammlung. 

77)  Mon.  LL.  L  p.  564;  Beine  Gesetze  fehlen  im  Liber  Papiensis. 

78)  Li  der  chronologischen  Sammlung  wird  es  Otto  IL  allein  zugeschrie- 
ben; das  c.  12  derselben  ist  dem  Gtesetz  rom  Jahre  969  (Mon.  LL.  II.  p.  34. 
c  1)  entnommen. 
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10.  Ein  Ediot  Otto's  lU.  (Mon.  LL.  U.  p.  36). 

11.  Heinrici  ü.  (als  italienischer  König  wird  er  in  dem  Li- 
%fiT  Papiensis  Heinrich  I.  genannt)  imperatoris  leges  a.  1019  (Mon. 
Li^.  n.  p.  38). 

\t.  12.    Conradi  ü.  (im  Liber  Papiensis  Conrad  I.  genannt)  edi- 
cti]^  a.  1037  (Mon.  LL.  II.  p.  39). 

13.  Heinrici  IH.  (im  Liber  Papiensis  Heinrich  U.  genannt) 
constitutio  de  juramento  calumniae  (Mon.  LL.  H.  p.  41)  und  con- 
stitutiones  a.  1054  (1.  1.  p.  42). 

14.  Lotharii  H.  constitutio  de  feudorum  distractione  a.  1136 
(Mon.  LL.  n.  p.  84). 

Mit  diesem  Gesetz  schüesst  die  chronologische  Sammlung  ^*). 


|.  11.    Die  Lex  AlAuauionia. 

Ausgaben.  Unter  allen  Volksrechten  ist  die  L^x  Alaman- 
norum  bisher  dasjenige,  dessen  Geschichte  und  Recensionen 
wir  durch  die  Ausgabe  in  den  Monumenta  Germaniae  am 
besten  zu  übersehen  im  Stande  sind.  Während  nämhch  die 
älteren  Ausgaben  von  der  Voraussetzung  einer  einheitlichen 
Gestalt  ausgingen,  Abweichungen  der  Texte  nur  als  Varian- 
ten behandelten  und  aus  den  verschiedenen  Handschriften 
einen  neuen  Text  zu  bilden  suchten,  hat  die  Ausgabe  in  den 
Monumenta  die  Handschriften  in  Classen  gruppirt  imd  die  auf 
einander  folgenden  Formen  des  Gesetzes  dargestellt.  Ueber 
die  Ausgaben  handeln  Gengier  S.  143  und  Merkel  Lex 
Alamannorum  p.  27  —  31.     Besonders  zu  erwähnen  sind: 

1.  Die  editio  princeps  von  Sichard  1530  (vgl.  §.  1.  N.  1);  sie 
ist  unvollständig  und  enthält  nur  c.  1 — 6,  24  —  43,  45  —  55, 
57 — 59  der  Lex  reformata;  vgl.  Merkel  p.  9.  27. 

2.  Bei  Tilius.       n 

3.  Bei  Herold;  der  Verfasser  componirte  seinen  Text  aus 
verschiedenen  Recensionen;  vgl.  Pertz  Archiv  VH.  S.  757. 

4.  M.  Goldast's  Alamannicarum  renmi  scriptores  aliquot 
veteres  ed.  2.  Francof.  1606.  fol.  p.  15  seqq.  (die  dritte  Aus- 
gabe idt  von  Senckenberg  1730  besorgt);  Goldast  folgte 
einer  St.  Galler  Handschrift  (MerkePs  Cod.  F.  3). 


79)  Vgl.  darüber  in  der  folgenden  Periode  §.  57. 
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5.  Bei  Lindenbrog,  welcher  die  älteren  AuBgaben  und  yer- 
Bchiedene  Handschriften  benützte. 

6.  Bei  Baluze  I.  p.  53 — 90  als  Dagoberti  Regis  Capitulare 
secundum;  er  folgt  der  Ordnung  Lindenbrog^s  und  be- 
nützte Herold  und  fiinf  Handscluriften.  —  p.  86  —  90  stehen 
zwei  Fragmente  der  ältesten  Gestalt  der  Lex  Alamannorum, 
des  sogenannten  Pactus,  unter  dem  Titel:  Gapitula  addita 
ad  Legem  Alamannorum;  er  nahm  sie  aus  einem  damals  zu 
Rheims,  jetzt  zu  Paris  befindlichen  Codex  (Merkers  Cod. 
A.);  Tgl.  Merkel  p.  30. 

7.  Schilter  Die  älteste  Teutsche  sowol  allgemeine  als  inson- 
derheit Elsassische  und  Strassburgische  Chronicke  von  Jacob 
Yon  Königshoven.  1698.  4.  enthält  S.  622  —  699  in  den  An- 
merkungen „d&s  &lte  Alemannische  Landrecht  aus  einem  be- 
währten Manuscript  verbessert  zum  ersten  herausgegeben/^ 
nach  einem  Strassburger  Codex  (Merkel' s  Cod.  J.  11). 

Die  Ausgaben  Ton  Georgisch,  Canciani  und  Walter 
beruhen  nur  auf  den  früheren  Ausgaben. 

8.  Lex  Alamannorum  edente  Johanne  Merkel  1851  (in  den 
Mon.LL.  tom.  HI.  fasc.  1.  p.  1 — 182).  Durch  diese  Ausgabe 
werden  alle  früheren  überflüssig,  da  sie  den  gesammten  ge- 
druckten und  handschriftUchen  Apparat  benützt.  Sie  enthält 
vier  Recensionen  des  Textes  und  eine  Beihe  von  auf  die  Lex 
Alamannorum  bezüglichen  Gesetzen  oder  kleineren  Arbeiten. 
Die  Prolegomena  geben  genaue  Nachricht  über  die  vorhan- 
denen Handschriften,  die  Redactionen,  Ausgaben  und  das 
Verfahrendes  Herausgebers;  die  Noten  enthalten  sehr  reiches 
Material  zur  Erklärung  des  Gesetzes. 

Handschriften  besitzen  wir  von  dem  8.  bis  13.  Jahrhundert; 
über  dieselben  vgl.  Pertz  Archiv  V.  219—221,  VH.  753  — 
764;  Gengier  S.  143.  144;  besonders  aber  Merkel  1.  1.  p. 
1  —  9 ;  er  beschreibt  48  noch  jetzt  erhaltene  oder  verlorene, 
aber  durch  Ausgaben  bekannte  Handschriften.  —  Die  Nach- 
richten, welche  alte  Bibliotheks -Verzeichnisse  über  Hand- 
schriften der  Lex  Alamannorum  enthalten,  sammelt  Beth- 
mann  bei  Merkel  p.  174.  175. 

Literatur.  Die  früheren  Arbeiten  über  die  Geschichte  der 
Lex  Alamannorum  werden  berichtigt  und  ergänzt  durch  Mer- 
kel Lex  Alam.  p.  9  seqq.  und  de  republica  Alamannorum. 
Berol.  1849.  8.  —  Vgl.  auch   de  ßoziere  Recherches  sur 


Digitized  by 


Google 


—    144    — 

Torigine  et  les  difF<6r6ntes  redactions  de  la  loi  des  AUezaandB 
(in  Revue  historique  de  droit  fran$.  et  ^tranger.  Paris,  tome 
I.  p.  69—84). 

Für  die  Geschichte  der  Lex  Alamannoram  hat  man  sich 
häufig  auf  den  mit  den  austrasischen  Yolksrechteü  verbundenen 
Prolog  berufen,  welcher  von  der  gleichzeitigen  Entstehung  der 
Lex  Alamannorum,  Francorum  und  Baiwariorum  unter  Theoderich 
L  und  von  Revisionen  der  Könige  Childebert,  Chlothar  und  Da- 
gobert berichtet.  Allein  auch  abgesehen  von  den  sonstigen  Grün- 
den seiner  Unglaubwiirdigkeit  >)  steht  er  in  keinem  alten  Manu- 
script  der  Lex  Alamannorum,  sondern  nur  in  Handschriften  des 
9.  und  10.  Jahrhunderts  '). 

1.  Agathias  (gest.  c.  580)  giebt  Nachricht  von  eigenen,  volks- 
thümlichen  Gesetzen  der  Alamannen ') ;  wahrscheinlich  gehören 
dieser  ältesten  Gesetzgebung  die  Fragmente  eines  Pactua  lex  Ala- 
mannorum au,  welche  aus  einem  jetzt  Pariser  Codex  zum  Theil, 
aber  nicht  ganz  getreu  bereits  Baluze^),  jetzt  vollständiger 
Merkel  herausgegeben  hat  ^).  Obgleich  sie  in  der  Handschrift 
in  Verbindung  mit  der  späteren  Form  der  Lex  Alamannorum 
stehen,  müssen  sie  von  derselben  ausgeschieden  werden,  da  sie 
an  einzelnen  Stellen  ganz  dasselbe  mit  denselben  Worten,  wie 
die  spätere  Lex  sagen,  an  anderen  dagegen  abweichende  Bestim- 
mungen enthalten.  Auch  die  Ueberschrifb:  Incipit  pactua  Lex 
Alamannorum  ^).  Et  sie  convenit  deutet  bereits  einen  besonde- 
ren Abschnitt  an. 

Die  Gesetzgebung  enthält  nicht  bloss  die  Bussen   und   die 


1)  Vgl.  daraber  S.  57.  K.  5  ff. 

2)  Gegen  Merkel  beruft  sich  auf  denselben  noch  de  Roziöre  p.  748w. 

3)  Agathias  bist  I.  7  (Merkel  de  rep.  AI.  p.  33.  n.  7):  N6fHfAa  avroSjr 
ttaw  fjiir  nav  ntd  nazQuty  zo  di  ye  Ir  xouf^  intx^aiotiv  t§  xtü  ä^x^y  r§ 
^f^yytx^  fnoyrai  nohxil^;  diese  Worte  scheinen  sich  aof  eine  Gesetzgebung 
und  nicht  auf  ungeschriebenes  Gewohnheitsrecht  zu  beziehen. 

4)  Baluze  I.  p.  86—90. 

5)  Merkel  p.  34—40;  drei  Fragmente;  vgl.  über  sie  1.  1.  p.  10 seqq.  Sie 
stehen  nicht  fOr  sich  allein,  sondern  sind  mit  dem  Gesetz  der  Alamannen,  wie 
es  Chlothar  gab,  und  mit  späteren  Zus&tzen  verbunden. 

6)  Der  Name  Fadus  rührt  also  nicht  erst  von  Merkel  her,  wie  Zöpfl 
%  6.  N.  11  glaabt 
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Zahl  der  Eideshelfer,  loit  welchen  der  Beklage  sich  loBSchwören 
kann,  sondern  bezieht  sich  auch  auf  Verhältnisse  des  Privatrechts. 
Indem  sie  mit  den  Körperverletzungen  beginnt,  geht  sie  die  ein- 
zelnen Glieder  durch  und  führt  z.  B.  fiir  jeden  Finger  die  be- 
sondere Busse  an.  Sodann  handelt  sie  yon  Beleidigungen,  Töd- 
tung,  Beraubung  eines  Leichnams,  yon  dem  ehelichen  Güterrecht, 
Verletzungen  von  Vieh  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  beziehen  sich 
die  Vorschriften  auf  die  Freien,  doch  werden  auch  an  vielen 
Orten  die  barones  de  mino  flidi»,  die  mediani  Alatnanni  und  die 
primi  Alatnanni  unterschieden.  Die  Darstellung  ist  kurz  und 
unbeholfen,  und  eine  Vergleichung  mit  den  vollständig  erhaltenen 
Formen  der  Lex  Alamannorum  lehrt,  dass  der  Pactus  die  Quelle 
derselben  ist  ^). 

Der  Name  Pactus  und  die  Worte  Et  sie  convenä  deuten 
darauf  hin,  dass  die  Aufzeichnung  unter  Theihiahme  des  Volks 
erfolgte;  jedenfalls  fand  sie  vor  Chlothar  11.  Statt,  da  die  von 
diesem  herrührende  Redaction  sich  als  die  jüngere  herausstellt, 
wahrscheinlich  auch  vor  580,  da  Agathias  (Note  3)  sie  zu 
kennen  scheint.  In  welcher  Zeit  der  Pactus  frühestens  aufge- 
zeichnet wurde,  lässt  sich  aus  den  erhaltenen  Bruchstücken  nicht 
bestimmen  ^). 

2.  Aus  vier  Handschriften  lernen  wir  eine  Gesetzgebung  in 
75  Capitehi«)  und  Paragraphen  kennen,  welcher  ein  kurzer  Pro- 


7)  Merkel  p.  14  seq.  beseitigt  die  Möglichkeit  der  Annahme,  dass  der 
PMtoB  sich  nicht  auf  ganz  Alamannien,  sondern  nur  auf  einen  einzehien  Gau 
beziehe. 

8)  Merkel  L.  AI.  p.  14  sagt,  er  sei  fröhestens  537  entstanden;  de  rep. 
AI.  p.  34.  N.  1  setzt  er  ihn  zwischen  546  und  561 ;  er  beruft  sich  besonders 
auf  die  ständischen  Verhältnisse,  welche  anf  eine  Zeit  schliessen  Hessen,  in  wel- 
cher die  fränkische  Herrschaft  bei  den  Alamannen  bereits  befestigt  war.  Ge- 
gen die  sehr  kflnstliche  und  auf  unsicheren  Hypothesen  beruhende  Erklärung 
der  ständischen  Verhältnisse,  welche  Merkel  versucht,  hat  sich  bereits 
Waitz  Gott  Gel.  Anz.  1850.  St.  40.  41  S.  405 ff.  mit  Recht  erklärt;  vgl.  auch 
Walter  §.  438.  N.  8.  —Dass  die  älteste  Lex  Alamannorum  unter  Theoderich 
(511 — 534)  entstand,  hat  man  oft  anf  Grund  des  Prologs  behauptet;  vgl.  be- 
sonders Gengier  S.  144^146;  er  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  es  auch 
schon  Tor  Theoderich  Rechtsaufzeichnungen  gab.  Gewiss  ist  es  nicht  unm6g- 
lieh,  aber  es  bleibt  eine  unnütze  Hypothese,  für  welche  es  an  jedem  Grunde 
fehlt 

9)  Nach  diesen  vier  Handschriften  herausgegeben  von  Merkel  p.  41  — 
70.    Die  Abtheilung  mit  dem  75.  Capitel  ergiebt  sich  aus  den  Handschriflen, 

Deutsche  Bechtsgesehiohte  I.  1.  XO 


Digitized  by 


Google 


—     146    — 

log  vorangeht:  Jneypit  lex  Alamctnnortirn,  qtä  temporibue  Chlo^ 
thario  rege  una  cum  proceribus  suis,  id  sunt  33  episcopi  et  34  du- 
ees  et  65  comüea  vel  cetero  poptilo  adimato  >^);  sie  wurde  also 
unter  fränkischem  Einflüsse  auf  einem  Beichstage  unter  Zuzie« 
hung  von  Bischöfen,  Herzögen  und  Grafen  des  fränkischen  Reichs 
von  einem  Könige  Chlothar  unternommen.  Nur  Ghlothar  IL  kann 
der  Gesetzgeber  und  zwar  zwischen  613—622  i^)  sein,  nur  er  konnte 
bereits  so  ausführliche  kirchliche  Bestimmungen  tre£fen,  nur  er 
herrschte  über  ein  Reich  Ton  solcher  Ausdehnung,  dass  so  viele 
Bischöfe  uud  Herzöge  erscheinen  konnten  ^^). 

Das  Gesetz  Chlothar^s  enthält  zum  Theil  altes  Recht,  indem 
es  den  Pactus  wiederholt  oder  bisher  ungeschriebenes  Gewohnheits* 
recht  verzeichnet,  zum  Theil  ist  es  eine  neue  Legislation,  durch 
welche  der  König  die  staatlichen  und  kirchlichen  Verhältnisse 
Alamanniens  anordnete  >*).  Uebrigens  scheint  nicht  der  ganze 
Lihalt  des  Pactus  in  die  Lex  Alamannorum  übergegangen  zu 
sein  '♦). 


Merkel  p.  11;  gegen  dieselbe  und  gegen  die  Unterscheidung  dieser  Gesetz- 
gebung von  späteren  Anhängen  erklärt  sich  de  Rozi^re  p.  77. 

10)  So  m  Merk  er  s  Cod.  A.;  andere  Handschriften  nennen  80  Bischöfe, 
83  duces,  72  comites. 

11)  Chlothar  II.  lebte  allerdings  bis  628,  aber  Ton  622  ab  war  Dagobert 
König  Ton  Austrasien. 

12)  Gen  gl  er  S.  146  erklärt  sich  fOr  Chlothar  I. 

13)  L.  Alam.  37.  §.  3  setzt  eine  Strafe  fest,  falls  Jemand  eine  gewisse 
Handlung  begehen  sollte  post  eonventum  fwstrum,  guod  conplacuü  cunctia  Ma^ 
mannis,  41.  §.  3:  guia  sie  convenit  duci  et  omni  populo  concüw.  Die  Vor- 
schriften in  3.  §.  1.  2  stimmen,  wenn  auch  nicht  den  Worten  und  dem  con- 
creten  Inhalt,  so  doch  der  Tendenz  nach  (aber  Verfolgung  Ton  Unfreien, 
welche  in  die  Kirche  geflohen  sind)  mit  Chlotharii  II.  decretom  c.  6.  7  (Mon. 
LL.  L  p.  12.  13)  überein.  —  c.  8.  A,  welches  nur  in  zwei  Handschriften  steht, 
erklärt  Merkel  zu  dieser  SteUe  für  einen  späteren  Zusatz. 

14)  Merkel  giebt  in  seiner  Ausgabe  überall  die  Parallelstellen  aus  den 
flragmenta  pacH  an.  Ich  kann  ihm  darin  nicht  beistimmen,  dass,  wie  er  p.  14. 
N.  44  sagt,  Chlothar  sich  in  allen  Stellen,  wo  das  Gesetz  die  Worte  sicut  Ux 
habet  enthält,  auf  den  alten,  neben  der  neuen  Gesetzgebung  fortgeltenden  Pactus 
berufe.  Ich  glaube,  dass  alle  Stellen,  in  welchen  jene  Floskel  rorkommt,  sich 
auf  andere  Sätze  derselben  Gesetzgebung  oder  auf  Gewohnheitsrecht  beziehen. 
C.  1.  §.  2  und  37.  §.  3:  es  soll  das  fredum  erlegt  werden,  sicut  lex  habet  oder 
quem  lex  habet,  d.  h.  wie  sich  die  Grösse  desselben  auf  40  oder  60  solid!  aus 
dem  Gesetz  ergiebt    In  1.  §.  2  wird  von  der  traditio  ad  ecdeäam  gehandelt, 


Digitized  by 


Google 


—    147    — 

Die  Lex  Alamaimoraiii  Chlothar's,  welche  in  yerständUcher 
Sprache  geschrieben  ist,  und  hie  und  da  mit  einem  quod  Ala^ 
mcami  dicunt  deutsche  Worte  zur  Erläuterung  des  lateinischen 
Ausdrucks  fiir  eine  Handlung  oder  einen  Gtegenstand  einfuhrt  >^), 
enthält  eine  Beihe  der  wichtigsten  Bestimmungen,  welche  in  einer 
gewissen  Systematik  zusammengestellt  siud.  Der  erste  Theil 
(c.  1  bis  c.  23,  1)  betrifft  die  Kirche,  ihren  Besitz  und  die  Creist- 
lichkeit  und  enthält  so  eingehende  Vorschriften,  wie  sie  sich  in 
keinem  anderen  Volksrecht  finden:  über  die  Uebergabe  von  Land 
an  Kirchen,  die  Verfolgung  flüchtiger  Knechte,  das  Asylrecht  und 
den  Frieden  der  Kirche,  den  Diebstahl  au  Kirchengut,  das  höhere 
Wergeid  und  die  Bussen  der  Knechte  der  Kirche,  den  Frieden, 
welchen  Hof  und  Haus  des  Bischofs  und  des  Priesters  gemessen, 
das  erhöhete  Wergeid  der  Bischöfe  und  der  übrigen  Geistlichkeit, 
die  Bussen  för  Handlungen,  welche  gegen  Geistliche  bei  Ausübung 
kirchlicher  Handlungen  unternommen  werden,  die  kirchUchen 
Freigelassenen,  die  Ehe  mit  kirchlichen  Leibeignen,  den  Besitz 
und  die  Veräusserung  von  Kirchengut,  die  Stellung  der  kirch- 
lichen Leibeignen  und  Bauern.  Zum  Kirchenrecht  gehört  unter 
den  späteren  Gapiteln  noch  das  Verbot  der  Arbeit  am  Sonntage 
(c.  38)  und  der  incestae  nuptiae  (c.  39). 

Der  zweite  Theil  (c.  24  oder  c.  23,  2  bis  c.  35)  enthält 
das  Staatsrecht  und  wird  auch  in  der  folgenden  Redaction  durch 


Ton  welcher  der  Pactos  sicherlich  noch  nichts  enthielt  Blahme  inBek- 
ker's  und  Mather' b  Jahrbach  III.  S.  224  f.  erkl&rt  das  9icut  lex  habet  die- 
ser Stelle  dadorch,  dass  sie  eine  spätere  Bestimmang  sei,  bei  deren  Aa£iahme 
in  das  Gesetzbuch  man  sich  genau  dem  Wortlaut  anschloss,  und  daher  auch 
die  Beziehung  auf  die  Lex  beibehielt,  welche  bei  einer  ausserhalb  des  Gesetz« 
buchs  stehenden  Bestimmung  erkl&rlich  ist;  er  berücksichtigt  nicht,  dass  die 
gleichlautende  Formel  auch  noch  in  anderen  Stellen  vorkommt,  auf  welche 
diese  Erklärung  nicht  anwendbar  sein  kann.  Nach  c.  2.  §.  2  sollen  die  Zeu- 
gen ihre  Aussagen  thun,  nach  c.  36.  §.  3  der  Beklagte  Bürgen  stellen,  sieut 
lex  habet,  d.  h.  wie  es  rechtens  ist.  c.  21,  26  und  30  sagen,  es  solle  die  an 
anderen  Stellen  des  Gesetzes  verbängte  Busse  verdreifacht  werden ;  c.  21 :  wer  den 
einer  Kirche  gehörigen  flüchtigen  Sklaven  bei  sich  verheimlicht,  eiciU  seiet  cUiiS 
AJamannis  eonponere,  ita  et  tripliciter  conponat  sicut  lex  habet,  hier  ist  das  eicut 
lex  höhet  eigentlich  nur  eine  Wiederholung  von  dem  sicut  solet  etc.;  ähnlich 
in  den  beiden  anderen  Stellen.  Endlich  c.  42.  §.  1 :  wer  einer  unrechtmässigen 

Handlung  überführt  wird,  sicut  lex  habet conponat,  soll  die  gesetzliche 

Busse  zahlen.  ^  Für  keine  einzige  dieser  Stellen  ist  uns  eine  übereinstimmende 
Stelle  des  Pactus  bekannt. 
15)  Merkel  p.  15.  N.  54. 
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die  Eingangsworte  bezeichnet:  de  cauns  qui  ad  ducipertenmi^^: 
Nachstellungen  gegen  den  Herzog  und  Landesverrath  werden  mit 
Todesstrafe  bedroht,  Vergehen  im  Heere  dreifach  gebüsst;  es 
werden  Strafen  bestimmt  für  die  Nichtachtung  des  Befehls  des 
Herzogs,  Grafen  oder  Centenars,  für  den  Friedensbruch  im  Hofe 
des  Herzogs,  dreifaches  Wergeid  wird  für  den  Missue  duci»  und 
die  feminae  in  ministerio  ducis  festgesetzt,  der  Diebstahl  im  Hofe 
des  Herzogs,  Diebstahl  oder  Raub  herzoglicher  Sachen  besonders 
ausgezeichnet,  und  eine  besondere  Bestimmung  für  die  Empörung 
des  Sohnes  eines  Herzogs  gegen  seinen  Vater  getroffen. 

Dann  folgen  privatrechtliche,  strafrechtliche  und  processua- 
lische  Bestimmungen:  zum  Process  gehören  die  Sätze  über  Volks- 
und Gerichtsversammlungen  und  über  das  Verfeihren  {c.  36),  über 
die  Person  des  Richters,  die  Strafe  des  ungerechten  Richters  und 
des  unrechtmässigen  Urtheilscheltens,  über  Zeugen,  Urkunden  und 
den  Zweikampf  (c.  41—44).  Es  wird  der  Verkauf  von  Knechten 
ausser  Landes  und  der  Verkauf  eines  Freien  verboten  (c.  37,  46 — 
48).  Das  Strafrecht  handelt  iK>n  Nachstellungen  nach  dem  Leben 
eines  Verwandten  (c.  40),  von  der  Tödtung  eines  Mörders  (c.  46), 
dem  Morde  (c.  49),  der  Beraubung  der  Leichname  (c.  50).  Es 
folgen  Bestimmungen  des  Eherechts  über  die  Entfuhrung  einer 
Frau  oder  Braut  (c.  51,  52),  die  Verlassung  der  Braut  (c.  53), 
Verheirathung  mit  einem  Mädchen  gegen  den  Willen  der  Eltern 
(c.  54),  das  Güterrecht  bei  Auflösung  der  Ehe  (c.  55,  56),  der 
Verlust  des  Erbrechts  an  Grundstücken  wegen  unebenbürtiger 
Ehe  (c.  57).  Den  Beschluss  machen  Sätze  über  die  Verletzung 
der  weiblichen  Schamhaftigkeit  und  über  Unzucht  (c.  58),  über 
Körperverletzung  imd  Verwundung  (c.  59 — 66),  Beleidigungen 
(c.  67,  68),  Wergeid  (c.  69),  Diebstahl  oder  Beschädigungen  von 
Vieh  (c.  70—75). 

Das  Gesetz  über  die  inceatae  nuptiae  ist  dem  römischen 
Recht ,  aber  auch  zugleich  dem  Eirchenrecht  jener  Zeit  ent- 
nommen V))  ^^  Urkunde  und  ihre  Form  ist  unter  Vermittlung 
der  Kirche  aus  dem  römischen  Recht  bekannt  geworden  i®). 


16)  In  der  Recension  Ton  Lantfrid  c.  22,  bei  Merkel  p.  96. 

17)  Cap.  89  vgl.  mit  c.  8.  C.  TL  m.  12  u.  c  1.  C.  TL  m.  10.  —  t.  Sa- 
yigny  n.  S.  85.  N.  e  und  S.  95.  N.  a  and  Merkel  zu  L.  Alam.  c  89. 
N.  76. 

18)  Bei  der  üebergabe  von  Grundstacken  an  die  Kirche  soll  eine  ürkonde 
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So  weit  eine  Vergleichung  mit  dem  älteren  Recht  durch  die 
Brachstücke  des  Pactas  möglich  wird,  sehen  wir,  dass  die  Buss- 
bestimmongen  und  die  Zahlen  für  die  Eideshelfer  zum  Theil  Tcr- 
ändert  sind  und  dass  in  den  ständischen  Verhältnissen  Umgestal- 
tungen stattgefunden  haben  ^*). 

3.  In  denselben  vier  Handschriften  folgen  auf  die  Gesetz- 
gebung Ghlothar's  die  Capitel  76—97;  der  Autorität  des  Codex 
A.  zufolge,  welcher  nach  dem  Cap.  97  die  Subscriptio  enthält: 
TJbifuenmt  33  duces  et  33  episcopi  et  45  eomitea^  erscheinen  sie 
als  eine  besondere  Gesetzgebung  3<>)  und  Merkel  hat  sie  als: 
Leges  Hlothariano  Codici  adjunctae  sive  legum  Über  secundus 
herausgegeben  ^')-  Sie  enthalten  kein  System,  sondern  eine  An- 
zahl lose  an  einander  gereihter  Rechtssätze,  zum  Theil  über  sehr 
specielle  Falle  ^^) ,  über  den  Schadensersatz ,  den  Streit  über 
Grundeigenthum,  die  Zahl  der  Eideshelfer,  die  Erbschaft  u.  s.  w. 
Einzelne  sind  demPactus  fast,  wörtlich  entlehnt  ^^,  andere  wieder- 


auBgestellt  werden  c.  1  und  2;  die  Besitzer  ron  Eirchengut  sollen  sich  durch 
Urkunden  legitimiren  c  19;  aber  TauschTertr&ge  der  Kirche  sollen  Urkunden 
ausgestdlt  werden  c.  20.  Für  die  Form  der  Urkunde  bestimmt  c.  48:  Seri- 
ptura  non  väUat,  nisi  m  qua  annos  (sie)  et  dies  evidenter  oetenditur.  Diese 
Stelle  ist  dem  römischen  Becht  nachgebildet  c.  1.  C.  Th.  I.  1 :  Si  qua  posthac 
edieta  sive  constüutionea  eine  die  et  constde  fuerint  deprehensa,  audoritate 
careant;  interpr. :  Quaecunque  leges  sine  die  et  consule  fi^ennt  prolatae,  non 
vakant.  —  Dieselbe  Bestimmung  findet  sich  auch  in  L.  Wisig.  11.  5.  2. 

19)  Merkel  de  rep.  Alam.  p.  12  seq. 

20)  In  keinem  Codex  finden  sich  übereinstimmende  Zahlen  in  der  In- 
scriptio  (vgl.  Note  10);  es  scheint  daher  eine  ganz  andere  Berathnng  ge- 
meint zu  sein,  als  welche  in  der  Inscriptio  bezeichnet  wird. 

21)  Bei  Merkel  p.  71  —  79;  ygl.  über  sie  p.  16  —  18. 

22)  Merkel  vergleicht  sie  den  Additiones  sapientum  anderer  Yolksrechte 
oder  den  Weisthümem. 

23)  Cap.  78,  79,  83.  2  vgl.  mit  Pactas  H.  42,  H.  31,  m.  30.  Dass  auch 
diese  Gesetze  sich  auf  den  alten  Pactus  berufen,  kann  ich  Merkel  (p.  18. 
K.  73)  gleichfalls  nicht  zugeben.  In  77.  4:  lila  cdia  min^ita  animdlia  secun- 
dum  guod  arbitrii  (.')  adpreciaverint  ita  solvantur  secundum  quod  lex  habet; 
hier  scheinen  die  letzten  Worte  einen  gleichgültigen  Zusatz  zu  enthalten. 
Nachdem  in  c.  80  ein  tüchtiger  Stier  auf  5  tremisses,  ein  mittlerer  auf  4  tre- 
misses  tazirt  ist,  heisst  es:  Minor,  quod  adpredatus  fuerit  Qui  de  ipsis  äli- 
quid  invötaverit,  sicut  lex  habet  ita  solvatur;  hier  bedeutet  diese  Phrase:  je 
nach  der  Qualit&t  des  Stiers  sollen  5,  4  oder  weniger  tremisses  gezahlt 
werden. 
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holen  die  Gesetzgebung  Chlothar's  ^*).  Zum  Theil  weichen  sie 
aber  auch  von  den  vorhergehenden  Gresetzen  Chlothar^s  ab  und 
wurden  daher  später,  vielleicht  unter  Dagobert,  hinzugefugt**). 

4.  Dieser  vermehrten  Gesetzgebung  Chlothar's  wurden  in 
mehreren  Handschriften  noch  andere  Capitel  mit  Strafsätzen  oder 
Bestimmungen  über  Schadensersatz  angehängt;  da  ein  grosser 
^eil  derselben  aus  dem  Pactus^  genommen  ist  und  ihre  stän* 
dischen  Verhältnisse  nicht  mit  der  Lex  Alamannorum  Chlothar's, 
sondern  mit  dem  Pactus  übereinstimmen,  dürfen  wir  sie  nicht  als 
neue  Gesetzgebung,  sondern  als  in  ungewisser  Zeit,  jedenfalls 
aber  vor  Herzog  Lantfrid  (gest.  730)  gemachte  Auszüge  aus  dem 
Pactus  ansehen,  welche  man  anhängte,  um  die  in  Chlothar's  Ge- 
setzgebung übergangenen  Bestimmungen  des  Pactus  fiir  den  prak- 
tischen Bedarf  mit  dem  sonstigen  geltenden  Recht  zu  ver- 
binden ^% 

5.  Im  achten  Jahrhundert  *^)  war  die  Herrschaft  der  frän- 
kischen Könige  so  geschwächt  und  das  Ansehn  der  einheimischen 
alamannischen  Herzöge  wieder  so  weit  befestigt,  dass  Herzog 
Lantfrid  mit  Genehmigung  der  Grossen  seines  Herzogthums 
und  des  gesammten  Volkes  eine  Revision  der  Lex  Alamannorum 
vornehmen  konnte,  bei  welcher  er  auf  das  ältere  im  Pactus  ent- 
haltene Recht  vielfach  zurückging  und  einige  wenige  neue  Gesetze 
einschaltete  ^.  Die  üeberschrift  einiger  Handschriften  dieser  Re- 
cension  lautet:  Jn  Christi  nomine  incipit  textus  lex  Alamannorum, 
qui  temboridtis  Lanfrido  filio  Godofrido  ^^)  renovata  est;  am 
Schluss  hat  eine  Handschrift  die  Worte:  Explicit  lex  Alamanr- 


24)  Cap.  93.  1,  2  vgl.  mit  cap.  66.  1  and  61.  8. 

25)  de  Rozi^re  hält  sie  für  Bestandtheile  des  alten  Pactas. 

26)  Cap.  98  —  104,  bei  Merkel  p.  80—83  als  Additamenta  sive  legiun 
über  tertius  gedruckt;  vgl.  Aber  sie  p.  18.  19;  sie  sind  nur  in  drei  Handschrif- 
ten überliefert.    Die  AuS^gabe  führt  die  ParaUelstellen  des  Pactus  an. 

27)  Von  einer  ZwischenreviBion,  welche  man  auf  Grund  des  Prologs  anzu- 
nehmen geneigt  ist  (z.  B.  Gen  gl  er  S.  146)/ haben  wir  keine  Nachricht 

28)  Nach  neun  Handschriften  herausgegeben  Yon  Merkel  p.  84 — 119; 
Tgl.  über  sie  p.  19.  20.  Die  Handschrift  Herold 's  scheint  auch  derselben 
Classe  anzugehören,  wurde  aber  Tom  Herausgeber  mit  anderen  Handschriften 
zu  einem  eigenen  Text  verarbeitet 

29)  Das  bewegt  Zoepfl  §.  6.  N.  7  zn  schreiben:  »»Dieser  (Lantfrid) 
und  (!)  sein  Sohn  (1)  Godefrid  werden  als  Erneuerer  der  Lex  genannt" 
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norum  temporibus  Lanfridi  renovata.  Der  Text  beginnt:  Con^ 
venu  enim  majoribttB  ncUo  populo  Alatnannorum  tma  cum  duci 
eorum  Lanfrido  vel  cäerorum  populo  adunato  ut  si  quis  etc. ;  es 
folgt  die  Bearbeitung  des  ersten  Capitels  Chlothar's,  welche  wie 
ein  Prolog  vorangestellt  wird,  der  Index  und  dann  das  zweite  Ca- 
pitel  Chlothar's,  mit  welchem  bei  Lantfrid  erst  die  Zählung  beginnt. 
In  98  Titeln  enthält  die  Recension  Lantfrid's  die  Gesetz- 
gebung Lothar's  mit  ihren  späteren  Zusätzen  und  am  Schlüsse 
(c.  91 — 97)  eine  Reihe  von  Stellen  aus  dem  älteren  Pactus,  so 
dass  sie  also  im  Wesentlichen  alle  Bestandtheile  des  alamanni- 
sehen  Rechts  mit  einander  verbindet.  Nur  zwei  Stellen  sind  in 
den  älteren  Quellen  nicht  nachzuweisen,  sondern  neu  hinzuge- 
kommen: Capitel  32  betrifft  den  Auflauf,  welcher  in  curte  ducis 
erregt  wird,  und  ging  wahrscheinlich  von  dem  Dux  selbst  und 
dem  Volke  der  Alamannen  aus  •<*),  und  Capitel  98  über  Nothwehr 
und  den  unrechtmässigen  Besitz  fremden  Landes.  Ueberhaupt 
stimmt  diese  Redaction  wesentlich  mit  dem  älteren  Recht  über^ 
ein  und  der  Herzog  hat  keine  irgendwie  erheblichen  Verän- 
derungen vorgenommen;  manche  Verschiedenheiten  beruhen  auf 
blossen  Irrthümern  oder  Missverständnissen"*).  Die  wirklichen 
Aenderungen  sind  alle  von  demselben,  der  Kirche  günstigen  Sinne 
ausgegangen.  So  soll  nach  der  ersten  Bestimmung,  welcher  das 
erste  Capitel  von  Chlothar's  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegt,  der- 
jenige, welcher  eine  an  die  Kirche  gemachte  Schenkung  von 
Grundeigenthum  rückgängig  machen  will,  ausser  der  weltlichen 
Strafe  verfallen  m  Dei  judicio  et  excommunieacionem  sanctae  ec^ 
clesiae;  für  einzelne  gegen  die  Kirche  gerichtete  Handlungen  wird 
die  Strafe  der  Chlotharischen  Gesetzgebung  verdoppelt"^);  an 
einer  Stelle"«)  findet  sich  der  Zusatz:  ei  quid  contra  ecclesia 
contra  legem  fecerit  amne  tripliciter  conponat  sicut  lex  habet   Alle 


30)  UebrigenB  ist  sie  ganz  im  Geiste  des  übrigen  fr&nkisch-alamannischen 
Rechts. 

31)  Die  vom  filteren  Recht  abweichenden  Stellen  hat  Merkel  dnrch  grösseren 
Dnick  aasgezeichnet  Als  gleichgOltig  können  wir  es  bezeichnen,  dass  sich  hie 
and  da  Yor  einem  Capitel  eine  Inhaltsangabe  desselben  oder  einer  ganzen  Reihe 
von  Capiteln  findet;  so  cap.  22  (=  c.  24  Hloth.):  de  caasis  gut  ad  duci  per» 
tenent;  cap.  38:  de  nupciis  inlicitis;  cap.  39:  de  patrtcidiia  fabricidiis. 

32)  So  c  2.  §.  3  and  c  4.  vgl  mit  ffloth.  c.  4  and  6. 

33)  Gap.  19  vgl.  mit  Hloth.  c.  21. 
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übrigen  Verschiedenheiten  sind  fast  gleiohgültig,  so  dass  die 
Becension  Lantfrid's  von  keiner  besonderen  Bedeutung  ist  und 
kein  Zeugniss  für  eine  gjrosse  Selbständigkeit  der  Alamannen  in 
dieser  Zeit  liefern  kann. 

6.  Die  letzte,  in  den  Handschriften  am  häufigsten  yorkom- 
mende  und  in  den  Ausgaben  yor  Merkel  allein  enthaltene  Becen- 
sion der  Lex  Alamannorum  hat  denselben  Umfang  wie  die  Lantfrid's 
und  zerfällt  in  99  Titel  ^♦).  Sie  unterscheidet  sich  yon  dem  Gesetz- 
buch Ghlothar's  und  Lantfrid's  nur  durch  die  bessere  Latinität  "^), 
durch  jedem  Gapitel  yorangestellte  Bubriken,  durch  kleinere  Zu- 
sätze und  unbedeutendere  Modificationen  des  Sinns  oder  Aus- 
drucks. So  wird  in  Capitel  14  das  Wergeid  des  Diaconus  yon 
300  auf  400  SoUdi  erhöht,  wie  hoch  es  auch  in  einem  Gesetz 
EarPs  des  Grossen  angegeben  ist^^).  Nur  sechs  Stellen  der  bis- 
herigen Gesetzgebung  haben  eine  Veranlassung  zu  neueren  Gesetzen 
gegeben  ^^);  sie  betreffen  den  Besitz  der  Kirche  gegenüber  der 
Bückforderung  des  Schenkers  oder  seiner  Erben,  flüchtige  Knechte, 
den  Diebstahl  an  res  ad  eccleaiam  commendataej  den  Ersatz  ge- 
tödteter  Seryi,  die  Zahl  der  Eideshelfer  und  ihren  Eid.  Bald 
stehen  in  den  Handschriften  die  neuen  Bestimmungen  noch  neben 
den  älteren,  durch  sie  antiquirten,  bald  sind  sie  an  Stelle  dersel- 
ben getreten'^,  und  es  lässt  sich  nicht  nachweisen,  ob  sie  bereits 
seit  längerer  Zeit  Bechtens  waren,  oder  ob  Karl  der  Grosse  oder 
Ludwig  der  Fromme  sie  gab,  um  die  Lex  Alamannorum  abzu- 
ändern. 

Wegen  der  Verschiedenheit  der  Handschriften  in  der  Sprache 
und  in  der  Stellung  der  Noyellen  ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob 
diese  Form  auf  eine  neue   officielle  Becension,   etwa  KarPs  des 


34)  Zuletzt  bei  Merkel  p.  120  —  170  als  Lex  Alamannorum  siye  Refor- 
mata;  über  sie  vgl.  Merkel  L.  AI.  p.  21^24  und  de  rep.  AI.  p.  41.  42. 

35)  Die  Handschriften  dieser  Becension  zeigen  mit  Bezug  auf  den  Ausdruck 
eine  grössere  Abweichung,  woher  die  sprachliche  Revision  erst  alhnälig  yor 
sich  gegangen  zu  sein  scheint. 

36)  Vgl.  Cap.  Caroli  M.  a.  803.  c.  1  (Mon.  LL.  I.  p.  113). 

37)  Es  sind  c.  1.  2,  2.  2,  3,  5,  8,  89;  sie  stehen  nicht  in  allen  Handschrif- 
ten dieser  Becension. 

38)  Zu  bemerken  ist,  dass  cap.  6  die  neue  Bestimmung  enthält,  durch 
welche  die  ältere  in  cap.  89  ausser  Kraft  gesetzt  wird,  und  dass  cap.  89  trotz- 
dem noch  beibehalten  wurde.  Ueber  die  Stellung  dieser  verschiedenen  Novellen 
und  ihre  Zerstreuung  in  den  Handschriften  vgl  Merkel  p.  22.  23. 
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Grossen,  zuräckzufohren  ist;  jedeoMs  gehört  sie  bereits  dem 
Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  an. 

7.  Mit  Rücksicht  auf  die  Verwandtschaft  der  Lex  Alaman- 
norum  und  Lex  Baiwariorum  unternahm  ein  unbekannter  Ver- 
fasser des  12.  oder  13.  Jahrhunderts  eine  Epitome  der  Lex  Ala- 
mannorum  der  Karolingischen  Gestalt"  in  il  kurzen  Sätzen  mit 
der  üeberschrift:  In  pacto  Bawariorum  quedam  desunt  gue  m 
paeto  Alamannorum  habenhar,  tä  sunt  hec^^). 


$•  12.    Die  Lei  Balwarion«. 

Ausgaben.  Vgl.  Föringer  über  die  Editionen  der  Lex  Ba- 
jurariorum  (s.  oben  §.  1.  N.  9).  — 

Sie  steht  in  den  Sammlungen  von  Sichard  (ohne  Eintheilung 
in  Titel  und  Capitel,  um  mehr  als  die  Hälfte  unvollständig), 
Tilius,  Herold  (über  die  Unzuverlässigkeit  dieser  Ausgabe 
Tgl.  Roth,  die  Entstehung  der  Lex  Bajuyariorum  S.  59  f.), 
Lindenbrog,  Baluze  I.  p.  91  seqq.  (gedruckt  als  Dago- 
bert! Regis  Capitulare  tertium)»  Georgisch,  Bouquet, 
Canciani  und  Walter.  Ausserdem  zwei  besondere  Ausgaben: 

Yon  Me derer  Leges  Baiuuariorum,  oder  ältestes  Gesetzbuch 
der  Baiuuarier,  nach  einer  uralten  Handschrift  der  kurfürst- 
lichen Universitäts-Bibliothek  zu  Ingolstadt  in's  Teutsche  über- 
setzt, mit  Anmerkungen  erläutert,  mit  fünf  anderen  Godd. 
MStis.  verglichen,  mit  einer  historischen  Einleitung  begleitet 
u.  s.  w.  Ingolstadt.  1793.  8.  (in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte 
von  Baiem.  Stück  5).  Ueber  die  Handschrift,  welche  er  ab- 
druckte, referirt  Merkel  in  Pertz  Archiv  XI.  S.  554  f.; 
Mederer's  Text  ist  nicht  ganz  zuverlässig;  und 

Scholliner  in  Westenrieder's  Beiträgen  zur  vaterländischen 
Historie  I.  S.  1 — 30;  ein  blosser  Abdruck  einer  Münchener 
Handschrift  (Cod.  Benedictob.  Nr.  139,  vgl.  Merkel  a.  a.  0. 
S.  564  f.).  Die  neue  Ausgabe  in  den  Monumenta  Germaniae 
von  Merkel  wird  in  kurzer  Zeit  erscheinen. 

Die  Ausgaben  stimmen  im  Wesentlichen  mit  einander  über- 
ein; nur  findet  sich  bei  Mederer  eine  andere  Eintheilung  des 


39)  (Gedruckt  nach  zwei  Handschriften  bei  Merkel  p.  172.  173;  vgl.  über 
sie  Merkel  p.  172.  175. 
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Textes  und  werden  einzelne  Titel  versetzt.  —  Ich  werde  in 
der  Folge  nach  den  gewöhnlichen  Ausgaben  citiren. 

Handschriften;  über  dieselben  Per tz  Archiv  VII.  S.  764 — 766 
und  besonders  Merkel  in  Pertz  Archiv  XI.  S.  535 — 614, 
welcher  über  30  Handschriften  ausfuhrliche  Rechenschaft 
giebt.  Ausser  den  noch  erhaltenen  29  Handschriften  werden 
von  Merkel  noch  die  Texte  von  Sichard,  Tilius,  Herold 
und  eine  von  Senckenberg  veröfifentlichte  Collation,  im 
Ganzen  also  ^3  Texte,  benützt  werden. 

Literatur:  Winter  Vorarbeiten  zur  Beleuchtung  der  baieri- 
schen  und  österreichischen  Eirchengeschichte  überhaupt  und 
der  Agilolfingischen  Periode  insbesondere.  IL  Abth.  L:  über 
den  geschichtUchen  Werth  des  ältesten  Gesetzbuchs  Bajuva* 
riens.  München.  1809.  8.  —  J.  Rudhart  Abriss  der  Geschichte 
der  baierischen  Gesetzgebung.  München.  1820.  4.  (enthält 
viele  Unrichtigkeiten).  —  Roth  über  Entstehung  der  Lex 
Bajuvariorum.  München.  1848.  8.  (vgl.  dazu  auch  die  Kritiken 
von  Gaupp  Hall.  AUg.  Liter.  Zeit.  1849.  N.  113.  114  und 
Waitz  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1850.  Stück  35.  S.  340—345). 
—  Gengier  S.  147 — 154.  —  de  Petigny  de  Torigine  et 
des  differentes  redactions  de  la  loi  des  Bavarois  (in  der 
Revue  histor.  de  droit  frang.  et  etranger.  tom.  H.  1856. 
p.  305—345.  p.  461— 502).  —  Merkel  das  bauische  Volks- 
recht, eine  rechtsgeschichtUche  Abhandlung  (in  Pertz  Archiv 
XL  S.  533—687);  er  giebt  S.  679.  680  eine  üebersicht  über 
die  früheren  Ansichten. 

Während  man  in  früherer  Zeit  die  Lex  Baiwariorum  als 
ein  einheitliches,  zu  einer  Zeit  redigirtes  Gesetzbuch  betrach- 
tete und  die  richtige  Andeutung,  welche  v.  Freyberg  (Mün- 
chener Gel.  Anz.  1838.  N.  61.  S.  496)  gegeben  hatte,  unbe- 
rücksichtigt blieb,  haben  Roth  und  Merkel  das  Gesetz  in 
seine  einzelnen  Bestandtheile  zu  zerlegen  und  deren  Alter 
nachzuweisen  versucht.  Roth  berücksichtigt  bei  seiner  Un- 
tersuchung hauptsächlich  den  Inhalt  und  zieht  aus  demselben 
seine  Schlüsse;  Merkel  stützt  sich  besonders  auf  die  hand- 
schriftUchen  Verschiedenheiten;  die  Benützung  der  letzteren 
Arbeit  ist  dadurch  vorläufig  erschwert,  dass  wir  noch  nicht 
seine  Ausgabe  besitzen;  seine  Citate  sind  nach  der  Ausgabe 
Mederer^s  gemacht. 
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Ausser  den  angeführten  Schriften  konnte  ich  durch  die 
GKite  Ton  Merkel  und  von  Pertz  noch  die  Prolegomena  zu 
der  neuen  Ausgabe  im  Manuscript  benätzen. 

I.  Der  bereits  bei  der  Lex  Ribuaria  und  der  Lex  Alaman- 
norum  erwähnte  Prolog  steht  auch  in  einer  grossen  Zahl  (mehr 
als  20)  von  Handschriften  der  Lex  Baiwariorum ') ;  er  scheint 
ursprünglich  zu  derselben  gehört  zu  haben  und  erst  später 
auch  zu  anderen  Volksrechten  geschrieben  zu  sein.  Wenn  er 
mittheilt,  dass  das  Baiemgesetz,  ebenso  wie  das  der  Franken  und 
der  Alamannen  von  Theoderich,  Childebert,  Chlothar  und  Dagobert 
herrühre,  so  wird  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Nachricht  schon  da- 
durch geschwächt,  dass  sie  sich  auf  drei  Volksrechte  bezieht. 
Wenn  es  auch  möglich  ist,  dass  das  Gesetd)uch  von  diesen 
Königen  revidirt  oder  vermehrt  worden  ist,  so  rührt  doch  sicher 
seine  heutige  Gestalt  nicht  von  Dagobert  her').  An  sonsti- 
gen Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Lex  Baiwariorum  fehlt 
es  gänzlich  *).  Auch  die  Verschiedenheiten  der  Handschriften  un- 
ter einander  sind  nicht  bedeutend  genug,  um  verschiedene  Recen- 
sionen  unterscheiden  und  einzelne  Bestandtheile  aus  verschiedenen 
Zeiten  mit  Sicherheit  ausscheiden  zu  können;  sie  beschränken 
sich  besonders  auf  Auslassungen,  Versetzungen  einzelner  Bestim- 
mungen, auf  die  Eintheilung*),  auf  einzelne  noch  bisher  unge- 
druckte Zusätze  ^),  Abweichungen  in  den  Busszahlen  und  auf  mit 
dem  Volksrecht  selbst  in  keiner  Beziehung  stehende  Anhänge, 
welche  anderen  Rechtsquellen  entnommen  sind  ^).  Für  die  Ge- 
schichte des  Baiemrechts  sind  wir  daher  hauptsächlich  auf  den 


1)  Merkel  8.  617.  620. 

2)  Merkel  S.  680  ff. 

3)  £üie  sehr  späte  Notiz  eoth&lt  Otto  Frisingensis  V.  c.  9  (Ursti- 
sias  I.  p.  107):  Dagöbertus  ergo,  totms  regni  principatum  tenens,  Bojoariü 
legem  äeäit,  —  Die  Vita  Remigii,  welche  von  Theoderich  sagt,  er  habe  Boio- 
(urüs  pro  favore  rei  catholicae  leges  gegeben,  und  früher  oft  angefahrt  wurde, 
ist  eine  unechte  Quelle,  vgL  Wattenbach  Geschichtsquellen  S.  447. 

4)  D&raber  giebt  Merkel  S.  637—677  genaue  Mittheüungen. 

5)  Bei  Merkel  S.  668  ein  Gesetz  ttber  die  Blutrache  in  Form  eines 
Weisthums. 

6)  Merkel  Lex  Alam.  p.  9  und  das  bairische  Yolksrecht  SL  677. 
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Inlialt  selbst  angelesen  und  das  Resultat  muss  daher  sehr  viel 
unsicherer  ausfallen,  als  bei  manchen  anderen  Volksrechten« 

Die  Lex  Baiwariorum,  welche  in  den  Handschriften  pactum, 
lex  baiwariorum  genannt  wird''),  zerfallt  in  den  gewöhnlichen 
Ausgaben  in  21  Titel  mit  Ueberschriften,  die  Titel  ia  gleichfalls 
überschriebene  Gapitel  und  diese  in  einzelne  Abschnitte.  Die 
Anordnung  der  Materien  unter  die  Titel  ist  mit  grösserer  Syste- 
matik als  sonst  gemacht. 

Das  Baiemrecht  imterscheidet  sich  dadurch  von  den  übrigen 
Volksrechten,  dass  es  weniger  eine  Aufzeichnung  des  einheimischen 
Gewohnheitsrechts  oder  der  einheimischen  Gesetze,  als  vielmehr 
eine  Compilation  aus  theils  baierischem,  theils  fremdem,  nämlich 
alamannischem  und  westgothischem  Becht  ist.  Es  enthält  Be- 
standtheile  aus  verschiedenen  Zeiten,  welche  niemals  zu  einem 
wirklich  einheitlichen  Gesetzbuch  verarbeitet  worden  sind;  daher 
finden  sich  nicht  nur  Wiederholungen^,  sondern  auch  Wider- 
sprüche zwischen  einzelnen  Stellen^);  selbst  nicht  einmal  so  weit 
hat  eine  überarbeitende  Redaction  stattgefunden,  dass  die  Ver- 
schiedenheiten in  der  Münzberechnung  ausgegKchen  wären  *^). 
Auffallend  und  bisher  unerklärt  ist  es,  dass  die  Baiem  bei 
ihrem  Gesetzbuch  nicht  nur  das  Recht  der  benachbarten  Alaman- 
nen,  sondern  auch  der  fernen  Westgothen  benützt  haben,  welche 
einem  ganz  anderen  grossen  Volksstamm  angehören  und  das  römi- 
sche Recht  in  ihren  Gesetzen  vielfach  berücksichtigt  haben**). 

1.    Zunächst  ergiebt  sich  als  ein  Theil,  welcher  einheimisches 


7)  Merkel  S.  686;  aach  m  dem  Gesetzbuch  kommt  der  Name  pactum 
vor,  XVI.  4  und  Decret  TassiL  c.  9. 

8)  Z.  B.  n.  13.  §.  1:  Si  quis  infra  curtem  Ducis  aliquid  inTolaverit,  qnia 
domus  Ducia  domus  publica  est,  trimniungeldum  componat,  hoc  est,  ter  novem 
donet  über  homo,  ygl.  mit  ym.  2.  §.  1 :  Et  si  in  Ecclesia  vel  infra  curtem  Du- 
cis vel  in  fabrica  vel  in  moUno  aliquid  furayerit,  ter  niungeldum  componat,  hoc 
est  ter  novem  reddat:  quia  istae  quatuor  domus  casae  publicae  sunt,  et  sem- 
per  patentes. 

9)  I.  4.  §.  1  bestimmt  fflr  Yerf&hrung  eines  Leibeignen  zur  Flucht  15  So- 
lidi  als  Busse  (die  fränkische  Busse) ;  XII.  9.  §.  1  dagegen  für  dieselbe  Hand- 
lung nur  12  Solidi;  YIII.  4.  §.  1  bestraft  den  Verkauf  einer  Freien  mit  80  So- 
lidi  Composition  und  mit  einer  Strafe  von  40  Solidi  in  publice,  XV.  5.  §.  1  hat 
nur  die  Compositio  von  40  Solidi. 

10)  Roth  S.  64  f.;  Merkel  S.  683.  N.  10. 
U)  Roth  S.  18  l 
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Recht  enthält,  tit  TL  20,  tit.m.  1—9,  11-13,  tit.  IV.  und  V.«). 
Er  handelt  in  geordneter  Folge  von  dem  Wergeid  der  Adligen, 
des  herzoglichen  Geschlechts  nnd  des  Herzogs  selbst,  sodann  de 
Uberis  quomodo  compontmtur  (Körperverletzungen  und  Beleidigun- 
gen, Vergiftung,  Fehde,  Beschränkung  der  Freiheit,  Wergeid), 
de  libens,  qui  per  manwn  dimiasi  mint  liberi,  quod  früas  vooofit 
und  de  aervis  quomodo  componuntur  (Eörperrerletzungen  und 
Tödtung).  —  Er  ist  ein  einheimisches  Stände-  und  Compositionen- 
recht  und  lässt  sich  bereits  wegen  dieses  Inhalts  nach  Analogie 
der  übrigen  Volksrechte  als  ältestes  Recht  bezeichnen.  Wir  be- 
ginnen den  Theil  innerhalb  eines  Titels  der  gewöhnlichen  Ausga- 
ben, da  die  yorhergehenden  Bestimmungen  abweichen;  auch  be- 
zeichnen sehr  viele  Handschriflen  und  auch  einige  Ausgaben 
Titel  n.  Gapitel  20  als  Titel  m.  und  eine  Handschrift  beginnt 
mit  ihm  das  Register  i*).  Da  die  fränkischen  Könige  in  diesem 
Theile  in  der  ersten  Person  auftreten  ^^)  und  die  Baiem  angere« 
det  werden  *^),  entstand  er  unter  fränkischer  Herrschaft.  Einflüsse 
des  westgothischen  Rechts  fehlen  noch,  dagegen  ist  die  Lex  Ala- 
mannorum  unverkennbar  benützt  worden,  bald  so,  dass  man  ihre 
Bestimmungen  wörtlich  oder  fast  wörtlich  herübemahm,  bald  dass 
der  in  der  Lex  Alamannorum  erörterte  Fall  nur  Veranlassung  zu 
einer  Bestimmung  der  Lex  Baiwariorum  gab,  welche  die  Busse 
abänderte.  Wenngleich  sich  auch  die  Parallelstellen  grössten- 
theüs  in  der  Recension  der  Lex  Alamannorum  von  Chlothar  auf- 
finden lassen,  so  nähert  sich  doch  an  einzelnen  Stellen  das 
Baiemrecht  mehr  den  Fragmenten  des  Pactus;  es  wird  wahr- 
scheiolich,  dass  eine  frühere  Recension  als  die  von  Chlothar  be- 
nutzt wurde  und  dieser  Theil  auch  vor  Chlothar  H.  entstand '•). 


12)  So  bezeichnet  Merkel  S.  678  denselben;  Roth  rechnet  noch  dazn 
m.  10,  IIL  15,  VI.  3  und  VE.  1-18  (vgl.  S.  73),  welche  Merkel  ans  später 
za  erörternden  Gründen  anderen  Theüen  zuweist. 

13)  Merkel  8.  622  f.  647. 

14)  n.  20.  §.  1  mit  Bezug  auf  die  adligen  Geschlechter:  lüis  enim  dupkim 
hämmern  eoncedimus;  II.  20.  §.  3:  quia  89C  Beges  anUceasorea  nostri  con- 

C6896fWlt  e%8. 

15)  n.  20.  §.  2:  Agüolfingi m  quadrupltm  compommhMr ,  qui  eummd 

prindpes  aumt  inter  vos. 

16)  üeber  die  Benützung  der  Lex  Alam.  vgl.  Merkel  S.  650  ff.;  die  Pa- 
rallelstellen sind: 
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2.  Als  ein  zweiter  Theil  ergiebt  sich  der  siebente  Titel  bis 
znin  Schlüsse  des  15.  Titels  >^):  er  ist  strafrechtlichen  und  privat- 
rechtUchen  Inhalts  und  handelt  von  dem  Ehebruch,  Verletzung  der 


Lex  Baiwar. 

Lex  Alam. 

Lex  Baiwar. 

in.   L   1. 

59.  1. 

m.   1. 

15, 

16. 

61.  12. 

2. 

59.  2. 

18- 

-20. 

60.  1,  2. 

3. 

67. 

21. 

60.3. 

4. 

61.  8,  62.  2. 

22. 

60.  5,  12. 

6. 

59.  4. 

23. 

60.  4,  11. 

6. 

59.  6. 

24. 

60.  15. 

9. 

60.  7. 

25. 

60.  16. 

10. 

61.  6. 

m.    8. 

68.  1. 

11. 

62.  4. 

in.  12. 

64.  3. 

12. 

62.  7,  14. 

13. 

1. 

69.  1. 

14. 

62.  15. 

13. 

2. 

6a  2,  69.  8. 

Die  Stellen,  aus  denen  sich  eine  grössere  Ann&herung  zum  Pactus  ergiebt, 
sind  folgende:  L.  Baiwar.  III.  1.  18—20:  Si  gui8  aurem  transpunxerü  trea 
salidos  camponat  Si  guis  aurem  alicui  absciderit,  cum  viginti  solidis  com- 
panat  Si  cum  sie  plagaverit,  ut  inde  surdus  fiat,  cum  quadraginta  solidis  com- 
ponat  In  Pact  L.  Alam.  II.  3.  4  heisst  es :  Et  gui  auricuium  simaoerit,  soU 
v<U  soUdos  20.  Si  toium  exeusserit,  aut  si  placaverit,  tU  audire  non  possit, 
sohat  soUdos  40  aut  cum  12  juret;  dagegen  in  der  Recension  von  Chlothar 
60.  1,  2:  Si  guis  aliquis  aurem  alterius  absciderit  et  non  exsurdaverit,  12  so- 
Udos conponat.  Si  autem  sie  absciderit  a  profundo,  et  cum  exsurdaverit, 
40  solidos  conponat,  —  Femer  Lex  Baiw.  ni.  3:  Si  guis  aliguem  de  equosuo 

deposuerit sdUdos  sex  componat,  vgl.  mit  L.  Alam.  Pact.  lU.  28:  Si  guis 

aiium  de  cabdUo  jactcU,  solvat  solidos  sex,  und  Hloth.  68.  1:  Si  guis  liber 
Kberum  de  cabcUlo  jactaverit,  et  ei  eum  iulerit  et  statim  reddit  in  locum,  ad- 
det  ei  consimHem  et  12  solidos.  Dagegen  nähert  sich  die  Lex  Baiwariorum 
darin  der  Recension  Chlothar's,  dass  sie  bereits  die  deutschen  Worte  enthält, 
welche  dem  Pactus  fremd  sind,  z.  B.  L.  Baiw.  III.  1.  1:  Si  guis  liberum  per 
iram  percusserit,  guod  pulislac  vocant,  unum  solidum  donet,  ygl.  mit  L.  Alam. 
59. 1 :  Si  guis  älium  per  iram  percusserit,  guod  Alamanni  pulislac  dicunt,  cum 
uno  solido  conponat.  —  Als  weiterer  Grund  für  die  Entstehung  dieses  Theils 
der  Lex  Baiwariorum  vor  Chlothar  lässt  sich  auch  benutzen,  dass  (vgl.  Roth 
S.  58  und  Merkel  S.  649)  in  L.  Alam.  Hloth.  11.  2  allerdings  noch  das  Wer- 
geid des  Herzogs  aus  dem  älteren  Recht  vorausgesetzt  wird  (jSSi'  occisus 
fuerit  (sc  episcopus),  sicut  illum  ducem,  ita  eum  solvat),  in  L.  Alam.  c.  24  da- 
gegen bereits  Todesstrafe  für  Tödtung  des  Herzogs  bestimmt  wird:  Si  guis 
äHguis  homo  in  mortem  duci  consüiatus  fuerit,  et  exinde  probatus  fuerit,  out 
vüam  perdat,  aut  se  redimat,  si  dux  aut  principes  populi  judicaverinL  WOrde 
nun  der  oben  angegebene  Theil  unter  Chlothar,  oder  nach  ihm  entstanden  sein, 
so  würde  in  Lex  Baiw.  H.  20.  §.  4  wahrscheinlich  nicht  das  Wergeid  filr  den 
Dux,  sondern  wie  in  anderen  Theilen  des  Baieitigesetzes  (ygl.  Note  35)  die 
Todesstrafe  bestimmt  worden  sein.  —  Im  Anschluss  an  den  Prolog  hält  es 
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Eeascbheit,  der  Ehe,  des  Eheversprecheiis ,  dem  Abortus,  dem 
Diebstahl,  der  Tödtung  fremden  Viehs,  dem  Kauf  gestohlener 
Sachen,  der  Eidesleistung,  falscher  Anklage,  dem  Brandschaden, 
Beschädigung  von  Gebäuden,  Zäunen  u.  s.  w.,  dem  Schliessen 
eines  Wegs, .Verunreinigung  von  Brunnen,  gewaltsamem  Betreten 
eines  fremden  Hofes  oder  Hauses,  den  Grenzen,  Errichtung  von 
Gebäuden  während  des  Streits  über  den  Boden,  Beschädigung  von 
Bauholz,  Pfändung,  Weigerung  zu  Recht  zu  antworten,  Pflügen 
fremden  Ackers,  Diebstahl  an  der  Ernte,  Bezaubern  fremden 
Ackers,  Verleitung  eines  Leibeignen  zur  Flucht,  Beschädigung 
von  Thieren,  Einstehen  für  den  Schaden  bei  Verträgen,  Veräusse- 
rong  der  res  litigiosa,  dem  ehelichen  Güterrecht  und  Erbrecht, 
vom  Kauf,  der  Arrha,  dem  Beweise  der  Veräusserung  durch 
Zeugen  und  Urkunden  und  von  den  Erfordernissen  der  Urkunde. 
Dieser  zweite  Theil  unterscheidet  sich  yom  ersten  dadurch, 
dass  in  ihm  nicht  bloss  das  alamannische,  sondern  yorwiegend  das 
westgothische  Hecht  benützt  ist  und  zwar  in  derjenigen  Recension, 
welche  wir  aus  den  Fragmenten  der  Antiqua  Beccared's  kennen 
gelernt  haben  *^.  Viele  Stellen  des  Westgothenrechts  sind  wört- 
lich übergegangen!*),   andere  haben   eine  andere  Fassung   oder 


Merkel  S.  682  f.  für  möglich,  dass  dieser  älteste  Theil  unter  Theoderich  oder 
Chüdebert  entstand;  Roth  S.  56  ff.,  S.  73  yertheidigt  auch  die  merovingische 
Entstehung,  setzt  ihn  aber  erst  unter  Dagobert,  weil  wir  Ton  einer  früheren 
Abh&ngigkeit  der  Baiem  von  den  Franken  keine  Nachricht  haben. 

17)  Merkel  S.  678;  Roth  S.  19  ff.  dB  ff.,  welcher  YU.  1-18  zu  dem  ur- 
sprünglichen ersten  Theile  rechnet,  will  den  zweiten  Theü  erst  mit  YIL  19  be- 
ginnen; allein  dem  Inhalt  nach  gehören  YII.  1—18  nicht  zu  den  yorhergehen- 
den,  sondern  zu  den  folgenden  Sätzen  und  scheinen  auch  bereits  Spuren  von 
westgothischem  Recht  zu  enthalten,  welche  als  Criterium  des  zweiten  Theils 
gelten;  vgl.  VII.  12:  8i  g[ui8  cum  aneüUi  aUertus  numtetta  coneubuerü,  cum 
vigmH  aoUdia  companat  domino,  mit  L.  Wisig.  m.  4  16:  Si  anciUam  cu»- 
eum^pte  vioienter  eampreaseni  äUenam  —  XX  soUdos  anciUae  domino  coactus 
exaolvai. 

18)  Die  frühere  Controverse,  ob  die  Westgothen  das  baieiische  Recht 
(v.  Sayigny  IL  S.  92  ff.;  Tttrk  I.  S.  80  f.;  Eichhorn  §.  4.  N.  g)  oder  die 
Baiem  das  Westgothenrecht  benützt  haben  (Gaupp  L.  Frisionum  p.  XIV  seq.; 
Phillips  deutsche  Geschichte  I.  S.  578;  Davoud-Oghlou  I.  p.  578),  ist 
durch  die  Auffindung  der  westgothischen  Fragmente  endgültig  entschieden 
worden;  vgl.  Merkel  Zeitschr.  f.  deutsch.  R.  XU.  S.  287  ff.;  Roth  S.  13  f. 
19  f.  38  ff.  45  ff.;  Gaupp  germ.  Abhandlungen  S.  45—47  und  Merkel  im 
Archiv  a.  a.  0.  S.  658  f.  661.  665  f.  669.  670. 

19)  Die  ParallelsteUen  der  Lex  Baiwariorum  und  der  beiden  Formen  der 
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eine  andere  Strafbestunmung  erhalten '<>)•  Mit  der  Lex  Wisigo- 
thorum  nahm  man  eine  Zahl  Bestimmungen,  welche  dem  einhei« 
mischen  Bechtsbewusstsein  völlig  £remd  waren,  z.  B.  die  Strafe 
der  körperlichen  Züchtigung  ^i),  welche  in  den  anderen  Theilen 
des  Gesetzes  nicht  vorkommt ,  und  Sätze  des  römischen  Rechts 
herüber,  welche  in  der  Antiqua  aufgenommen  oder  verarbeitet 
waren.  Ja  selbst  die  Titelüberschrift  von  Lex  Baiw.  tit.  XTV. 
de  commendatis  et  commodatü  und  von  tit.  XV.  de  venditionibus 
ist  der  Antiqua  entlehnt««). 

Daneben  geht  die  Benützung  der  Lex  Alamannorum  fort, 
jedoch  wiederum  so,  dass  sie  nur  den  Anstoss  zu  den  Bestimmun- 
gen gab  und  die  Straf-  und  Busssätze  sei  es  nach  dem  bereits 
vorhandenen  baierischen  Gewohnheitsrecht,  sei  es  in  gesetzgebe- 
rischer Willkür  verändert  wurden««).    Durch  eine  solche  Verbin- 


Lex  Wimgothomm  verzeichnet  Roth  S.  33  ff.;  zu  ihnen  hat  Merkel  S.  669. 
661.  665.  666.  669.  670  noch  andere  hinzugefügt,  welche  nicht  voUstftndig  Ober- 
einstimmen,  aber  dieselbe  Casuistik  enthalten.  Da  es  feststeht,  dass  die  Lex 
Wisigothorom  in  vielen  Stellen  benutzt  ist,  wird  es  wahrscheinlich,  dass  auch 
in  den  Parallelstellen  die  Yorliegende  Lex  Wisigothorom  die  Veranlassung  war, 
in  der  Lex  Baiwariomm  eine  Bestimmung  zu  treffen;  es  sind  folgende  Stellen: 
L.  Baiw.  Vn.  12,  YU.  23,  YUl.  1,  VÜI.  10,  Vm.  14.  §.  1,  IX.  13,  XIV.  8, 
XIV.  9  vgl.  mit  L.  Wisig.  HI.  4.  16,  VI.  3.  6,  VH.  2.  13,  Vm.  4.  18,  VH  2. 
7,  Vn.  4.  24  und  25,  IV.  5.  4,  IV.  2.  20.  —  Roth  S.  76  ff.  druckt  die  SteUen 
der  Lex  Baiwariomm  und  der  Antiqua  Reccaredi  neben  einander  ab;  ans  der 
Gegenüberstellung  ergiebt  sich,  dass  die  Lex  Baiwariorum  sich  enge  an  den 
Text  der  Antiqua  anschliesst,  während  die  spätere  Form  der  Lex  Wisi- 
gothorum  eine  sehr  viel  ausfahrlichere  Fassung  hat  Jeder  Zweifei  darüber, 
dass  die  Antiqua  und  nur  diese  benutzt  ist,  wird  durch  L.  Baiw.  XV.  3  aus- 
geschlossen, da  sie  die  Bestimmung  der  Antiqua  287  enthält,  welche  in  der 
späteren  Lex  Wisigothorom  V.  4.  13  aufgehoben  ist  Das  Genauere  vgl.  bei 
Roth  S.  35  ff 

20)  So  werden  in  L.  Baiw.  VÜI.  6  aus  den  100  Peitschenhieben  und  der 
septupla  composäio  der  Lex  Wisig.  Vn.  2.  6  200  Peitschenhiebe  und  die  not^ 
eupla  camposiHo, 

21)  Z.  B.  vn.  18,  XI.  1. 

22)  Bei  Antiqua  c.  278  und  c.  286.  Zu  bemerken  ist  übrigens  auch,  dass 
die  Vorrede  zur  Lex  Baiwariorum  den  westgothischen  Schriftsteller  Isidor 
(vgl.  §.  4  am  AnfiEuige),  und  Theile  des  Gesetzes  auch  die  Lex  Romana  Wisi- 
gothorum  benützen. 

23)  Es  sind  folgende  Stellen:  L.  Baiw.  V.  4.  5.  8  vgl  mit  L.  Alam.  58. 
§.  2.  1.  4;  L.  Baiw.  VIL  6  vgl.  mit  L.  Alam.  54;  L.  Baiw.  VII.  14  vielleicht 
aus  Pact.  ra.  3;  L.  Baiw.  VH.  15  vgl.  mit  L.  Alam.  53,  L.  Baiw.  Vü.  16  vgl. 
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dang  ungleicliartiger  Oesetzgebimgen  entstanden  nicht  bloss  mit 
den  übrigen  Theilen  des  Gesetzes,  sondern  auch  innerhalb  dessel- 
ben Theils  manche  Widersprüchef  Während  eine  Stelle  (VIII,  8) 
für  Diebstahl  einfachen  Ersatz  und  Todesstrafe  für  den  Dieb  festr 
setzt,  bestimmen  andere  den  neunfachen  Ersatz  des  Gestohlenen 
als  Strafe  ^^).  Besonders  aufifaüend  sind  die  Widersprüche  in  den 
Gesetzen  über  Abtreibung  derLeibesfirucht:  während  einige  Stellen 
denjenigen,  welcher  den  Abortus  bewiskte,  je  nachdem  die  Leibes- 
frucht lebte  oder  noch  nicht  lebendig  war,  mit  der  Zahlung  des 
Wergeids,  resp.  von  20  Solidi  bestraft'*),  bestimmt  eine  andere 
die  Strafe  Tön  12  Solidi  und  ausserdem  eine  jährliche  Busse  von 
einem  Solidus,  welche  det  Verbrecher  imd  seine  Nachkommen- 
schaft bis  ins  siebente  Glied  zahlen  soU'^.  Jene  Stellen  sind 
dem  Westgothenrecht  entlehnt'^,  diese  dagegen  ist  altbaierisches 
Gewohnheitsrecht,  wie  sie  selbst  (VII.  20)  sagt:  Propterea  diur 
tumcan  Judicaverunt  anteceasorea  noatri  compoaitionem  et  judtcea, 
poatquam  religio  Chriatianüatia  molevit  in  mundo.  Femer  scheint 
Titel  Xm.  1—11  einheimisches  Recht  über  die  Beschädigung  von 
Thieren  zu  enthalten  und  das  darauf  folgende  12.  Capitel,  wel- 
ches mit  der  Lex  Wisigothorum  (YIU.  3.  15)  im  Zusammenhange 
steht  und  mit  den  yorigen  Bestimmungen  in  kein  natürliches  Yer- 
hältniss  tritt,  erst  später  aus  dem  fremden  Hecht  hinzugekommen 
zu  sein*®). 

Der  zweite  Theil  enthält  also  einheimisches  Gewohnheitsrecht, 


mit  L.  Alam.  52.  §.  1,  L.  Baiw.  VIII.  4  vgl  mit  L.  Alam.  46,  L.  Baiw.  IX.  1. 
§.  1.  4,  IX.  2.  §.  1  vgl.  mit  L.  Alam.  83.  §.  1.  2,  L.  Baiw.  XI.  8  ygl.  mit  L. 
Alam.  87;  L.  Baiw.  XII.  7.  8  yielleicht  aus  Pact.  m.  38. 

24)  So  ym.  1.  26  and  I.  8.  1  ygl.  Roth  S.  39.  49.  Er  vermaüiet,  dass 
die  onprängliche  Strafe  bei  den  Baiern  ebenso  wie  bei  den  Alamannen  die  des 
nemifachen  Ersatzes  war  and  dass  die  Todesstrafe  aus  irgend  einer  verlorenen 
SteUe  der  Antiqua  genommen  ist  Allein  L.  Baiw.  Ym.  1,  wo  der  neunfache 
Ersatz  Tprgeschrieben  ist,  stimmt  gerade,  mit  dem  Westgothenrecht  (VII.  2.  13) 
flberein,  welches  nennfachen  Ersatz  and  ausserdem  die  Prügelstrafe  allgemein 
fttr  den  Diebstahl  bestimmt 

25)  Vn.  19.  §.  1—3,  und  ebenso  auch  VII.  21  fOr  den  Fall,  dass  eine 
Andlla  abortirte. 

26)  vn.  19.  §.  4  und  Vn.  20. 

27)  Vgl  L.  Wisig.  VI.  3.  §.  1-4;  vgl.  auch  Merkel  S.  659  f. 

28)  Vgl  femer  VIH.  4.  §.  1  mit  XV.  5.  §.  1  (Note  9);  die  letztere  Stelle 
sehliesst  sich  an  Antiqua  290  an.    üeber  weitere  Stellen  vgl.  Roth  S.  53.  54. 

D«QtMh«  Beeht8g«sehioht«  I.  1.  y^ 
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welches  durch  viele  Sätze  fremder  Yolksrechte  ergänzt  und  erwei- 
tert wurde ;  wahrscheinlich  entstand  er  vor  der  Mitte  des  sieben- 
ten Jahrhunderts»  da  nur  Reccared^s,  aber  nicht  Receswind's  west- 
gothische  Gesetzsammlung  gebraucht  ist,  vielleicht  unter  Dagobert, 
welchen  der  Prolog  als  einen  der  Gesetzgeber  bezeichnet  ^^) ;  wenn 
auch  auf  Veranlassung  eines  fränkischen  Königs  die  Redaction 
unternommen  sein  mag,  so  tritt  doch  nirgends  fränkischer  Ein- 
fluss  hervor*®). 

3.  An  Titel  XV.,  dessen  Schluss  vom  Beweise  gehandelt 
hatte,  schliessen  sich  Titel  XVI.  imd  XVII.  zunächst  an,  welche 
auch  processualische  und  Beweisregeln  enthalten:  de  teatibua  und 
de  campionibua  et  catLsis,  qm  ad  eoa  pertinent,  in  welchen  frem- 
des Recht  nicht  benützt  zu  sein  scheint  und  welche  wahrschein- 
lich zu  derselben  Zeit  wie  die  früheren  Titel  entstanden "  >)• 

4.  Für  die  folgenden  Titel  bis  zum  Schluss  fehlt  es  an  Zeit- 
bestimmungen; sie  scheinen  altbaierisches  Recht  zu  enthalten  und 
betreffen  Handlungen,  welche  an  Todten  verübt  werden,  die  Be- 
stattung, die  Benützung  und  den  Diebstahl  eines  fremden  Schiffes; 
ferner  de  canibua  et  eorum  compoaitione,  de  accipitribu8  vel  avibua 
(detaillirte  Bussbestimmungen);  sodann  handeln  sie  von  Beschä- 
digungen an  Gärten  und  Bäumen,  vom  Eigenthum  an  Bienen- 
schwärmen imd  Vögeln.  Da  einzelne  Sätze  mit  dem  alamannischen 
Recht  in  offenbarem  Zusammenhang  stehen®^,  so  sind  diese  Titel 
vielleicht  mit  dem  ersten  Theile  zu  gleicher  Zeit  entstanden. 

5.  Jünger  als  die  bisher  ausgeschiedenen  Theile  scheinen 
Titel  I.  und  Titel  ü.  c.  1 — 19  zu  sein,  welche  ein  ausführhches 
Staats-  und  Kirchenrecht  und  Einzehies  über  den  Process  ent- 
halten,  und  nach  dem  VorbUde  der  Lex  Alamannorum  an  den 


29)  Roth  S.  54;  Merkel  S.  678.  682. 

80)  Die  Baiern  Schemen  dies  Recht  selbst  aufgezeichnet  zu  haben,  wie  sich 
aus  der  öfters  gebrauchten  ersten  Person  ergiebt,  YII.  20:  judicaiDenmt  a$Ue^ 

ceaaarea  nostri et  judices;  femer  IX.  5  in  dem  Uebergange:  modo  quia 

de  domoftm  incemione  aermo  perfinüur,  eensemus  tneongruum  tum  esse,  ut  de 
dissipatione  domua  aedifidorumque  composiHone  edisseramus,  Roth  S.  60  ff. 
üeber  das  in  XY.  2.  §.  1  enthaltene  guia  sie  habet  lex  vestra,  welches  den 
ftbrigen  Stellen  zu  widersprechen  scheint,  vgL  Roth  S.  53;  Merkel  S.  673. 

31)  Merkel  S.  672.  673.  678. 

32)  L.  Baiw.  XYIII.  1  und  2.  §.  1  ygl.  mit  L.  Alam.  Pact  IT.  47,  Hloth. 
60.  §.  1  und  L.  Baiw.  XIX.  1,  2,  5,  8,  9  Tgl.  mit  L.  Alam.  Hloth.  84.  §.  1—5. 
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Anfang  der  Lex  gestellt  sind").  Sie  handeln  Ton  Schenkungen 
an  die  Kirche,  dem  Schutz  des  Eirchenguts  und  den  Strafen  für 
Verletzung  desselben,  dem  Asylrecht  der  Kirchen,  den  Verletzim- 
gen  der  Kirchendiener,  Mönche,  Priester,  dem  Wergeid  des  Bischöfe 
und  seinen  strafbaren  Handlungen,  der  Entführung  von  Nonnen, 
dem  Verbot  für  Geistliche,  mit  Frauen  zusammenzuwohnen,  den 
Abgaben  und  Diensten  der  Leibeignen  und  Bauern  der  Kirche, 
Yon  Staatsverbrechen,  der  Nachstellung  nach  dem  Leben  und  dem 
Morde  des  Herzogs,  Aufruhr,  Vergehen  im  Heere,  Absetzung  des 
Herzogs,  strafbaren  Handlungen  in  seinem  Hof,  sodann  von 
der  Zeit  der  Gerichte,  dem  Urtheilen,  dem  Antheil  des  Judex  an 
der  Busse,  seinen  Eigenschaften  u.  s.  w. 

Das  in  diesen  Titeln  enthaltene  Kirchen-  und  Staatsrecht  ist 
ausgebildeter,  als  in  den  übrigen  Titeln,  und  daher  auch  späteren 
Ursprungs  ®^).  Während  in  dem  als  ursprünglich  ausgeschiedenen 
Theile  (H.  20.  §.  4)  nur  das  Wergeid  des  Herzogs  bekannt  zu 
sein  scheint,  wird  in  diesen  Titeln  für  den  Mord  des  Herzogs 
Todesstrafe  und  Vermögensconfiscation  (U.  2)  und  für  alle  crimina 
capitalia,  d.  h.  Nachstellungen  nach  dem  Leben  des  Herzogs  und 
für  Landesverrath  (U.  1.  §.3)  die  Todesstrafe  festgesetzt»*).  Wäh- 
rend in  den  übrigen  Theilen  der  König  nur  selten  erwähnt  wird, 
tritt  er  in  den  beiden  ersten  Titeln  öfter  hervor   und  wird  die 


33)  Sie  büden  gewöbnüch  nur  zwei  Titel;  doch  wird  im  Begister  emer 
Handschrift  ü.  c.  15—19,  welches  von  dem  Gerichtswesen  bandelt,  besonders 
abgetrennt  nnd  in  Ausgaben  als  besonderer  Titel :  de  pladtis  et  judidbus  be- 
handelt   Merkel  S.  625.  643. 

34)  Für  den  weiteren  Fortschritt  und  die  Ausbüdong  des  Christenthmns 
▼erweise  ich  auf  Roth  S.  10  f. 

35)  Gaupp  (Hall.  Allgem.  Lit  Zeit.  1849.  S.  910.  911)  sucht  die  Stellen 
so  auszugleichen,  dass  das  Wergeid  gezahlt  würde,  wenn  ein  Genosse  (a  coae- 
qmUbua  suis  ü.  20.  §.  5)  die  Handlang  beging,  und  dass  Verbrecher  aus  nie- 
drigerem Stande  mit  dem  Tode  bestraft  würden;  vgl.  auch  Gen  gl  er  S.  153. 
Allein  H.  2.  §.  3  und  II.  20.  §.  4  sind  ganz  allgemein,  ohne  Beziehung  auf 
den  Stand,  gefasst  und  widersprechen  offenbar  einander;  nur  die  Worte  in  IL 
20.  §.  5  sind  unklar:  si  Dud  dUquid  aecesserü  a  coaequalibus  suis;  doch 
dürfte  hier  coaequales  nicht  mit  Standes-,  sondern  mit  Landesgenossen  zu  deu- 
ten sein.  —  Zöpfl  §.  7.  N.  8  ihacht  einen  anderen,  noch  weniger  befriedigen- 
den Versuch  der  Ausgleichung:  die  Lebensstrafe  sei  auf  den  Versuch  des 
Mordes  und  der  Nachstellung  nach  dem  Leben,  die  Gomposition  auf  den  be- 
reits ausgeführten  Mord  gesetzt,  was  eine  iien  alten  Deutschen  kaum  zuzu- 
tiauende  Bestimmung  wäre. 

11  • 
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Abhängigkeit  des  baierischen  Herzogs  Ton  ihm  besonders  erörtert. 
Es  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  dieser  Theil  zur  Lex  Bai- 
wariorum  von  den  fränkischen  Königen  hinzugefügt  wurde,  als  das 
Herzogthum  unter  Pippin  oder  Karl  Martell  mit  dem  fränkischen 
Reiche  wieder  fest  vereinigt  war«*).  Auch  lässt  darauf  der  Ein- 
gang des  Textes  in  manchen  Handschriften  schliessen:  Hoc  de- 
eretum  est  apud  regem  et  principes  ejus  et  apud  cunctum  poptdum 
Christianum^  gm  infra  regnum  Merwungorum  consistunt^"^.  Die 
Bussbestimmungen  enthalten  andere  Zahlen,  als  die  übrigen  Theile 
und  verrathen  fränkischen  Einfluss :  so  die  entschieden  fränkischen 
Strafen  von  600  und  200  Sohdi  (E.  3  und  H.  4.  l);  statt  der 
baierischen  Busse  von  12  Solidi  findet  sich  an  vielen  Stellen  die 
fränkische  Busse  von  15  Solidi,  statt  des  baierischen  Fredum  von 
40  Solidi  das  fränkische  von  60  Solidi^.  Selbst  die  Münz- 
berechnung  ist  eine  andere  und  es  werden  fränkische  Masse 
erwähnt«^).  Auf  die  spätere  Entstehung  dieses  Theils  führt  auch 
die  in  ihm  bisweilen  enthaltene  Erwähnung  eines  geschriebenen 
Baiemrechts  ^<').   Auch  in  diesen  Titeln  ist  die  Lex  Alamannorum 


d6)  Roth  S.  12.  13.  56  ff.  —  Merkel  S.  641.  648  f.  glaubt,  dass  in  dem 
sweiten  Titel  mehrere  Daces  als  neben  einander  regierend  bezeichnet  werden. 
Indessen  brauchten  die  öfter  Yorkommenden  Worte  dux  suus,  wo  von  dem 
Verh&ltniss  der  Untergebenen  gehandelt  wird,  oder  dux  quem  rex  ordincwent  in 
provincia  iüa  nicht  in  diesem  Sinne  gedeutet  zu  werden;  sie  sind  in  dem  Munde 
eines  fränkischen  Königs,  welchem  mehrere  Daces  ontergeben  sind  and  welcher 
nur  von  dem  der  baierischen  Provinz  vorgesetzten  Herzog  reden  will,  durch- 
aus nicht  auffallend.  Es  scheint  daher  auch  Merkel 's  Argumentation  S. 
683  f.,  dass,  weil  Baiem  noch  i.  J.  700  unter  mehreren  Herzögen  stand,  dieser 
Theil  unter  Karl  Martell  aufgezeichnet  wurde,  nicht  stichhaltig  zu  sein.  — 
Waitz  Gott.  Gel.  Anz.  1850.  S.  341  ff.  sucht  auszuführen,  dass  der  kirchliche 
Zustand  der  Zeit  Dagoberts  nicht  widersprechen  würde.  Jedenfalls  erscheint 
dieser  Theil  später  als  die  übrigen. 

87)  Merkel  S.  621. 

38)  Roth  S.  59  ff. 

39)  Roth  S.  64  ff.;  Merkel  S.  662.  N.  35. 

40)  L.  Baiw.  U.  15.  §.  2 :  Gomes  vero  secum  habeat  judieem,  qui  ibi  con- 
stitutus  est  judicare  et  librum  legüy  ut  semper  rectum  judiicium  judteet  de  omni 
eauaea  quae  companenda  sunt,  §.  3.  —  H.  4.  §.  2:  Et  quisquis  ibi  aut  per- 
eussiones,  out  piagas  aul  homiddium  feeerit,  componat  sieut  m  lege  habetur 
unicuique  secundum  suam  geneaiogiam,  unzweifelhaft  mit  Beziehung  auf  die 
Wergeldsbestimmungen  in  ü.  20.  —  Nachdem  die  Verbrechen  aufgeführt  sind, 
auf  welche  Todesstrafe  gesetzt  ist,  heisst  es  U.  1.  4:  Cetera  vero  quaeeunque 
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und  zwar  nicht  bloss  durch  Au&ahme  einzelner  Sätze,  sondern 
auch  in  der  ganzen  Anordnung  benutzt^');  einzekien  Sätzen 
scheint  auch  das  Westgothenrecht  zu  Grunde  zu  liegen  ^^).  Wahr* 
Bcheiolich  wurde  die  Geistlichkeit  bei  der  AbÜEissung  dieses  Theils 


eommigerit  peeeaki,  ....  componat  seeundum  legem;  Tgl.  auch  n.  5.  4,  U.  11, 
1.  —  n.  13.  §.  1  wiederholt  die  Bestimmung  von  VUI.  2.  §.  1  (vgl.  Note  8) 
and  scheint  darum  später  zu  sein,  weil  die  Stelle  nur  einen  Fall  von  YIH  2. 
§.  1  hervorhebt  und  ihn  in  systematischen  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Vorschriften  der  ersten  lltel  stellt.  —  Ebenso  scheint  auch  I.  3.  §.  1  jünger, 
als  Yin.  2.  §.  1,  da  jene  Stelle  eine  mildere  Strafe  für  den  Ehrchendiebstahl 
bestimmt 

Merkel  versucht  noch  genauer  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welcher  ein- 
zelne Stellen  frühestens  abgefasst  sein  könnten;  doch  haben  mich  seine  Argu« 
mente  nicht  überzeugen  können:  I.  11.  §.  3.  Et  ei  eonvietue  (sc  Episcopue) 
de  crimme  negare  tum  poeeü,  tunc  secundum  canonea  eijudioeiwr.  Si  täUe  est 
cidpa  ut  deponabur,  ^IgMmahir  oMi  exüietur.  De  Aomtotdia,  de  fomieatione, 
de  consensu  hostiUy  ei  infra  provindam  initnicoe  invUaverit,  et  eoe  perdere  vo- 
luerity  quoe  ecUvare  debueraty  pro  istie  culpie  damnetur,  Merkel  S.  642  glaubt, 
dass  die  Lex  Baiwariorum  entweder  dem  Goncil.  Tolet  IV.  a.  633.  c.  75 
(Mansi  X.  p.  638)  oder  dem  Goncil.  Tolet  X.  a.  656.  c.  2  [nicht  11]  (Mansi 
XI.  p.  34)  folge.  Das  vierte  Goncil  handelt  nur  von  Hoch-  oder  Landesverrath  : 
quicungpiie  ....  quaübet  cof^uroHone  vel  studio  sacramentum  fidei  euae  .,,. 
temeraverit,  out  regem  nece  attrectaverit,  out  pateetcUe  regni  exuerit,  out  pra^ 
swnpiione  tyrcmnica  regni  fasiigium  tmtrpaveritj  anaihema  sit,  und  das  zehnte 
Goncil  bestimmt,  wer  die  generäUa  juramenta  in  stüutem  regiam  gentisque  aut 
patriae  data  bricht,  mox  prqpria  dignitate  privatua  et  loco  et  hanare  habea- 
tur  exdueue  u.  s.  w.  Ich  kann  keinen  Zusammenhang  zwischen  diesen  Be- 
stimmungen finden  und  glaube,  dass  wenn  die  Lex  Baiwariorum  für  den  Hoch- 
verrath  eines  Bischöfe  Deposition  und  Exil  bestimmt,  wir  nicht  nach  einer 
Quelle  zu  suchen  brauchen,  aus  welcher  sie  den  Satz  entnahm.  Däss  die 
frftnkischen  Könige  eine  solche  Bestimmung  trafen,  ist  durchaus  nicht  auffallend 
und  es  w&re  im  Gegentheil  schwer  zu  erklftren,  dass  sie  sich  bei  derselben  an 
einen  westgothischen  Goncilienschluss  gehalten  hätten.  Ebenso  wenig  kann  ich 
einen  Einfluss  des  vierten  Goncils  zu  Toledo  von  633  a.  SchL  (Mansi  X.  640) 
in  L.  Baiw.  11.  1.  §.  5  mit  Merkel  S.  646  annehmen. 

41)  Die  ParaUelsteflen  sind:  L.  Baiw.  L  1,  2,  3,  7,  8,  9,  10,  H.  1,  4,  6, 
10,  14,  15  mit  L.  Alam.  Hloth.  L  §.  1,  2;  7;  3;  13;  15;  14;  12;  24;  27;  35; 
38;  36. 

42)  Möglicherweise  ist  in  ü.  4.  §.6  die  Prügelstrafe  dem  Westgothen- 
recht entlehnt;  es  entsprechen  sich  L.  Baiw.  H.  18  und  19  und  L.  Wisig. 
n.  1.  20  (auch  jetzt  noch  leitet  Zoepfl  §.  7.  N.  3  die  beiden  Stellen  der  Lex 
Baiwariorum  aus  dem  decretum  Tassilonis  c.  18  her) ;  vielleicht  hängt  L.  Baiw. 
n.  5  mit  L.  Wisig.  YIE.  19  zusammen.  In  den  übrigen  von  Merkel  S.  646 
angefahrten  Stellen  kann  ich  keine  directe  Benützung  der  Lex  Wisigothorum 
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zu  Rathe  gezogen ,  da  mehrmals  auf  die  Ganones  Bücksicht  ge- 
nommen und  Stellen  aus  der  Bibel  angeführt  werden*«). 

6.  Dazu  kommen  noch  kürzere  Stellen,  deren  Entstehungs- 
zeit sich  noch  weniger  bestimmen  lässt. 

a)  n.  9,  welches  in  mehreren  Handschriften  fehlt  und  von 
der  Empörung  des  Herzogs  und  seiner  Absetzung  durch  den 
König  handelt,  ist  wahrscheinlich  ein  späterer  Zusatz  aus  der 
Karolingischen  Zeit**). 

b)  ni.  10:  de  porcis  dispersia,  eine  ganz  specielle  Straf  bestim- 
mung für  denjenigen,  welcher  eine  Schweineheerde  auseinander- 
treibt, steht  im  dritten  Titel  ohne  irgend  einen  Zusanmienhang 
mit  den  übrigen  Bestimmungen;  das  Capitel  hat  in  den  Hand- 
schriften einen  sehr  verschiedenen  Platz  erhalten*^)  undergiebt 
sich  auch  dadurch  als  Zusatz,  dass  es  in  manchen  Handschriften 
als  besonderer  Titel  an  den  Schluss  des  Gesetzbuchs  gestellt  ist. 

c)  ni.  14:  de  peregrinia  transeuntibus  viam,  Bestimmungen 
über  Vergehen  gegen  Beisende,  stehen  gleichfedls  ausserhalb  des 


finden.  —  Roth  S.  68  f.  glaubt,  dass  L.  Baiw.  ü.  18,  19  einer  froheren  Zeit, 
als  die  übrigen  S&tze  des  ersten  und  zweiten  Titels  angehöre  und  erst  später 
in  den  zweiten  Titel  gesteUt  sei.  Aber  die  Handschriften  bestätigen  eine 
solche  Umstellung  nicht  und  die  Benützung  des  Westgothenrechts  scheint  nicht 
bloss  in  diesen  beiden  Capiteln  der  ersten  Titel  stattgefunden  zu  haben. 
Warum  femer  I.  12  darum  ein  späterer  Zusatz  sein  soll,  weil  die  Worte  Sei- 
mu8  ültm  etc.  eine  Beziehung  auf  YII.  16  enthalten  (Roth  S.  71),  kann  ich 
nicht  einsehen.  —  Vielleicht  sind  I.  13  und  I.  14  spätere  Einschiebsel,  da  sie 
in  einzehien  Handschriften  fehlen  und  der  Text  nicht,  wie  in  den  übrigen  Ca- 
pitehi  dieses  Theils  (I.  9  macht  keine  Ausnahme,  da  die  Handschriften  es  ge- 
wöhnlich als  Theil  von  I.  8  behandeln,  Merkel  S.  639)  mit  den  Worten  8% 
quia,  sondern  mit  den  Worten  der  Ueberschrift  beginnt  (Merkel  S.  637.  638). 
—  I.  13.  §.  2:  Ftcpterea  qui  gradu  sacerdotäli  fulciuntur,  exiranearum 
mulierum  interdicta  conaortto  cognoscant;  hoc  eis  tantum  facuUate  eon- 
cesaay  ut  matrea,  filiaa,  atque  aororea  germanaa  inter  domorum  atMrum 
aapta  eontineant;  hisenim  mhäauspecH  criminiaaeatmare  foedua  naturale 
permittit  ist  unzweifelhaft  aus  Int.  c.  6.  G.  Th.  XVI.  1  geflossen  (vgl.  Mer- 
kel S.  638.  641.  N.  3):  Quicunqu^  dericatua  utimtur  officio,  exiranearum 
mulierum  familiaritatem  habere  proMbentur;  matrum,  aororum  vel  fili- 
arum  aün  aolatia  intra  domum  aiMm  noverint  tantum  eaae  coneeaaoy  quia  ni- 
hü  turpe  in  talUma  peraonia  fieri  vel  cogitari  lex  natwrae  permittit, 

43)  Beziehungen  auf  die  Bibel  I.  7.  §.  8,  I.  12,  II.  5.  §.  6;  auf  die  Ca- 
nones  I.  11.  §.  3,  I.  13.  §.  3. 

44)  Merkel  8.  644.  645. 

45)  Merkel  S.  626.  650.  676. 
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Zusammenhangs  und  scheinen  wegen  der  Fassimg  und  der  Rech- 
nung nach  Goldmünzen  in  dieselbe  Zeit  zu  gehören,  wie  die  ersten 
beiden  Titel*»). 

d)  in.  15:  St  servus  liberum  furaverit  steht  in  den  Hand* 
Schriften  an  verschiedenen  Stellen  und  kann  wegen  der  Worte 
superiori  sententzae  »ubjaceat,  welche  sich  auf  YDI.  4  beziehen, 
ursprünglich  nur  hinter  dieser  Stelle  gestanden  haben  *^. 

e)  VI.  1,  eine  Bestimmung  über  das  Ehehindemiss  durch 
Verwandtschaft,  ist  wörtlich  der  Lex  Alamannorum  (c.  39)  ent- 
lehnt und  wahrscheinlich  unter  Herzog  Tassilo  bei  den  Baiem 
aufgenommen  *^. 

f)  VI.  2,  eine  Bestimmung  über  die  Sonntagsfeier,  ist  der 
Lex  Alamannorum  (c.  39)  mit  zum  Theil  wörtlicher  Benützung, 
aber  in  grösserer  Ausführlichkeit  und  mit  Herübemahme  der 
westgothischen  Prügelstrafe^^  nachgebildet  und  gehört  wahr- 
scheinlich derselben  Zeit  an. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Stellen  (VI.  1.  und  VI.  2), 
welche  die  Vermögensconfiscation  als  Strafe  kennen,  müssen  spä- 
ter als  die  beiden  ersten  Titel  entstanden  sein,  da  nach  ihnen 
Confiscation  nur  auf  Hoch-  oder  Landesverrath  steht  (H.  1. 
§•  3)*o). 

g)  Im  Gegensatz  gegen  die  beiden  letzten  Stellen  schränkt 
VI.  3  die  Strafe  der  Knechtschaft  und  Vermögensconfiscation  im 
Zusammenhange  mit  H.  1.  §.  3— 5  nur  auf  die  mortalia  crimina 
ein**)« 


46)  m.  14.  §.  3:  cenhm  soUdos  auro  odpreHatoa,  vgl.  mit  I.  4.  §.  1,  6. 
§.  2,  10.  §.  2;  Both  S.  11.  N.  4,  S.  71;  Merkel  S.  6&3. 

47)  Merkel  S.  650.  653  f.  661;  der  Zasammenhang  mit  L.  Wisig.  YII. 
3.  6  ist  wenig  wahrscheinlich. 

48)  Roth  S.  71;  Merkel  S.  658.  —  Es  heisst  n&müch  in  dem  Aschhei- 
mer  Conciliom,  welches  anter  Tassüo  763  (Tgl.  N.  62)  abgehalten  worde,  c.  13 
(herausgegeben  von  Forster  in  den  Abhandl.  der  chorf.  baier.  Akademie  L 
S.  63) :  De  ineesHs  eonjuffüs  tnaxime  convenü,  ut  per  omnia  vestro  consequa- 
mini  decreto,  quo  in  praesente  viüa  publica,  nuncupante  Äschaeim  constituere 
recordavMni;  wahrscheinlich  bezieht  man  sich  hier  aof  das  in  die  Lex  Bai- 
wariorom  Qbergegangene  Capitel. 

49)  L.  Wisig.  IL  1.  11;  auch  im  Oonc.  Matisconense  11.  a.  586.  c.  1 
(Mansi  IX.  p.  960)  wird  die  Prügelstrafe  fOr  Verletzung  der  Sonntagsfeier 
bestumnt:  8i  rusHeus  <mt  eervua,  gravioriints  fitstmn  ieHln^  verber dbitur, 

50)  Merkel  S.  637  f.  640.  656  f. 

51)  Merkel  S.  657. 
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In  vier  Handschriften  stehen  noch  am  Schlüsse  zwei  kleine 
Bestimmungen  über  das  Fredum  der  Leibeignen  *2);  in  zwei  Hand- 
schriften auch  noch  eine  Bubrik  de  minutis  mit  vier  Bestimmun- 
gen, von  denen  die  beiden  ersten  aus  dem  Langobardenrecht 
genommen  sind**). 

7.  üeber  die  Zeit,  in  welcher  die  yerschiedenen  Bestand- 
theile  zu  einem  Ganzen  verarbeitet  wurden  und  das  Yolksrecht 
diejenige  Gestalt  erhielt,  in  welcher  wir  es  besitzen,  fehlt  es  an 
urkundlichen  Nachrichten.  Da  jedoch  seit  der  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  die  neuen  Gesetze  mit  der  Lex  nicht  yerarbeitet, 
sondern  ihr  nur  angehängt  wurden,  so  fand  die  Redaction  wahr- 
scheinlich um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  Statt**).  Von 
einer  Recension  KarFs  des  Grossen,  welche  man  früher  behaup- 
tete, ist  nichts  bekannt. 

So  lange  das  wahre  Verhältniss  zwischen  dem  Baiem-  und 
Westgothenrecht  nicht  bekannt  war,  nahmen  alle  diejenigen, 
welche  die  Lex  Baiwariorum  für  das  Original  hielten,  eine  starke 
Benützung  des  römischen  Rechts  in  der  Lex  Baiwariorum  an  und 
suchten  die  Stellen  der  römischen  Rechtsquellen  nachzuweisen, 
denen  das  Baiemrecht  gefolgt  sei**).  Indessen  fast  alle  im  In- 
halt oder  in  den  Worten  mit  dem  römischen  Recht  übereinstim- 
menden Stellen  des  Baiemrechts  sind  entweder  dem  westgothi- 
schen  oder  dem  alamannischen  Recht  entlehnt*^);  die  einzige 
Stelle,  welche  auf  westgothisches  und  alamannisches  Recht  nicht 
zurückgeführt  werden  kann  und  wörtHch  mit  einem  römischen 
Gesetz  übereinstimmt,  gehört  dem  Eirchenrecht  an  und  ist  wahr- 
scheinlich durch  Vermittelung  eines  Concilienschlusses  in  das 
Baiemrecht  gekommen*^.    Bibelstellen  werden  in  den  verschie- 


52)  Bei  Mederer  S.  282;  bei  Walter  p.  292. 

53)  Bei  Mederer  S.  281;  bei  Walter  p.  291;  aus  Ed.  Roth  c. 
288.  290. 

54)  Waitz  a.  a.  0.  S.  345  glaubt,  dass  die  Lex  ihre  gegenwärtige  Ge- 
stalt schon  unter  Dagobert  erhalten  habe. 

55)  Besonders  v.  Savigny  II.  8.  84  —  90  und  noch  jetzt  Zöpfl  §.  7.  N. 
12;  vgl.  dagegen  Eichhorn  8.  257. 

56)  Dies  ist  der  Fall  bei  L.  Baiw.  VI.  1. 

57)  I.  13.  §.  2  vgl.  Note  42.  —  Wenn  Heineccius  Antiq.  I.  p.  837  and 
V.  Savigny  U.  S.  85.  N.  d  auch  ü.  1.  §.  2  auf  L.  7.  §.  3.  D.  48.  4  znrttck- 
fOhren,  so  ist  die  Aebnlichkeit  doch  eine  zu  geringe,  s^b  dass  sie  nicht  aof 
blossem  Zufall  beruhen  könnte.  —  Vgl.  überhaupt  Roth  S.  74.  75. 
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denen  Theflen  des  Gesetzbuchs  yerwendet^;  einzelne  Stellen 
enthalten  keine  Rechtsbestimmiing,  sondern  nur  das  Motiv  der« 
selben*»). 

IL  Unter  Herzog  Tassilo  wurde  auf  drei  Goncilien  noch 
eine  Beihe  von  Beschlüssen  zum  Theil  auch  weltlichen  Inhalts 
geÜMst;  die  Beschlüsse  von  zweien  derselben  wurden  der  Lex 
Baiwarionun  unter  dem  Namen  Decretvm  Tasailorus  Ducia  Batwar 
riarum   angehängt   und   auch    in    den   Ausgaben    des   Gesetzes 

gedruckt  «0- 

a)  Ein  nicht  zum  Gesetzbuch  hinzugefügtes  Concil  von 
Aschheim ^0)  welches  wahrscheinlich  763^^)  in  der  Nähe  von 
München  abgehalten  wurde,  enthält  in  15  Gapiteln,  welche 
grösstentheils  kirchenrechtlichen  Inhalts  sind,  auch  Bestimmungen 
über  den  Frieden  der  Wittwen,  Waisen  und  Armen,  über  Incest 
und  die  Thätigkeit  der  Beamten  und  erwähnt  einige  Male  den 
Pactua,  d.  h.  die  Lex  Baiwarionun  ®^. 

b)  Die    Beschlüsse    einer    Synode    zu    Dingolfingen*^) 


58)  VL  2.  §.  6,  in.  14.  §.  8,  Vm.  17.  §.  2,  XIV.  8.  §.  2;  vgl.  Note  43. 

59)  n.  7.  §.  2,  n.  12.  §.  2,  Vn.  20;  XH.  3.  §.  3;  einen  blossen  üeber- 
gang  bfldet  IX.  5  (Note  30). 

60)  üeber  die  Drucke  Gengier  S.  153. 

61)  Zuerst  herausgegeben  mit  deutscher  Uebersetzung  von  Frohen.  For« 
ster  in  den  AbhaBdl  der  Churf.  baier.  Akad.  der  Wissensch.  L  1763.  4.  8. 
39—60;  dann  öfter  gedruckt. 

62)  So  F erster;  Winter  die  drei  grossen  Synoden  der  AgUolfingischen 
Periode  zu  Asehheim,  Dingolfing  und  Neuching  (in  den  bist  Abhandl.  der  königL 
baier.  Akad.  der  Wissensch.  1847.  S.  1  —  146)  entscheidet  sich  für  das  Jahr 
754,  da  die  Synode  beim  Antritt  der  Begierung  Tassüo's  (Tassilo  inrd  iene- 
rubts  genannt)  abgehalten  sei.  Andere,  z.  6.  Rudhart  Aelteste  Geschichte 
Bayerns  1841.  S.  299.  N.  1  halten  das  Jahr  763  fest.  Merkel  entscheidet  sich 
in  den  Prolegomena  fOr  die  Zeit  zwischen  755—760. 

63)  Cap.  4,  es  sei  das  Gebot  zu  beachten  quod praecessorum  veHro- 

rum  depida  pactus  msmuai  (die  Lesart  depicta  ist  gegen  F erster' s  (S.  58), 
Yon  Winter  (S.  43)  gebiUigte  Coigectur  relicta  aufrecht  zu  erhalten  und  be- 
deutet nichts  wie  Forster  meint,  ,,mit  Malepeien  versiert**,  sondern  überhaupt 
aufgeschrieben  oder  abgeschrieben)  und  c  12:  de  reHiquo  pramiscuo  tnUgo,  ul 
«PI  lege  Baj<n)ariofum  oaneietere  debeant  ut  de  eorum  heredäate  exceptie  oapi- 
täha  erimimbus  nan  äUenewtur,  mit  Beziehung  auf  L.  Baiw.  II.  1. 

64)  Als  Literatur  ist  ausser  der  Schrift  von  Winter  (Note  62)  noch  an- 
zuführen: H.  Scholliner  Synodus Niuhingana  sub  Tassilone  ....  a.  774  cele- 
brata  (in  Westenrieder's  Beytrflgen  zur  Taterländ.  ^Historie,  Geographie, 


Digitized  by 


Google 


—    170    — 

a.  772«*),  welche  in  12  Capiteln**)  das  Kirchenrecht  und  die 
Stände  betreffen,  berufen  sich  gleichfalls  an  einigen  Stellen  auf 
die  Lex  oder  den  Pactus  Bajoariorum^'');  sie  wurden  demVolka- 
recht  angehängt. 

An  diese  Sjnodalbeschlüsse  schliesst  sich  eine  Bestimmung 
an  mit  der  Ueberschrifb:  de  coUaudatione,  quam  Episcopi  et  Ab^ 
bates  in  Baioaria  inter  ae  fecerunt^  pro  defanctia  fratribus,  über 
die  Zahl  der  Messen,  welche  für  einen  verstorbenen  Bischof  oder 
Abt  Yon  den  fratres  zu  lesen  sind. 

c)  Die  Beschlüsse  des  Concfls  zu  Neuching  von  775  unter 
der  Ueberschrifb:  Populäres  legea  sind  gleichfalls  als  Theil  des 
Decretum  Tassilonis  ein  Anhang  der  Lex  Baiwariorum  geworden^; 


Statistik  und  Landwirthsoliafi.  MOncheQ.  1788.  I.  S.  1—30;  S.  14  iL  entiiftlt 
einen  Abdruck  aas  einer  Benedictb.  Handschrift);  Ant.  Winter  Vorarbeiten 
zur  Beleachtong  der  baier.  und  österr.  Kirchengescb.  u.  s.  w.  11.  Abtheilong. 
2.  Manchen.  1810.  8.  (Revision  der  Landtage  und  Kirchenrftthe  Bojariens  aus 
der  Agilolfingischen  Periode.    S.  127  ff.). 

65)  In  den  älteren  Ausgaben  steht  Tor  diesen  Beschlossen  ein  Prolog,  in 
welchem  Herzog  Tassilo  erklärt,  mit  seinen  Grossen  Bestimmungen  getroffen 
und  die  einheimischen  Rechtsnormen  abgeändert  zu  haben:  Begnante  in  per- 
petmm  Domino  nostro  Jesu  Christo,  in  anno  vero  XXIV  (so  lesen  alle  Hand- 
schriften,   die  Varianten    XXU  oder  XXVI  finden    sich  nur    in  Ausgaben) 

regni Tassihnis  ,,..  sub  die  consuhm,  quod  erat  IL  Id.  Oddbr.  atgtte 

anno  ab  incamatione  Dominica  DCCLXXIL  IndicL  X,  ut  omne  regni 
sui  ....  coäegium  procerum  eoadunaret  in  viUam  publicam DvngöMngam mm- 
cupaiam  etc.  —  In  einem  älteren  Manuscript  wird  statt  Dingolvingam  ge- 
schrieben NiuihMngas,  so  dass  sich  der  Prolog  auf  das  sub  c)  im  Text  ge- 
nannte ConcU  zu  Neuching  beziehen  wflrde.  Mederer  S.  287  ff.  —  Die 
Handschriften  und  demgemäss  auch  Walter  m  seiner  Ausgabe  stellen  den 
Prolog  zu  demConcü  von  Neuching.  üebrigens  ist  die  Lesart  Dingolvin- 
gam vorzuziehen,  weil  das  Concil  in  Neuching  im  Jahre  774  oder  775  nach 
sonstigen  Nachrichten  abgehalten  wurde.  —  In  den  Handschriften  kommt  auch 
Yor  jenen  12  Bestimmungen  die  Einleitung  Yor:  Hee  sunt  decreta,  guae  oon- 
stUuit  Sonata  synodus  in  loco  gui  dicitur  Dingolvinga  domino  TassHone  me- 
diante;  Ygl.  auch  Walter  in  seiner  Ausgabe. 

66)  In  mehreren  Ausgaben  sind  es  nur  11  Gapitel,  indem  das  achte  aus- 
gefallen ist. 

67)  Gap.  1:  sieut  in  lege  scriptum  est,  mit  Bezug  aof  VI.  2;  c.  9:  guae  in 
paeto  scribuntur,  mit  Bezug  auf  II.  1.  §.  3. 

68)  Ausflüurlicher  U&utet  in  einer  Handschrift  der  Eingang:  Haec  sunt  de- 
creta,  guae  eonstituü  sancta  synodus  in  loco  gui  dicitur  NitMnga  sub  prin- 
cipe domino  Tassihne  mediante  de  popularibus.  Wir  haben  aber  diese  Synode 
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seine  18  (in  einzelnen  Ausgaben  16  oder  20)  Capitel  betreffen 
besonders  das  bürgerliche  Recht,  das  Verbot,  Sklaven  oder  ge- 
stohlene Sachen  ausser  Landes  zu  verkaufen,  die  straflose  Tödtung 
eines  Verbrechers,  den  Zweikampf,  die  dingliche  Klage,  Hehlerei, 
Freigelassene,  falsche  Aiüdage  u.  s.  w.  Zwei  Beetimmungen  sind 
wörtlich  der  Lex  Alamannonun  entlehnt^*);  ein  Capitel  ändert 
eine  Bestimmung  der  Lex  Baiwariorum''^  ab. 

Einzebie  Handschriften  der  Lex  Baiwariorum  nahmen  auch 
Bestimmungen  der  Leges  populäres  in  den  eigentlichen  Gesetzes* 
text  auf'«)- 

m.  Später  erliessKarl  der  Grosse  als  Kaiser''^  sieben  Vor- 
schriften, welche  bezeichnet  werden  Capitula,  quae  ad  legem  Bato^ 
arwrum  domnua  Karoltia  seremssimiia  imperaior  addere  juMÜ., 
tä  bannum  ipaiua  qaialibet  inrumperit,  conponere  debeat  (Mon. 
LL.  I.  p.  125.  126);  sie  betreffen  die  Strafe  des  Bannes,  das 
Wergeld  der  Freigelassenen  und  die  Au&ahme  fremder  Geist* 
Kcher'»). 

Ausserdem  ergeben  sich  auch  noch  neun  Capitel  einer  Hand- 
schrift (Mon.  LL.  I.  p.  126.  127)  als  baierische'^;  sie  scheinen 


zwei  Nachrichten  (Merkel  ProlegomeDa) ;  BernarduB  KoricaB  Chronicon 
GremifaneDse  c.  14  (Rauch  scriptt.  reram  Austr.  II.  p.  424):  hie  est  Taasüo 
de  quo  scribüwr  in  libro  synodalium  statutorum  in  hee  verba:  Anno  viceeimo 
sepHmo  regni  ghriosissitni  ducia  Boüwrie  Taasikmia  pridie  ydua  Oetöbris  ha- 
biium  est  coneäium  in  NOenhaim  18  seüicel  eapiMonm,  und  Yitus  Aren- 
perckh  Chronic.  Bojoar.  II.  35  (Pez  thesaur.  anecd.  m.  c.  99):  Wc  est  Tos- 
Silo  de  quo  scrtbitwr  ....  anno  27  regni  ....  Christi  videlicel  774  ....  habitum 
est  eoncüium  oetodecim  scüieet  captttüorum;  das  Goncil  zu  Keuching  fand  talso 
im  Biebennndzwanzigsten  Jahre  der  Regierung  Taasilo's,  d.  h.  774  oder  775 
Statt 

69)  Cap.  10  stimmt  wörtKch  mit  L.  Alam.  Hloth.  c.  17.  18. 

70)  L.  Baiw.  11. 14  hatte  bestimmt,  dass  wer  den  herzoglichen  Befehl  nicht 
achtet,  15  Solidi  bQssen  soll;  auf  jenem  Goncil  c.  15  wird  festgesetzt:  prima 
vice  arguatu/r,  secunda  XL  solid,  componatf  tertia  suum  weregeldum,  quarto 
extertninetwr  abacto  officio. 

'71)  Vgl.  Me'äerer  S.  182.  183. 

72)  Pertz  setzt  das  Capitulare  in  das  Jahr  803. 

73)  Gap.  4—6  über  das  Wergeld  soUten  rieUeicht  c.  10  der  Leges  populäres 
genauer  erläutern. 

74)  In  c.  5  heisst  es:  ut  lalrones  vd  hamiddae  seu  aduUeri  wl  ineestuosi, 
8ub  nuigha  dis^rieUone  sint  correpti  seeundum  eoa  B<Uuvarionm  vel  lege. 


Digitized  by  VjOOQ IC     - 


—    172    — 

in  dieselbe  Zeit  zu  gehören,  enthalten  Bestimmungen  über  den 
Frieden,  die  kirchlichen  Verhältnisse,  die  Beamten,  die  Grerichts- 
barkeit  und  sind  Yielleicht  eine  Instruction  für  die  Sendboten''^). 
lY.  Sodann  besitzen  wir  noch  mehrere  spätere  baierische 
Synodal-  und  Landtagsacten  ^<). 

a)  Die  Acten  des  Erfdrter  und  Dingolfinger  Concils  Tom 
Jahre  932  ''). 

b)  Die  Beschlüsse  des  Landtags  zu  Ranshofen''f),  unter 
Heinrich  U.  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  abgehalten:  Haec 
est  constüutio  venerabilü  ducis  Hemrici  et  omnium  primcUum  tarn 
episcoporum,  quam  comüum,  in  18  Abschnitten;  sie  enthalten 
Rechtssätze,  welche  der  Lex  Baiwariorum  fremd  waren:  über 
Streit  um  das  Eigenthum  an  einem  Unfreien,  über  die  Be- 
strafung derer,  welche  wider  dies  Gebot  handeln,  Verbrechen  von 
Fremden,  Bestrafung  sorgloser  Beamter,  der  Sclavi  und  ungerechte 
Vertheidigung. 

Die  oft  wiederholte  Behauptung,  dass  König  Heinrich  IH. 
a.  1044  den  Ungarn  auf  ihre  Bitte  die  Lex  Baiwariorum  verliehen 
habe^^),  ist  in  dieser  Weise  wohl  irrig;  wahrscheinlich  bezieht 
sich  die  Nachricht  von  der  Uebertragung  des  Baiemrechts  auf 
die  Befugniss  sich  den  Herzog  zu  wählen ^<'). 


f.  fS.    Die  Lex  AigUom  et  Weriiom  h.  e.  ThiriBgomt 

Ausgaben.  Wir  haben  von  dem  Gesetz  zwei  von  einander 
unabhängige  alte  Ausgaben,  welche  auf  jetzt  unbekannten 
Handschriften  beruhen: 


75)  Eicihhom  S.  560. 

76)  In  Merkel 's  Ausgabe  werden  noch  ungednickte  Quellen  angenommen 
werden. 

77)  In  den  Quellen  cur  bayerischen  und  deutschen  Geschichte  L  8. 
406-418. 

78)  Föringer  in  den  bayer.  Annalen.  Jahrg.  1835.  Abth.  Yaterlands- 
knnde  Nr.  86. 

79)  Hermann.  Augiensis  chron.  a.  1044  (Mon.  SS.  V.  p.  125):  üngarioM 
pHmtea  lege  Bajoa/rica  donavü, 

80)  So  fasst  Merkel  diese  Stelle  auf;  Giesebrecht  Geschichte  der 
deutschen  Kaiserzeit  II.  S.  868.  583  bezieht  sie  auf  das  in  Baiem  geltende 
Landfriedensrecht 
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1.  Bei  Herold  in  18  Titeh;  ob  er  sich  strenge  an  seinen 
Text  hielt  und  ob  er  ausser  der  zu  Grunde  gelegten  Hand- 
schrift noch  andere  benützte,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Vgl.  Merkel  Lex  Angliorum  et  Werinorum  1851.  S.  4.  N.  2. 

2.  Beiliindenbrog  in  17  Titeln;  ausser  seiner  Haupthand- 
schrift scheint  er  noch  hie  und  da  ein  anderes  Manuscript 
benützt  zu  haben.  —  Unter  den  weiteren  Ausgaben  sind  zu 
nennen: 

3.  Die  Ton  Walter,  mit  Benützung  der  aus  der  Coryejer 
Handschrift  von  Spangenberg  (vgl.  bei  Handschriß)  mit- 
getheilten  Varianten. 

4.  Gaupp  das  alte  Gesetz  der  Thüringer  oder  die  Lex 
Angliorum  et  Werinorum  hoc  est  Thuringorum,  in  ihrer  Ver- 
wandtschaft mit  der  Lex  SaUca  und  Lex  Ripuaria  darge- 
steUt.     1834.  8. 

5.  Merkel  Lex  Angliorum  et  Werinorum  hoc  est  Thuringo- 
rum. Berlin.  1851.  8.,  nach  den  drei  allein  beksinnten  Texten: 
Herold,  Lindenbrog  und  der  Corveyer  Handschrift; 
da  er  bei  seiner  Ausgabe  nur  die  Collation,  welche  Pertz 
Ton  dieser  Handschrift  gemacht  hatte,  benützen  konnte,  hat 
er  einige  Nachträge  in  seiner  Ausgabe  der  Lex  Saxonum 
1853  geliefert  (S.  21),  nachdem  er  die  Handschrift  selbst 
verglichen  hatte. 

Handschrift;  über  die  allein  bekannte  Correyer  Handschrift 
vgl.  Spangenberg  in  seinen  Beiträgen  zu  den  teutschen 
Rechten  des  Mittelalters.  Halle.  1822.  4.  S.  179.  182.  183  und 
Wigand  in  Pertz  Archiv  IV.  S.  346. 

Literatur:  Kraut  in  den  Eranien.  Liefer.  3.  1828. 
S.  122—148.  —  Gaupp  a.  a.  0.  —  Wilh.  Müller  der 
lex  salica  und  der  lex  Angliorum  et  Werinorum  Alter  und 
Heimath.  1840.  S.  106  ff. 

Dieses  kleinste  Volksrecht,  dessen  Vaterland  und  Zeit  sich 
am  wenigsten  genauer  bestimmen  lässt,  fuhrt  in  den  beiden  alten 
Ausgaben  die  üeberschrift:  Incipä  lex  Angliorum  et  Werinorum 
hoc  est  TkuringoTum,  in  der  Corveyer  Handschrift  bloss  Lex 
Thuringorum  ^). 


1)  Ungenau  sagt  Zoepfl  §.  9. 17. 3,  dass  die  Bandscliriften  regehn&ssig  die 
Uebersdiriffc  X.  Asf^gh  et  W.  K  e.  Umr,  enthielten;  wir  besitzen  nur  eine 
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Die  Ueberschriften  und  die  Vergleichimg  der  Anordnung  des 
Stoffs  in  den  drei  erhaltenen  Recensionen  ergeben  drei  verschie- 
dene Bestandtheile  des  Gesetzes: 

1.  Ein  kurzer  Aufsatz  mit  der  Ueberschrift  Lex  Thuringo- 
rum  (so  in  der  Handschrift)  enthält  25  Bestimmungen  über  das 
Wergeid  und  die  Bussen  bei  Körperverletzungen  für  die  Adligen 
und  für  die  Freien.  In  den  beiden  Drucken  steht  er  voran,  in 
der  Handschrift  am  Ende. 

2.  Sechs  grössere  Abschnitte  mit  Rubriken,  welche  den  In- 
halt angeben  2),  handeln  vom  Erbrecht  an  Grundstücken  und  dem 
übrigen  Vermögen  (de  alodibus),  über  Diebstahl  und  ungerechten 
Zwang  (de  fiirtis),  Brandstiftung,  Beweis  des  Schadens,  das  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Wergeid  des  Freien  und  des  Freigelassenen, 
Entführung  und  Heirath  gegen  den  elterlichen  Willen,  Tödtung 
der  Frauen,  Tödtung  im  eigenen  Hause,  schuldlose  Beschädigung, 
Einstehen  für  Schaden  durch  Vieh.  Der  sechste  Abschnitt  mit 
der  ueberschrift  de  minoribua  cauaia  enthält  Bestimmungen  über 
Verletzungen  überhaupt,  Veräusserung  von  Grundstücken,  Gift- 
mord, Hausfriedensbruch  und  Verbrechen  der  Unfreien  «). 

3.  .Der  dritte  Theil  enthält  Weisthümer  des  Wlemarus  mit 
der  Ueberschrift:  Haec  judicia  Wlemarus  dictavit;  sie  stehen  nur 
in  den  beiden  Drucken,  und  zwar  zwischen  dem  ersten  und  zwei- 
ten Theil.  Das  Weisthum  giebt  die  Bussen  für  Körperverletzun- 
gen  an;   es  unterscheidet  nicht,   wie  der  erste  Theil,   zwischen 


Handschrift,  und  nicht  diese,  sondern  die  beiden  alten  Drucke,  welche  aof 
Handschriften  beruhen,  haben  jene  Rubrik.  —  Unbegründet  ist  die  Bemerkung 
von  V.  Wersebe  (über  die  Völker  und  VölkerbOndnisse  des  alten  Teutsch- 
lands. 1826.  S.  219.  N.  271),  dass  die  Worte  hoc  est  Thurmgarum  ein  spä- 
terer Zusatz  seien;  wir  kennen  keinen  Text,  in  welchem  die  Ueberschrift  bloss 
Lex  AngUorum  et  Werinorum  lautete,  und  auch  das  Gesetz  Ganut's  (Note  22) 
sagt:  Lex  Werinorum  hoc  est  Thuringorum, 

2)  Weil  in  der  Gorveyer  Handschrift  diese  6  Abschnitte  anf  die  Lex 
Saxonum  folgen  und  dann  erst  die  Ueberschrift  Lex  Thuringorum  kommt, 
glaubte  Wigand  a.  a.  0.  S.  346  f.,  dass  sie  Bestandtheile  der  Lex  Saxonum 
seien.  Aber  jene  Abschnitte  stimmen  mit  dem  übrigen  Inhalt  der  Lex  Saxonum 
nicht  überein  und  gehören,  wie  die  beiden  Drucke  deutlich  genug  beweisen, 
rar  Lex  Angliorum;  vgl.  Gaupp  S.  286  ff. 

3)  Li  seiner  Ausgabe  theilte  Merkel  anders  ab,  indem  er  nur  den  ersten 
Satz  zom  sechsten  Abschnitt  z&hlte  und  die  folgenden  Sätze  als  besonderen 
Theil  absonderte.    In  dem  Nachtrage  zur  Lex  Saxonum  erklärt  er,  dass  auch 
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Bossen  der  Adligen  nnd  der  Freien  und  fuhrt  auch  nnr  ein&ch 
die  Bosse  aoi^  ohne  anzogeben,  wie  es  im  ersten  Theil  geschieht, 
mit  wie  viel  Eideshelfem  sich  der  leugnende  Angeklagte  reinigen 
könne  ^). 

Die  beiden  alten  Ausgaben  vereinigeu  diese  drei  Theile  in 
der  Beihenfolge  1,  3,  2  in  18  oder  17  fortlaufend  gezählten  Titeln, 
wobei  es  ungewiss  bleibt,  ob  auch  schon  Handschriften  diese  Ein- 
theilung  befolgten. 

Die  in  der  Lex  Angliomm  et  Werinorum  enthaltenen  Rechts- 
satze zeigen  die  grösste  Verwandtschaft  mit  den  fränkischen 
Volksrechten,  besonders  dem  Ribuarenrecht  ^).  Nur  in  dem  Thü- 
ringerrecht  und  den  fränkischen  Volksrechten  beträgt  das  Wer- 
geid des  Freien  200  Solidi  und  verhält  sich  dasselbe  zu  dem  des 
Adligen,  resp.  des  ingenuus  in  truste  dominica,  wie  1  zu  3. 
Ebenso  wie  das  Wergeid  des  Litus  bei  den  Franken  die  Hälfte 
Ton  dem  des  Freien  ist,  so  bei  den  Thüringern  das  des  Freige- 
lassenen*). Femer  zeigt  sich  die  Verwandtschaft  in  der  Bestim- 
mung des  Wergeids  der  Frau,   den  Busssätzen  fiir  Wunden,   in 


die  Gonrejer  Hsndschriflt,  ebenso  wie  die  Dmcke,  die  folgenden  7  Absätze 
unter  die  Gesammtnibrik  de  minoribus  eausis  stellt 

4)  Dass  damals  der  Adel  der  ThQringer  bereits  untergegangen  sei,  ist  bei 
der  Kürze  der  S&tze  ein  zu  ktthner  Schloss  Mflller's  (S.  111). 

5)  Gaupp  S.  241  ff.,  besonders  S.  246  ff  830;  Maller  S.  107  ff  115  ff; 
Wilda  S.  104.  105. 

6)  Merkel  p.  9.  Z.  17 ff.:  8ervu$  a  dammo  per  manumissionem  ItbertaU 
donatus  #t  oeeisus  fuerü,  80  solidos  canponat,  vei  quicquid  ei  solvi  debeat  m^ 
dietas  eonpomHoms  Itberi  hominis  sohcUur»  Hieraus  scheint  sich  im  Wider- 
sprach mit  p.  7.  Z.  4:  Qui  liberum  occiderit,  200  solidos  conponat  das  Wer- 
geid des  Freien  auf  160  Solidi  zu  ergeben.  —  Gaupp  S.  248.  285.  377  glaubt, 
dass  jene  Stelle  nicht  zur  eigentlichen  Lex  gehöre;  nur  durch  Irrthum  sei  sie 
in  ein  Paar  Handschriften  gekommen  und  fehle  auch  in  der  Gorreyer  Hand« 
Schrift  Dies  ist  irrig;  nur  die  üeberschrift  fehlt  in  der  Handschrift.  -- 
Grimm  R.  A.  S.  289.  405  findet  in  ihr  die  Spur  eines  alten  Freien-Wergelds 
▼on  nur  160  Solidi.  —  Müller  3.  109  will  in  ihr  fremdes  Recht,  vielleicht  alt- 
anglisches,  oder  wohl  gar  friesisches  entdecken.  —  Doch  ist  auch  eine  andere 
Erkl&rung  möglich:  das  Wergeid  des  Freigehissenen  soll  80  Solidi  betragen;  in 
allen  Qbrigen  Beziehungen,  wo  es  sich  nicht  um  das  ganze  Wergeid  handelt, 
ist  die  Busse  des  Libertus  die  Hälfte  Ton  der  des  Freien. 
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den  Gnmdsätzen  über  das  Erbrecht  "O  und  in  einzelnen  Aus- 
drücken^. Trotzdem  hat  aber  kein  directer  Einfluss  des  salischen 
oder  ribuarischen  Rechts  bei  Ausarbeitung  des  Thüringerrechts 
stattgefunden  und  sind  nicht  etwa  die  ähnlichen  Sätze  durch  die 
Franken  in  das  Gesetz  hineingekommen.  Man  würde  sdir  unrecht 
thun,  wenn  man  piit  Zöpfl^)  dieses  Yolksrecht  als  „eine  eigen- 
thümliche,  locale,  abgekürzte  Recension  der  Lex  Salica*^  bezeich- 
nen wollte;  alle  jene  Gleichheiten  und  Aehnlichkeiten  in  Inhalt 
und  Ausdruck  dürfen  allein  auf  die  Verwandtschaft  der  Volks- 
stämme zurückgefiihrt  werden. 

Die  Judicia  Wlemari  stimmen  nicht  zu  diesem  fränkischen 
Charakter  der  Lex  und  enthalten  entschieden  friesische  Bestim- 
mungen ^^) ;  abgesehen  davon,  dass  auch  zu  dem  friesischen  Gesetz 
ein  Wlemarus  Zusätze  gab  und  die  Uebereinstimmung  des  Namens 
es  unzweifelhaft  macht,  dass  der  bei  beiden  Gesetzen  erwähnte  Wle- 
marus derselbe  ist  >  0,  so  stimmen  auch  die  Judicia  Wlemari  auf- 
fallend im  Inhalt,  der  Aufeinanderfolge  und  selbst  in  den  Worten 
mit  der  Lex  Frisionum  überein,  so  dass  eine  directe  Benützung 
des  friesischen  Gesetzes  gewiss  ist'^.  Sie  waren  dem  ursprüng- 
lichen Volksrecht  fremd  und  wurden,   sei  es  bei  einer  späteren 


7)  L.  AngL  p.  8.  Z.  21:  Beim  Elrbrecht  in  Grondstücke  hat  der  Manns- 
Btamm  einen  Vorzug  iMgue  ad  qymtam  generationem;  nach  der  L.  Rib.  56.  8: 
U9q%ie  ad  qwmtwn  genwyuhum.  Der  Titel  aber  das  Erbrecht  in  GnindstOeke 
hat  in  allen  drei  Leges  eine  fibereinstinunende  Ueberschrift:  L.  Sal.  59:  de 
dhdis,  L.  Bib.  56:  de  aiodibus,  L.  Angl.  p.  8.  Z.  5:  de  aiodibue. 

8)  Es  finden  sich  allein  in  den  drei  Leges  die  Ansdracke  ca^^üäU  und  di- 
latwra,  Grimm  R.  A.  S.  655  f.  —  Femer  L.  Angl.  p.  8.  Z.  29:  Qui  scrofas 
sex  cum  verre  quod  dicunt  sonest  fwrabM  est,  is  iriplum  conponat,  und  L. 

Rib.  18. 1:  Quod siingenuus sonest %,  i.e sex  scrofas  cum  verre  .... 

furatus  fuerit, 

9)  Zöpfl  §.  9.  N.  5. 

10)  Vgl.  Wilda  S.  101  105. 

11)  Anderer  Meinung  y.  Richthofen  in  Richter 's  krit.  Jahrbüchern 
Bd.  X.  S.  1015.  —  Dass  Wlemarus  ein  Friese  war  und  nicht  etwa  ein  Thfl- 
ringer,  welcher  auch  zur  Lex  Frisionum  Zus&tze  gab,  beweist  das  WL  in 
seinem  Kamen.    Grimm  Geschichte  der  deutsch»  Sprache  S.  60i. 

12)  Dass  das  friesische  Recht  die  Queue  ist  und  nicht  etwa  aus  den  Jndi- 
da  Wlemari  Sfttze  in  das  Friesenrecht  hinemkamen,  wird  durch  die  Dishar- 
monie swischen  der  L.  Angl.  selbst  und  den  Judicia  Wlemari  bewiesen.  —  Es 
stimmen  w5rtMch  mit  einander  überein  L.  Angl.  Jud.  Wlem.  1,  2,  6,  7  mit  L. 
Frision.  22.  §.  54,  55,  86.    Addit  I.  18  (Wlemarus). 
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Reiaction,  tun  Lücken  des  kurzen  Yolksrechts  aaszofiillen,  sei  et 
TOB  den  Abschreibern  aus  einer  anderen  Handschrift,  wo  sie  viel- 
leicht selbständig  standen,  der  Lex  Angliorum  hinzugefügt  >*). 

Für  die  Zeit  der  Entstehung  des  Gesetzes  fehlt  es  an  allen 
sicheren  Anhaltspunkten.  Man  hat  geglaubt,  dass  es  im  sechsten 
oder  siebenten  Jahrhundert  entstanden  sei  ^%  weil  sich  keine  direc- 
ten  Beziehungen  auf  das  Christenthum  finden,  der  Zweikampf  selbst 
bei  klemem  Diebstahl  und  Verwundungen  zulässig  ist  >^),  die  Blut- 
rache nicht  bloss  gestattet  ist,  sondern  auch  als  Pflicht  erscheint  >^ 
u.  8.  w.  Allein  der  Mangel  an  christlichen  Bestimmungen  wird 
au^ewogen  durch  den  Mangel  an  Spuren  des  Heidenthums,  und 
die  Reinheit  der  Sprache  würde  eher  für  eine  spätere  Zeit  ent- 
scheiden. Wenn  das  Gesetz  auch  keine  bestimmten  Einflüsse  des 
fränkisch^i  Eönigthums  zeigt,  so  ist  es  doch  wahrscheinUch,  dass 
es  in  der  Zeit  KarPs  des  Grossen  entstand  und  dass  dieser  König 
auf  dem  Reichstage  zu  Aachen  im  Jahre  802  das  alte  Gewohn- 
heitsrecht der  Thüringer  yerzeichnen  liess,  ohne  neue  dem  frän- 
kischen Königthum  und  dem  Christenthum  entsprechende  Grund- 
sätze hinzuzufügen;  für  Fragen  der  Verfassung  und  des  Kirchen- 
rechts sollte  das  allgemeine  Reichsrecht  der  Capitularien  entschei- 
den. Möglich  ist  es  aber  auch ,  dass  auf  dem  Aachener  Reichs- 
tage nur  eine  ältere  Aufzeichnung  des  Gewohnheitsrechts  verlesen 
und  ihr  die  UrtheUe  des  Wlemarus  angehängt  wurden  i^. 

Auch  über  die  Heimath  des  Gesetzbuchs  werden  verschiedene 
Ansichten  vertheidigt.   Während  man  früher  geneigt  war,  es  nach 


13)  HiefOr  wtlrde  es  sprechen,  dass  die  Jadicia  in  der  Corveyer  Hand- 
schrift fehlen.  —  Wir  sind  darum  noch  nicht  berechtigt,  mit  Wilda  S.  106 
za  sagen,  dass  das  Gesetz  einen  auffallend  compilatorischen  Charakter  an 
nch  trage. 

14)  Gaupp  S.334  ff.;  Müller  S.  108;  Grimm  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  S.  604. 

15)  Merkel  p.  10.  Z.  13:  Ä  duobus  soUdis  uaque  ad  maximam  canpa- 
Htionem  in  fwrto  et  vuineribus  campus  judicaiur, 

16)  Merkel  p.  8.  Z.  15:  Ad  quemcumque  heredüas  terrae  pervenerit,  ad 
iOum et  tUtio  proxmi  et  solutio  leudis  debet  pertinere. 

17)  Einer  sicheren  Entscheidung  glauben  wir  uns  bei  dem  Mangel  an  Ma- 
terial enthalten  zu  sollen.  —  Ebenso  wenig  wie  Gaupp  S.  239  durch  die  Zu- 
sätze des  Wlemarus  berechtigt  ist,  die  Entstehung  der  Lex  vor  Karl  den 
Grossen  zu  setzen,  darf  Zöpfl  S.  46  das  Gesetz  und  die  Zns&tae  für  einander 
gleichzeitig  erklären. 

D«atseb«  RaehttfMdiloht«   I.  1.  ^2 
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Holstein  oder  Schleswig,  wo  Angeln  und  Weriner  sassen,  zu  rer- 
legen,  und  dann  den  authentischen  Zusatz  hoc  est  Tkuringorum 
unberücksichtigt  liess  '^ ,  hat  man  sich  mit  Becht  jetzt  meistens 
für  Thüringen  entschieden  *•).  In  Thüringen  wird  auch  noch  in 
späterer  Zeit  ein  Engilgowe  an  den  beiden  Ufern  der  Unstrut 
und  ein  Weringowe  an  den  Ufern  der  Werra  erwähnt  und  finden 
sich  auch  jetzt  noch  eine  Zahl  von  Ortsnamen,  welche  an  die 
Angeln  und  Weriner  erinnern  ^%  Auch  dürfte  für  die  Entstehung 
in  Thüringen  die  Verbindung  des  Gesetzbuchs  in  der  Corveyer 
Handschrift  mit  der  Lex  Saxonum  und  der  Zusatz  hoc  est  Thir» 
TvagoTum  sprechen,  welcher,  wenn  er  auch  nicht  gleich  ursprüng- 
lich den  Namen  der  Angeln  und  Weriner  beigefügt  sein  mag, 
doch  jedeniGalls  sehr  alt  ist  und  aus  einer  Zeit  datirt,  in  welcher 
man  bestimmt  wusste,  fiir  welchen  Stamm  die  Lex  gegeben  war^O* 
Femer  erzählt  Einhard  (vgl.  §.  2.  N.  13),  dass  unter  Karl  dem 
Grossen  alle  Völker  eigene  Volksrechte  erhalten  hätten;  verlegen 
wir  nun  die  Lex  Angliorum  et  Werinorum  in  eine  andere  Hei- 
math, 80  fehlt  es  an  einem  Gesetzbuch  der  Thüringer.  Dieselben 
Gründe,  welche  für  die  Thüringer  im  Innern  Deutschlands  spre- 
chen, widerlegen  die  Meiuung,  dass  das  Gesetz  den  am  Nieder 
rhein  wohnenden  Thoringern  angehöre ^^. 


18)  Dies  thut  auch  noch  Da  hl  mann  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der 
Geschichte  I.  1822.  S.  441:  Hetva^e  sei  ein  Volk  im  Schleswigschen;  der  Titel 
der  Lex  sei  zu  verwandehi  in  L.  Angüorom  Etrerinomm,  d.  h.  Hetverinonuii. 
Allein  es  ist  völlig  unbekannt,  dass  in  Schleswig  und  Holstein  auch  Thttringer 
wohnten  und  dass  die  Angeln  in  Holstein  Thüringer  genannt  wurden.  —  Pat- 
te r  historische  Entwicklung  der  heutigen  Staatsverfassung  des  Teutschen 
Reichs  I.  S.  14  schreibt  das  Gesetz  den  Warinem  üi  Mecklenburg  an  der 
Warne  zu. 

19)  Kraut  a.  a.  0.;  Gaupp  S.  44.  80  ff.  87  ff.  279  f.;  v.  Richthofen 
a.  a.  0.  S.  1012  ff. 

20)  V.  Wersebe  (vgl.  den  Titel  in  Note  1)  8.  218  f.;  Kraut  S.  146  f.; 
Gaupp  S.  87  ff. 

21)  Kraut  S.  144. 

22)  Diese  Ansicht  vertreten  Müller  S.  106  ff.  und  Grimm  deutsche 
Sprache  8.  604  f.;  Waitz  das  alte  Recht  S.  48  —  51,  Verfassungsgesch.  ü. 
S.  85  und  Zöpfl  S.  47  neigen  zu  ihr,  erkl&ren  aber  eine  Aufzeichnung  im 
eigentlichen  Deutschland  fOr  möglich.  Dass  es  eine  Thoringia  auf  dem  lin- 
ken Rheinufer  gab  (vgl.  auch  Grimm  deutsche  Sprache  S.  599  ff.  und  Waitz 
Gott  Gel  Anz.  1850.  S.  339  f.;  dagegen  v.  Richthofen  S.  1012  ff.),  scheint 


Digitized  by 


Google 


—    179    — 


f.  14.  Me  Lex  FrblMn. 


Ausgaben.  Von  der  Lex  Frisionum  besitzen  mr  keine  Hand- 
schrift und  alle  Ausgaben  stützen  sich  allein  auf  den  Abdruck 
Yon  Herold;  die  späteren  Herausgeber  haben  keine  neuen 


zweifelloB  zu  sein.  Gregor.  Tur.  ü.  9  sagt,  die  Franken  hätten  am  Rhein  ge- 
wohnt, dehmc  transaeto  Bheno  Thoringiam  tran9me<i8se  and  Ghlojo  habe  ein 
caatnnn  bei  Dispargom  gehabt,  quod  est  in  termmo  Tharifigorum.  Müller 
weist  Orts-  und  St&dtenamen  nach,  in  welchen  sich  Anklänge  an  einen  Stamm 
der  Angeln  und  Wariner  erhalten  haben.  Er  stützt  sich  für  die  Identität  der 
Thoringer  nnd  Warner  aof  eine  Stelle  des  Procop,  aas  welcher  aber  hervor- 
geht, dass  die  Warner  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheins  wohnen  and  der 
Rhein  die  Grenze  zwischen  ihnen  and  den  Franken  bildet,  während  die  Tho- 
riogia  gerade  auf  dem  linken  Ufer  gelegen  haben  soll.  Auch  ist  der  Nachweis, 
dass  das  Gesetz  für  diese  Thoringer  and  zwar  zwischen  560—595  gegeben  und 
dass  HoUand  seine  Heimath  sei,  nicht  erbracht  Denn  während  die  LexAnglio- 
nun  et  Werinorum  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  den  fränkischen  Gesetzen 
zeigt,  war  die  Thoringia,  so  weit  wir  ihre  Geschichte  kennen,  friesisch.  Auch 
das  Wergdd  des  Adalingos,  welches  nach  der  Lex  600  Solidi  beträgt,  soll  für 
Müller  ein  Beweis  sein,  dass  die  Aufzeichnung  vor  595,  vor  der  Besiegung 
der  Thoringer  durch  die  Franken  erfolgt  sei,  da  sonst  die  warinischen  Edlen 
ein  höheres  WergelS  gehabt  hätten,  als  die  Franken  selbst.  Allein  auch  bei 
den  Sachsen  war  nach  der  fränkischen  Eroberung  das  Wergeid  des  Adligen 
hüher,  nicht  bloss  als  das  des  fränkischen  Freien,  sondern  auch  des  Autrustis. 
—  Waitz  (Verf.  Gesch.  ü.  S.  85  f.)  übrigens  ist,  trotzdem  er  das  Gesetz  den 
Thoringem  zuschreibti  doch  fbr  die  Entstehung  unter  Karl  dem  Grossen. 

In  König  Canut's  Gonstitutiones  de  Foresta  §.  33  (Schmid  die  Gesetze 
der  Angelsachsen  1858.  S.  321)  heisst  es:  Quod  si  casu  inauspicato  h/^JM- 
mocU  canes  rdbidi  fiant  ....  redduniur  iäiciti  et  emendetur  regt  pro  üUcitis  etc. 
Quod  8i  intra  septa  foresUie  repertantur,  tcUis  exquiratur  herus,  et  emendet 
Mcundum  pretiufn  hominig  mediocrü,  quod  aecundum  legem  Werinorum,  i,  c 
Thfuringorum,  est  dueentorum  soUdorum.  Es  wird  hier  L.  Angl.  et  Wenn. 
§.  2  angezogen:  qui  liberum  occiderit  200  solidos  eonponat  —  Da  dies  Forst- 
gesetz uns  in  keiner  offidellen  Form,  sondern  nur  in  lateinischer  üebersetzung 
mit  manchen  Erläuterungen  erhalten  ist  (Schmid  S.  LYI),  so  braucht  die 
Beziehung  auf  die  Lex  nicht  von  dem  englischen  Könige  selbst  herzurühren, 
sondern  kann  ein  späterer  Zusatz  sein.  Jedenfalls  sehen  wir  aber  aus  der  Er- 
wähnung des  Gesetzes,  dass  es  in  späterer  Zeit  in  England  und  zwar  unter  dem 
Namen  des  Thüringerrechts  bekannt  war.  —  Ohne  Beweis  stehen  Zöpfl's 
(S.  47  f.)  Behauptungen  da,  dass  König  Canut  das  Gesetz  nach  England  ge- 
bracht und  dasselbe  vorher  sich  durch  Holstein  und  Schleswig  in  Dänemark 
Geltung  verschafft  habe,  und  dass  unter  der  Lex  Danorom,  welche  in  England 
Gültigkeit  hatte,  die  Lex  Thormgonim  zu  verstehen  sei 
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Handschriften  aufgefunden,  sondern  den  Text  von  Herold 
nur  zu  emendiren  versucht.  Die  Ausgaben  in  Sammelwerken 
und  Separatabdrücken  fuhrt  Oengler  S.  154.  155  an.  Ausser 
Herold  (S.  131—148)  sind  hervorzuheben  Lindenbrog 
(p.  490 — 508;  v.  Richthofe n  in  dem  gleich  anzuführenden 
Werk  S.  X — Xu  fuhrt  gegen  Oaupp  den  Beweis,  dass  Lin- 
denbrog keine  eigene  Handschrift  hatte,  sondern  seine  Ab- 
weichungen von  Herold  theils  aus  Nachlässigkeit,  theils  aus 
dem  Bestreben  zu  emendiren  hervorgegangen  sind);  femer 
Lex  Frisionum.  In  usum  scholarum  recensuit,  introductione 
historico-critica  et  adnotatione  instnudt  Gaupp.  Vratislav. 
1832.  8.  (die  Einleitung:  „über  das  alte  friesische  Gesetz- 
buch** ist  deutsch,  die  wenigen  Noten  unter  dem  Text  sind 
lateinisch  geschrieben);  v.  Kichthofen  Friesische  Rechts- 
quellen 1840.  8.  S.  XXEL  — XLH  (schliesst  sich  enge  an 
Herold  an  und  liefert  einige  Emendationen). 
Literatur.  An  befriedigenden  Arbeiten  über  die  Lex  Frisio- 
num fehlt  es.  Zu  erwähnen  sind:  Wiarda  Geschichte  des 
alten  Friesischen  Gesetzes  (in  v.  Duve's  Zeitschr.  für  Gesetz- 
gebung, Rechtswissenschaft  und  Rechtspflege  in  dem  König- 
reich Hannover  L  2.  1823.  S.  132—170.  —  Türk  Forschun- 
gen Heft  5.  1835.  „Altfriesland  und  Dänemark**  S.40— 86.  — 
Wilda  in  den  Jahrb.  für  wissenschaftliche  Kritik  1836.  H. 
N.  78.  S.  617 — 623  (besonders  in  Beziehung  auf  die  Buss- 
sätze). —  Gaupp  über  das  Wergeid-  und  Busssystem  der 
alten  Lex  Frisionum,  in  seinen  Germanistischen  Abhand- 
lungen 1853.  N.  1.  S.  1—27. 

Das  Volksrecht  der  Friesen  zerfällt  in  die  eigentliche  Lex 
und  die  Additio  sapientum;  jene  ist  in  22  Titel  und  einzelne 
Paragraphen,  diese  in  11  Titel  und  Paragraphen  getheilt.  Kein 
Volksrecht  hat  so  ausschliesslich  die  Bussbestimmungen  fiir  die 
einzelnen  strafbaren  Handlungen  zu  seinem  Gegenstande  und  geht 
dabei  in  so  detaillirter  Weise  zu  Werke ').  Mit  durchgängiger 
Beobachtung  einer  gewissen  Systematik  werden  die  einzelnen  mit 
Strafe  bedrohten  Handlungen  aufgeführt,  Tödtung,  Diebstahl,  Be- 


1)  Schon  darom  ist  Eichhorn's  (§.  144)  Bemerkong  nicht  gans  richtig, 
dass  die  Lex  Angliorum  et  Werinorom,  die  Lex  Frisionum  und  die  Lex  Saxo- 
nom  in  auffallender  Weise  in  Plan  und  Inhalt  fibereinstimmen. 
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Bchädigimg,  Missheirath,  Brandstiftung,  Raub,  Unzncht,  Meineid, 
die  FfUle  des  Bannes,  Körperverletzungen  und  Beleidigungen  und 
für  die  einzelnen  Fälle  nicht  bloss  die  Busse,  sondern  auch  die 
Zahl  der  Eideshelfer  angegeben.  Das  grösste  Detail  enthalt  der 
22.  Titel  über  Körperverletzungen  und  Iigurien  und  der  9.  Titel 
über  Unzucht:  hier  richtet  sich  die  Busse  dessen,  welcher  mit 
einer  AnciUa  den  Beischlaf  vollzogen  hat,  darnach,  ob  sie  von 
ihm  zuerst,  oder  schon  vorher  von  einem  Andern,  oder  von  Meh- 
reren, Zweien,  Dreien,  Vieren  u.  s.  w.  geschwächt  ist  (§.  3 — 7). 
Die  Busssätze  werden  nicht  bloss  nach  dem  Stande  des  Ver- 
letzten, sondern  auch  nach  dem  des  Verbrechers  bestimmt;  sie 
werden  nach  verschiedenen  Münzfussen,  nach  dem  alten  und 
nach  dem  neuen,  angegeben. 

Nicht  überall  sind  die  Busssätze  für  das  ganze  Friesland  ge- 
geben, sondern  es  werden  an  sehr  vielen  Stellen  drei  Gebiete  in 
rechtlicher  Beziehung  von  einander  unterschieden:  das  Land  zwi- 
schen Sincfala  (d.  h.  „einer  unbedeutenden  Strömung,  die  Brügge 
und  Damme  vorbeigeht  und  nördlich  von  Ecluse  oder  Sluis  ins 
Meer  mündet"^  und  Fli  (dem  östlichen  Arm  des  Rheins,  der 
Yssel),  das  mittlere  Land  zwischen  Fli  und  Laubach  (5  Meilen 
westlich  von  der  Ems)^)  und  der  östlichste  Theil  zwischen  Lau- 
bach  und  Weser.  Sobald  das  Gesetz  nicht  genauer  angiebt, 
für  welchen  Theil  sein  Satz  gelten  soll,  ist  die  Vorschrift  entwe- 
der für  das  ganze  Friesland  oder  den  mittleren  Theil  gegeben, 
welcher  als  das  Hauptland  erscheint^);  ist  das  Letztere  der  Fall, 


2)  So  V.  Ricbthofen  a.a.O.  S.yHI  und  derselbe  in  Bluntschli^B  ond 
Brater's  StaatswOrterbuch  IV.  Artikel  Friesen,  S.  2. 

8)  y.  Ricbthofen  a.  a.  0.  S.  8. 

4)  Dass  der  mittlere  Tbeil  das  Hauptland  war  und  auf  dieses  sieb  im  All- 
gemeinen die  Bestimmungen  bezieben,  ergiebt  sieb  aus  folgenden  Stellen:  add. 
m.  §.  78 :  Inter  Fleht  et  Smcfakm  solidus  est  duo  denarii  et  dimidius  ad  na- 
vom  monetam.  Inter  Vvisaram  et  Laübaci  duo  denarii  n<m  solidus  est  und 
add.  m.  §.  78:  Inter  Laübachi  et  inter  Flehi  tres  denarii  novae  monetae  so^ 
Udum  fadunt.  Nun  wird  in  dem  Gesetz  selbst  der  Solidus  immer  auf  drei 
Denare  berecbnet  (ein  Denar  ist  gleich  einem  tremissis),  ebenso  wie  es  die 
letzte  Stelle  für  den  Tbeil  zwischen  Laubacb  und  Fli  angiebt  —  In  dem  Ge- 
setz ist  das  Wergeldyerbftltniss  der  drei  St&nde,  wie  8  zu  2  zu  1;  es  beisst 
z.  B.  in  I.  §.  8—10:  8i  Htus  nobüem  occiderü  —  LXXXsoUd,  cmnponat .... 

8i  Uberum  oeeiderit,  soUd.  LIII  et  unum  denarium  solvat Si  Hium  oc- 

eiderü,  soUd.  XXVIl  uno  denario  minue  componai.  In  den  NebenlAndem  ist 
das  Yerb&ltDiss  wie  4  zu  2  zu  1,  Tgl.  L  §.  10:  Inter  FH  et  Sinrfalam  toere^ 
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Bo  reihen  sich  an  den  allgemein  hingestellten  Satz  kürzere  Bemer- 
kungen an,  welche  die  Bussen  und  die  Zahlen  der  Eideshelfer  für 
die  beiden  anderen  Theile  angeben^). 

Dem  Gesetz  wurden  Zusätze  zweier  rechtskundiger  Männer 
(aapientes)  als  Addiüo  sapientum  angehängt;  nur  eine  Stelle 
wurde  in  den  Text  selbst  aufgenommen  (hinter  11.  §.  10).  Sie 
gehören  dem  Wlemarus  (Yulemarus),  dessen  Weisthümer  auch 
zu  der  Lex  Angliorum  et  Werinorum  geschrieben  wurden  (ygL 
§.  10.  N.  13  ff.),  und  dem  Saxmundus  an^,  welche  wahrschein- 
lich Mesische  Schöffen  waren'')«  Wlemarus  nimmt  besonders  auf 
das  mittlere  Land  Rücksicht  und  erwähnt  die  beiden  anderen 
Theile  nur  nebenbei^,  Saxmund  berücksichtigt  vielleicht  nur  die 
beiden  Nebenländer  ^).    Auch  diese  Weisthümer  beziehen  sich  auf 


ffMusnoiriks  CaoUdi,  Uberi  L,  M XXV. . . .  Inier  Laub€ushi  et  Wiaaram tcerega- 
duanobüü  CVI  soJidietduo  denarü,  liberi  LIII  soUdi  et  denaarium,  UHXXVI 
sdUdi  et  dmidiua  ei  demidius  tremiseis.  —  Wo  die  Rechtsyerschiedenheiten  der 
drei  Theile  in  Ausführlichkeit  angegeben  werden,  stehen  die  Bestimmungen  fOr 
das  Land  zwischen  Lanbach  und  Fli  voran,  vgl.  z.  6.  XIY.  §.  2—4  —  Irrig 
ist  die  Annahme  Sachse's  (Histor.  Grundlagen  des  deutschen  Staats-  und 
Bechtslebens  S.  198  ff.  207  f.) ,  dass  das  Gesetz  nicht  für  jene  drei  Theile, 
deren  Rechtsunterschiede  aufgezeichnet  werden,  sondern  für  einen  vierten  Theil 
gegeben  sei,  am  Östlichen  Ufer  der  Lauer  nach  der  Ems  hin. 

5)  Vgl.  Gengier  S.  158.  N.  94. 

6)  Das  Ertheilen  des  Weisthums  wird  mit  den  Worten  bezeichnet:  hctee 
judiHa  Saxmundus  dictavü  add.  UI.  §.  59;  haec  Wtemarw  addidü  hinter  II. 
§.  10.  Von  Wlemarus  rührt  her  add.  sapp.  tit.  L  bis  tit.  III.  §.  58,  tit.  III. 
§.  76  bis  tit.  y,  tit  Vn.  bis  tit  XI  und  der  Zusatz  zu  IL  §.  10,  von  Saxmun- 
dus add.  sapp.  tit  m.  §.  59—75  und  tit  VI. 

7)  Wiarda  S.  XYIII  bezeichnet  sie  gewiss  mit  Unrecht  als  fr&akische 
Rechtsgelehrte;  Türk  S.  75  sagt,  sie  erschienen  zu  Aachen  „als  Gesetz- 
geber (!)  ihres  friesischen  Volkes,  mit  dem  Willen  desselben  bevollmächtigt,  in 
dem  früheren  Recht  erfahren;  sie  waren  die  Wisalioed,  die  Withum  der  spä- 
teren Zeit  und  nicht  etwa  Räthe  des  Kaisers.** 

8J  Zu  seiner  Bestimmung  add.  HI.  §.  58  findet  sich  dann  die  nachträgliche 
Bemerkung:  apud  occidentales  Fresiones  inter  Fleht  et  Sincfakm  etc.;  Süni- 
Hier  tnter  Wiaaram  et  Laubacki;  in  lEL.  §.  78  (Note  4)  giebt  er  das  Münz- 
verhältniss  des  Hauptiandes  an. 

9)  Saxmund  erwähnt  in  add.  m.  §.  73  (Note  4)  die  Münzverhftltnisse  der 
Nebenländer  so,  wie  Wlemarus  die  des  Hauptiandes  erwähnt  hatte.  Gegen  die 
obige,  auch  von  Gaupp  p.  XXII.  XXm  aufgestellte  Ansicht  erklärt  Tflrk 
S.  69  ff.,  dass  sich  die  Weisthümer  beider  Sapientes  auf  ganz  Friesland 
bezögen. 
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strafbare  Handlungen  und  die  Bussen  für  dieselben,  daneben  in 
einigen  kurzen  Sätzen  auf  die  Haftung  für  den  Schaden,  weloher 
durch  ein  Pfand  entsteht,  und  die  Rückgabe  geliehener  Sachen. 
Doch  stimmen  zum  grossen  Theile  die  Busssätze  der  Additio  mit 
denen  in  dem  Gesetz  nicht  überein  ><>),  und  es  werden  ausserdem 
die  Bussen  für  Körperverletzungen  in  der  Additio  auf  das  Drei- 
üßhe  erhöht.  Während  die  Lex  überschrieben  ist:  Incipit  lex 
FHeionnm  et  haec  est  simpla  compoaüio,  hat  der  dritte  Titel  der 
Weisthümer  die  Ueberschiift:  hoc  totum  in  triplo  componaiur. 

An  Nachrichten  über  die  Entstehung  des  Gesetzes  und  an 
sicheren  inneren  Merkmalen  fehlt  es  gänzlich,  so  dass  wir  ebenso 
wie  bei  der  Lex  Angliorum  et  Werinorum  auf  Hypothesen  ange- 
wiesen sind.  Früher  glaubte  man,  dass  es  unter  den  älteren 
fränkischen  Königen,  Theoderich  I.,  Ghlothar,  Dagobert,  aufge- 
zeichnet oder  von  dem  dänischen  Könige  Harald  Blaatand  gege- 
ben sei>0;  j^tzt  glaubt  man  allgemein,  dass  es  unter  Karl  dem 
Grossen  entstand  *^)  und  wahrsdieinlich  auf  dem  Reichstage  zu 
Aachen  im  Jahre  802,  als  die  Yolksrechte  aufgezeichnet  und  reTi- 
dirt  wurden,  mit  den  Weisthümem  des  Wlemarus  und  Saxmundus 
yermehrt  wurde  >»). 

Wenn  es  richtig  ist,  dass,  wie  ausgeführt  wurde,  das  Ge- 
setzbuch hauptsächlich  auf  das  Mittelland  Rücksicht  nimmt, 
so  wird  es  wahrscheinlich,  entweder  dass  es  zydschen  Sino- 
ÜEda  und  Fli  aufgezeichnet  wurde  und  man  hier  zugleich  zu  dem 


lö)  Vgl^beaonderB  Wilda  S.  618—622,  welcher  viele  Veränderungen  der 
Zahlen  rorschlägt 

11)  Tark  S.  47  ff.;  Biener  p.  67  setzt  sie  in  das  sechste  oder  siebente 
Jahrhundert 

12)  Dass  Karl  der  Grosse  zur  Lex  Frisionum  in  Beziehung  stand,  folgt 
auch  aus  der  späteren  Tradition,  welche  die  friesischen  Gesetze  überall  auf  ihn 
zurückführt 

13)  Abweichend  Eichhorn  §.  145,  dass  die  Zus&tze  der  beiden  Schöffen 
^ch  Mif  die  Gewohnheiten  gewisser  Gegenden  beziehen  und  mit  dem  Gesetz- 
buch selbst  gleichzeitig,  wohl  aber  nicht  auf  dem  Reichstage,  sondern  erst  bei 
der  Bekanntmachung  in  den  Gemeinden  hinzugefügt  sind.**  Dagegen  spricht 
aber,  dass  die  beiden  Schöffen  ganz  dieselben  Abtheilungen  Friealands  im  Auge 
haben,  wie  das  Gesetzbuch  selbst  Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Additiones  auch  wirklich  Additiones  sind  und  sie  allein  auf  dem  Aachener 
Reichstage  entstanden,  so  Phillips  deutsche  Geschichte  IL  S.  281  und 
Gengier  S.  156.  157. 
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Riecht  des  Hauptlandes  in  kurzen  Sätzen  die  particulären  Ver- 
schiedenheiten der  beiden  Nebenländer  hinzufugte,  oder,  wofür 
mehr  Gründe  zu  sprechen  scheinen,  dass  das  eigentliche  Gesetz- 
buch im  Hauptlande  zwischen  Fli  und  Laubach  verfiEtsst  wurde 
und  dass  dann  später  in  den  anderen  Landestheilen  noch  Zusätze 
hinzukamen,  welche  deren  Recht  kurz  bemerkten  i^). 

So  werden  drei  Redactionen  wahrscheinhch:  1)  die  auf  das 
Hauptland  bezügliche,  2)  eine  Redaction,  welche  Zusätze  über  das 
Recht  der  Nebeniänder  enthielt,  und  3)  die  Redaction,  in  welcher 
die  Weisthümer  der  beiden  Schöffen  aufgenommen  sind  ^^).  Aber 
ebenso  wie  bei  den  übrigen  Volksrechten  war  auch  diese  Redac- 
tion eine  rein  äusserliche;  sie  unterliess  es  die  mit  den  neueren 
Bestimmungen  unverträgUchen  älteren  Sätze  zu  streichen  oder 
umzuändern,  und  es  ist  daher  eine  Reihe  von  Widersprüchen 
stehen  geblieben  '*). 

Dass  die  ursprüngliche  Aufzeichnung  unter  den  fränkischen 
Königen  erfolgte,  ergiebt  die  Erwähnung  desRex  neben  dem  Dux: 
bei  grösseren  Verbrechen  wird  an  den  König  ein  Fredum  bezahlt, 
dessen  Grösse  verschieden  ist  und   bisweilen  in  dem  Wergeide 


14)  Welcher  von  beiden  Ansichten  man  sich  auch  anschliesst,  jede  von 
ihnen  erkl&rt  die  in  den  kleinen  Zusätzen  vorkommende  Bemerkung  m(er  Lau^ 
bachd  et  Wisarcm  cum  V.  et  eis  Fli  simüiter  (Tit  L  §.  3,  vgl.  auch  §.  5 
und  §.  8).  Das  de  Fli  kann  nicht  anders  verstanden  werden,  als  dass  das 
Gesetzbuch,  oder  wenigstens  die  kleineren  Zusätze  diesseits  des  Fli,  d.  h.  nicht 
im  Hauptlande  zwischen  Fli  und  Laubach,  dessen  Recht  bereits  angeführt  ist, 
sondern  in  dem  Lande  zwischen  Sincfala  und  Fli  entstanden. 

15)  Vielleicht  entspricht  die  hier  vorgetragene  Ansicht  der  Andeutung 
V.  Richthofen's  friesische  Rechtsquellen  S.  I:  ^Die  letzte  dritte  Becension 
vom  Jahre  802  (?)  ist  allein  erhalten." 

16)  In  dem  Gesetze  selbst  wird  das  Wergeid  der  drei  Stände  auf  80,  537s 
und  26 Vs  Solidi  angegeben,  L.  Frision.  L  §.  1— 4  Es  hat  &aupp  germ. 
Abhandl.  S.  9  ff.  mit  Rflcksicht  auf  L.  Frision.  I.  §.  13:  Si  servus  nobilem  sen 
liberum  aut  litnm,  nesciente  domino  occiderit,  dominus  ejus,  cujuscunque  con- 
didonis  fuerit  homo,  qui  occisus  est,  juret  hoc  se  non  jussisse,  et  mulctam  ^'os 
pro  servo,  bis  simplum,  componat,  und  besonders  die  Worte  bis  eimpium 
sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Einfahrung  des  Wergeides  nM  der 
Bussen  auf  das  Dreifache ,  welche  in  der  Additio  sapientnm  Titel  IIL  durch- 
geführt wird,  bereits  zur  Zeit,  als  L.  Frision.  I.  13  geschrieben  wurde,  galt 
und  daher  die  Sätze  der  ersten  Paragraphen  nicht  mehr  Anspruch  auf  GQltig- 
keit  hatten.  In  den  Sätzen  des  Gesetzbuchs  wird  bald  die  Geltung  des  ein- 
fachen, bald  des  dreifachen  Wergeids  vorausgesetzt 
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oder  einem  mebrfiichen  Wergeide  des  Klägers  besteht  Einmal 
wird  ausdracklich  erklärt,  die  Bestimmimg  sei  tob  dem  Könige 
gegeben:  Haec  constiäUio  ex  edicto  regia  proceaaii  (VTL  §.  2)  '^. 
Anfallend  bleibt  eine  Spur  heidnischer  Rechtsgebräuche  in  der 
Additio  desWlemams,  welche  in  dem  sonst  durchweg  christlichen 
Gesetz  zu  Tage  tritt.  Additio  sapientum  tit  XI,  die  Schlussbestim* 
mnng  des  ganzen  Gesetzes: 

Qui  faman  effregerü,  et  ibi  aliquod  de  eacris  tuUrü,  duci'- 

für  ad  mare,   et  in  sabulOj  quod  acces8u&  maris  operire 

aolet,  ßndunttar  aurea  ejus,  et  ca^atur,  et  immokUur  diis^ 

quorum  templa  violcmü. 

Es  ist  nicht  nur  auffallend,  dass  Wlemarus  unter  Karl  dem 

Grossen  sich  so  ausdrückte  und  einen  derartigen  Rechtssatz  als 

geltendes  Recht  angab,  sondern  auch  dass  der  Kaiser,  welcher  es 

als  eine  Hauptaufgabe  seiner  Revisionen  betrachtete,  das  Christen- 

thum  und  die  Rechte  der  Kirche  zu  befestigen^  den  Satz  stehen 

liess.    Auch  trägt  es  wenig  zur  Erklärung  bei,  dass  gemäss  den 

der  Bestimmung  vorhergehenden  Worten  Hoc  trans  Laubachi  sie 

in  dem  Theile  zwischen  Laubach  und  Weser  galt,  welcher  erst  785 

unter  fränkische  Herrschaft  kam  und  in  welchem  sich  am  längsten 

das  Heidenthum  erhalten  konnte  i^. 

Römisches  Recht  ist  nicht  benützt  worden;  auch  lassen  sich 
keine  Einflüsse  eines  anderen  Volksrechts  mit  Sicherheit  nach- 


17)  Weitere  Grflnde  für  die  Anfzeichmmg  unter  Karl  dem  Grossen  ent- 
nimmt den  strafrechtlichen  Grundsätzen  Wilda  in  den  Jahrbb.  für  Wissenschaft]. 
Kritik.  1836.  L  S.  616  f. 

18)  Nach  £ichhorn  I.  §.  145.  N.  e  soll  die  Stelle  nnr  bezeichnen,  dass 
der  besondere  Friede,  welcher  einst  die  heidnischen  Heiligthümer  schätzte,  der 
christlichen  Kirche  zukomme;  ähnlich  Wiarda  Asegabnch  S.  XIX  und  in 
▼.  Dnve's  Zeifachr.  I.  2.  S.  148;  Phillips  deutsche  Geschichte  II.  S.  283: 
es  mag  hier  ,,ein  auf  poetische  Weise  ansgedrackter  alter  Rechtsgrundsatz  in 
der  Voraussetzung  und  Absicht  ins  Lateinische  übertragen  worden  sein,  um  die 
heilige  Scheu  Tor  der  £ntweihung  der  heidnischen  Tempel  auch  auf  christ- 
liche Kirchen  zu  abertragen.**  Früher  wollte  man  dieser  SteUe  wegen  das  Ge- 
setz in  eine  frühere,  heidnische  Zeit  setzen,  vgl.  Biener  p.  70.  71.  — 
▼.  Wicht  ostfriesisches  Landrecht  S.  65  yermuthet,  dass  dieser  heidnische 
Artikel  von  einem  Liebhaber  heidnischer  Antiquitäten  zugefügt  sei  Gengier 
8.  156.  N.  87,  es  habe  Karl  der  Grosse  dem  zuletzt  unterworfenen  Theile  des 
friesischen  Volkes  in  seiner  religiösen  Freiheit  nicht  zu  nahe  treten  wollen.  ^ 
Alle  diese  Versuche  befriedigen  nicht  und  die  Stelle  hört  nicht  auf,  auffallend 
zü  sein. 
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weisen,  wenngleich  einzelne  Bussen  für  Körperverletzungen  mit 
denen  der  angelsächsischen  Gesetze  und  der  Lex  Angliorum  et 
Werinonun  übereinstünmen  i'). 


|.  15.    Me  Lei  Stfenni. 

Ausgaben.  Da  wir  von  dem  Gesetz  nur  wenige  Handschrif- 
ten besitzen,  so  sind  die  älteren  Ausgaben,  welche  auf  jetzt 
unbekannten  Handschriften  beruhen,  für  die  Herstellung  des 
Textes  von  gleichem  Werth,  wie  die  Handschriften  selbst, 
lieber  die  Ausgaben  vgl.  Gaupp  Recht  und  Verfassung  der 
alten  Sachsen  S.  73  ff.,  Gen  gier  S.  159  f.  und  Merkel 
Lex  Saxonum  p.  3.  4.    Hervorzuheben  sind: 

1.  Bei  Tilius  in  64  Abschnitten. 

2.  Bei  Herold  in  18  Titeln;  diese  Abtheilung  rührt  wahr- 
scheinlich vom  Herausgeber  her.  Beide  Ausgaben  beruhen 
auf  unbekannten  Handschriften. 

3.  Bei  Lindenbrog;  er  benützt  die  beiden  früheren  Ausga- 
ben und  schliesst  sich  besonders  an  Herold  an;  er  theilt 
gleichfalls  in  18  Titel  ab,  nimmt  aber  daneben  auch  die  Para- 
grapheneintheilung  von  Tilius  herüber.  Er  benützte  auch 
ein  ms.  vetvstissimum  (vgl.  p.  1237);  da  seine  Abweichungen 
von  den  früheren  Ausgaben  vielfach  mit  der  sogenannten 
S p an genberg' sehen  Handschrift  übereinstimmen,  war  diese 
vielleicht  sein  Manuscript,  vgl.  Merkel  S.  4.  N.  4. 

4.  Bei  Walter;  mit  Benützung  der  von  Spangenberg  mit- 
getheilten  Varianten. 

5.  Gaupp  Recht  und  Verfassung  der  alten  Sachsen.  In  Ver- 
bindung  mit   einer   kritischen   Ausgabe   der   Lex   Saxonum. 


19)  Vgl.  aber  dies  letztere  §.  18.  N.  12.  —  Auf  die  üebereinstimtnimg  em- 
zelner  BassbeBtimmungen  mit  den  Gesetzen  Aethelbirht's  hat  Wiarda  Aaega- 
boch  S.  XYI  hingewiesen;  es  scheint  dieselbe  aber  bedeutungslos  zu  sein,  da^ 
wenn  einzelne  unter  den  vielen  Bussen  übereinstünmen,  wfthrend  andere  abwei- 
chen, die  üebereinstinunung  mehr  auf  blossem  ZufiftU,  als  auf  absichtlicher 
Uerabemahme  zu  beruhen  scheint.  Wiarda  hält  sich  zum  Schlüsse  berech- 
tigt, dass  die  ursprflngUche  Lex  Frisionum  Uter  sei  als  der  Zug  der  Angel* 
Sachsen  nach  England  und  die  erhaltene  Form  des  Gesetzes  aus  späterer  Zeit 
herrühre. 
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1837.  8. ;  er  benützt  die  drei  alten  Ausgaben  und  die  Vaiian- 
ten  von  Spangenberg. 

6.  Lex  Saxoniun  herausgegeben  von  Merkel  1853.  8.;  er  be- 
nutzt die  drei  Ausgaben  und  die  beiden  Handschriften,  welche 
wir  besitzen.  —  Seine  Ausgabe  enthalt  auch  die  beiden 
sächsischen  Capitularien  KarFs  des  Grossen. 

Handschriften;  vgl.  Pertz  Archiv  V.  S.  301.  302;  über 
verlorene  Handschriften  Merkel  p.  4.  N.  4.  Jetzt  sind  nur 
zwei  Handschriften  bekannt  (vgl.  Spangenberg  Beiträge 
S.  181  f.  186  f.),  die  Corveyer  und  die  sogenannte  Span« 
genberg'sche  Handschrift,  welche  sich  jetzt  zu  London  be- 
findet, vgl.  Pertz  in  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1857. 
S.  87  ff. 

Literatur:  Wigand  das  Femgericht  Westphalens.  1825. 
S.  45  ff.  —  Gaupp's  Schrift.  —  MerkeTs  Vorrede. 

Von  dem  Volksstamm  der  Sachsen,  dessen  Recht  in  der  fol- 
genden Zeit  in  sehr  reichhaltigen  Schriften  aufgezeichnet  wurde 
und  den  Gang  der  Rechtsentwicklung  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Deutschlands  bestimmt  hat,  haben  wir  nur  ein  sehr 
kleines  Volksrecht.  Bei  dem  Mangel  an  historischen  Nachrichten 
über  seine  Entstehung  sind  wir  auf  das  Gesetz  selbst  angewiesen, 
welches  unter  dem  Titel  Lex  Saxonvm,  oder  über  legis  Saxonum 
handschriftlich  überliefert  ist.  Und  in  der  That  lassen  sich  auch 
aus  einer  genaueren  Analyse  desselben  und  einer  Vergleichung 
seines  Inhalts  mit  den  Bestimmungen  zweier  von  Karl  dem  Grossen 
für  Sachsen  gegebenen  Capitularien  einige  Resultate  für  seine 
allmahge  Entstehung  gewinnen  >)• 

1.  Als  erster  Theil  ergeben  sich  die  ersten  23  Paragraphen 
dadurch,  dass  bei  dem  24.  Paragraphen  eine  Handschrift  die  neue 
üeberschrift  Lex  Francorum  macht.  Er  bezieht  sich  auf  die  ver- 
schiedensten Rechtsverletzungen  und  nimmt  bei  den  Bussbestim* 
mungen,  während  andere  Volksrechte  gewöhnlich  von  den  Freien, 
als  dem  hauptsächlichsten  Bestandtheil  des  Volks  ausgehen,  nur 
auf  die  Adligen  imd  die  ihnen  unterworfenen  Liten  Rücksicht. 
Einmal  wird  des  Liber  flüchtig  gedacht  und  zwar  im  Gegensatz 


1)  Ich  BchüeBse  mich  im  Folgenden  an  die  allerdmgB  nur  kurz  anden- 
tenden,  aber  aberseugenden  Bemerkungen  Merkel' 8  (S.  5.  6)  an,  durch 
welche  Gaupp's  (S.  43  ff.)  AnsfQhrongen  berichtigt  werden. 
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zmn  Nobilis  und  unter  Gleichstellung  mit  dem  Litus,  was  die  Zahl 
der  Eideshelfer  betrifft «). 

Im  lateinischen  Text  stehen  einzelne  alterthümhche  deutsche 
Worte.  Merkel  (S.  5)  nennt  diesen  Theil  „ein  Adelsstatut  und 
▼erbrieftes  Landrecht''.  Dass  er  erst  unter  Karl  dem  Grossen 
und  unter  fränkischem  Einfluss  entstand,  beweisen  seine  Bestim- 
mungen über  Vergehen  gegen  die  christliche  Kirche  und  über 
die  Verletzung  des  Friedens  an  Feiertagen  (§.  21  und  §.  23): 
während  die  sonstigen  Paragraphen  nur  Composiüonen  als  Strafe 
festsetzen,  werden  diese  Handlungen  mit  der  Todesstrafe  und 
mit  dem  Bann  bedroht;  §.21  imd  §.22  bestrafen  den  Meineid  mit 
der  Todesstrafe,  resp.  dem  Verlust  der  Hand«). 

Mögen  nun  auch  die  drei  letzten  Paragraphen  (§.  21 — 23) 
den  ersten  20  Paragraphen  erst  nachträglich  zugefugt  sein,  wahr- 
scheinlich entstanden  auch  sie  bereits  vor  dem  Jahre  785^);  in 
demselben  eriiess  Karl  der  Grosse  ein  Capitulare,  in  welchem  er 
für  den  Meineid  auf  die  Vorschriften  der  Lex  Saxonum  (§.21.  22) 
verweist:  De  per  juris  secundum  legem  Saxonorum  sit  (c.  33)  und 
die  Bussbestimmungen  über  Eirchenfrevel  wiederholt^). 

Nach  Gaupp's^  ziemlich  allgemein  verbreiteter  Ansichtsoll 
die  Lex  Saxonum  erst  gegen  das  Ende  der  Regierung  KarPs  des 
Grossen  aufgeschrieben  sein;  er  sucht  die  Erwähnung  der  Lex 
Saxonum  in  dem  Reichsgesetz  vom  Jahre  785  dadurch  zu  besei- 
tigen, dass  unter  der  Lex  Saxonum  das  ungeschriebene  Gewohn- 
heitsrecht der  Sachsen  zu  verstehen  sei.  Wenngleich  gewiss  dem 
Sprachgebrauch  nach  Lex  Saxonum  diese  Bedeutung  haben  könnte, 
so  ist  sie  hier  sehr  unwahrscheinlich,  einmal,  weil  schwer  ein 
Grund  einzusehen  ist,   warum   der  König  ausdrücklich  erklären 


2)  §.  17:  SerwM  a  nohiU  occisus tribus  jwrantibua  negetur  a  Uhero 

vel  Uta  pleno  sacramento  negetur.  Uebrigens  lesen  Tilius  und  Lindenbrog: 
liberto, 

3)  Vgl.  auch  Gaupp  S.  57  f. 

4)  Merkel  lässt  sie  aus  nicht  angeführten  Gründen  auf  einem  B&chsiBchcn 
Landtage  im  Jahre  782  entstehen. 

5)  L.  Saxon.  §.  21:  Qui  in  ecclesia  hominem  ocdderü  4>el  aliquid  /um- 
verü  vel  eam  effregerü  vd  seiens  perjura/oerit  capite  pwniatwr,  —  Capit  a. 
785.  c.  3:  Si  guia  eccUsiam  per  violentiam  inlraverä  et  in  ea  per  vtm  vel 
furtu  äUquid  äbeMerit  vel  ipeam  ecdesicm  igne  cremaverit,  motte  moriatur. 

6)  S.  43  ff. 
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sollte,  dass  es  für  die  Bestrafong  des  Meineids  beim  bisherigen 
Gewohnheitsrecht  verbleiben  solle,  sodann  aber,  weil  die  erhaltene 
Lex  Saxonnm  wirklieh  zwei  Bestimmungen  über  den  Meineid 
enthält^. 


7)  Gaapp  stfltzt  sich  für  die  sp&tere  Entstehung  der  Lex  Sazonum  aber- 
hanpt  anf  das  gerade  in  diesem  Theile  enthaltene  Wergeid  des  Adligen,  welches 
auf  1440  Solidi,  auf  das  sechsfache  Wergeid  eines  Freien  festgesetzt  ist  Nach 
unserer  Ansicht  wflrde  dies  also  das  alte  s&chsische  Wergeid  sein,  Oaupp 
sagt,  es  sei  dasselbe  f&r  den  Adel  erst  ron  Karl  dem  Grossen  bis  auf  diese 
Summe  erhöht  worden«  Gaupp  S.  47  ff.  (er  wiederholt  dieselbe  Ansicht  fast 
mit  denselben  Worten  in  seiner  Lex  Francomm  ChamaTorom  S.  55)  argumen- 
tirt  folgendermassen :  da  der  Adel  ein  so  hohes  Wergeid  habe,  so  erhebe  das 
Cresetz  die  Aristokratie  (—  es  wäre  dieser  Ausdruck  zu  vermeiden  ge- 
wesen; die  nobiles  sind  keine  Aristokratie,  sondern  der  Adel;  noch  irrthfim- 
ficher  ist  sein  Ausdruck  in  seiner  Lex  Frisionum  S.  55,  wo  nobiles  mit  Dienst- 
aristokratie  übersetzt  wird  --)  und  erniedrige  mittelbar  die  anderen  Stände. 
Ein  so  hohes  Wergeid  sei  auf  die  monarchischen  Institutionen  EarPs  des 
Grossen  zurückzufahren;  denn  (S.  48)  „der  Adel  ist  bei  den  Germanen  allen 
geschichtlichen  Zeugnissen  zufolge  überall  erst  mit  der  Monarchie  recht  gross 
gewachsen";  es  könne  eine  solche  Erhebung  des  Adels  erst  gegen  das  Ende 
der  Regierung  KarPs  des  Grossen  und  gegen  den  Schluss  seiner  Kämpfe  mit 
den  Sadisen  gesetzt  werden,  „denn  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Politik 
konnte  erst  dann  recht  deutlich  hervortreten,  nachdem  wiederholte  Versuche, 
die  Sachsen  vollständig  zu  unterwerfen,  fruchtlos  geblieben  waren**  (S.  47). 
Dagegen  ist  zunächst  einzuwenden,  dass,  geschichtlichen  Zeugnissen  zufolge,  der 
Adel  mit  dem  Königthum  nicht  erst  recht  gross  wächst,  sondern  gerade  ver- 
schwindet, dass  die  Könige  ihn  nicht  erheben,  sondern  heruntersetzen  und  an 
seiner  Stelle  eine  Aristokratie  emporwächst.  Karl  der  Grosse,  welcher  seinen 
Beamten  und  Grafen  nur  ein  Wergeid  von  600  Solidi  zuerkannte,  wird  gewiss 
nicht  das  Wergeid  eines  sächsischen  Adligen  auf  1440  Solidi  erhöht  haben;  und 
auch  wenn  er  es  gethan  hätte,  würde  diese  Massregel  kaum  den  angenommenen 
Erfolg  gehabt  haben.  Auch  dass  es  in  KarFs  des  Grossen  Politik  gelegen  habe, 
den  Adel  im  Gegensatz  gegen  die  Gemeinfreien  bei  den  Sachsen  zu  erheben, 
wird  uns  weder  von  Gaupp  nachgewiesen,  noch  überhaupt  irgendwo  berichtet 
(vgl.  auch  V.  Daniels  L  S.  267).  Das  Umgekehrte  scheint  uns  das  Richtige 
zu  sein;  Kari  der  Grosse  hat  wahrscheinlich  das  Wergeid  des  Adels  herab- 
gesetzt Im  Allgemeinen  dürfen  wir  nämlich  behaupten,  dass  dasselbe  Yerhält- 
niss,  welches  bei  dem  Wergeid  der  verschiedenen  Stämme  stattfindet,  sich  auch 
in  den  Bussen  wiederfindet.  Wie  wäre  es  denn  mit  der  Gaupp 'sehen  Hjpo« 
these  zu  vereinigen,  dass  nach  KarPs  des  Grossen  sächsischem  Gesetz  von  797 
c  3  der  sächsische  Edle  da  12  Solidi  zahlt,  wo  der  fränkische  15  Solidi 
zahlen  soll?  Und  in  dem  sächsischen  Capitular  finden  wir  für  die  BusseOi 
welche  die  nobües,  üben  und  Uti  zahlen,  öfter  das  Yerhältniss  von  4  zu  2  zu  1 
(vgl  Gap.  a.  785.  c  19  —  21  und  Gap.  a.  797.  c.  5;  vgl.  auch  Stobbe  in  der 
Zdtschr.  für  deutoeh.  Recht  XY.  S.  313  ff.).    Dass  nicht  überall  das  Wergelc| 
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2.  Der  zweite  Theil  §.  24  bis  §.  60  wird  einmal  durcb  die 
Aber  dem  §.  24  stehende  Ueberschrift  Lex  Francorum  und  sodann 
dadurch  begrenzt,  dass  die  Spangenberg'sche  Handschrift,  welche 
66  Paragraphen  wie  die  übrigen  Texte  enthält,  im  Register  nur  die 
ersten  60  Paragraphen  zählt.  Die  ueberschrift  Lex  Francorum^ 
bedeutet  weder,  dass  das  folgende  Gesetz  für  die  Franken  und 
nicht  für  die  Sachsen  gegeben  sei,  noch  dass  es  fränkisches  und 
nicht  sächsisches  Recht  enthalte,  sondern  dass  es  ein  unter  dem 
Einfluss  der  fränkischen  Könige  gegebenes  Recht  sei.  Dem  ent- 
spricht auch  der  Inhalt:  zum  Theil  beruht  er  auf .  sächsischem 
Gewohnheitsrecht,  zum  Theil  ergiebt  er  sich  als  neue  fränkische 
Gesetzgebung  »).  Die  ersten  Abschnitte  enthalten  eine  sehr  strenge 
Strafgesetzgebung,  welche  ähnlich  wie  EarPs  des  Grossen  Capitu- 
lare  vom  Jahre  785  auf  die  meisten  Verbrechen  keine  Busse, 
sondern  die  Todesstrafe  setzt.  So  werden  Nachstellungen  nach 
dem  Leben  des  fränkischen  Königs  oder  seiner  Söhne,  Handlun- 
gen gegen  das  Königthum,  Tödtungen  des  Dominus  und  seiner 
Kinder  und  sonstige  Verbrechen  gegen  ihn  und  seine  Familie, 
Diebstahl,  Brandstiftung  u.  s.  w.  mit  der  Todesstrafe  bedroht  >®). 


and  die  Bussen,  welche  der  Verletzende  zahlt,  in  demselben  Yerhfiltniss  stehen 
(Walter  Rechtsgeschichte  §.  439.  N.  5),  ist  gewiss  richtig;  doch  würde  eine 
solche  Differenz  sicher  sehr  aoffiülig  sein,  wenn  Karl  der  Grosse  wirklich  das 
Wergeid  der  sächsischen  Edlen  erhöht  hätte.  —  Auch  kann  ich  in  dem,  was 
Siegel  Geschichte  des  deutschen  Gerichtsverfahrens  I.  1857.  S.  284  N.  9 
sagt,  keinen  Grand  zu  einer  anderen  Ansicht  finden. 

8)  Gengier  S.  161.  N.  98  leugnet  die  Bedeutung  der  Ueherschrift  und 
erklärt  sie  fflr  eine  in  den  Text  gekommene  Randglosse  eines  Ahschreibers 
oder  Lesers. 

9)  Phillips  deutsche  Geschichte  IL  S.  282  und  Gaupp  S.  57  L 

10)  Die  Bestimmungen  Aber  den  Diebstahl  enthalten  wahrscheinlich  nicht 
fränkische  Gesetzgebung,  sondern  altsächsisches  Gewohnheitsrecht    L.  Sazon. 

§.  85:  Qui  in  re  qudUcwinqm triiwn  solidartm  pretium  fu/rto  absMerü 

capüe  puniatur;  §.  86:  Quicquid  vd  u/no  denario  minus  tribus  aolidis  quishbet 
fwrto  abstulerit,  novies  canponat,  quod  abstfäit.  Dieselbe  Bestimmung,  dass  der 
Diebstahl  von  drei  Schillingen  und  mehr  mit  dem  Tode  bestraft  wird,  findet 
sich  auch  im  Sachsenspiegel  11.  13.  §.  1:  Den  dief  aal  man  hengen,  gesehiet 

aver en  düve,  die  min  den  drier  Schillinge  wert  is,  dat  mut  die 

burmeister  toöl  richten to  hut  unde  to  hare,  oder  mit  dren  sdiiüingen  to 

toeene.  —  Wenn  wir  bedenken,  wie  wenig  von  auswärts  gekommene  Gesetze  im 
Mittelalter  in  das  Volk  drangen,  so  lässt  die  lange  Geltung  des  Satzes  darauf 
/»chliessen,  dass  er  aof  nationalem  Recht  beruhte.  —  Ueberluuq>t  acheini  bei 
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Die  weiteren  Paragraphen  betreffen  Bächaisches  Recht  und  zwar 
die  Ehe,  das  eheliche  Güterrecht,  das  Erbrecht  an  Gnmdstücken, 
die  Yormundschaft,  sodann  beziehen  sie  sich  auf  Entführung,  das 
Einstehen  des  Herrn  für  seine  Hörigen  und  Leibeignen,  die 
casueUe  und  culpose  Tödtung  oder  Beschädigung.  Einzehie  straf- 
rechtliche Bestimmungen  treffen  mit  den  Sätzen  des  Reichsgesetzes 
TOn  785  nicht  bloss  in  dem  Inhalt,  sondern  auch  in  der  Anord- 
nung zusanunen  ^ ').  Die  Frage,  ob  das  Gapitulare  yon  785,  oder 
der  zweite  Theil  der  Lex  Sazonum  früher,  und  welches  von  beiden 
Gesetzen  die  Quelle  des  anderen  sei,  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit beantworten;  da  aber  Karl  der  Grosse  keinen  Grund  zu 
manchen  Bestimmungen  gehabt  hätte,  wenn  dieselben  bereits  in 
der  Lex  Saxonum  eine  gesetzliche  Regelung  gefunden  hätten,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  zweite  Theil  der  Lex  nach  dem 
Gapitulare  entstanden  ist  >^).  JedenfeJls  ist  er  früher  als  das 
zweite  Gapitulare  KarPs  des  Grossen,  d.  h.  früher  als  das  Jahr  797, 
entstanden.  Denn  während  das  Gapitulare  (§.  8)  die  Brandstif- 
tung pro  qualibet  iracundia  atä  malicola  intentione  mit  nur  60 
Solidi  bestraft,  setzt  der  zweite  Theü  des  Gesetzes  (§.  38)  ganz 
im  Sinne  des  ersten  Capitulars  die  Todesstrafe  auf  dies  Verbre- 
chen 1*).  Daraus,  dass  in  ihm  nur  immer  vom  Rex  und  nicht  vom 
Imperator  die  Rede  ist,  glaube  ich  nicht  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  dass  er  vor  dem  Jahre  800  abgefasst  sein  müsse. 

3.    Den  dritten  Theil  bilden  die  letzten  sechs  Abschnitte;  sie 
handeln  von  der  Yeräusserung  von  Grundeigenthum,  dem  Streit 


den  Sachsen  die  Todesstrafe  auch  schon  vor  Karl  dem  Grossen  für  viele  Hand- 
hingen bestimmt  gewesen  zn  sein,  welche  bei  den  anderen  Volksstämmen  mit 
Geld  gesflhnt  worden,  wie  eine  Yergleichong  mit  den  verwandten  angelsächsi- 
schen Gesetzen  lehrt,  vgl.  Wilda  Strafrecht  S.  100.  101.  —  Hiemach  nimmt 
«ach  Eichhorn  I.  S.  574  f.  nur  einen  beschränkten  Einfluss  der  fr&nldschen 
Gesetzgebung  in  diesem  Theile  des  Yolksrechts  an.  —  Wenn  Phillips  deutsche 
Geschichte  U.  S.  282  glaubt,  dass  die  harten  Strafbestimmungen  sich  nicht 
lange  io  Uebung  erhalten  haben,  so  wird  er  durch  jene  Stelle  des  Sachsen- 
spiegels widerlegt 

11)  Gapitulare  a.  785.  c.  11--13  vgl.  mit  L.  Saxon.  §.  24,  26,  25. 

12)  Gaupp  S.  46.  57. 

13)  Auch  hier  scheint  die  Lex  Sazonum  altsftchsisches  Gewohnheitsrecht 
mid  das  Gapitulare  abänderndes  Recht  zu  enthalten,  da  auch  der  Sachsen- 
spiegel n.  13.  §.  4.  5  Todesstrafe  fOx  den  Brandstifter  bestimmt  (vgl.  damit 
auch  Note  10). 
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iiber  dasselbe,  von  der  Verheirathung  eines  Litus  regis  und  den 
Münzen.  Auch  er  ist  unter  fränkischem  Einfluss  i^)  und  zwar 
nach  dem  zweiten  Capitulare,  nach  dem  Jahre  797  '*),  vielleicht 
auch  nach  dem  Jahre  798  aufgezeichnet  worden:  denn  die  Erwäh- 
nimg der  in  Verbannung  lebenden  Geissein  (§.  64  nobilis  m  exilium 
missus)  ist  wahrscheinlich  auf  die  im  Jahre  798  in  die  Hand  des 
Königs  gefaUenen  Sachsen  zu  beziehen  ^% 

Diese  verschiedenen  Stücke'^  mögen  im  Jahre  802  von 
Karl  dem  Grossen  auf  dem  Beichstage  zu  Aachen,  auf  welchem 
er  sich  mit  Verbesserung  der  Volksrechte  beschäftigte,  mit  ein- 
ander vereinigt  worden  sein  ^^.  Die  erhaltenen  Handschriften 
sind^in  fortlaufende  Paragraphen  getheilt;  ob  die  in  den  Ausgaben 
von  Herold  und  Lindenbrog  nebenher  gehende  Abtheilung  in 
Titel  von  den  Herausgebern  herrührt,  oder  sich  bereits  in  Hand- 
schriften vorfand,  ist  unbekannt. 

Das  Gesetz  bezieht  sich  nach  den  gemachten  Angaben  über 
seinen  Inhalt  besonders  auf  Strafrecht,  Familien-  und  Erbrecht 
und  die  Verpflichtung  zum  Schadensersatz.  Während  die  anderen 
Volksrechte  für  Verbrechen  regelmässig  Bussen  bestimmen,  herr- 


14)  Baseler  Erbverträge  I.  S.  58  f.  erklärt,  wie  mir  scheint,  ohne  Grund 
die  Worte  praeter  ad  ecclesiam  vel  regt  in  §.  62  für  einen  späteren  Zusatz. 

16)  Dies  scheint  mir  aus  der  theilweisen  Uebereinstimmung  von  L.  Sazon. 
§.  66  und  Cap.  797.  c.  11  hervorzugehen. 

16)  Das  YerzeichnisB  derselben  haben  wir  in  den  Mon.  LL.  I.  p.  89  seq. 
«-  Ueber  das  Factum  Annal.  Lauresham.  a.  798  (Mon.  SS.  I.  p.  37):  et  tuHt 
inde  iUoa  capüanios  quos  voluit,  et  de  opsidibus  quantum  ei  voluntas  fuä; 
Annal.  Sti.  Amandi  a.  798  (Mon.  SS.  I.  p.  14):  Ca/rölus  in  Saxania  hiemawt 
et  tota  aeetate  ibidem  fuit,  et  hospites  capitaneos  1600  inde  adduxü  (1.  abduxit) 
et  per  Franciam  dimsit;  vgl.  auch  zu  diesem  Jahre  die  Annal.  Alam.,  Guelfer- 
byt,  das  Chronic.  Moissiac.  (Mon.  SS.  I.  p.  48.  45.  dOS). 

17)  Wigand  Femgericht  S.  49  zieht  mit  unrecht  auch  noch  die  Ab- 
schnitte der  L.  Angl.  et  Werin.  de  alodibus,  de  furtis  u.  s.  w.  bis  de  minoribus 
eausis  zur  Lex  Sazonum  und  betrachtet  sie  als  spätere,  zum  Theil  abändernde 
Gesetze;  vgl.  §.  13.  Note  2. 

18)  Eine  specieUe  Beziehung  auf  das  geschriebene  sächsische  Recht  ent- 
hält der  Poeta  Saxo  ad  a.  803.  lib.  IV.  y.  18  (Mon.  SS.  I.  p.  261): 

Tum  sub  judidbuB,  quos  rex  inponeret  ipsis 
Legatisque  suis,  permissi  legibus  uti 
r  Sazones  patriis  et  libertatis  honore. 


Digitized  by 


Google 


—    WS    — 

sehen  im  säehsiBdien  Vdksrecht  Mfontliche  Strafen  tot;  noch  in 
qpäterer  Z^  galt  es  far  sehr  hart>*).  Es  enthält  nicht  nnr 
allgemeine  9  fiir  alle  Sachsen  geltende  Bestimmongen,  son- 
dern nimmt  anch  ftuf  die  in  den  einzelnen  Theilen  Sachsens 
bestehenden  Bechtsrerschiedenheiten  zwischen  Os^halen,  Engen 
nnd  Wesiphalen  Rücksicht  (§.  47,  48,  66).  Seine  Bechtss&tze 
sind  mit  dem  Recht  der  Friesen  nnd  Langobarden  Terwandt*^. 

Karl  der  Grosse  hat  zwei  Gapitalarien  mit  Bezug  anf  Sachsen 
erlassen,  welche  anf  die  Ausbildung  des  Yolksrechts  selbst  Ton 
Einfluss  gewesen  sind^O- 

a)  CapihUa  quae  de  partUma  Saxonu  conaiUuia  nmi^;  da 
sie  die  ToUständige  Unterwerüang  Sachsens  Toraussetzen,  sind  sie 
wahrscheinlich  zu  Paderborn  im  Jahre  785  berathen.  Sie  zerfid* 
len  in  Gapitnla  migora  und  minora;  jene  betreffen  besonders  die 
Heilighaltung  des  Ghristenthums  und  der  Kirche,  die  UuTerletz- 
Uehkeit  der  OeistUchkeit,  die  Treue  gegen  den  König  und  gegen 
den  Herrn  und  bedrohen  üstst  jede  in  dem  Oesetz  verpönte  ,Hand- 
lung  mit  der  Todesstrafe.  Diese  enthalten  eine  Reihe  von  im 
Verhältniss  zu  jenen  untergeordneten  Bestimmungen:  über  Doti- 
rung  der  Ejrchen,  den  Zehnten,  die  Heiligung  der  Sonn-  und 
Feiertage,  die  Taufe,  verbotene  Ehen,  heidnische  (Gebräuche,  über 
den  Bann,  Pfändung  und  Bürgschaft,  die  Stellung  der  Ghrafen  und 
das  Verbot  allgemeiner  Landeeversammlungen. 


19)  Trsnslitio  S.  Alezandri  c.  2  (Mon.  SS.  n.  p.  675):  Legibiu  Hiam  ad 
vmäidam  mäUfaetorum  optimia  uUbantur;  Wpo  vita  Ghaonradi  c.  6  (Mom 
88.  XL  p.268):  Sex  ....  legem  erudekeemam  Saxomm  eeetmdim  9ol%mMem 
ewrmn  coneUmti  aueiorüate  rdboravü, 

20)  Gaupp  S.  61  ff. 

21)  üeber  die  Entdeckung  dieser  beiden  Qesetze,  welche  Bischof  Ferdin. 
T.  Fflrstenberg  (1626  —  1683)  in  einer  Handschrift  des  Yatican  fand,  Aber 
die  separaten  Abdrücke  derselben  und  ihre  An&ahme  in  die  Capitolarien- 
sammlungen  rfß.  Ganpp  S.  12  ff.  und  Gen  gl  er  S.  69  f.  Nach  Yergleichnng 
der  Yatieanischen  Handschrift  nnd  der  Correyer  Handschrift  ftlr  das  Gapitalars 
von  797  in  den  Mon.  LL.  L  p.  48—50  und  75.  76  and  bei  Merkel  S.  16— 
20.  In  den  froheren  Ausgaben  nnd  aach  noch  bei  Walter  ü.  p.  101— 
104  stehen  swei  andere  Karl  dem  Grossen  in  sp&terer  Zeh  nntergeschobene  Er- 
lasse, welche  dem  Jahre  789  zugeschrieben  werden:  Praeceptwn  de  intUMume 
Sfiiacopostmm  per  Saxamam  and  praeceg^Him  pro  Trutmanno  eomäe. 

22)  So  emendirt  Ports  die  Ueberschrift,  welche  im  Codex  laatet:  Cbp^ 
MaHo  de  partOme  etc. 

DMttvho  BMhtoi«MU«htt  I.  1.  18 
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b)  Da8  sogenaainie  CafUnOare  Stwmkum  vom  Jahre  797  ^ 
m,  Aachen  mit  den  Grossen  des  Beichs  und  den  Sachsen  bera^ 
then^^),  enthält  Bestunmnngen  über  Bann,  Busse  nnd  Gewette, 
über  die  Verletzung  von  Geistlichen  und  weltlichen  Beamten,  das 
Abbrennen  des  Hauses  als  Strafe,  die  Begnadigung  durch  den 
König  und  den  Werth  des  Solidus. 

c)  Enthalt  die  Capitulariensammlung  des  Ansegis  (appendix 
n.  c.  34,  35)  zwei  speciell  für  die  Sachsen  erlassene  Bestim- 
mungen über  die  Festnahme  eines  Menschen,  welcher  Schaden 
gethan  hat,  und  über  die  Pfändung  ^^). 


|.  1«.    Me  ü«ebMilMhM  (leMtn. 

Ausgaben;  vgl.  Gengier  S.203  f.  und  Schmid  die  Gesetoe 
der  Angelsachsen.  1858.  S.  XVI  iL 

1.  ^/aMFop««  sive  de  priscis  Anglorum  legibus  libri  c  GuiL 
Lambardi   LondinL  1568.  4. 

2.  Leges  Anglo-Saxonicae  ecdesiasticae  et  ciTÜes;  accedont 
Eduardi  latinae  et  GuiUelmi  Conquestoris  Normannicae,  nee 
non  Henrici  I.  latioae  cum  notis,  versione  et  glossario  c. 
Dav.  Wilkins.  Londioi.  1721  t  —  Sie  wurde  wieder  abge- 
druckt von  Ganciani  IV.  p.  211—423. 

3.  Die  Gesetze  der  Angelsachsen.  In  der  Ursprache  mit  Uebei^ 
Setzung  und  Erläuterungen  herausgegeben  von  B.  Schmid; 
Th.  L  Leipzig.  1832;  ohne  Benützung  neuer  Handschriften, 
bloss  auf  jene  Ausgaben  gestützt. 

4.  Aneient  Laws  and  Institutes  of  England:  comprising  lawB 
enacted  under  the  Anglo-Saxon  Kings  from  Aethelbirht  to 
Cnut,  with  an  EngUsh  translation  of  the  Sazon;  the  laws 
called  Edward  the   Gonfessor's,   the  laws  of  William  the 


23)  Der  Gonreyer  Codex  hat  das  Jahr  794. 

24)  Mon.  LL.  I.  p.  75:  oonvemenübiu  ....  yenerabilibos  episcopis  et  al>- 
batibiu,  sea  mliutris  viris  comttihiifl  ....  gimiilqiie  congregstis  SaaEonibiui  de 
dirersis  pagis,  tam  de  West&lahis  et  Angnurüs,  quam  et  de  OostfidaJiia  onuMB 
naanimiter  eonseiisenmt  etc. 

25)  Perta  (Mon.  LL.  L  p.  169  seq.)  aetat  sie  in  das  Jahr  811.  -^  Üeber 
die  Beatatigon«  des  a&chflachen  Rechts  durch  die  apiterea  Kaiser  vgl  Note  19 
and  die  Einldtong  der  aweiten  Periode. 
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Comqueror ....  Printed  by  oommand  of  His  Laie  Mi^esty  King 
WiUiaialV.  Under  the  direction  of  the  commissionera  on  the 
pnbüc  reoordB  of  the  Kingdom.  London.  1840  f.,  eine  auf 
Staatakosten  yon  Richard  Price  begonnene  und,  da  er 
Tor  der  Vollendung  starb,  von  Thorpe  besorgte  Ausgabe, 
welche  sämmtliche  bekannte  Handschriften  benützt  und  bei 
Herstellung  des  Textes  meistens  derjenigen  folgt,  welche  als 
die  beste  anerkannt  ist.  Sie  erschien  in  zwei  Formen:  in 
Folio  und  in  zwei  Bänden  in  Octay;  keine  yon  beiden  ist  in 
den  Buchhandel  gekommen. 

5.  Die  Gesetze  der  Angelsachsen.  In  der  Ure^rache  mit  Uebeiv 
seteung,  Erläuterungen  und  einem  antiquarischen  Glossar 
herausgegeben  yon  B.  Schmid.  Zweite,  yöllig  umgearbeitete 
und  yermehrte  Auflage.  Leipzig.  1858;  mit  besonderer  Be- 
nutzung des  Materials  yon  Thorpe,  gleichÜEdls  ohne  neue 
Handschriftenyergleichung,  mit  der  alten  lateinischen  und 
einer  yon  Schmid  gefertigten  deutschen  Uebersetzung. 

Handschriften;  sie  werden  aufgezählt  bei  Schmid  S.  XVH 
ff.  —  Ein  grosser  Theil  der  Gesetze  ist  nicht  bloss  in  Hand- 
schriften, sondern  auch  in  einer  alten  Uebersetzung  erhalten 
in  dem  Chronicon  Johannis  Bromton  (in  Historiae  Angli- 
canae  Scriptores  X.  Lond.  1652  f.  p.  721  —  1284). 

Literatur:  Phillips  Versuch  einer  Darstellung  der  Ge- 
schichte des  angelsächsischen  Rechts.  Göttingen.  1825.  — 
Besonders  aber  mit  Benützung  der  englischen  Literatur 
Schmid  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe. 

Von  den  Angelsachsen  sind  yon  der  Mitte  des  sechsten  bis 
zur  lütte  des  elften  Jahrhunderts  eine  grosse  Zahl  yon  Gesetzen 
und  Aufzeichnungen  über  die  Bechtsgewohnheiten  erhalten,  welche 
fiir  die  deutsche  Bechtsgeschichte  um  so  interessanter  sind,  als 
sie  die  einzigen  Bechtsdenkmäler  der  Deutschen  älterer  Zeit  in 
deutscher  Sprache  sind  und  frei  yon  allen  Einflüssen  des  römi- 
schen Bechts,  das  rein  deutsche  Becht  enthalten,  so  weit  nicht  in 
Folge  der  Eroberungen  auf  britischem  Boden  Modificationen  durch 
die  neuen  Verhältnisse  nothwendig  geworden  waren,  oder  die 
besonderen  Zustände  des  Staats  Veranlassung  zu  neuen  Institutio- 
nen gegeben  hatten,  wie  besonders  zur  Bildung  yon  Friedens- 
bürgschaften und  Vereinigungen  zur  Verfolgung  der  Verbrecher, 
besonders  der  Diebe.    Die  angelsächsischen  Gesetze   werden  in 

18* 
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der  deutschen  Rechtsgeschichte  deswegen  meistens  kürzer  behan- 
delt, weil  die  Angelsachsen  durch  ihren  Zug  nach  den  britischen 
Inseln  sich  yon  dem  deutschen  Boden  loslösten  und  auch  in  der 
folgenden  Zeit  niemals  der  fränkischen  Herrschaft  unterworfen 
waren. 

Die  Gesetze  0  wurden  bei  den  Angelsachsen  auf  den  grossen 
Volksversammlungen  nach  Berathungen  mit  den  Geistlichen,  den 
weltlichen  Beamten  und  dem  Volk  erlassen,  und  zerfallen  in  geist- 
liche und  weltliche  Gesetze;  an  den  Berathungen  über  jene  nah- 
men bisweilen  nur  die  Geistlichen  Thefl,  während  die  weltlichen 
Gesetze  von  den  weltlichen  und  geistlichen  Ständen  berathen 
wurden.  In  früherer  Zeit  verband  man  geistliche  und  weltliche 
Gesetze  in  demselben  Erlass,  später  schied  man  sie  auch  äusser- 
lich  und  pflegte  die  geistlichen  Gesetze  voran  zu  stellen. 

Aus  dem  Königreiche  Eent,  von  welchem  wir  die  ältesten 
Bechtsquellen  besitzen,  haben  wir  drei  Gesetzgebungen: 

1.  Aethelbirht's  (560  —  616)  Gesetze  sollen  vom 
Könige  zur  Zeit  des  Augustinus  (im  Vorwort  heisst  es:  cn  Augu^ 
stinua  daege\  welcher  im  Jahre  614  starb,  gegeben  sein.  Es  sind 
90  unter  dem  Einfluss  der  Geistlichkeit  entstandene  Sätze,  welche 
in  blossen  Ver:2eichmssen  von  Wergeldem  und  Bussen  und  sehr 
detaillirten  Vorschriften  über  die  Gliederbussen  bestehen.  Dass 
sie  gleiöh  ursprünglich  in  angelsächsischer  Sprache  aufgezeichnet 
wurden,  beweist  Beda  (IL  c.  5):  quae  conscripta  Anglorum  ser^ 
mane  hactenvs  habentw  et  observantur. 

2.  Die  sogenannten  Gesetze  Hlothar's  und  Eadric's,  von 
denen  jener  673  den  Thron  bestieg  und  bald  darauf  von  seinem 
Neffen  Eadric,  welcher  der  Sohn  von  Hlothar's  älterem  Bruder, 
dem  verstorbenen  König  Ecgbryht  war,  der  Herrschaft  beraubt 
wurde.  Da  die  beiden  Könige  niemals  zusammen  regiert  haben, 
so  sind  die  16  Sätze,  welche  unter  ihrem  Namen  gehen  und  be- 
sonders den  Schutz  des  Eigenthums  und  strafbare  Handlungen 
betreffen,  wahrscheinlich  Gesetze  Hlothar's,  welche  von  Eadric 
vermehrt,  verändert  und  publicirt  wurden. 

3.  Die  Gesetze  Wihträd's  (691  —  725):  28  Abschnitte, 
im  fünften  Jahre  seiner  Regierung  erlassen,  über  Kirchenrecht, 
Strafrecht  und  Freilassungen. 


1)  Der  angels&chsische  Name  fOr  Gesetze,  welcher  sich  aach  regelmässig 
in  den  Ueberschriften  findet,  ist  domaa. 


Digitized  by 


Google 


—    197    — 

Die  Gteetze  der  anderen  Eönigreiofae  sind  ausführlicher: 

4.  Die  Gesetze  Ine's,  Königs  von  Westsachsen  (688 
—  726  oder  727),  wahrscheinlich  Yor  dem  Jahre  694  gegeben, 
über  Strafrecht  und  Schadensersatz;  sie  wurden  in  späteren  Oe- 
setzen  viel  benutzt. 

5.  Von  König  A  elf  red  von  Westsachsen  (871  —  901) 
besitzen  wir  einen  Vertrag  mit  dem  Dänenkönig  Guthrum  zwi- 
sehen  880 — 890  in  fünf  kurzen  Abschnitten  über  die  Landesgrenze, 
das  Wergeid,  den  Reinigungseid,  G^währschaft  und  Geissehi,  und 
ausfuhrliche  Gesetze.  Diese  enthalten  nur  zum  Theil  sächsisches 
Recht,  indem  die  erste  Hälfte  (c.  1—49)  aus  den  10  Geboten  und 
einer  weiteren  Reihe  yon  Sätzen  der  heiligen  Schrift  besteht.  Am 
Schluss  dieses  ersten  Theils  (c.  49.  §.  9)  erklärt  der  König,  dass 
er  ausser  diesen  kirchlichen  oder  biblischen  Geboten  auch  noch 
die  Gesetze  seiner  Vorfahren,  besonders  Ine's,  Offa's  und 
Aethelbryht's  habe  abschreiben  und  mit  seinen  eigenen  Ge- 
setzen yerbinden  lassen.  Dann  folgen  diese  Gesetze  in  77  Capi- 
teln,  welche  in  Paragraphen  zerfisdlen  und  sich  besonders  auf 
das  Strafrecht,  aber  auch  das  Privatrecht  beziehen.  Der  König 
beabsichtigte  durch  dieselben  das  Recht  zu  vereinfachen^. 

6.  Die  Gesetze  Eduard  des  Aelteren  (901 — 924)  zer- 
frJlen  in  den  Handschriften  in  zwei  Abtheflungen,  von  denen  die 
erste  von  Kauf,  Rechtsverweigerung  und  Meineid  handelt,  die 
zweite,  zu  Ezeter  erlassen,  acht  Bestimmungen  verschiedenen  In- 
halts begreift.  Ausserdem  sind  Gesetze  von  ihm  und  dem  König 
Guthrum,  wahrscheinlich  einem  zweiten  dänischen  Herrscher 
dieses  Namens,  eriialtenf),  welche  sich  besonders  auf  die  Kirche 
und  Religion  beziehen. 

7.  Aethelstan  (924 — 940)  erliess  eine  Reihe  von  Gesetzen, 
welche  zum  Theil  in  angelsächsischer  Sprache,  zum  Thefl  nur  in 
lateinischer  Uebersetzung  erhalten  sind:  eine  Verordnung  über 
den  Zehnten,  die  Beschlüsse  des  Goncüium  Greatanleagense  in 
26  Capiteln,  das  Capitulare  Fefreshamense  (ein  Beschluss  der 
Bischöfe  und  weltlichen  Grossen  von  Kent,  welchem  es  an  der 


2)  Gap.  9.  §.  2:  ^Ehedenl  gab  es  Qolddiebe  and  Stntendiebe  and  Bienen- 
diebe and  manche  Wetten  waren  gröBser,  als  andere;  non  sind  alle  gleich, 
aoMer  bei  dem  Menschendiebe,  120  Schillinge.'' 

8)  Schmid  SL  XUI  f. 
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königlichen  Bestätigung  fehlt)  ^),  das  ConeOiam  ThnBresfeldense, 
welches  zum  Theil  auf  früheren  Gesetzen  Aethelstan's  beruht,  das 
Concilium  Exoniense  und  endlieh  Judicia  ciritatiB  Lundoniae,  in 
welchen  die  Kschöfe  und  Grafen  Londons  die  Gesetze  Aethet 
stan's  und  eine  Reihe  yon  Bestimmungen  über  die  Gesammtbörg«- 
schaft  fiir  den  Diebstahl  und  die  Organisation  der  Gilden  zur 
Abwehr  des  Diebstahls  zusammenstellen. 

8.  Edmund  (940  —  946)  erliess  auf  dem  Goncil  za 
London  einige  geistliche  Gesetze,  und  vielleicht  auf  derselben 
Versammlung  weltliche  Verordnungen  zur  Beschränkung  der  Fehr 
den;  allein  in  lateinischer  Sprache  ist  das  Gondlium  Culintonense 
erhalten,  welches  besonders  gegen  den  Diebstahl  gerichtet  ist. 

9.  Edgar  (959  —  975),  welchem  vielleicht  auch  die  in 
der  Handschrift  keinem  bestimmten  Könige  zugeschriebene,  in 
angelsächsischer  und  deutscher  Sprache  erhaltene  Constitutio  de 
hundredis,  über  Verfolgung  und  Bezahlung  des  Diebstahls,  ange- 
hört, erliess  auf  dem  Concilium  Andeferanense  und  auf  dem  Con- 
cilium zu  Withbordesstan  geistliche  und  weltliche  Gesetze.  Die 
letzteren  handeln  von  der  Bürgenbestellung  durch  jeden  freien 
Mann  und  der  Auswahl  von  Zeugen,  und  treffen  Bestimmungen 
über  die  Verhütung  von  Diebstahlen. 

10.  Von  Aethelred  (978  —  1016)  ist  eine  grosse  Bieihe 
von  Gesetzen  erhalten:  das  Concilium  zu  Woodstock  über  Ver- 
hütung und  Beweis  der  Verbrechen,  ein  Friedensvertrag  zwischen 
England  und  Dänemark,  besonders  über  die  Behandlung  fremder 
Schiffe,  welchem  noch  einige  weitere  Bestimmungen,  hauptsächUch 
wiederum  über  Gewährschaft  und  Diebstahl  angehängt  sind,  das 
Gondlium  Wanetungense  ^) ,  femer  eine  Verordnung  geistUchea 
Inhalts  vom  Jahre  1008,  das  Concilium  Aenhamense,  welches  mit 
der  Verordnung  zum  grossen  Theil  übereinstimmt^,  das  Conci- 
lium apud  Habam  und  eine  Constitution  vom  Jahre  1014,  beide 
nur  geistliche  Bestimmungen  enthaltend. 

Mit  Aethelred  schUesst  die  angelsächsische  Gesetzgebung 


4)  Der  Eingang  lautet:  Earissime,  Episcopi  toi  de  Kancia  et  omnes  Oaate- 
Bcyrae  Thaini,  Gomites  et  Villani,  tibi  gratias  agont,  quod  nobis  de  pace  nostra 
praecipere  yolnisti,  et  de  commodo  nostro  quaerere  et  consolere  etoi 

5)  Derselben  Zeit  scheint  eine  Zollordnnng  für  London  (bei  Sebmld  8. 
218—221)  anzugehören. 

6)  Es  ist  ungewiss,  welches  von  beiden  Gesetzen  das  Altere  ist 
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imier  mAicmim  Eänigen;  nach  ihm  efUens  Gnmt,  KSaig  tob 
IMoiemark,  tehr anafiihrliohe Gesetee,  welcli6  sieh  durohaas  indem 
bifiheiigen  GdeiM  des  aagetsacbsischeii  Bechts  hielten:  das  Con- 
esKam  Wintoniense,  welches  in  Leges  ecdesiasticae  nnd  ciTiles 
serfallt  imd  som  grossen  Theile  nnr  ältere  angelsächsiBcbe  Be^ 
rtuamiuigen  wiederholt,  und  die  Constitutiones  de  foresta  in  latei« 
nischer  Sprache,  welche  wir  nnr  in  einer  späteren  mit  Znsätzen 
nnd  Einschiebsehi  yermehrten  üebersetznng  besitzen.  Sodanm 
0Ghlie8sen  sich  an  die  angelsächsischen  Recbtsgnmdsätze  die  Ge* 
setze  des  normannischen  Eroberers  Wilhelm  (1066 — 1087)  an, 
welche  in  altfranzösischer  (normannischer)  und  lateinischer  Sprache 
erhalten  sind. 

Ausserdem  besitzen  wir  Gesetze,  welche  keinem  bestimmten 
Konige  zugeschrieben  werden  und  deren  Zeit  nicht  genauer  be- 
stimmt werden  kann,  und  Aufsätze  über  das  Becht  der  Angel- 
sachsen, besonders  das  Wergeid  und  das  gerichtliche  YerfBLhren  "O- 
Unter  ihnen  sind herrorzuheben  dieBectitudines  singularum 
personarum^,  eine  Privatbelehrung  über  die  Lasten,  welche 
auf  den  Gütern  ruhen  und  von  den  Grundbesitzern  ^hoben 
werden. 

Zu  den  Bearbeitungen  der  älteren  Gesetze  gehört  die  unter 
dem  Namen  Leges  Canuti  erhaltene  Zusammenstellung,  welche 
ans  znm  Theil  nachweisbaren,  zum  Theil  jetzt  unbekannten  Quel- 
len geflossen  ist^;  femer  die  umfangreichen  sogenannten  Leges 
Heinrici  primi  in  94  Capiteln  imd  einzelnen  Paragraphen, 
welche  daron  den  Niunen  fuhren,  dass  die  beiden  ersten  Gapitel 
Gesetze  Heinrich's  L  sind,  während  alles  Uebrige  eine  Privatauf- 
zeichnung  ist.  welche  den  Bechtszustand  Englands,  wie  er  zur 
Zeit  Eduard's  des  Bekenners,  des  letzten  angelsächsischen  Königs 
(1041—1066),   bestand,   darstellen  wiU^^O-     Der  Verfasser   be- 


7)  AUe  diese  QoeOeD  sind  bei  Schmid  in  den  Anhingen  gedruckt 

8)  Bei  Tkorpe  und  bei  Schmid  S.  370—388;  in  einer  besonderen  Aus- 
gfhbe  von  Leo  rectitadines  Bingnlanim  perBonsmm;  nebst  einer  einleitenden 
abhsndlnng  fiber  landanaidlong,  kmdban,  gatsherrliche  und  bäuerliche  verh&hr 
nisse  der  Angelsachsen.  1842.  8. 

9)  Die  Stellen,  welche  ▼.  Sayigny  n.  S.  168  aus  dem  römischen  Becht 
ableitet,  beweisen  nicht  mit  Sicherheit  die  Benützung  des  rtauschen  Rechts; 
die  üebereinstimmnng  kann  auch  eine  zufällige  sein. 

10)  Gap.  8.  §.  6:  Sed  de  hüs  Omnibus  pleniorem  sogsaront  yentura  no- 
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nützte  nicht  bloss  die  angelsächsischen  Gesetze,  sondern  weh  die 
damals  verbreiteten  Sammlungen  des  canonischen  Rechts  (die 
Sanunlung  von  Burchard  und  das  Decretum  Oratiani),  einzehae 
Volksrechte  (die  Lex  Salica  und  Lex  Bibnaria)  und  fränkische 
Capitularien.  Endlich  die  sogenannten  Leges  Begis  Edwardi 
Confessoris,  welche,  wenngleich  sie  der  Eingang  als  unter 
Wilhelm  dem  Eroberer  entstanden  bezeichnet,  doch  erst  im 
12.  Jahrhundert  entstanden  sein  können;  ein Bechtsbuch,  welches 
die  Bestimmungen  älterer  angelsächsischer  Gesetze  zusammenstellt. 


!•  17.    Me  Lex  Fraaeenui  ChuuTonw. 

Diese  aus  zwei  Pariser  Handschriften,  welche  yon  einander 
unabhängig  sind  und  auf  eine  gemeinschaftliche  Quelle  zurück- 
weisen, bekannte  Rechtsquelle  wurde  zuerst  yon  Bai  uze  in 
seiner  Ausgabe  der  Gapitularien  bekannt  gemacht  unter  dem 
Titel:  Capitulare  tertium  cmni  octingentestmi  dedmi  tertii 
sive  Capsula  quadraginta  sex  de  catteie  neceesarna  eeelesiae 
Dei  et  populo  chrietiano,  data  ut  videtuTj  Aquisgram  in  gene^ 
raU  popuü  conveniu  a.  813  menae  Septembri  und  dann  unter 
demselben  Titel  in  den  folgenden  Ausgaben  der  Gapitularien 
gedruckt.  Erst  Pertz  liess  sie  bei  seiner  Ausgabe  fort  und 
fahrte  in  einer  besonderen  Abhandlung  „das  Xantener  Becht*' 
(in  den  Abhandl.  der  Kgl.  Akad.  der  Wiss.  zu  Berlin  aus 
dem  Jahre  1846.  1848.  S.  4X1 — 423)  aus,  dass  sie  kein  Ca- 
pitulare, sondern  ein  Gaurecht  sei. 

Dann  ist  das  Gesetz  von  Neuem  nach  dem  Text  yon  Bai  uze 
herausgegeben  yon  Gaupp  Lex  Francorum  Chamayorum, 
oder  das  yermeintUche  Xantener  Gaurecht.  Breslau.  1855, 
und  hier  zugleich  eine  Untersuchung  über  die  Geschichte 
und  den  Inhalt  desselben  gegeben.  Seine  Arbeit  .erschien 
gleichzeitig  in  einer  französischen  Uebersetzung.  yon  Labou- 
laye  in  der  Beyue  historique  de  droit  fran^ais  et  6tranger. 
Par.  tom.  I.  1855.  p.  417 — 443.  —  Dazu  eine  ausftUirliche 
Kritik  yon  Zöpfl  (in  den  Heidelb.  krit.  Jahrbüchern  1856. 
S.  337—390.   481—499  und  besonders  erschienen:  die  Ewa 


titiam,  acut  Edwardi  beatissüni  prindpis  ezstitiBse  tenperflras  cerfcis  indicüs  ei 
fida  rektione  cognoTimiiB. 
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GhamaTorom,  ein  Bmtrag  zur  Kritik  und  Erläatomng  ihres 
Textes,  1856.  8.)-  Ausserdem  sind  zu  berücksichtigen  die 
beiden  kurzen  Anzeigen,  im  Literarischen  Centralblatt.  1866. 
Sp.  156.  157  und  yon  R(ockinger)  in  der  Erit.  Ueberschau 
IV.  1856.  S.  429—433. 

Zwei  Handschriften  enthalten  ein  Bechtsdenkmal  in  48  kur- 
zen Abschnitten  mitderüeberschrift:  notitia  vel  commemoratio  de 
iOa  ewa^  guae  ae  ad  Amorem  habet.  Auf  die  Bemerkung,  dass, 
was  die  Kirche  und  den  bannus  dommicus  betrifft,  in  dem  Lande 
der  Aufzeichnung  ganz  dasselbe,  wie  bei  den  übrigen  Franken 
gelte  0 9  folgen  Bestimmungen  über  das  Wergeid,  den  Streit  um 
die  Freiheit,  das  Recht  der  Freigelassenen,  die  Nichtleistung  von 
Eiden  im  Process,  das  wadium,  Beleidigungen,  Ehebruch,  Raub, 
Diebstahl,  Meineid,  Freyel,  Vernachlässigung  in  Befolgung  eines 
Befehls  (bannus)  oder  des  Gerüftes,  das  Versperren  eines  öffent- 
lichen Weges,  femer  über  Erbrecht,  über  Erscheinen  zum  Gericht, 
Mord,  Heirath  einer  fremden  Braut. 

Die  Notitia  ist  der  Form  nach  ein  Weisthum,  eine  Aufzeich- 
nung des  Rechts  durch  die  Volksgenossen,  für  welche  sie  zur 
Anwendung  kommen  sollte^,  und  enthält  fränkisches  Recht ^. 
Pertz  glaubte,  dass  durch  die  Worte  in  aanctis  juret,  in  loeo 
qui  dicOur  sanctum  (c.  10,  11)  die  Stadt  Xanten  angegeben 
werden  sollte,  in  welcher  der  Schwur  zu  leisten  sei;  er  nannte 
daher  die  Quelle  „Xantener  Oaurecht*^,  das  Recht  eines  Gaues, 
dessen  Mittelpunkt  Xanten  sei.  Allein  wenn  auch  Xanten  in  die- 
ser Weise  hätte  bezeichnet  werden  können,  so  bedeutet  doch  jene 
erste  Stelle  den  Schwur  auf  die  Reliquien,  die  zweite  den  Schwur 
im  Chor  der  Kirche  *).  Vielmehr  war  das  Gesetz  nach  der  Ueber- 
schrift  de  üla  ewa  quae  se  ad  Amorem  habet  und  nach  der  Orts- 


1)  Sie  habemos,  qnomodo  et  alii  Frand  c.  1,  2. 

2)  Cap.  1:  de  caasis  ecdeaiae  et  de  Alis  dd  Berns  ....  de  habemns,  qno- 
modo et  alii  Frand. 

8)  Das  wird  ^meh  dqn  Ausdruck  in  c.  1,  2,  13:  Heut  ailii  Fremd  habent 
snswdfelhaft. 

4)  Ganpp  S.  11  ff.;  er  erklfirt  anch  in  der  iwdten  Stelle  den  locm,  jfNt 
dieitur  $tmekm  tta  das  BeUqdienktatclien;  Tgl.  damren  mit  Beebt  Z6pfl 
8.  840  iL 
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bezeichnimg  m  Amore^^  für  das  Hamaland  bestBomt,  den  alten 
Gau  der  Chamayer,  welcher  recbts  yom  Rhein  sich  nördhch  über 
Deventer  hinaus  und  südlich  bis  an  den  Rh^  bei  Elten  erstreckte, 
und  Emmerich,  aber  nicht  Xanten,  einschloss.  Auch  passt  die 
Erwähnung  yon  Friesen  und  Sachsen  als  Nachbarn  f)  s^  gnt  auf 
das  Hamaland,  welches  im  Norden  gegen  die  Friesen  und  im 
Westen  gegen  die  Sachsen  grenzte 'O- 

Die  Zeit,  ^ann  dies  Weisthum  aufgezeichnet  wurde,  lässt  sich 
nicht  genauer  bestimmen;  vielleicht  geschah  es  gleichfalls  im 
Jahre  802  auf  dem  Aachener  Reichstage,  als  Karl  die  Rechte  der 
Stämme,  welche  keine  geschriebene  Lex  hatten,  verzeichnen  liess. 
Trotz  ihres  fränkischen  Charakters  ist  die  Lex  Francorum  Cha- 
mavorum  nicht  ein  drittes  fränkisches  Volksrecht,  welches  neben 
die  Lex  Salica  und  Lex  Ribuaria  zu  stellen  wäre^;  sondern  das 
Recht  einer  Landschaft  des  Ribuarenstammes,  welches  theils  we- 
gen der  isolirten  Lage,  theils  wegen  der  nahen  Berührung  mit 
den  Friesen  und  Sachsen  von  den  allgemeinen  Grundsätzen  des 
alten  Ribuarenrechts  in  einzelnen  Beziehungen  abweicht  und  sich 
zum  Theil  dem  sächsisch- friesischen  Recht  annähert^.  Von 
römischem  Recht  findet  sich  keine  Spur.  Es  würde  danach  die 
Lex  Francorum  Chamavorum  dieselbe  Stellung  zur  Lex  Ribuaria 
haben,  wie  die  Additiones  sapientum  zur  Lex  Frisionum. 


5)  Gap.  26,  28;  es  wird  das  Land  Amor  dem  Maasgaa  entgegengesetzt; 
e.  27  quicquid  tti  Mashau  furaverü. 

6)  Gap.  28:  qoicqmd  in  Amore  Fresiones  iignate  talerint;  cap.  29:  qoic- 
qfuä  ad  Sazones  tulerint 

7)  Vgl.  Pardessüs  Loisalique  p.  XXVI;  Grimm  Vorrede  zu  Merkel 's 
Lex  Salica  S.  LIX;  Gaupp  S.  4  ff.  16  ff.  —  Pertz  und  Liter.  GentndbL 
S.  156  erklAren  Amor  nicht  flQr  das  Hamaland,  sondern  für  Emmerich  ond 
seine  Umgebung. 

8)  Ganpp  S.  16  ff.  27  ist  dieser  Ansicht  und  behauptet,  dass  das  Hama- 
land nicht  zmn  Lande  der  ribuarischen  Franken  gehört  habe;  vgl.  jedoch  Liter. 
Gentralbl  a.  a.  0. 

9)  Während  der  fränkische  Charakter  des  Rechts  im  Allgemeinen  nicht  zn 
verkennen  ist,  zeigen  sich  doch  auch  manche  Verwandtschaften  mit  dem  s&ch- 
sichen  und  friesischen  Recht,  vgl.  darüber  Gaupp  S.  36  f.  53  ff.  —  Man  kann 
ans  den  Stellen  in  Note  6  auch  folgern,  dass  Frieben  undlSacbsen  im  Lande 
selbst  wohnten,  vgl.  Gaupp  S.  10.  22.  —  Die  Vermischung  der  Reohte  Un 
Hamalande  ergiebt  eine  Urkunde  vom  Jahre  855  (Lacomblet  I.  n.  65>;  hier 
werden  Gflter  im  Hamalande  aofgelaasen  aeeimdum  Ugem  Eifmiriam  et  SkiU- 
com  nee  nan  secunditm  ewa  Freacmum;  vgl.  Waita  das  alte  Recht  S.  6Si 
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f .  I&  Mein  liMM  CutaMitO- 
AuBgaben.  Zuerst  nach  einer  Handschrift  Ton  Udine  bei 
CancianilV.  p, 461— 510  und  bei  Walter  lU.  S.  691—755; 
mit  Benützung  zweier  anderer  zu  St.  Gallen  und  zu  Pfeffers 
gefundenen  Handschriften  bei  Haenel  Lex  Romana  Wisigo- 
thorum.  1847.  4.,  neben  dem  Text  des  Breviars  und  der  sechs 
anderen  Epitomae  desselben. . 
Handschriften;  ygl.  über  die  drei  bekannten  Handschriften 
Haenel  p.  LXXH — ^LXXV;  zur  Zeit  seiner  Ausgabe  war  der 
Codex  Yon  Udine  verschollen;  nach  seiner  späteren  Auffin- 
dung hat  Haenel  über  ihn  Bericht  erstattet  (in  den  Berich- 
ten über  die  Yerhandl.  der  Kgl.  Sachs,  (xesellsch.  der 
Wies,  zu  Leipz.  Hist.-phil.  Glasse.  1852.  H.  S.  65—89,  und 
dazu  nachträghche  Bemerkungen.  1856.  YHI.  S.  303—305). 
Literatur:  y.  Savigny  I.  S.  426  ff.  —  y.  Bethmann-Holl- 
weg,  Ursprung  der  lombardischen  Städteyerfassung.  1846. 
S.  28 — 50.  —  Hegel,  Geschichte  der  Städteyerfassung  yon 
Italien.  H.  S.  104—127.  —  Haenel  1. 1.  p.  XXXI— XL.  — 
Stobbe  de  lege  Bomana  Utinensi.  Diss.  inauguralis.   1853. 

In  drei  Handschriften  ist  eine  über  der  westgothischen  Inter- 
pretatio  des  Breyiars  entstandene  Quelle  enthalten,  welche  nicht 
wie  die  anderen  Epitomae  der  Lex  Romana  Wisigothorum  in 
einem  blossen  Auszug  der  römischen  Bechtssätze  besteht,  sondern 
yiel  umfangreicher  als  dieselben  ist  und  eine  selbständige  und 
freie  Bearbeitung  des  Breyiars  enthält.  Nach  dem  Fundort  des 
zuerst  bekannt  gewordenen  Manuscripts  wird  sie  gewöhnlich  Lex 
Bomana  Utinensis,  passender  nach  dem  Lande,  in  welchem  sie 
gdten  sollte.  Lex  Curiensis  genannt. 

Nur  zum  Theil  schhesst  sich  die  Lex  Curiensis  an  den  Inhalt 
und  die  Worte  der  westgothischen  Interpretatio  an;  sie  übergeht 
yiele  Stellen  derselben,   ändert  den  Sinn  oder  setzt  yöllig  neue 


1)  In  den  Lehrbüchern  der  Rechts^chlchte  pflegt  man  dieses  Gesets  nn 
ZmKiimiienlisnge  mit  dem  Breriariimi  Alaridanom  zu  erwähnen,  dessen  Anamg 
es  ist  Mir  scheint  es  zweckmtaiger,  es  an  diesem  Orte  zu  behandeb,  weil 
es  ^el  deutsches  Redit  enthalt  mid  wahrscheinlich  nicht  bloss  ein  OeseUlmeh 
f&r  die  BOmer,  sondern  aueh  für  die  Deutschen  war. 
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Termini  und  Beetimmangen  an  die  Stelle  des  römischen  Vorbilds; 
sie  ist  in  einem  bis  zum  unverständlichen  und  unsinnigen  unbe- 
holfenen und  yerdorbenen  Latein  geschrieben,  welches  sich  dem 
Romanischen  annähert  und  an  manchen  Stellen  eüien  geradezu 
absurden  Inhalt  hat.  Bei  dieser  Beschaffenheit  des  Gesetzes 
ist  daher  auch  der  Schluss  nicht  gestattet,  dass  es,  wo  es  sich 
an  die  Quelle  anschUesst,  geltendes  Recht  oder  solches,  welches 
zur  Anwendung  kommen  sollte,  enthalte;  yielmehr  dürfen  wir  nur 
da,  wo  es  von  seiner  Quelle  mit  Entschiedenheit  und  Bewusstsein 
abweicht,  annehmen,  dass  es  dem  bestehenden  Rechtszustande 
folge.  Alle  diese  absichtlichen  Veränderungen^  der  römischen 
Rechtssätze  gehören  dem  deutschen  Recht  an  und  enthalten 
deutsche  Rechtssätze,  welche  sich  auch  aus  anderen  Volksrechten, 
zum  Theü  aber  auch  erst  aus  den  späteren  Quellen  nachweisen 
lassen").  In  der  Materienfolge  schUesst  sich  die  Lex  Curiensis 
YÖlUg  an  das  Breyiarium  an  und  bearbeitet  in  27  Büchern  den 
Codex  Theodosianus  (Üb.  I — ^XVI),  die  Novellen  des  Theodosius, 
Valentinianus,  Martianus,  M^jorianus  und  Severus  (lib.  XVII — XXI), 
den  Gajus  (Üb.  XXII)  und  den  Paulus  (lib.  XXm— XXVII). 

Aus  der  Lex  selbst  ergiebt  sich  nirgends  direct,  welchem 
Lande  sie  angehört,  wer  ihr  Verfasser  ist  und  zu  welcher  Zeit 
sie  gegeben  wurde,  v.  Savigny  versetzt  sie  in  die  Lombardei 
und  sucht  aus  ihr  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass  sich  in  der  Lom- 
bardei aus  der  Römerzeit  her  die  freie  Städteverfassung  erhalten 


3)  Die  meisten  derartigen  Aendenmgen  finden  sicli  in  denjenigen  Theile, 
welcher  PaoH  reo.  sent  entspricht 

8)  Bisweilen  wurde  der  Verfasser  der  Lex  Cnriends  durch  sein  Vorbild 
zu  der  Entwickehing  Ton  Bechtssfttzen  veranlasst,  welche  in  den  deutschen 
Volksrechten  allgemein  übergangen  waren;  ihre  deutschrechtliche  Natur 
kdnnen  wir  erst  aus  den  späteren  Quellen  nachweisen.  Dahin  gehören  die 
Stellen  aber  Aufhebung  der  yäterlichen  Gewalt,  z.  B.  Gajus  YL  %.  B:  JEt  äUo 
modo  fUü  mancipaniMr,  Aoc  est  inmaneipaiio  ai  pater  eorum  eos  per 
fiiatittfii  dat  ad  alium  seniorem  et  eoe  ei  eommendaoent,  out  8%  ad  ip- 
8UB  filiue  uxores  dederint  ut  m  eua  ^peorum  potestatem  eos  vivere  dh 
mittat;  Paul.  I.  4  5:  De  filioe  familie  hoe  est  si  filius  sine  uxores 
fuerit  autsi  ad  regem  wH  ad  aHum  patrotmn  eommendatum  nonfuerii 
misi  ad  hoc  m  sdlam  potestatem  patris  permanserit  sie  est  tUe  ßim  sieut  et 
servus.  —  fifier  wird  die  yäterliche  Gewalt  durch  Verhehrathung  und  durch  se- 
parata  oeconomia  aufgehoben;  vgl  auch  Stobbe  p.  67  seq. 
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habe^).  t.  Bethmann-Hollweg  glaubt,  dase  sie  inlstrieii  oder 
Friaul  entstanden  sei.  Dagegen  haben  Hegel  und  Haenel*)  mit 
ftberwiegenden  Gründen  ihre  Entstehung  in  Churrhätien  yerthei- 
digt:  die  YerüaBBung,  welche  in  ihr  yorausgesetzt  wird,  und  die 
übrigen  Vorschriften  stimmen  mit  den  sogenannten  Capitula  Be- 
medii  und  den  sonstigen  Nachrichten,  welche  wir  über  Churrhätien 
besitzen,  überein  und  die  Ausdrücke  des  Gesetzes  erinnern  an 
die  Lex  Alamannorum,  welche  in  Churrhätien  galt. 

Die  Bevölkerung  Bhätiens,  welche  durch  die  Unterwerfung 
unter  die  Bömer  romanisirt  worden  war,  behielt,  obgleich  in  der 
folgenden  Zeit  der  Völkerwanderung  auch  viele  Deutsche,  beson- 
ders Alamannen  sich  im  Lande  niedergelassen  hatten,  wegen  des 
Torwiegenden  romanischen  Elements  auch  femer  den  Namen 
Romani  bei^.  Da  sich  hier  das  römische  Becht  in  einer  Beihe 
von  Bechtsgrundsätzen  erhalten  hatte  ^,  unternahm  man  dasselbe 
in  einer  für  die  Praxis  brauchbaren  Weise  unter  der  Berücksich- 
tigung der  VerÜASsungsyerhältnisse  und  des  deutschen  Bechts  zu 
bearbeiten.  Wenngleich  die  Form  und  Anlage  der  Lex  Curiensis 
dieser  Absicht  nicht  entspricht  und  sie  für  die  praktische  Anwen- 
dung wenig  brauchbar  gewesen  sein  mag,  so  scheint  sie  doch, 
wie  wir  aus  den  mehreren  erhaltenen  Handschriften  schüessen 
können,  eine  gewisse  Verbreitung  gefunden  zu  haben. 

Die  Entstehungszeit   ist    unsicher^;    wahrscheinlich  wurde 


4)  Ihm  folgt  DOnniges  das  deutsche  Staatsrecht  nnd  die  deutsche  Beichs- 
TerCMnmg.  1842.  I.  S.  824—826;  jetast  dflrfte  Zöpfl  §.  19.  N.  16  der  einzige 
Yertheidiger  dieser  Ansicht  sein. 

5)  Neue  Grflnde  fOr  diese  Ansicht  vgl  auch  Stobbe  p.  5  seqq.  31  seqq. 
Auch  Y.  Sayigny  YXI.  S.  27.  29  ist  derselben  beigetreten. 

6)  Yf^  Stobbe  p.  18  seq.  Den  besten  Beweis  liefert  eine  ürkonde 
aas  dem  Jahre  920  (Mohr  Ck)dex  diplomaticos  ad  historiam  Baeücam  Nr.  40), 
wo  es  heisst  ludtecwerunt  omnes  Bamani  et  Alamanm;  es  wird  hier  ein  Streit 
zwischen  dem  Bischof  Yon  Chor  und  dem  Kloster  St  Gallen  durch  Romani  und 
Alamanni  entschieden,  d.  h.  durch  Schöffen  aus  Alamannien  (ftr  das  Kloster) 
und  aas  Churrh&tien  (fOr  den  Bischof);  mir  scheint  bei  den  Alamanni  nicht 
gerade  an  Alamannen  der  Geburt  nach,  sondern  an  Bewohner  Alamanniens 
und  entsprechend  bei  Romani  an  Bewohner  Rhätiena  zu  denken  zu  sein. 

7)  In  ürkonden  kommt  die  stipulatio  Aquiliana,  Arcadiana,  die  quarta 
Falddia  u.  s.  w.  tot;  y|^.  Stobbe  p.  19  seqq. 

8)  T.  Sarignj  I.  S.  428  ff.  und  y.  Bethmann- Hollweg  schreiben  sie 
dem  Ende  des  nennten  oder  An&nge  des  zehnten  Jahriionderts  zu,  Haenel 
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sie  im  An&nge  des  nennten  Jahrhunderts ,  vielleicht  noch  tot 
806  aasgearbeitet,  da  zwei  Handschriften  dem  nennten  Jahrhun- 
dert angehören  nnd  die  wahrscheinlich  yor  806  gegebenen  söge* 
nannten  Gapitula  Bemedii  (ygl.  §.  19)  auf  sie  Bjicksicht  zu  nehmen 
scheinen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Bischof  Beme- 
dius  Yon  Gbur  im  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  diese  Bear- 
beitung des  Breviars  veranlasste  und  derselben  noch  einige  ihm 
erforderlich  scheinende  Gapitula  zufügte,  welche  in  einer  Hand- 
schrift auf  die  Lex  folgen.  Ob  das  Gesetzbuch  nur  für  die 
Bömer  des  Landes  oder  ftbr  die  gesammte  Bevölkerung  bestimmt 
war,  lässt  sich  gleichfalls  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden;  doch 
dtbrfte  für  letztere  Annahme  der  Umstand  sprechen,  dass  in  ihm  deut- 
sches und  römisches  Recht  verarbeitet  ist,  und  dass  m  den  Gi^i- 
tola  des  Remedius  nirgends  ein  rechtlicher  Unterschied  zwischen 
der  deutschen  und  römischen  Bevölkerung  gemacht  wird. 


f.  19.    Me  Gipitala  UmnäL 

Ausgaben.  Zuerst  herausgegeben  von  Haenel  in  Richter's 
krit.  Jahrbb.  1838.  Bd.  HI.  S.  583  ff.  und  in  seiner  Ausgabe 
der  Lex  Romana  Wisigotborum.  1847.  p.  455.  456;  nach 
nochmaliger  Yergleichung  der  Handschrift  von  Wyss  Gresetze 
des  Bischofs  Remedius  von  Gbur  aus  dem  Anfange  des  neun- 
ten Jahrhunderts  mit  Erläuterungen  (im  Archiv  für  schweizer, 
Gesch.  Vn.  S.  205—227)  und  danach  abgedruckt  in  v.  Mohr 
Godex  diplom.  ad  historiam  Raeticam.  1848  SL  N.  194. 
p.  278—285. 

Handschrift;  über  den  God.  S.  Gall.  N.  722.  vgl.  Haenel 
L.  Rom.  Wis.  p.  LXXXIV. 

Literatur:  Haenel  1.  1.  p.  XXXE^,  Wyss  a.  a.  0.  und 
St  ebbe  de  lege  Romana  Utinensi  p.  24—26. 

In  einer  Handschrift  von  St.  Gallen,  welche  die  Lex  Romana 
Guriensis  enthalt,  stehen  12  Bestimmungen  des  Bischofs  Remedius 
von  Ghur^  welche  sich  auf  die  strafbare  Verletzung  der  Sonntags- 


p.  XLIX  der  Zeit  des  Bischoft  BemediaB,  d.  h.  dem  Anfange  des  nemten  Jidir- 
konderts,  und  Hegel  EL  8.  108  dem  neonten  oder  zehnten  Jskrfaimdert  — 
Ueber  die  GrOnde  der  obigen  Annahme  v|^  Stobbe  p.  SB  seqq. 
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leier,  auf  die  makfiei  imd  Bacrilegi,  auf  das  Wergeid  der  Terschie^ 
denen  Stände,  Tödtung^Q,  Meineid,  verbotene  Ehen,  Entführung, 
Ehebrach,  Diebstahl,  falBches  Zeugniss,  Streit  und  Bedrückungen 
der  Armen  beziehen.  Ans  den  Gresetzen  ergiebt  sich,  dass  sie 
for  die  Romani,  d.  h.  nicht  etwa  für  die  Römer  eines  bestimmten 
Bezirks,  sondern  für  die  Bewohner  Churrhätiens  gelten  sollten 0* 
über  welche  Remedius^,  ebenso  wie  sein  Vorgänger  Constantins, 
am  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  nach  dem  Willen  Karrs 
des  Grossen  nicht  bloss  das  geistliche,  sondern  auch  das  weltliche 
Regiment  führte.  Und  zwar  müssen  diese  Gesetze,  da  sie  weit* 
liehen  Inhalts  sind,  noch  yor  der  wieder  von  Karl  dem  Grossen 
angeordneten  Trennung  der  weltlichen  und  geistlichen  Gewalt, 
d.  h.  Yor  dem  Jahre  806  entstanden  sein'). 

Die  Latinität  ist  dieselbe,  wie  in  der  Lex  Romana  Curiensis. 
Da  der  Bischof  Remedius  nur  immer  in  der  dritten  Person  ge- 
nannt wird,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  seine  Bestimmungen 
nicht  einseitig  erliess,  sondern  mit  seinen  Beamten  und  den  Volks- 
genossen berieth ;  auch  mögen  die  Gesetze,  da  selbst  die  höchsten 
Beamten  kein  GesetzgebuJigsrecht  hatteil,  von  dem  Kaiser  bestä- 
tigt worden  sein.  An  einer  Stelle  wird  auf  die  Canones^  an 
zwei  anderen  auf  eine  Lex  nostra  yerwiesen,  wobei  wir  an  die 
Lex  Romana  Curiensis  denken  können^).   Der  kirchliche  Einfluss 


1)  Ich  kBim  es  Wyss  S.  206  nicht  zageben,  dass  dies  Gesetz  gegeben 
sei  „ftr  die  nach  römischem  Recht  lebenden  homines  Romani  des  Bisthomg 
Chnr^;  die  Bomani  sind  nicht  entgegenzustellen  den  Deutschen  des  Bezirks. 
Die  Capitala  sind  wirklich  ein  Territoriahrecht  —  üeber  die  Bomani  ygl. 
§.  la  K.  6. 

2)  Gap.  1  domno  Bemedio  imoteseere  festinet;  c  3  nuBus  de  Bofnanü 
hamimtfue,  qui  ad  dominum  Bemedium  ^piscopum  pertinent, 

3)  Die  Beweise  ygl  bei  St  ebbe  p.  10—12,  p.  24—26. 

4)  Gap.  1  aber  die  Somitagsfeier:  de  hoc  entm  cidpa  ieta  can.  F.  «Mu*- 
mu8  tkeeijpUna;  es  ist  ungewiss,  welche  Ganonensammlmig  gemeint  sei. 

5)  Gap.  10  aber  den  Diebstahl  sollen  ihre  Bestimmnngen  zur  Anwendung 
kommen;  c.  11:  si  guis  teetimonium  faisum  dixerü  ....  fiat  secundum  legem 
nastram  condemnatus,  siciU  fieri  debwit  Uli,  quem  nocere  vohUt,  ~  Von  dem 
Diebstahl  handelt  L.  Rom.  Gur.  Paul.  n.  32 ;  wenn  sich  auch  Aber  fiftlsches 
Zeugniss  keine  Bestimmung  in  der  Lex  Guriensis  findet ,  so  kann  doch  f oleum 
teetimoHium  vielleicht  auch  falsche  Anklage  bedeuten,  und  Aber  diese  bestimmt 
die  L.  Rom.  Gor.  G.  theod.  IX.  1.  3,  EL  15.  2,  dass  der  fiüsehe  Ankläger  die- 
selbe Strafe  erleiden  solle,  welche  den  fOr  schuldig  befondenen  Angeklagten 
treffen  wArde. 
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ist  in  einigen  Sätzen  unverkennbar;  dem  Inhalt  nach  etinunan 
die  Capitula  grossentheils  mit  den  deutschen  VolkBrechten  über* 
ein.  Sie  sollten  wahrscheinlich  als  Oaurecht  die  Lex  Alamanno- 
mm  und  die  wenig  handliche  Lex  Bomana  Curiensis  ei^änzea. 
Das  letzte  Gapitel  bestinimt,  dass  sie  monatlich  zweimal  dem 
Volke  verlesen  werden  sollen^. 


6)  Oap.  12:  Statolmiui  enim,  ut  onmis  presbyter  habest  brevem  istiim  sem- 
per  hapat  se,  et  in  unoqaoqae  mense  diias  vices  legat  coram  oduü  popolo  et 
ezplaaet  enm  Ulis,  qne  flU  bene  poBsint  inteDegere,  ande  se  debeant  emendare 
▼el  cnstodire. 
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Die  fränkische  Reichsgesetzgebung. 

Ausgaben:  ygl.  Baluze  Praef.  ad  Lectorem  §.  38,  49—66; 
Heineccius  Antiquitates  I.  p.  390  seqq.;  Biener  I.  p. 
193  seqq.;  Pertz  in  Mon.  LL.  I.  p.  263—265,  Archiv  VI. 
S.  716  ff.  und  6ött.  Gel.  Anz.  1835.  St.  164.  S.  1629—1635; 
Oengler  S.  208—210. 

1.  Die  älteste  1)  Ausgabe  ist:  Praecipnae  constitutiones  Caroli 
Magni,  de  rebus  Ecclesiastids  et  Civilibus  a  Lothario  Nepote 
ex  Avi  Constitationmn  libris  Collectae  et  nuper  e  Coenobio 
Tegemseensi  prolatae:  cum  Annotationibus,  et  prae&tione 
Viti  Amerpachii  (Ingoist.)  1545.  8.;  Abdruck  einer  Tegem- 
seer  Handschrift,  in  welcher  man  einen  im  Auftrage  Lo- 
thar's  I.  gemachten  officiellen  Auszug  aus  den  Capitularien 
zu  finden  glaubte,  ygl.  Pertz  LL.  I.  praef.  p.  XXY  seq.  und 
unten  §.  21.  N.  39.  Den  Inhalt  der  Ausgabe  giebt  Baluze 
§.  50  und  Pertz  1.  1.  an. 

Wieder  abgedruckt  als  Anhang  zu  Hincmari  Rhemensis 
epistolae  ed.  Jo.  Busaeus.  Mogunt.  1602.  4.  und  in  Gold- 
ast Collectio  consuetudinum  et  Legum  Imperialium.  Francof. 
1613.  fol.  p.  102—125. 

2.  Tili  US  (Dutillet),  welchem  wir  die  Ausgabe  der  Yolksrechte 
verdanken,  liess  zu  Paris  im  Jahre  1548  in  Octav  Ansegis 
und  Benedictus  Leyita  nach  einem  Pariser  Manuscript  (Nr. 


1)  Aeltere  Ausgaben  giebt  es  nicbt;  bei  Beatos  RheoaniiB  und  Vadianas, 
welche  Gengier  S.  909  als  Abdrücke  der  Ansigifliana  anfahrt,  wird  dieselbe 
nor  benfltit 

DtmtMbe  BeehttgMohiohl«  I.  1.  X4 
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46S5)  und  mit  Benützung  der  Ausgab^  von  Amerpach  ab- 
drucken; doch  wurde  der  Druck  nur  bis  zu  lib.  VI.  c.  289 
fortgesetzt  und  es  kamen  die  Exemplare  nicht  in  den  Buch- 
handel; nur  einige  wenige  fanden  doch  Verbreitung  und 
wurden  benützt,  vgl.  Baluze  §.  51  und  Pertz  LL.  I.  p. 
263  seq.  Ein  Exemplar  findet  sich  auf  der  Göttinger  Biblio- 
thek mit  dem  Titel:  In  Christi  nomine  incipiunt  capitula  re- 
gum  et  episcoporum  maximeque  omnium  nobilium  Francorum 
ad  reprimendas  neophytorum  quasi  fidelium  diversas  adinven- 
tiones.  Cum  privilegio.  Parisiis,  apud  Jacobum  Bogardum. 
1548,  vgl.  Pertz  1.  1.  p.  263.  N.  3. 

3.  Herold  Origines  etc.  p.  261  seqq.  enthält  unabhängig  von 
der  Ausgabe  des  Tilius  fiinf  Bücher  Capitularien,  welche  der 
Herausgeber  aus  dem  Ansegis,  von  welchem  er  einen  Codex 
Weissenaugiensis  und  eine  andere  unbekannte  Handschrift 
benützte,  aus  der  Ausgabe  des  Amerpach  und  der  Lombarda 
willkürlich  zusammensetzte,  indem  er  Stellen  des  Ansegis  aus- 
liess  und  andere  Gesetze  zufiigte,  vgl.  Baluze  §.  52  und 
Pertz  LL.  L  p.  263.  —  Gengier  S.  209  sagt  irrig,  dass 
hier  die  Sammlung  des  Ansegis  und  des  Benedictus  Levita 
gedruckt  sei. 

4.  Petr.  Pithoeus  vollendete  zu  Paris  1588.  8.  die  Ausgabe 
des  Tilius,  indem  er  den  Text,  soweit  er  bereits  gedruckt 
war,  wesentlich  unverändert  herausgab,  den  Schluss  des  Be- 
nedictus Levita  besorgte  und  einzelne  Capitula  hinzufugte;  er 
benützte  besonders  den  Codex  Paris.  Nr.  4638;  vgl.  Pertz 
LL.  L  p.  264  seq.  lieber  die  Mängel  der  Ausgabe  Baluze 
§.  51,  53—62. 

5.  Sie  wurde  darauf  von  dem  Sohne  des  Petrus,  von  Fran- 
ciscus  Pithoeus  von  Neuem  besorgt:  Karoli  M.  et  Ludo- 
vici  Pii  ....  Capitula  sive  leges  Ecdesiasticae,  et  civiles  ab 
Ansegiso  abbate  et  Benedicto  Levita  coUectae  Ubris  Septem, 
adjectis  etiam  alüs  eorundem  Regum  et  Karoli  Calvi  capi- 

tulis Ex  Bibliotheca  Pithoeana.  Paris.  1603.  8.;  2.  Ausg. 

1640.  8.;  sie  enthält  einzelne  Abweichungen,  welche  keine 
Verbesserungen  sind.    Baluze  §.  63 — 65. 

6.  Denselben  Text  liefert  Lindenbrog  1613.  p.  823  seqq. 

7.  Nachdem  von  Baronius  und  Canisius  einzelne  bisher 
unbekannte  Capitularien  bekannt  gemacht  waren,  unter- 
nahm  Goldast   eine   chronologische  Sammlung:   DD.   NN* 
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Laperatoram   Caesarom  Angnstonun    Regam   et  Principum 
Electoram  S.  Rom.  Imperii  Statuta  et  Rescripta  Imperialia 

a  Garolo  M usqae  ad  Carolum  Y Nunc  primum 

maximam    partem   ex  Msa.   et  yetustiB  monumentis   eruta, 
composita  bonoque  publice  producta.   I.  1.  Francof.  ad  M. 

1607  a  Carole  Y adusque Rudolphum  11. 

L  2.  Francof.  1607,  H.  Hanov.  1609,  m.  Offenb.  161Q.  foL 
Yen  dieser  Sammlung  erschien  die  zweite  Ausgabe  I— HI. 
Ftancof.  1673.  fol.,  die  dritte  Francof.  1713.  fol.  —  Femer: 
CoUectio  constitutionum  Lnperialium  hoc  est  DD.  NN.  Ln- 
peratorum,  Caesarum  ac  Regum  Augustorum  Sacri  Imperii 
Germano-Romani  Recessus,  Ordinationes,  Decreta  etc.  inde 
ab  instauratione  primae  Monarchiae  Germanae  usque  ad  D. 
N.  Imp.  Caes.  Matthiam.  Tomus  unus.  Francof.  ad  M.  1613. 
fol.  0-  Ooldast  hat  innerhalb  jedes  Bandes  Gesetze  aus 
allen  Zeiten  in  chronologischer  Ordnung  zusammengestellt 
und  unter  diesen  auch  yiele  Gapitularien  mitgetheilt.  Aber 
nicht  alles  Material,  um  welches  diese  Ausgabe  reicher  ist, 
als  die  früheren,  darf  als  echte  Gesetzgebung  angesehen 
werden,  indem  der  Herausgeber  eine  Reihe  von  Nummern 
aus  den  Referaten  der  Geschichtschreiber  und  aus  Urkunden 
entnommen  und  in  die  Form  von  Gesetzen  eingekleidet  hat. 
8.  Nachdem  dann  weiter  eine  Reihe  von  echten  Gapitularien 
von  Sirmond,  Holsten  und  Dati  publicirt  waroa,  besorgte 
Baluze  (vgl.  den  Titel  und  die  Ausgaben  S.  11  f.)  eine  neue 
Ausgabe,  in  welcher  er  das  Material  um  viele  von  ihm  in 
Handschriften  neu  entdeckte  Reichsgesetze  vermehrte.  Sein 
Werk  enthalt  die  Gesetze  in  chronologischer  Reihe  und 
ausserdem  die  Sammlungen  von  Ansegisus  und  Benedictus 
Levita  und  die  Capitula  Herardi;  hinter  der  Ausgabe  theilte 
er  Commentare  von  Pithou,  Bignon,  Sirmond  und  ihm  selbst 
mit.  Er  referirt  über  seine  Ausgabe  und  die  von  ihm  ge- 
brauchten Handschriften  in  der  Praefatio  §.  66 — 86.  Ueber- 
all  suchte  er  den  wahren  Text  der  Gesetze  zu  geben  und 
säuberte  Ansegisus  und  Benedictus  von  den  Willkürlichkeiten 
seiner  Yorgänger. 

Die  späteren  Ausgaben  fussen  wesentlich  auf  den  Lei- 
stungen von  Baluze  und  geben  nur  einzelne  Nachträge. 


2)  Die  Ausgabe  von  1615  ist  nur  eine  TitelMugabe. 
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9.  Muratori^B  Ausgabe  der  chronologischen  Lex  Langobar- 
dorum  (vgl.  oben  S.  119)  bereicherte  das  Material  durch 
langobardische  Capitularien. 

10.  Georgisch  gab  in  seinem  Corpus  juris  die  Capitularien 
chronologisch  bis  zum  Jahre  829 ,  sodann  die  Capitularien 
des  Liber  legis  Langobardorum  und  die  Sammlungen  von 
Ansegis  und  Benedictus  Leyita  nebst  ihren  Anhängen  heraus. 

11.  Canciani  vol.  DI.  p.  127  seqq.  enthält  Ansegis  und  Be- 
nedictus Leyita,  yoI.  V.  p.  15  seqq.  die  langobardischen 
Capitularien. 

12.  Alles  gedruckte  Material  vereinigte  Walter  in  seinem 
Corpus  juris  U.  p.  1—400,  LH.  p.  1—282.  686—690,  die  ein- 
zelnen Gesetze  chronologisch  geordnet;  II.  p.  401 — 777 
Ansegis  und  Bened.  Levita;  m.  p.  583 — 682  die  langobardi- 
schen Capitularien. 

13.  Eine  neue  unschätzbare  Ausgabe  lieferte  PertzMonumenta 
Germaniae  Legum.  tom.  I.  1835.  fol.;  sie  enthält  die  Capitu- 
larien chronologisch  geordnet  bis  zum  Jahre  921  und  unter 
ihnen  beim  Jalire  827  auch  die  Sammlung  des  Ansegis 
p.  256-325;  Nachträge  H.  1.  1887.  p.  1—16,  p.  650—554; 
n.  2.  die  Capitula  spuria  und  unter  ihnen  die  Sammlung  des 
Benedictus  Levita  p.  17 — 168.  Vgl.  über  die  Ausgabe  Knust 
in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1837.  S.  37  ff.  und  Waitz  in  den 
Jahrbb.  fiir  wiss.  Kritik.  1838.  I.  S.  81  ff. 

Der  Herausgeber  hat  nicht  bloss  den  Stoff  um  sehr  viele 
ungedruckte  Stücke  bereichert,  sondern  auch  sämmtliche  zu- 
gängliche Handschriften  (etwa  130 — 140)  benützt  und  einen 
kritisch  zuverlässigen  und  viel£Etch  berichtigten  Text  geliefert. 
Da,  wo  das  Jahr  des  Gesetzes  aus  demselben  nicht  unmittel- 
bar hervorgeht,  hat  er  dasselbe  nach  den  historischen  Quellen, 
den  Urkunden  und  äusseren  Merkmalen  festzustellen  versucht; 
manche  Bestimmung  muss  nach  der  Natur  der  Anhaltepunkte 
zweifelhaft  bleiben,  einzelne  Angaben  sind  durch  spätere 
Untersuchungen  berichtigt  worden.  Ueber  den  Inhalt  der 
Ausgabe,  welche  nicht  bloss  die  eigentlichen  Gesetze  enthalt, 
lassen  wir  den  Verfasser  selbst  sprechen  (Gott.  Gel.  Anz. 
1835.  S.  1626):  „So  weit  es  irgend  mit  Hülfe  der  zahlreichen 
bis  auf  unsere  Zeit  gekommenen  Handschriften  und  der  frü- 
heren Ausgaben  einzelner  oder  vieler  von  diesen  Actenstücken 
erreichbar  war,  findet  sich  Alles,  was  auf  einem  jeden  Reichs- 
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tage  yerhandelt  war,  nach  der  Ordnung,  wie  es  yorgekommen, 
vereinigt.  Die  Ansschreiben  zum  Reichstage  oder  zur  Heer- 
ÜGthrt;  die  im  Geheimenrathe  besprochenen  Königlichen  Vor- 
schläge an  die  Stände  (Reichstagspropositionen);  Berichte 
stän^cher  Ausschüsse;  Erwiderungen  der  Stände  oder  ein- 
zelner Curien,  der  geistlichen  oder  weltlichen  an  den  König; 
eigene  Anträge  der  Stände;  die  Antworten  und  öffentlichen 
Reden  des  Königs;  die  aus  solchen  Verhandlungen  hervor- 
gegangenen Oesetze,  Verordnungen  und  Staatsverträge ;  so- 
dann die  königlichen  Ausschreiben  über  Beobachtung  und 
Erläuterung  der  Gesetze,  Rundschreiben  an  die  an-  und  ab- 
wesenden Grossen;  Instructionen  für  die  königlichen  Send- 
boten, der  letzteren  Rundschreiben  an  die  Bischöfe,  Aebte 
und  Grafen  in  ihrem  Sprengel;  die  Formeln  über  die  Ver- 
kündigung der  Gesetze  an  den  einzelnen  Gerichtsstätten,  neben 
den  Unterschriften  der  Freien,  die  Formeln  der  Unterthanen- 
und  Lehnseide,  sowie  der  Königskrönung  und  Landeseide.^  — 
Zu  wünschen  wäre  gewesen,  dass  Pertz  genauer  angegeben 
hätte,  was  yon  dem  in  Mheren  Ausgaben  Stehenden  von  ihm 
fortgelassen  sei  und  aus  welchen  Gründen,  dass  er  femer 
durch  Vergleichungstafeln  das  Nachschlagen  in  Baluze  erleich- 
tert und  das  Verhältniss  der  von  ihm  mitgetheilten  Capitu- 
larien  zu  den  im  Liber  Papiensis  enthaltenen  übersichtlich 
angegeben  hätte.  In  dem  „Inhaltsverzeichniss  der  10  ersten 
Bände  der  Monumenta  Germaniae  ed.  Pertz"*,  im  10.  Bande 
des  Archivs  1848,  werden  zugleich  die  Stellen,  wo  die  einzel- 
nen Gapitularien  bei  Baluze  gedruckt  sind,  angegeben;  wir 
führen  unten  an,  welche  Gesetze  aus  Baluze  bei  Pertz  fort- 
gelassen sind. 

14.  Seit  der  Ausgabe  von  Pertz  ist  nur  wenig  Neues  hinzuge- 
kommen, vgl.  Pertz  Archiv  VQ.  S.  788;  Vesme  Edicta 
regum  Langobardorum  p.  197 — 200  macht  einige  neue  Capi- 
tula  bekannt  (vgl.  über  sie  p.  CV  seqq.,  Waitz  Gott.  Gel. 
Anz.  1856.  S.  1583  ff.  und  Anschütz  krit.  Ueberschau  IV. 
S.  281).  —  lieber  zwei  Handschriften  von  Ivrea  Pertz  über 
einige  Handschriften  deutscher  Hechts-  und  Gesetzbücher 
(Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1857). 

Handschriften.  Von  denselben  handelt  Pertz  LL.  I. 
p.XVm— XXXV,  über  die  des  Ansegis  p.  265—271,  über  die 
des  Benedictus  Levita  II.  2.  p.  17.  18. 
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f.  20.    »le  fMiiUsdiMi  IMeh4gQttlM  tai  AlIgMMiMi. 

1.  Da  die  Bestimmungen  der  beiden  fränkischen  Volksrechte 
nicht  für  alle  Verhältnisse  genügen  konnten,  suchten  die  Könige 
d^a  Mängeln  und  Lücken  durch  neue  Gesetze  abzuhelfen,  welche 
sie  theils  abgesondert  publicirten,  theils  als  Ergänzungen  zu  der 
Lex  Salica  schreiben  liessen  (vgl.  oben  S.  44  ff.)*  Wahrend  das 
Volksrecht  gemäss  des  Princips  der  persönlichen  Hechte  nur  für 
die  salischen  oder  ribuarischen  Franken  zur  Anwendung  kommen 
konnte,  galten  die  von  den  Königen  erlassenen  Gesetze  als  gemei- 
nes Becht  für  den  ganzen  Umfang  des  Beichs  und  für  aUe  Unter- 
thanen,  welchen  Stammes  sie  auch  sein  mochten,  und  liessen  die 
Deutschen  auch  in  rechtlicher  Beziehung  als.  ein  Volk  erscheinen. 
Die  Volksrechte  waren  im  Wesentlichen  Aufzeichnungen  des  Ge- 
wohnheitsrechts, die  Beichsgesetze  der  Könige  dagegen  Verord- 
nungen, welche  durch  neue  Bedür&isse,  oder  durch  besondere 
Verhältnisse  hervorgerufen  wurden  *).  Sie  führten  in  der  Zeit  der 
Merowinger  yerschiedene  Namen,  Edictum^),  Auctoritas^,  Deere- 
tum  oder  Decreäo  *),  Praeceptio  oder  Praeceptum  ^),  Conaätutio  ^, 


1)  Bereits  bei  den  YoIkBrechieii  ist  es  bemerkt  worden,  dasB  aach  sie  yiel 
königlicbes  Becbt  entboten  and  dass  einzelne  Gesetze,  wie  besonders  das  West- 
gotbiscbe,  zum  grössten  Tbefle  aus  königlicben  Gesetzen  bestehen,  oder  dass 
es  neben  den  Volksrecbten  bei  einzelnen  Stftmmen,  wie  z.  B.  den  Langobarden, 
noch  sonstige  königüche  Gesetze  gab.  Diese  königlichen  Gesetze  sind  bereits 
oben  berflcksichtigt  worden;  hier  haben  wir  es  nur  mit  der  frftnkischen  Ge- 
setzgebung zu  thun,  welche  eine  besondere  Bedeutung  für  die  deutsche  Bechts- 
geschichte  darum  hat,  weil  sie  am  genauesten  bekannt  ist  und  weU  sie  für  die 
deutsche  Rechtsentwickelung  besonders  in  staatsrechtlicher  Beziehung  von 
grösstem  Einfluss  gewesen  ist. 

2)  Z.  6.  Mon.  LL.  I.  p.  4.  a.  586:  Cnncta,  quae  hi^us  edicti  tenore 
decrevimus. 

8)  Z.  B.  Mon.  LL.  L  p.  3.  a.  560:  per  hanc  genenüem  aoetoritatem  prae- 
dpientes;  p.  4.  a.  585:  haec  omnia  definire  ....  quae  praesenti  aoctoritate 
▼ulgamus. 

4)  Mon.  LL.  L  p.  4  a.  585:  higus  decreti  ac  defimtioms  generalis  vigore 
decemimus,  p.  18.  a.  743.  c.  1  (Earlomao):  decreta  consentientes  firma- 
yerunt. 

5)  Mon.  LL.  L  p.  1.  a.  554:  quicumque  post  commonitionem  sacerdotom 
Tel  nostrum  praeceptum  sacrilegia  ista  perpetrare  praesumpserit  etc.;  p.  15. 
a.  614.  c  18:  praeceptiones  nostrae  per  omnia  impleantur. 

6)  Mon.  LL.  L  p.  14.  a.  614:  Edictum  Tel  constitatio  Ghlothacharü  regia. 
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andi  Paeimn''}  for  den  Fall,  dass  das  Gesetz  Ton  mehreren 
Königen  yereinbart  worden  war.  Unter  den  Karolingern  wurde 
der  tediniiche  Name  Capsula  oder  Capäularia^,  d.  h.  eigentlich 
Schiiftatücke,  welche  in  Abschnitte  zerfsülen;  wegen  der  Sitte,  die 
Beichsgesetze  in  dieser  Form  erscheinen  zu  lassen,  brauchte  man 
für  sie  regelmässig  diesen  Namen,  selbst  wenn  in  dem  einzelnen 
Gesetz  diese  Eintheilung  nicht  beobachtet  war,  sondern  es  nur  aus 
einem  längeren  Abschnitt  bestand. 

2.  Aus  den  Zeiten  der  Merowinger  ist  uns  von  Chlodwig 
ab  eine  Reihe  von  Beichsgesetzen  erhalten;  als  die  Bedeutung 
der  Könige  durch  die  Hausmeier  zurückgedrängt  war,  erliessen 
diese  ohne  Zuziehung  oder  Erwähnung  der  Könige  Capitularien, 
so  Karlmann  (a.  742  und  743)  und  Pippin  (a.  744)^). 

In  den  Gesetzen  wird  es  überall  herrorgehoben,  dass  sie  nicht 
einseitige  Verordnungen  der  Könige  oder  seiner  Beamten  sind, 
sondern  warn  den  Verhandlungen  mit  den  weltlichen  und  geistlichen 
Grossen  hervorgingen  und  mit  ihrer  Zustimmung  erlassen  wur- 
den 1^.  Bisweilen  hielten  mehrere  Könige  zusammen  einen  Beichs- 


7)  Mon.  LL.  L  p.  7.  a.  593:  Pactns  pro  tenore  pacis  dominomm  Ghilde- 
berti  et  Chlotharü  regom.  —  Der  Ansdrack  ordinatio,  welchen  Gen  gier 
S.  211.  N.  152  anfahrt,  scheint  mir  nicht  in  diesem  Sinne  gebraucht  zu  werden. 
Die  Yon  Gengier  angeftlhrte  Stelle  ist  Chlothacharü  edictnm  a.  614.  c.  1.  Mon. 
LL.  L  p.  14:  Der  Bischof  soDe  tou^  Cleros  und  dem  Populus  gewählt  werden: 
et  M  persona  oondigna  füerü,  per  ordinaUonem  princ^  ordinetwr. 

8)  Pippin  a.  756.  p.  34:  remm,  quae  pro  nostra  aemendatione  communae 
sunt  prolata,  per  distincta  capitula  subter  tenentur  inserta,  Karl  a.  779.  p.  86: 

factum  capitulare,  qualiter consenserunt  decretum;  c  12.  p.  87:  Capitula 

vero,  quae  —  genitor  noster  in  sua  placita  constitnit  —  conservare  Tolumus; 
a.  788.  p.  46:  Incipit  capitniare  qualiter  praecepit  domnns  rex  de  quibusdam 
causis.  Primo  capitulo  de  senodochia  jussit.  —  Capitula  heissen  die  einsehieD 
Bestimmungen,  z.  B.  Cap.  Saxon.  a.  797.  pr.  p.  75:  consenserunt  ....  ut  de 
ilüB  capitttlis,  pro  quibus  Franci  ....  solidus  sexaginte  conponunt,  similiter 
Saxones  solyent  ....  c  1:  Haec  sunt  capitula.  —  Sp&ter  nannte  man  auch  Ca- 
pitolare  die  Sammlung  Yon  Beichsgesetzen,  welche  ein  Privatmann  unternahm. 

9)  Mos.  LL.  L  p.  16  seqq.  p.  20. 

10)  Childeberti  IL  decretio  a.  596.  pr.  p.  9:  cum  nostris  optimatibos  per- 
tractavimus,  §.  2:  In  seqnenti  hoc  couTenit  cum  leodis  nostros;  Ed.  Chlo- 
thach.  II.  a.  614.  c.  24  p.  15:  deliberationem,  quam  cum  pontificibuB  Tel  tarn 
magms  viris  optimatibus  aut  fidelibus  nostris  in  synodali  concilio  institnimus; 
Pippini  Cap.  a.  744.  p.  21:  Si  qnis  contra  hanc  decretam,  quam  23  episcopi 
emn  alüs  sacerdotibus  ....  una  cum  consensu  piinoipem  Pippino  Tel  obtimatibus 
Francorum  conailio  cosstitseranki  transgredire  ....  voluennt 
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tag  ab,  um  gemeinschaftliche  Grundsätze  aufzustellen,  durch 
welche  Widerrechtlichkeiten  yermieden  werden  könnten  ^i).  Ein* 
zehie  Gesetze  sind  an  die  Beamten  gerichtet,  um  von  ihnen  in 
ihrer  Amtsthätigkeit  als  Instructionen  beobachtet  zu  werden  i^. 
Die  aus  merowingischer  Zeit  erhaltenen  Gesetze  betreffen  die 
Kirche  und  den  Staat,  das  materielle  Becht  und  den  Process,  das 
Strafrecht  und  das  Priyatrecht,  und  zwar  von  dem  letzteren 
besonders  solche  Partien,  bei  welchen  die  Kirche  interessirt  war 
(Eherecht),  oder  in  welchen  man  dem  römischen  Recht  Einfluss 
gestattete.  So  anerkennt  Ghlothachar  i*)  die  SOgährige  Yeijäh- 
rung  für  die  ecclma,  clerici,  vel  provmdales  nostri^  mtercedente 
tarnen  justo  possessionis  iniiio  (c.  13)  undlässt  das  römische  Becht 
als  Entscheidungsquelle  fiir  Streitigkeiten  unter  Bömem  bestehen  i^) ; 
und  König  Childebert  bestimmt  das  Bepräsentationsrecht  für  die 
Descendenten  '^),  entnimmt  dem  römischen  Becht  die  Begel  über 
das  Ehehindemiss  der  Verwandtschaft^^  und  bestimmt  ftür  die 
Yeijährung  je  nach  den  Umständen  verschiedene  Fristen,  10,  20 
oder  30  Jahre.  In  ihrer  Form  schliessen  sich  diese  Gesetze  dem 
Stil  römischer  Constitutionen  an. 

3.  Die  in  sehr  viel  grösserer  Zahl  erhaltenen  Gesetze  der 
Karolinger,  welche  sich  über  alle  Gebiete  des  Bechts  verbreiten, 
sind  gleichÜEklls  das  Ergebniss  der  theils  an  festen  Terminen, 
theils  auch  ausser  denselben  zusammentretenden  Beichsversamm- 


11)  Vgl.  das  in  Note  7  vom  Jahre  598  angefahrte  Gesetas. 

12)  GlodachariuB  rex  Fraocorom  onmibas  agentibns;  Gnnthramnas,  rex 
Francomm,  omnibos  pontificiboB  ac  onivenis  sacerdotibits  et  cunctis  jadicibiiB 
in  regione  nostra  coiutitntis  (Mon.  LL.  I.  p.  2.  3).  —  Das  erste  Gesets 
schreibt  Pertz  L  p.  2  Chlothar  I.  zu,  c.  a.  560;  Waitz  Yer£  Gesch.  11. 
S.  615  führt  aus,  dass  es  Chlothar  U.  gehöre. 

18)  Es  ist  das  in  Note  12  angefikhrte  Gesetz  gemeint 

14)  P.  2.  c.  4:  Inter  Bomamos  negoiia  coMsarum  Bomams  legüms  pra^ 
dpmtM  termit^cm.  Am  Schluss  des  Gesetzes  heisst  es:  ut  haee  praeeeptio  se- 
amdum  hgum  Ramana/rum  aeriem  ootUinet.  —  y.  Savigny  IL  S.  96  f.  glaabt» 
dass  das  Gesetz  überhaupt  für  die  Römer  bestimmt  war.  Auch  in  der  in  dem 
G^etz  ausgesprochenen  Erklärung,  dass  erschlichene  königliche  Erlasse  un- 
gültig sein  sollen,  finden  sich  Anklänge  an  das  römische  Recht;  vgl  c.  2,  5,  7^ 
9  des  Gesetzes  mit  c.  7.  C.  I.  19  und  Zoepfl  $.  la  N.  6. 

15)  A.  596.  0.  1.    Mon.  LL.  L  p.  9. 

16)  Cap.  2  YgL  mit  Interpr.  c.  B,  4.    G.  Th.  m.  12. 
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hmgen'^;  auf  densdben  erliessen  die  Könige  nach  Berathnng 
mit  den  Grossen  >^  ihre  Gesetze  ^^).  Meistens  ist  es  der  König, 
welcher  die  Ansicht  der  Stände  über  gewisse  Gregenstände,   oder 


17)  Ein  VeneichDifls  der  Reichstage  liefert  Vitriarins  illustr.  L  p. 
73  seqq.;  YgL  auch  J.F.  Böhmer  Regesta  chronologico-diplomatica  Earolorom. 
1838.  i.,  wo  sich  aber  keine  YoUstftndigkeit,  selbst  in  Betreff  des  damals  ge- 
dmekten  Materials  findet 

18)  A.  779.  pr.  p.  36:  eapitulare,  gwMer  eanffregaHa  m  tumm  tynodaU 
ecmoHo  epigoopia,  äbbatibus,  viriaque  inlustribuSf  camüHmSf  tma  cum  pttMtmo 
dommo  noatro  eonsenaeruni  decretum\  Cap.  Sazon.  a.  797.  pr.  p.  75:  co»- 
vtnientibua  m  unwn  Aquia  pcUcUio  in  eyua  öbaequio  venerabüibua  epiaeopia  et 

äbbatiima  aeu  inJuatria  vvria  comitibua aimül  congregatia  Saxonüma  de  di- 

veraia  pagia omnea  unanmiter  conaenaerunt  et  aptifieaverunt,  ut  ....; 

Cap.  a.  813.  pr.  p.  187 :  Karölua  ....  cmn  ^naeopia,  äbbat&ma,  comäibua,  duch 
h%u  omHibuague  fideUbtta  chriatüuMe  ecdeaiae  cum  conaenau  oonaäiog^e  ctm- 
atitiUt  ....  capiiula  iata  etc.  Demgem&ss  heisst  es  auch  Gap.  a.  864.  c.  6. 
p.  490:  Lex  conaenau  popüli  fit  et  conatiiuHone  regia.  —  lieber  die  Art  der 
Berathimgen  sagt  Hincmar  de  ordine  palatii  c.  34  (Walter  Corp.  jur.  m.  p. 

771):  Proeerea  vero aive  in  hocaive  in  iHo  praefalo  pladto,  quin  et  primi 

Senatorea  Begni,  ne  quaai  eine  cauaa  convocari  viderentur,  mox  cMCtaritate 
regia  per  denominata  et  ordmata  eapituia,  quae  vel  ab  tpao  per  inapirationem 
Bei  inventa,  vd  undigue  aün  nuntitUa  poat  eorum  abaceaawn  praecipue  fite- 
rtxnt,  eia  ad  conferendwn,  vel  ad  canaiderandum  patefacta  atmt.  Quibua  aua' 
cepiia  interdum  die  uno,  interdum  biduo,  interdum  etiam  triduo,  vd  ampliua, 
prout  rerum  pondua  expeidHst  accepto  ex  praedicHa  domeaticia  palatii  miaaia 
nUercurrentibua,  guaeque  aibi  videbantwr  interrogainUa ,  reaponaumque  recp- 
pientea,  tarn  diu  ita  nuUo  extraneo  apprqpinquainte,  donec  rea  aingtUae  ad 
e/feehim  preöhtctae  glorioai  Principia  auditui  in  aacria  ^ua  öbtuttbua  exponeren- 
tur,  et  quicquid  data  a  Deo  aapientia  ßjua  digeret,  omnea  ae^pierentur.  Ecce 
aicut  de  uno,  ita  de  duobua,  vel  quotquot  eaaent  capiMia  agd>atur,  quouaque 
omnia  Deo  miaerante  iüiua  temporia  neceaaaria  eapoUrentur.  In  dieser  Bezie- 
hang  interessant  ist  Karoli  n.  Cap.  a.  877  (Mon.  LL.  L  p.  537—541);  hier 
haben  wir  die  Propositionen  des  Königs  mit  den  Erklärungen  der  Versammlung 
Aber  jede  Vorlage;  zu  Cap.  1.:  EESP,  Primuni  capOulum,  aicut  Deo  intpi- 
rante  decreviatia,  omnea  coniaudamua  et  conaervare  volumua;  nachdem  auf  die 
ersten  8  Capitula  eine  bestimmte  Antwort  gegeben  ist,  heisst  es  bei  c  9: 
Cetera  capiiula  reaponaione  non  egentj  quoniam  a  veatra  aapientia  aunt  dia- 
poaüa  et  dififimta.  Bei  einzelnen  Berathungen  fasste  man  nur  Ober  einige  Fra- 
gen Beschluss,  z.  B.  Cap.  a.  819.  c.  9.  p.  227:  De  quarto  capiHdo  esq^ectandum 
eenauimuay  donec  cum  pkmoribua  fiddibua  noatria  inde  conaideremua, 

19)  Ausser  jenen  wirklichen  Gesetzen  stehen  in  der  Ausgabe  von  Pertz 
und  in  anderen  Ausgaben  auch  Tiele  Erlasse  des  Königs  und  sonstige 
Actenstacke,  in  welchen  Yon  der  Berathung  mit  den  Stftnden  keine  Rede  ist; 
lastractionen  fflr  Beamte,  Ausschreiben  von  Reichstagen,  Propositionen  an  die 
Stände  u.  8.  w. 
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ihr  Grntachten  aber  seme  Propositionen  einholt,  bisweilen  steHsn 
die  Stände  selbst  ihre  Anträge  und  unterbreiten  dieselben  der 
Genehmigiing  des  Königs.  Die  Könige  haben  bei  ihrer  Geseta* 
gebang  die  Absicht,  das  Becht  zu  ordnen,  einzehie  Schäden  zu 
bessern  oder  Reformen  einzufahren  und  der  Ungemssheit  oder 
der  Unzweckmassigkeit  der  geltenden  Sätze  ein  Ende  zu  machen; 
sie  anerkennen  das  bestehende  Yolksrecht  in  seiner  Geltung  und 
gehen  nirgends  darauf  aus,  die  Bechtsyerschiedenheiten  yoUstän- 
dig  zu  yerbannen  und  ein  gemeines  Becht  an  die  Stelle  zu  setzen, 
noch  weniger  liegt  ihnen  der  Gedanke  nahe,  das  gesammte  Bedit 
zu  codificiren.  Material  und  Veranlassung  zu  neuen  Gesetzen 
bot  sich  in  reicher  Fülle  dar,  besonders  regten  aber  die  Berichte 
der  Missi  dominid  an,  welche  das  ganze  Land  bereisten,  um  sei- 
nen Zustand  kennen  zu  lernen;  sie  gaben  dem  Könige  Nach- 
richt über  Missstände,  Bechtsunsicherheit  und  Lücken  im  ge- 
schriebenen Becht,  legten  ihm  Fragen  yor,  deren  Beantwortung 
sie  wünschten,  u.  s.  w.**). 

Idit  den  Beichsgesetzen  selbst  yerband  man  bisweilen  in  der- 
selben Urkunde  auch  sonstige  im  Namen  des  Kaisers  ausgegan- 
gene Stücke,  z.  B.  Urtheüsprüche*>),  da  man  überhaupt  nicht 
strenge  zwischen  ürtheil  und  Gesetz  unterschied,  und  Urtheile, 
welche  in  der  Beichsyersammlung  gefunden  wurden,  mehr  einen 
Ausspruch  über  den  allgemeinen  Bechtssatz,  als  eine  Beurtheilung 
yon  Thatsachen  zu  enthalten  pflegten. 

4.  Hatten  die  Stände  sich  über  die  Propositionen  geeinigt, 
so  wurden  die  Beschlüsse  in  einem  Capitulare  zusammengeSetsst 
und   redigirt,    yon    dem  Kanzler    auf  dem  Beichstage    yerkün- 


20)  Belehrend  Bind  in  dieser  Beziehung  die  Nachrichten  über  den  Beicha- 
tag  Yom  Jahre  802,  ygl.  §.  2.  Note  18.  —  Karl  der  Grosse  antwortet  einem 

Missas  (a.  806.  c.  2.  p.  121):  De  secundo  unde  me  interrogasU Isge  Eth 

fMnam  legem,  et  eicut  4bi  inveneris,  exwde  faeüu.  Si  autem  ad  SäUeamper- 
Unet  legem,  et  ibi  minime  repereris  quid  exinde  faoere  debeas,  ad  pladtum 
noetrum  generale  exinde  mterrogarejadae,  ^  Es  bestimmte  Lndwig  IL  a.  875. 
p.  528:  Die  Jndices  sollen  nach  geschriebenem  Becht  richten:  de  quo  amtem 
nan  eet  scripta,  hoc  nostro  consüio  offerahtr. 

21)  YgL  z.  B.  Gap.  a.  757.  c  9.  p.  28;  dem  Capitulare  yom  Jahre  808 
war  ein  Urtheilsspmch  angeh&ngt  (p.  118),  derselbe  wurde  in  dem  Capitiüare 
a.  856.  c.  17.  p.  446^  welches  jenes  wiedergiebt,  wiederholt  —  Whr  dflifen  da- 
her nicht  Alles,  was  miter  dem  Namen  Capitulare  Torisommty  ffir  ein  Beiehs- 
gesets  halten.    EUhhorn  §.  149.  N.  d. 
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dot'^,  Ton  den  anwesenden  Grossen  zmn  Zeichen  der  Zustmunung 
unterschrieben  '*),  nnd  das  Original  im  Staatsarchiv  niedergelegt  '*). 
Für  die  Bekanntmachung  und  Yerbreitoi^  im  weiten  Reiche  tm* 
gen  die  Könige  in  .verschiedener  Weise  Sorge:  sie  gaben  den 
Bischöfen,  Aebten  und  Grafen,  welche  von  der  Versammlung  nach 
Hause  zurückkehrten,  Exemplare  mit,  um  sie  an  den  einzelnen 
Orten  ihres  Sprengeis  bekannt  zu  machen  ^^),  besonders  in  den 
Gerichtsversammlungen  vor  den  Schöffen  und  dem  Volk  zu  ver- 
lesen ^^  und  von  den  Kanzehi  in  den  Kirchen  verkünden  zu 
lassen'^.  Karl  der  Grosse  bestimmte,  dass  der  Kanzler  ein 
Exemplar  zurückbehalte  und  nach  demselben  Abschriften  den 
Grafen  und  den  Missi  dominici  zufertige,  damit  sie  die  Ausfuhrung 


22)  Gap.  EaroU  ü.  a.  877.  p.  541:  Et  Urne  jusaü  Gmuflemm  eancd- 
larium,  ut  haec  tequeniia  capüüla  in  popübim  redtturet. 

28)  Gap.  a.  813.  pr.  p.  187:  eapiktla quae  et  tjMa  tnanu  propria  fir- 

fMBüü  eapüuta  ista,  ut  omnes  fideies  manu  roborare  atuduissent;  a.  843.  p.  376: 
Ccyntula  ....  qitae  etiam  subscripthne  ejusdem  prmcipis  et  episcqporum  ac 
eaeterorum  fideHum  Dei  confirtnata  fuere,  consensu  Warini  et  dUortim  apti- 
maimm;  p.  377 :  hoc  scriptum  fieri  proposuimus,  quod  etiam  manuum  omnhim 
noetnrum  rnUkser^^tione  rdborcmdum  ^decrevimua. 

24)  Ludwig  der  Fromme  sagt  im  Betreff  der  wichtigen  Reichstagsbe- 
scUflsBe  vom  Jahre  819.  p.  306:  placuit  nobis  ea,  quae  congeeta  sunt,  ob  me- 
moriae  firmitatisgue  gratiam  in  unum  strictim  congerere  et  sut^ectis  capituHs 
adnotare  et  in  pubUco  archivo  recondere;  Tgl.  auch  Gap.  a.  803  onten  Note  28. 
—  Karl  n.  bestimmt,  nachdem  er  sich  mehrmals  auf  die  Gapitolarien  seiner 
Yorg&nger  in  Gitaten  aus  Ansegis  berufen  hat,  a.  853.  c.  11.  p.  425:  Capitula 
autem  cm  et  patris  nostri  quae  in  praescriptis  commemoravimus,  qui  ex  missis 
nostris  non  kabuerint,  et  eis  indiguerint  .,.,  de  scrinio  nostro  vel  a  canceUario 
nostro  accipiant,  ut  rationabüiter  et  JegcUiter  cuncta  corrigant  et  disponant: 
der  Kanzler  hatte  also  die  Gapitularien  zu  sammeln,  aufzubewahren  und  fOr 
ihre  Verbreitang  zu  sorgen.  Gap.  Garisiacense  a.  861.  p.  477 :  commendationem 

nostram quae  ex  more  in  nostro  patatio  apud  canceUarium  retineatur,  et 

inde  per  missos  nostros  dirigatur,  ut  etc. 

25)  Gap.  a.  805.  pr.  p.  130. 

26)  Gi^.  a.  803.  p.  112  in  der  Ueberschrift  einer  Handschrift:  capituia 
consignata  Stephane  comiH,  ut  haec  mantfesta  fecisset  in  civitate  FHurisius 
maße  pubpUco  et  ^Ma  legere  fecisset  coram  iUis  scabineis, 

27)  Edictum  Pistense  a.  864.  c.  3:  quod  in  singulis  comitatibus  dari  et 
relegi  atque  haberi  praecipimus  —  Quae  etiam  ab  episcopis  vel  eorum  mini- 
Btris  per  singulos  eomüatus  de  eomm  paroctaüs  aperto  sermone,  ut  ab  onmi- 
bos  poNint  intelligi,  tradi  Tolnmus. 
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der  Bestimmungeii  überwachen  könnten^;  Ludwig  der  Fromme 
verordnete,  dass  der  Kanzler  von  allen  Capitnlarien  den  .Erz- 
bischöfen nnd  Grafen  Exemplare  zustellte  und  dass  diese  dann 
wieder  Abschriften  an  die  Bischöfe  und  ihre  Getreuen  schickten 
und  sie  in  ihren  Bezirken  vor  Allen  yerlesen  Hessen  ^^.  So  sind 
uns  auch  Schreiben  der  Könige  an  hohe  Geistliche  zugleich  mit 
den  Begleitschreiben  erhalten,  welche  diese  wiederum  bei  ihrer 
Bekanntmachung  und  Verbreitung  dem  Gesetze  hinzufügten*^. 

Besonders  hatten  die  Missi  fiir  die  Verbreitung  und  allge- 
meine Publication  zu  sorgen;  sie  werden  nach  den  verschiedenen 
Theflen  des  Reichs  entsendet,  um  die  (resetze  bekannt  zu 
machen* 0)  ^^^  sollen  sie  anderen  Missi  zustellen,  welche  etwa 
keine  Exemplare  besässen*^;  da  nicht  alle  Bestimmungen  eines 


28)  Gap.  a.  803.  c.  8.  p.  120:  IstiuB  capitolarii  exemplaria  quataor  voln- 
mos  at  Bcribaotur,  et  unnm  habeant  missi  nostri,  altenim  comes,  in  cqjos  mini- 
sterüs  liaec  facienda  sunt,  ut  aliter  non  faciaat  neque  missiiB  noster  neqne 
comes,  nisi  sicut  a  nobis  capitulis  ordinatum  est  Tertinm  habeant  missi  nostri 
qni  snper  exerdtom  nostmm  constitaendi  sunt.  Qnartom  habeat  caaceUarius 
noster. 

29)  Gap.  a.  825.  c.  26.  p.  246:  VohmuB  etiam,  ut  eapüiüa  ....  a  can- 
cdUmo  nostro  archiepiacapi  et  comiUa  eorum  de  prqprüe  cMkOffma  modo,  ami 
per  se  out  per  euos  missoe  accipiant,  et  unusqu/üque  per  euam  dioceem  ceteris 
episcapis,  äbbatibus,  cornüibus  et  äUis  fideUbtM  noetris  ea  traneoribi  fadant,  et 
in  suis  camitalibua  coram  wnnibua  reUgant  —  CanceUarius  tarnen  noster 
nomina  episcoporwn  et  comäwn  qui  ea  aceipere  curaverint,  notet,  et  ea  ad 
noetram  notitiam  perferat ,  ut  nuUtM  hoc  praetermittere  praeawmat.  Dies  Ge- 
setz ging  in  Ansegis  IL  24  über  and  worde  dann  Yon  Karl  ü.  wiederholt: 
Edictum  Pistense  a.  864.  c.  3.  p.  498.  —  Earoli  ü.  Ed.  Garisiacense  a.  861. 

p.  477:  Hane  autem  noetram  ....  conatiiutionem et  in  palaHo  noetro  et 

in  dvitatüms  et  in  mattie  atque  m  placitis  seu  in  mercatis  relegi,  adeognitari 
et  öbservari  mandamus, 

30)  Ein  Schreiben  Earl's  des  Grossen  an  den  Bischof  Garibald  und  das 
Gircularschreiben  des  letzteren  cmnUms  pre^tyterie  qui  infra  paroeMa  nostra 
coneistunt  et  ecdesias  Domini  una  nobiacwm  ....  reguni  steht  bei  Perts 
p.  128.  a.  804;  vgL  auch  die  beiden  Schreiben  p.  164  seq.  —  Karl  der  Grosse 
fordert  auch  a.  787.  p.  53  den  Bangulf,  Abt  von  Fulda,  zur  allgemeinen  Ver- 
breitung auf:  J9h^  iiaque  epietoJae  exempHaria  ad  omnee  8uffraga»Ues  tuoegue 
ooepiscopoe  et  per  univerea  monaeteria  dirigi  non  negligas, 

31)  Gap.  a.  853.  c.  1.  p.  423:  Capitula,  guae  ....per  regmm  mmn  a 
missis  euis  adnuntia/ri  et  obeervari  praeeepit,  eed  et  missos  euoe  ....  per  reg- 
wum  euum  ordinavit. 

32)  Gap.  a.  806.  p.  146  mit  der  Ueberschrift :  Haec  capitula  missi  nostri  oog- 
atta  faciaat  omnibus  in  omnibus  partibus;  c  6:  Quicumqne  ista  eapitala  habet. 
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Cqiitalare  Ton  allgemeiner  Bedeutung  sind,  werden  Auszüge  für 
die  lÜBsi  entworfen,  welche  nur  das  enthalten,  was  yon  ihnen 
pnblicirt  werden  soll'*). 

So  verbreiteten  sich  die  Abschriften  in  den  yerschied^nen 
Gegenden  des  Reichs  und  es  ist  natürlich,  dass  yon  einzehien 
Gesetzen  eine  ganze  Reihe  yon  Abschriften  erhalten  ist,  während 
andere  —  und  oft  gerade  nicht  die  unwichtigeren  —  nur  in  einer 
einzigen  Handschrift  überhefert  sind.  Die  einzelnen  Ausfertigun- 
gen waren  leicht  dem  Verderben  ausgesetzt  und  es  sind  nur  drei 
Schreiben  im  Original  erhalten,  „KarPs  des  Grossen  Befehle,  die 
in  Alamannien  yertheilten  sächsischen  Geissein  zum  Reichstage 
nach  Mainz  zu  bringen,  ein  Rundschreiben  des  Erzbischofs  Riculf 
yon  Mainz,  jenes  im  Stuhle  St.  Paul  in  Eämthen,  dieses  in  der 
Stiftsbibliothek  yon  St.  Gallen*^  *^),  und  endUch  das  Bruchstück 
einer  Instruction  Karl's  yom  Jahre  785  für  seine  Gesandten  an 
Papst  Hadrian  *^).  Um  das  Gesetzesmaterial  zusammen  zu  haben 
und  yor  dem  Verderben  und  Nichtachtung  zu  schützen,  pflegten 
besonders  Stifter  und  Klöster,  auf  deren  Rechtsyerhältnisse  sich 
sehr  yiele  Gesetze  bezogen,  die  yon  ümen  besessenen  Gapitularien 
in  einem  Codex  mit  anderen  wichtigen  Urkunden  zusammen  ab- 
schreiben zu  lassen;  aus  dieser  Quelle  sind  uns  fast. alle  Gapitu- 
larien überliefert  worden**). 

5.  Da  bereits  unter  E^arl  dem  Grossen  und  noch  mehr  in 
der  späteren  Zeit  Italien  als  ein  l>esonderes  Reich  galt,  welches 
auch  gewöhnhch  seinen  eigenen  König  hatte,  hatten  wahrschein- 
lich die  yon  den  deutschen  Königen  in  Deutschland  oder  Frank- 
reich erlassenen  Gapitularien,  selbst  wenn  ihre  allgemeine  Anwend- 


ad-afioB  missoB  ea  tnnsmittat,  qui  non  habet,  nt  nalla  ezcnsatio  de  ignorantia 
fiat;  yfi^  Gap.  a.  817  inscr.  und  a.  825.  c.  8,  p.  210  und  247. 

88)  Ausser  dem  Capitnlare  Yom  Jahre  805.  p.  181  seqq.  besitzen  wir  noch 
zwei  Excerpte,  yon  denen  das  eine  die  Ueberschrift  führt:  Exearpsa  capi- 
HUi  ....  KaroU,  quem  Jesse  episeopus  ex  ardinaiüme  ipsiua  seeutn  detuUt  ad 
ommbw  hommibus  noUtm  fadendum, 

84)  Pertz  Gott  Gel  Anz.  a.  a.  0.  S.  1627;  sie  stehen  Mon.  LL.  L  p. 
89  seq.  nnd  p.  166. 

85)  In  Mon.  LL.  IL  1.  p.  549  seq.:  es  sind  dies  Alles  Originalschreiben, 
aber  keine  Gapitularien  im  eigentlichen  Sinne. 

86)  Vgl.  Pertz  a.  a.  0.  3.  1627  und  besonders  seinen  Kachweis  über  die 
benutzten  Handschriften  Mon.  LL.  I.  p.  XIX  seqq.;  Aber  den  Inhalt  der  ein- 
lelnen  Capitidarienhandschrillen  ygL  Merkel  de  rep.  Alam.  p.  49.  N.  86. 
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barkeit  ausgesprochen  war,  in  Italien  ohne  eine  besondere  Publi- 
cation  keine  Gültigkeit,  und  umgekehrt  besassen  die  in  Italien 
erlassenen  Gesetze  keine  bindende  Kraft  für  Deutschland  oder 
Frankreich •').  Die  Gesetze,  welche  Karl  der  Grosse  im  Jahre  803 
als  Zusätze  zu  den  Volksrechten  gegeben  hatte  (Mon.  LL.  I. 
p.  112 — 114),  waren  in  Italien,  weü  es  an  einer  besonderen  Pu- 
blication  fehlte,  nicht  beobachtet  worden;  es  beschwert  sich  Karl 
in  einem  Briefe  an  seinen  Sohn  Pippin  darüber  und  fordert  ihn 
auf,  sie  nachträglich  zu  publiciren  (§.  10.  N.  66).  Kaiser  Lothar 
yerkündete  im  Jahre  832  in  Italien  eine  Reihe  von  Gesetzen, 
welche  fast  alle  bereits  yon  Karl  dem  Grossen  oder  Ludwig  dem 
Frommen  in  anderen  TheUen  des  Reichs  bekannt  gemacht 
waren  «^. 

6.  Wir  können  zwischen  Reichsgesetzen  unterscheiden,  welche 
ohne  besondere  Beziehung  auf  das  geschriebene  Recht  eines  be- 
stimmten Volksstammes  oder  die  Volksrechte  überhaupt  erlassen 
sind,  und  solchen,  welche  als  Zusätze,  Anhänge  und  Ergänzungen 
derselben  zu  betrachten  sind:  jene  werden  bezeichnet  durch 
CapütUa,  quae  per  se  scribenda  et  ab  omnibtia  observanda  Bunt^% 
diese  durch  Capitnüa  addenda,  m  lege  addita^}.  Von  den  letz- 
teren sollten  einige  überhaupt  den  Leges^O?  andere  bestimmten 
Gesetzen  zugeschrieben  werden  *2).  Veranlassung  zu  den  Capitula 
addita  gaben  besonders  die  Verhältnisse  der  unterworfenen  Völ- 


37)  Obgleich  t.  Sayigny  L  S.  173  f.  in  üebereinstimmung  mit  Muratori 
md  Ganciani  diesen  Satz  bereits  ausgesprochen  hat,  übergehen  die  Neueren 
gewöhnlich  diese  Frage. 

38)  Sie  stehen  in  den  Mon.  LL.  L  p.  360—365;  TgL  besonders  die  üeber- 
schrift  (auch  oben  S.  141)  und  c  14.  p.  362.  —  Vgl  femer  Ludwig's  n.  Gip. 
a.  875.  p.  524  seqq.,  besonders  c.  8. 

39)  Z.  B.  die  üeberschrift  Ton  Gap.  a.  817.  p.  214 

40)  Der  Ansdrack  aädere  bezeichnet  nicht  aberall,  dass  die  Gapitula  als 
Ergfiazong  der  Leges  dienen  sollen,  sondern  bisweilen  nur,  dass  sie  neu  er- 
lassen sind,  z.  B.  Gap.  a.  817.  p.  195:  Kapüuia,  quae  nobis  aädere  plaeuit. 

41)  Gap.  a.  803.  p.  112—114:  capitula,  quae  ....  Karölus  ....  juseit  ecri- 

bere et  jussü  ea  ponere  inter  alias  leges  (p.  113) ,  oder  ieta  11  oapi^tla 

ad  ommbus  legibus  mittenda  emt  (p.  114.  N.  o).    Gap.  a.  817.  p.  210:  Capp- 
tula,  quae  legibus  addenda  sunt. 

42)  Die  zu  bestimmten  Gesetzen  gehörigen  Gapitula,  welche  Eichhorn 
itt  Gegensatz  der  anderen  (generalia)  specialia  nennt,  sollen  unten  aageftthrt 
werden. 
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kenchafteii  anim  fränlriBchfin  Beiehe:  es  galt  durch  sie  solche 
büBtitationeii  einzufahren,  welche  ans  der  Einverleibung  in  das 
fränkische  Reich  nothwendig  geworden  waren,  und  die  Grundsätze 
des  einzelnen  Volksrechts  mit  dem  allgemeinen  fränkischen  Recht, 
besonders,  was  die  Verfassung  und  das  Strafrecht  angeht,  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen.  Bald  änderten  sie  nur  im  Allge- 
meinen den  Inhalt  des  Volksrechts  oder  einzelne  Bestimmungen 
ab,  bald  bezogen  sie  sich  auf  bestimmte  Stellen  der  Lex  und 
modificirten  dieselben^*). 

Während  die  gewöhnlichen  Reichsgesetze  nach  dem  Beschluss 
der  Reichsyersammlung  in  die  verschiedenen  Theile  des  Reichs 
geschickt  und  an  den  Gerichtsstätten  einfach  publicirt  wurden, 
befragte  man  mit  Bezug  auf  diejenigen  Capitularien,  welche  den 
Inhalt  eines  Volksrechts  abändern  sollten,  das  Volk  selbst  um 
seine  Zustimmung.  So  wie  das  Volksrecbt  selbst  unter  Theil- 
nahme  des  Volks  verzeichnet  worden  war,  so  sollte  ihm  auch  eine 
Stimme  eingeräumt  werden,  wenn  dasselbe  abgeändert  wurde; 
doch  mag  man  sich  mit  einer  mehr  summarischen  Erklärung 
desselben  begnügt  haben  ^^).  Von  dem  Capitulare  Saxonicum  aus 
dem  Jahre  799  heisst  es  im  Eingange  ^^),  dass  es  zu  Aachen  von 
den  versammelten  Bischöfen,  Aebten  und  Grrafen  beschlossen  wor- 
den sei,  aber  auch  simulque  congregatia  8axontbus  de  dwerais 
pagiSj  tarn  de  West/alahia  et  Angrariia,  quam  et  de  Ost/alafus, 
omnes  unanimiter  consenserunt  Und  in  Betreff  der  Gesetze  vom 
Jahre  803  (vgl.  §.  3.  N.  79)  wird  verordnet  *•),  ut  populvs  intern 
rogetwr  de  capiitdis,  quae  m  lege  noviter  addäa  eunt.    Et  post- 


48)  So  die  (k^püUla  quae  in  lege  Bümaria  wMenäa  9mnty  a.  808.  p. 
117  seq.  und  die  CapUtOa  legis  Saiicae  &.  819.  p.  225. 

44)  Eich  hörn  S.  564  f.  schliesst  ans  der  Yorschriflk,  dass  ein  solches 
Capitalar  nur  mit  Qenehmigaiig  des  Volkes  Geltang  erlange,  folgendermassen: 
„Man  sieht  hierans,  dass  die  Gapitolarien  in  den  Angen  der  Völker,  wenigstens 
anfangs,  nnr  Verordnungen  waren,  welche  die  Reichsstände  verpflichteten, 
die  SU  ihrer  Errichtong  mitgewirkt  hatten^;  vgl.  aiich  S.  580.  Allein  es  wird 
überall  hervorgehoben,  dass  die  Capitularien,  sobald  sie  publicirt  sind,  von 
Allen  beobachtet  werden  sollen;  und  es  galt  die  Genehitdgang  der  Reichsst&nde 
als  Zustimmnng  des  gesammten  Volkes.  Nur  wo  es  sich  um  ein  bestimmtes 
Volksrecht  und  seine  Abänderung  handelt,  wird  auch  das  Volk  selbst  befragt. 
—  Vgl  auch  Anm.  48. 

45)  Mon.  LL.  I.  p.  75. 

46)  Capit  minora  a.  803.  c.  19.  p.  115. 
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qtuxm  omnes  conaenaerint,  subacnptionea  et  manuftrmationes  maa 
in  ipais  capütdis  faciant.  Es  wird  auch  berichtet^''),  dass  za 
Paris  der  Oraf  die  Gesetze  in  öffentlicher  Yersanunlung  vor  den 
Schöffen  habe  verlesen  lassen:  Et  omnes  m  tmo  consenserunt, 
guod  ipai  vohässent  omni  tempore  obaervare  uaque  in  poaterum; 
etiam  omnea  acabinei,  epiacopij  abbatia,  comitia,  manu  propria 
aubter  ßrmavenmt^.  Solche  dem  Gesetz  angehängte  CapitoJa 
sollten  fernerhin  nicht  Gapitula,  sondern  Lex  genannt  ^^),  d.  h. 
als  Volksrecht,  nicht  als  Reichsrecht,  welches  überall  gelte,  ange* 
sehen  werden  *<^). 

7.  Nicht  alle  Capitularien  sind  uns  in  der  Form  eines  Ge* 
setzes  aufbehalten.  Von  einigen  besitzen  wir  nur  den  Entwurf^ 
welchen  der  König  vorlegte  oder  die  Stände  ausarbeiteten;  andere 
enthalten  nur  ein  Referat  über  die  Verhandlungen  und  Beschlüsse, 
ohne  dass  der  König  selbst  als  Gesetzgeber  spräche ^0?  ^on  an- 
deren haben  wir  nur  einen  Auszug,  wie  ihn  der  König  für  seine 
Missi  (vgl.  Note  33),  oder  zu  anderen  Zwecken,  oder  die  Missi 
selbst  machen  liessen^^),  von  anderen  endlich  besitzen  wir  nicht 


47)  In  einer  Handschrift  des  Capitulars  vom  Jahre  803.  Mon.  LL.  L 
p.  112. 

48)  In  einer  Handschrift  stehen  hinter  den  Gonstitationes  Olonnenses  vom 
Jahre  825  die  Namen  der  Anwesenden,  welche  das  Gesetz  in  dem  Gericht  eines 
Grafen  unterzeichneten.  Mon.  LL.  I.  p.  252.  253.  Die  Genehmigung  des  Volks 
wird  nur  bei  dem  angefahrten  Gapitolare  vom  Jahre  803  and  zwar  mit  Bezog 
anf  das  salische  Volksrecht  erwähnt;  und  es  dürfte  der  Schlnss  Walter 's 
§.  149.  N.  9  gerechtfertigt  sein,  dass  das  VoDc  nur  bei  Zusätzen  zur  Lex  Sa- 
Uca  gefragt  wurde,  während  anderen  Volksstämmen  das  auf  dem  Beichstage 
angenommene  Gesetz  ohne  Weiteres  zugeschickt  wurde,  um  beschworen  zu 
werden. 

49)  Mit  Bezug  auf  Gap.  a.  817.  Mon.  LL.  L  p.  210  seqq.  sagt  eine  Hand- 
schrift 0-  1*  P*  210  N.  d) :  Ipae  (Ludwiff  der  Fromme)  postea  ....  vMeHus  eor 
pihiia  appeUanda  esse  prohUnut,  sed  iU  lex  iantum  dicerentur  vobUt;  und  mit 
Bezug  auf  Gap.  a.  819.  p.  225  seqq.  sagt  Ludwig  a.  820.  c.  5.  p.229:  Oenera- 
Uter  omnea  admonemus  ut  capitula  que  praeterüo  cmno  legi  8dUeae  ..».  adr 
denda  esse  cenaumua,  jam  non  äkerius  capitula,  sed  tantum  Lex  dieantitr, 
mmo  pro  lege  teneantur.  Auch  Gap.  a.  819.  c.  12.  p.  226:  aeeundum  capituia 
damni  imperatoria,  quae  prius  pro  lege  ienenda  eonatOuä. 

60)  Lex  und  CapiHda  bildet  hier  denselben  Gegensatz  wie  im  Gap.  Langob. 
p.  192.  c.  6:  8ua  lex  und  communis  lex. 

51)  Z.  B.  Gap.  a.  772,  779.  p.  34.  36  seqq. 

52)  Z.  B.  Gap.  a.  803.  p.  122  seq. 
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ehanal  einen  Aaseng,  sondern  nur  die  Ueberschriften,  welche  den 
bdialt  kurz  angeben^*).  Einzelne  Gesetze  sind  in  mehreren  von 
einander  nicht  gerade  sehr  abweichenden  Redactionen  erhalten  ^^). 

Auch  die  Capitularien  sind  in  lateinischer  Sprache  abge&sst; 
dem  Volke  wurden  sie  aber  wahrscheinlich  in  der  Landessprache 
Torgetragen^),  ohne  dass  man  darum  an  o£Bcielle  deutsche  lieber- 
•etznng^i  zu  denken  hätte  ^'). 

Ihrem  Inhalt  nach  zerfallen  sie  in  solche,  welche  sich  auf  die 
Kirche  ^^  und  in  solche,  welche  sich  auf  den  Staat  beziehen ;  so 
heissen  die  ersten  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  Oc^ober  802 
(Mon.  LL.  I.  p.  106):  Jussa  KaroU  per  univerettm  regnwn  epU 
Bcopia,  abbatäms,  presbiterü  pertinentia;  die  folgenden  12  haben 
die  Ueberschrift  Reliquo  populo;  die  ersten  Capitel  des  Gesetzes 
Yom  Jahre  805  (Mon.  LL.  I.  p.  131  seqq.)  führen  die  Ueber- 
schrift: Capüula  infira  aecdeaiam,  die  folgenden  communüer 
aeccUsiae  et  popuä;  die  Gesetze  vom  Jahre  817  (Mon.  LL.  I. 
p.  204  seqq.)  werden  unter  verschiedenen  Rubriken  zusammen- 
ge£Etöst:  Capüula  proprie  ad  epiacopos  vel  ad  ordinea  quosque 
eccleaiasiioos  pertinentia;  Capüula ,  quae  legibus  addenda  sunt; 
Capüula,  quae  per  ae  acribenda  aunt. 

Die  Unterscheidung  von  Capitula  majora  und  minora,  welche 
ein  Paar  Mal  in  den  Quellen  vorkommt,  scheint  keine  technische 
Bedeutung  gehabt  zu  haben;   denn  von  dem  Capitulare  Pader« 


63)  Z.  B.  Gap.  a.  789,  808.  p.  67  aeq.  152.  154.  Vgl.  auch  Eichhorn 
S.  579.  d. 

54)  Ihre  VerBchiedenheiten  erklären  sich  bisweOen  dadurch,  dass  sie  ver- 
schiedene Aasfertigungen  sind,  z.  B.  a.  802.  p.  97  seq.,  bisweilen,  dass  die 
eine  für  das  Frankenreich,  die  andere  für  die  Lombardei  gemacht  wurde, 
Mon.  LL.  L  p.  85  seqq.  46  seqq. 

55)  Dass  man  sich  anf  Reichstagen  der  lateinischen  und  deutschen  Sprache 
bediente,  erfahren  wir  auch  aus  den  Acten  vom  Jahre  860,  p.  472:  Ädnun- 
UaHones  domm  Hhtdowici  regia linffua  Theotisca;  sie  folgen  dann  in  latei- 
nischer Sprache;  nach  dem  c.  8  hetsst  es:  Haec  eadem  domnua  Karolua  Bo- 
mema  lingua  admintiawt,  et  ex  tnaxima  parte  Vngua  Theothiaca  recapttuUmt^ 
and  p.  478:  JSf  domtma  Ela^ariua  Ungua  TheoiMaea  in  aupra  adnuntiatia 
capüulis  ae  eonaentire  dixit. 

56)  Wie  Spangenberg  Bekrfti^  8.  233  vermathete.  üeber  das  Brach- 
Itaek  leiasr  deutschen  Uebersetenng  vgL  unten  8.  285. 

57)  An  den  Berathnngen  tkber  dieselben  Regien  war  die  Geistlichen  Thefl 
au  nehmen. 

0«ato«li«  S«ehtsfMdliehto   I.  1.  |^ 


Digitized  by 


Google 


-«    226    — 

bniimeiiBe  a.  785  (Mon.  LL.  L  p.  48  aeqq.)  enthalten  die  14 
nu^ora  capüula  Criminalgesetze  mit  regelmässiger  Festsetzung 
der  Todesstrafe,  die  dann  folgenden  20  minota  eapüula  betreffen 
untergeordnetere  Vergehen,  Priyatrecht  und  Angelegenheiten  der 
Verwaltung.  Dem  Reichsgesetz  yom  Jahre  803  (Mon.  LL.  L  p.  112 
seqq.)  werden  weitere  Bestimmungen  mit  der  Ueberschrift  copt- 
tula  rnvnora  angehängt,  d.  h.  hier  wohl  soviel,  als  Bestimmungen 
Yon  geringerer  Bedeutung. 

8.  Das  römische  Recht  wird  in  den  späteren  Reichsgesetzen, 
mit  Ausnahme  der  langobardischen,  fast  gar  nicht  benützt;  nur 
die  Verjährung  nahm  man  aus  ihm  herüber,  bestimmte  aber 
eigene  Fristen  für  dieselbe^. 


|.  21.    Dekw  etaidM  (kplteliitai. 

Schon  yon  König  Pippin  besitzen  wir  sehr  yiel  mehr  Oesetze, 
als  von  den  Merowingern;  aber  auch  in  dieser  Beziehung  wurde 
er  Yon  seinem  grösseren  Sohne  Karl  übertroffen,  welcher  eine 
sehr  grosse  Zahl  von  Gesetzen  für  den  Clerus  und  die  Kirche, 
organische  Bestimmungen  über  die  Verwaltung,  das  Heer,  Gerichts- 
wesen, Strafirecht  u.  s.  w.  erliess.  Theils  gab  er  Gesetze,  um  die 
Verhältnisse  der  neu  unterworfenen  Länder  den  allgemeinen  frän- 
kischen Grundsätzen  anzunähern  (so  in  den  beiden  Capitularien 
für  die  Sachsen  und  in  vielen  Gesetzen  für  die  Langobarden, 
welche  er  oder  in  seinem  Auftrage  und  mit  seinem  Wissen  sein 
Sohn  Pippin,  der  König  von  Italien,  erliess),  thefls  fasste  er  sein 
ganzes  Reich  in  das  Auge  und  erliess.  allgemein  gültige  Gesetze. 

Da  eine  Uebersicht  über  seine  und  seiner  Nachfolger  gesetz- 
geberische Thätigkeit ')  einen  zu  grossen  Raum  einnehmen  würde, 
heben  wir  nur  diejenigen  Gesetze  Karl's  hervor,  welche  er  nach 


66)  üeber  das  römische  Recht  ia  den  Oapituiurien  vgl.  v.  Savigny  IL 
8.  98  ff.  --  Die  Geltiing  des  römischen  Rechts  wird  für  die  Römer  snerksmitj 
E.  B.  a.  802.  c  2.  p.  121;  Edict  Pistense  a.  864.  p.  491.  c.  18,  16^  20,  28, 
81,84. 

1)  Eine  uebersicht  Uefert  das  „Inhahsverzeichniss  der  zehn  ersten  Bftode 
u.  s.  w."  (vgl  oben  bei  der  Liier,  der  Gapüalarien  S.  218),  S.  18  ft  »d 
Oengler  S.  228^-289.  —  Die  Regesten  von  Böhmer  reichen  nicht  ans,  da 
sie  vor  der  Ausgabe  von  Pertz  erschienen  sind. 
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eriangter  Kaiserwörde  auf  den  ReichBtagen  Tom  Jahre  802  und 
803  erliess,  um  im  Zusammenhange  mit  der  nen  erworbenen 
Krone  den  Reehtasnstand  seines  Reichs  zu  ordnen  (ygl.  oben 
&  20  ff.)- 

a)  Reichstag  zu  Aachen  im  März  802. 

Ein  Capitulare  in  40  Abschnitten  (Mon.  LL.  I.  p.  90— 96)| 
welche  die  Form  eines  Protocolls  oder  Referats  haben.  Der  Kai- 
ser habe  aus  der  hohen  Geistlichkeit  und  den  yomehmen  Laien 
Gesandte  nach  allen  Gegenden  seines  Reichs  abgeschickt,  um  den 
Rechtszustand  zu  untersuchen  und  seine  Schäden  zu  bezeichnen; 
alle  ünterthanen  sollen  einen  neuen  Eid  der  Treue  leisten,  durch 
welchen  auch  neue,  schwerere  Pflichten  übernommen  würden. 
Es  folgen  dann  eine  Reihe  ron  Sätzen  über  das  Verhalten  des 
Qerus,  gerechtes  ürtheilen'),  Au&ahme  von  Fremden,  Beförde- 
rung der  Gesandten,  den  kaiserlichen  Schutz,  Todtschlag  und  Be- 
schränkung der  Fehde,  Incest,  die  Verpflichtung,  dem  königlichen 
Befehl  zu  gehorchen,  Meineid,  die  Einforstung  der  Wälder. 

Von  demselben  Reichstage  haben  wir  eine  Instruction  für  die 
Missi  (Mon.  LL.  L  p.  96 — 99),  welche  in  zwei  Ausfertigungen 
überliefert  ist:  capütUa  misearum  per  miasaticum  Parmense  et 
Rodomense  imd  capüula  tnissorum  per  miasaticum  Senonense,  und 
die  Punkte  anfuhrt,  auf  welche  die  Missi  ihre  Aufinerksamkeit 
zu  richten  haben'). 

b)  Im  October  desselben  Jahres  hielt  er  noch  einen  Reichs- 
tag zu  Aachen  ab,  auf  welchem  die  Durchsicht  und  Aufzeichnung 
der  Volksrechte  erfolgte;  die  noch  erhaltenen  Acten  desselben 
(Mon.  LL.  I.  p.  105  seqq.)  beziehen  sich  besonders  auf  die 
Geistlichkeit. 

c)  Im  Jahre  803  wurde  eine  Reihe  yon  Capitularien  als  An« 
hänge  zu  den  Volksrechten  erlassen. 

1.  Die  sogenannten  captitäa^  quae  in  lege  Saliea  mitienda 
sunt  (Mon.  LL.  L  p.  112 — 114),  welche  wahrscheinlich  nicht  bloss 
als  Zusätze  zur  Lex  Salica,  sondern  zu  allen  Volksrechten  gelten 


2)  Dm  c.  36:  utjwd4ce»  aeamdum  aeriptam  legem  jusUjwUceiU,  lum  m- 
amdum  arbitrimi  emm  erhJdt  seine  besondere  Bedeotong,  wenn  man  bedenk^ 
dus  daauüs  der  Kaiser  mit  Auikeiclinung  der  Yolksrechte  beflchftfdgt  wsr. 

8)  Zun  Thtil  besitsen  wir  von  denselben  nicht  den  Inhalt,  sondern  mir 
die  Ueberschriften;  Aussöge  aus  diesen  C^itoJa  stehen  Mon.  LL.  L  p.  1€0  se%. 
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fioUten  (§.  3.  N.  78),  da  eine  Handschrift  sagt  ei  juseU  ea  ponere 
mter  alias  leges  nnd  die  St.  Galler  Handschrift,  welche  sie  im 
Eingänge  bezeichnet  als  capittila,  qtie  in  lege  SaUca  ....  Karo-- 
lue  ....  addere  jussü,  am  Schlüsse  bemerkt:  ista  11  capäula  ad 
Omnibus  legibus  mittenda  eunt^),  und  Karl  der  Grosse  ihre  Pu- 
blication  in  Italien  verlangte^). 

2.  Capiäcla  minora  (Mon.  LL.  I.  p.  114.  115),  29  sehr  kurze 
Sätze,  welche  zum  Theil  nur  in  Inhaltsangaben  bestehen. 

3.  Capüulaj  quae  in  lege  Bibtiaria  mittenda  sunt  (Moiu 
LL.  I.  p.  117.  118),  13  Bestimmungen,  welche  sich  auf  einzelne 
Stellen  der  Lex  Ribuaria  beziehen  und  in  Handschriften  ihr  an- 
gehängt wurden.  Auch  sie  fanden  eine  weitere  Verbreitung  und 
kamen    auch  in  der  Lombardei  zur  Geltung   (vgl.  §.  4.  N.  38). 

4.  22  Sätze  mit  der  Ueberschrift  alia  capitula  addenda 
sunt  (Mon.  LL.  I.  p.  120.  121),  welche  die  Recapitidatio  solido- 
rum  zur  Lex  Salica  und  acht  Stellen  aus  Gesetzen  vom  Jahre 
801  und  803  (aus  Capp.  add.  ad  L.  Langob.,  den  capitula  minora 
und  den  capp.  ad  legem  Bibuar.)  enthalten^. 

5.  Capitula  misso  cuidam  data  a.  803  (Mon.  LL.  I.  121), 
acht  Declarationen  des  Königs  als  Antwort  auf  die  Anfragen 
eines  Missus;  principielle  Fragen  werden  auf  das  nächste  placitum 
generale  verschoben  (vgl.  §.  20.  N.  20). 

6.  Capitula  addita  ad  legem  ßaioariam  und  das  Cap.  Ba- 
ioaricum  vom  Jahre  803  (Mon.  LL.  I.  p.  125  seq.  und  p.  126 
seq.  (vgl.  §.  12.  N.  72  flf.). 

Unter  den  weiteren  Gesetzen  Karl's  des  (rrossen  heben  wir 
hervor  einige  Heerbannsordnungen:  Capitulare  Aquense  a.  807 
(Mon.  LL.  I.  p.  148.  149),  ein  Capitulare  de  exercüu  promovendo 


4)  Vgl.  die  Noten  bei  Pertz  1.  1. 

5)  Vgl  oben  §.  10.  N.  66  und  Eichhorn  S.  560.  N.  d3). 

6)  In  c  8  heisst  es:  BeUqua  capitula  quae  tn  anteriore  capttulari ser^ata 
sunt,  tarn  de  venundatione  annonae  et  de  reliquis  justitiia,  et  de  restauratione 
aecdesiarumy  et  de  paoe,  et  de  fugitivis,  et  de  singuUs  quibusque  causis,  amma 
üa  dbserventwr.  Vielleicht  ist  hier  das  Cap.  Francof.  a.  794.  p.  71  seqq.  ge- 
meint, da  es  c.  4  Von  der  annona,  c  6  von  den  jnstitfke,  c.  28  Ton  den  serri 
«Heni,  c.  S6  von  dem  Klrchenban  and  c.  81  yon  conjnrationes  et  eonspirationes 
handelt  Es  wäre  möglich,  dass  dies  Oapitolare  nicht  als  Anhang  xa  einem 
Volkareeht,  sondern  als  Ergansong"  des  sehr  nmfeuigreichen  FhmUbrter 
QtieCMs  dienen  solHe. 
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(Mon.  IxL.  I.  p«  118 — 120),  welehes  Pertz  auch  in  das  Jahr  809, 
Baluze  und  Both^  aber  wohl  mit  Becht  in  das  Jahr  811 
Mtsen,  und  eine  zu  Bologna  im  Jahre  811  erlassene  Heerbanns- 
Ordnung  (Mon.  LL.  I.  p.  172.  173);  femer 

das  Capiitulare  Agmagranenäe  yom  Jahre  812  (Mon.  LL.  L 
p.  174.  175)  über  Crerichtswesen  und  die  Amtspflichten  der  Missi 
dominici,  und 

das  Capiiulcare  de  vilHa  vel  ewrüa  imperiaUbuB  (Mon.  LL.  L 
p.  181—187),  eine  sehr  ausfiihrliche  Verordnung  in  70  Capiteln 
über  die  Verwaltang  der  königlichen  Domänen. 

Wenngleich  Ludwig's  des  Frommen  Gesetzgebung  dem  Um&nge 
nach  hinter  der  KarPs  des  Grossen  wenig  zurücksteht,  so  hat  er 
doch  durch  seine  Gesetze  nicht  in  so  neu  gestaltender  und  orga- 
msirender  Weise  in  das  Leben  hineingegriffen,  sondern  schrdtet 
auf  der  von  Karl  dem  Grossen  betretenen  Bahn  weiter  fort  und 
schliesst  sich  häufig  an  seine  Gesetze  an.  Dem  Beichstage  EarFs 
des  Grossen  vom  Jahre  803  entspricht  Ludwig's  des  Frommen 
Beichstag  zu  Aachen  vom  Jahre  817,  von  welchem  wir  sehr  aus- 
führliche Verhandlungen  (Mon.  LL.  I.  p.  197 — 225)  besitzen;  der 
König  wollte  nicht  bloss  das  Becht  der  Geistlichkeit  revidiren 
und  feststellen,  sondern  erliess  auch  Anhänge  zu  den  Volksrech- 
ten (sn  legibus  mundanis  inducendum)  und  bildete  das  Beeht: 
durch  Gapitula  fort  (in  capitüliB  ineerendum)^.  Voran  stehen 
kirchliche  Gesetze,  es  folgen  Capüula,  quae  legibus  addenda  sunt, 
welche,  wie  es  scheint,  eine  gemeinrechtliche  Geltung  haben  sollten 


7)  Gescliicbte  des  BeneüdalweBeiiB  S.  397  ff. 

8}  Mon.  LL.  I.  p.  205:  u^  quid  eananicia  proprie  de  his,  quidve  monachis 
observ<tndumf  quid  etiam  in  legibus  mundanis  inducendum,  quid  quoque  in  ech 
piMis  inserendum  foret,  adnotaverimus,  et  singulis  singula  öbservanda  confra- 
deremus,  tarnen  ut  sive  nostris  sive  successorum  nostrorum  temporibus  rata  /> 

rent, placuit  ndbis  ea,  quae  eongesta  sunt in  unum  strtctim  congerere, 

et  sutjectis  capüuUs  adnotare,  et  in  publica  arcMvo  recandere.  —  Es  ist  nicht 
nnwahrscheiBlJch,  dass  ein  Thefl  der  von  Pertz  beim  Jahre  817  gedruckten 
Gapitula  dem  Jahre  819  angehört,  da  Einhard  (vgl.  §.  3.  N.  79)  bei  diesem 
Jahre  berichtet,  dass  Tiele  Gesetze  Aber  die  Kirche  und  legü>us  capituki  quaS' 
dam  pemeeessaria  gegeben  seien.  Ausserdem  berichten  die  Qneüen ,  dass  die 
Gesetse  vom  Jahre  819  cum  Theil  fernerhin  Lex  heissen  sollten,  and  dieselbe 
Bmnerimng  findet  sich  aoeh  bei  einem  der  von  Pertx  nun  Jahre  817  gestell- 
ten Gesetae  (vgl.  §.  20.  K.  49). 
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(vgL  §•  3-  N.  78),  daim  per  se  scribenda  ei  ab  amfiibue  cheer^ 
vanda,  endlich  jeine  Instraction  für  die  Missi  dominici.  Unter 
seinen  weiteren  Gesetzen  sind  auszuzeichnen  die  Cctpüula  legi» 
Saltcae  a.  819  (Mon.  LL.  L  p.  225.  226)  und  die  Capüuiana 
Äquisffraneneia  a.  825  (1.  1.  p.  242—247). 

Die  Gesetze  der  Söhne  Ludwig's  des  Frommen  sind  yorwie- 
gend  der  Kirche  und  der  Geistlichkeit  gewidmet;  sie  scfaliessea 
sich  an  die  Gesetze  KarPs  und  Ludwig's  an,  wie  dieselben  von 
Ansegis  gesammelt  waren,  wiederholen  sie  nicht  selten  wört- 
lich und  begnügen  sich  meistens  damit,  sie  yon  Neuem  wiederzu- 
geben, anzuwenden,  zu  erklären  und  zu  ergänzen.  Der  Stil  wird 
breiter  und  geschmückter,  die  Motivirung  ausführlicher.  Eines 
der  wichtigsten  Gesetze  dieser  Zeit  ist  KarPs  11.  Edieium  Pietenee 
Tom  Jahre  864  (Mon.  LL.  L  p.  488—499)  in  37  längeren 
Abschnitten,  besonders  strafrechtlichen  und  staatsrechtlichen 
Inhalts^. 

Anmerkung. 

Znm  Sdünise  zfthlen  wir  noch  diejenigen  Gapitola  aaf,  welche  in  der  Am* 
gäbe  bei  Baluze  gedmckt  sind  and  bei  Pertz  fehlen  *®): 

1.  Capitolare  incerti  anni  datom  in  synodo  cui  interfoit  Bonifftdofl  aposto- 
Heae  sedii  Legatns.  e.  a.  744,  Balnte  I.  p.  151—156  TgL  Mon.  LL.  IL 
S.p.  la 

2.  Praeeeptnm  de  institntione  episoopatamn  per  Saxoniam  a.  789  osd  Prae- 
ceptnm  pro  Tmtmanno  comite,  Bai.  L  p.  245—260;  anecht  Tgl.  §.  15  N.  21. 

8.  Pertz  l&BSt  eine  Reihe  Ton  Gapitolarien  fort,  welche  aas  Benedict  sa- 
sammengetragen  waren  (Oött.  Gel.  Anz.  18S5.  S.  1684),  so  das  Capitolare 
bterrogationis  ad  episcopos  de  presbyteris  criminosis  a.  799,  BaL  L  p.  827— 
880,  TgL  Mon.  LL.  n.  2.  p.  18,  femer 

4.  Capitolare  Aqoisgranense  a.  808,  Bai.  L  879—884^  mit  Aotnahme  Ton 
c  1. 2  (aos  dem  echten  Capitolare  Lodwig's  des  Frommen  a.  817.  c.  1. 2.  Mon. 
LL.I.  p.206)  aos  Benedict  genommen,  vgl.  aoch  Knast  Mon.  LL.  ü.  2.  p.  81; 
Eichhorn  S.  567  zweifelt  an  der  Bichtigkeit  des  Verfahrens  Ton  Pertz. 

5.  Die  beiden  Ton  Baloze  I.  p.  885  seq.  angehängten  Capitola  de  por- 
gatione  sacerdotom  ans  Benedict 

6.  Capitolom  de  honoranda  sede  apostolica,  Bai.  L  p.  857.  858;  vg^  Ober 
dasselbe  als  einen  BestaHdtheil  der  synodos  TriboriensiB  Bai  n.  p.  1055. 


9)  üeber  die  Bedeatnng  des  römischen  Bechts  in  demselben  vgL  Eich- 
horn L  §.  157.  Amn.  8.  615  t 

10)  Das  Ton  Perti  G5tt  Gel.  Anz.  1885.  8.  1684  gegebene  Yeneidinisi 
ist  nicht  Tollstftndig;  Tgl.  aoch  Knust  Hddelb.  Jahrbb.  1887.  S.  88  f. 
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7.  Dm  C^>itii]ni  ootaTom  a.  806^  BaL  L  p.  4«-414^  ans  Beoatfct. 

8.  Cap.  smpentoris  de  honore  Eiuscoporam  et  reliqnomm  jacerdotam  a. 
805,  BaL  L  p.  437—440. 

9.  Praeceptom  pro  Hlspanis,  qui  in  regnum  Earoli  confbgerant  a.  812, 
Bai.  I.  p.  499  seqq. 

10.  CapHidare  tertiani  a.  818,  BaL  I.  p.  511—516,  die  Lex  Francemai 
Oanavomm  (rgl  §.  17). 

11.  Gapitulare  eecoodiim  et  tertiQm  incerti  aoni,  BaL  I.  p.  519—524^ 
523—530,  aus  Benedict 

12.  LndoYici  Pii  praeceptom  primnm  pro  Htspanis,  ;qni  in  regne  Fran- 
cemm  manebant  a.  815,  BaL  I.  p.  549—552. 

18.    Praeceptom  secondam  pro  HiBpanit  a.  816,  BaL  I.  p.  569—572. 

14.  Capitalare  Triboiiense  a.  882,  BaL  I.  p. 625—630;  in  Mon. LL.  IL  2. 
p.  4—6  anter  den  Gapitolaria  sporia  gedrockt;  aber  die  Ghrflnde  seiner  unecht- 
heit  Pertz  L  L  p.  4. 

15.  Gapitulare  Ingilenheimenee  a.  826>  BaL  I.  647—650,  aas  Benedict 

16.  Praeceptom  confbmationis  pro  Hispanis,  qoi  in  regno  Earoli  GalTi 
morabantor  a.  844,  BaL  n.  p.  25-80. 

17.  Epistola  Episcopornm  ad  Lodovicam  regem  a.  858,  BaL  IL  p. 
101-122. 

18.  Gapitola  Earoli  Regis  in  Gompendio  a.  868/  BaL  ü.  p.  203— 20a 


f.  22.    Me  CapiMarieasandugea. 

Da  die  Gapitularien  im  Mittelalter  immer  nur  imyoUkommen 
Terbreitet  wurden,  blieb  es  yieliach  dem  Zufall  überlassen,  ob  ein 
Reichsgesetz  an  ein  Kloster,  einen  Bischofssitz  oder  einen  Grrafen 
gelangte,  und  es  konnten  daher  auch  die  an  einzelnen  Orten  an- 
gefertigten Sammlungen  nicht  in  jeder  Beziehung  ausreichen.  So 
machte  sich  das  Bedürfiiiss  nach  planmässigen  und  yollständigeren 
Sammlungen  der  wichtigen  Gapitularien  fühlbar  und  Arbeiten, 
welche  dasselbe  befriedigten,  fanden  eine  schnelle  Verbreitung. 

1.  Zuerst  unternahm  Ansegisus,  Abt  von  Fontanella,  im 
Jahre  827  eine  Sammlung  der  Reichsgesetze  KarPs  des  Grossen 
und  Ludwig's  des  Frommen  in  vier  Büchern  ■).  Der  Yerüeisser 
nennt  sich  in  der  Vorrede,  in  welcher  er  von  dem  Plan  und  sei- 
nem Werk  im  Allgemeinen  handelt^,  schlechtweg  Ansegisus  abba, 


1)  Ueber  die  Aasgaben  siehe  Pertz  Mon.  LL.  I.  p.  268  seqq.  and  oben 
8. 209  ff.;  am  besten  in  Mon.  LL.  L  p.  271—325;  Aber  die  Handschriften  Pertz 
L  L  p.  259.  266—271;  über  die  Sammlang  selbst  p.  266  seqq. 

2)  Men.  LL.  L  p.  271  seq.:  anno  incaniationis  ....  827  —  anno  yero 
18.  nnperii  gtorioeissimoram  principam  domni  Hlndowid  aogasti  ....  et  Chlothaiii 
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und  man  hat  bi^eitdn  atf  Onmd  der  Naehricht  des  Sigibtttos 

Gemblacensis ")  (gestorben  1112)  geglaubt,  es  sei  Ansegisns,  Abt 
von  Lobbes.  Indessen  da  jene  Notiz  bei  keinem  alteren  Chro- 
nisten mitgetheilt  wird  und  überhaupt  aus  dem  neunten  Jahr- 
hundert kein  Abt  von  Lobbes  bekannt  ist,  welcher  Ansegisus 
geheissen  hätte,  dürfen  wir  ohne  Bedenken  Ansegisus  von  Fonta* 
nella  für  den  Verfasser  erklären,  über  dessen  Leben  genauere 
Nachrichten  erhalten  sind^).  Er  war  in  der  zweiten  Hälfte  des 
achten  Jahrhunderts  geboren,  wurde  Mönch  im  Kloster  Fontanella, 
stand  in  besonderem  Ansehen  bei  Karl  dem  Grossen  und  seinem 


caesaris  flu  cgos,  Ansegisus,  nuIUs  praecedentibas  meritis,  sed  gratia  omnipo- 
tentis  Bei  abba,  pro   amore  bonae  meiDoriae  domni  Earoli  magni  impera> 

toris  ....  atque  ....  domni  HIadowici nee  non  et  praeclari  Hluthani  .... 

baecsubter  descripta  adunavi  capittüa:  qaae  proculdabio  qaia  ad  sanctae 
aecciesiae  profectum  facta  sunt,  pro  utili  firmiter  teDenda  sunt  lege.    Fuerant 

namque  qaoodaxn  tempore Karoli  —  necnon  et  nunc  praefifttoram  prin- 

cipnm Jussn  per  intervalla  temporum  ad  cbristianam  religionem  conser- 

Tandam  atque  concordiam  pacis  et  dilectionis  in  aecclesia  catholica  tenendam 
edita.  Sed  quia  in  diversis  sparsim  scripta  membranulis  per  dirersorom  spatia 
temponun  fuerant,  ne  obHrioni  traderentnr,  pro  dilectione  nimia,  nt  praefatos 
sam,  praedictomm  ....  principum  et  pro  amore 'sanctissimae  prolis  eorum,  ged 
et  pro  sanctae  aeceksiae  statu,  placoit  mihi  praedieta  in  hoe  libeBo  adunare, 
qnae  inveoire  potui  capitula  praedictomm  priocipum  jussa  deseripta,  ut  ad 
sanctae  aecciesiae  statum  longaevis  conserrandum  temporibus  atque  ad  meritom 
praefatorum  principum  gloriosius  in  vita  perpetua  augmentandum  proficiant 
Amen. 

Sed  hoc  notmn  sit  lectori,  quia  praedieta  capitula,  quae  per  interyalla  tem- 
pomm  a  praefatis  sunt  prindpibos  edita,  in  qoattaor  distinzi  libettis.  Dia  sei« 
licet,  quae  dompns  Karolus  imperator  fecit  ad  ordinem  pertinentia  eedesiasd- 
cum,  in  primo  aduoari  libello.   £a  vero  ecdesiastica,  quae  doninus  ac  piissimns 

Hludowicus  imperator  et  Hlutharius edidenmt,  in  secundo  descripsi.    Dia 

autem,  quae  domnus  Karolus  in  diversis  fecit  temporibus  ad  mundanam  per- 
tinentia legem,  in  tertio  adunaVi.    Ipsa  vero,  quae  domnus  Hludowicus  —  et 

'ffloibariuB fecerunt  ad  augmentum  mundanae  pertinentia  legis,  in  quarto 

GODgessL 

8)  Chronic,  a  827.  Mon.  SS.  VI.  p.  dd8:  Ansigisus  abbas  LoMensis  edida 
imperatoris  Karoli  Magni  et  Ludowici  filii  ejus  ad  aecclesiasticam  legem  per- 
tinentia in  duobus  Kbellis  digessit  Idem  edicta  eomndem  ad  mundanam  legem 
pertinentia  in  duobus  eque  libeilis  digessit 

4)  In  seiner  Lebensbesdireibnng  in  den  G^esta  abbatom  Footaiiellensium,  in 
Mon.  SS.  IL  p.  298-800.  Vgl  Aber  ihn  und  seine  Autorschaft  Baluze  praef. 
§w  89.  40,  Heineecius  aat  I.  882,  bist  jur.  II.  §.  89  und  Merkel  in  der 
Bealencykl.  für  Theologie  and  Kirche  I.  S.  880.  861. 
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Sidaie  Lvdivig,  morde  im  Jahre  823  Abt  des  Klosters  Fonta- 
Bella  liiid  starb  im  Jahre  833.  Wie  wir  ans  den  in  seiner  Lebench 
beschreibnng  aufgezählten  Geschenken  erfahren,  war  er  ein  grosser 
Freund  der  Wissenschaft  nnd  der  Bücher. 

Weil  die  ^n  yerschiedenen  Zeiten  erlassenen  Gesetze  der 
Kaiser  Karl,  Ludwig  nnd  Lothar^)  in  yerschiedenen  Urkondea 
sehr  zerstreut  wären,  habe  er  aus  Liebe  zu  seinen  Herrschern 
und  zum  Wohle  der  Kirche  alle  Gesetze,  deren  er  habhaft  werden 
konnte,  in  einem  Werke  gesammelt,  um  sie  der  Vergessenheit  zu 
entziehen.  Dem  Werke  selbst  und  seiner  Praefatio  gehen  zwei 
Distichen  yoran,  welche  die  Sammlung  als  Liber  UffiloquuB  be« 
zeichnen.  Sie  zerfallt  in  yier  Bücher  mit  besonderen  Ueberschrif* 
ten,  Ton  denen  das  erste  die  geistlichen  Gesetze  Karl's  des 
Grossen,  das  zweite  die  Ludwig's  des  Frommen  und  Lothar's,  das 
dritte  die  weltlichen  (besetze  KarFs  des  Grossen,  das  yierte  die 
Ludwig's  und  Lothar's  enthalten  sollte.  Im  Allgemeinen  hat  sich 
der  Veifasser  an  diese  Abtheüung  gehalten,  mit  der  einzigen  Aus- 
nahme, dass  das  erste  Buch  (c.  77 — 104),  in  welchem  nur  Gesetze 
KarPs  stehen  sollten,  auch  ein  Gapitulare  Ludwig's  des  Frommen 
(a.  817,  Mon.  LL.  I.  p.  206  seqq.)  enthalt.  Wenngleich  keine 
Gesetze  Lothar's  Au&ahme  gefunden  haben,  so  darf  seine  Er- 
wähnung in  der  Praefatio  und  in  den  Ueberschrifben  nicht 
befremden,  da  innerhalb  der  Jahre  825 — 830  die  Namen  yon 
Ludwig  und  Lothar  in  öffentlichen  Urkunden  zusammen  gebraucht 
zu  werden  pflegten^. 

Einzelne  Stücke  sind  nur  aus  Ansegis  bekannt,  die  meisten 
kennen  wir  auch  aus  den  Capitularien  selbst,  und  wir  können  bei 
ihnen  zugleich  die  Methode  erkennen,  welche  Ansegis  in  seinem 
Werk  befolgte.  Die  Bücher  zerfallen  in  Capitel,  im  Anschluss  an 
die  Abtheilang  in  den  Gesetzen.  Ohne  Beobachtung  eines 
Systems  sind  die  Capitel,  welche  zu  demselben  Gesetz  gehörten, 
auch  in  der  Sammlung  beisammen  gelassen  und  wenn  auch  nicht 
dm*chgehend,  so  doch  zum  grossen  Theil  in  chronologischer  Folge 


5)  In  einigen  Handschriften  ist  flbenül  Lofhar's  Name  fortgelassen;  sie 
fcönnen  erst  nach  830  entstanden  sehn,  vgl.  Pertz  p.  260. 

6)  Pertz  p.  264  seq.;  diese  Verschiedenheiten  in  den  Handschriften  (vgl 
Note  5)  scheinen  mir  nicht  bedeutend  genug  zu  sein,  um  mit  Pertz  I.  p.  260 
md  Walter  §.  160  von  einer  zweiten  Ausgabe  der  Saaunlung  nach  dem  Jahre 
W>  zu  sprechea 
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BXk  einander  gereiht.  Im  (ranzen  schliesst  Ansegis  rieh  w&rUich 
an  seine  Originalien  an  und  macht  nnr  hie  und  da  klrine  Aen« 
deningen  im  Stil,  wo  der  nrsprüngliche  Znsammenhang  der  Bestim* 
mnngen  dorch  die  Anordnung  der  Sammlung  und  die  Ahsonderung 
der  kirchlichen  von  den  weltlichen  Capiteln  angehoben  war^. 
Das  Material,  welches  Ansegis  yerarbeitete,  war  nicht  sehr  gross, 
da  nur  20  Gesetze,  welche  innerhalb  der  Jahre  789 — 826  yon  den 
Königen  Karl,  Ludwig  und  Lothar  gegeben  wurden,  den  Inhalt 
der  Sammlung  bilden. 

Dem  Werke  folgen  in  vielen  Handschriften  drei  kürzere  Appen- 
dices,  welche  wahrscheinlich  Ansegis  selbst,  aber  wohl  erst  nach- 
träglich anhängte^);  die  beiden  ersten  bestehen  aus  blossen 
Ueberschriften  oder  einzelnen  Capitula  Ton  Karl  dem  Grossen, 
Yon  denen  der  erste  geistliche,  der  zweite  weltliche  Vorschriften 
enthalt^);  der  dritte  Appendix  enthält  ein  Gesetz  Ludwig's  und 
Lothar's  yom  Jahre  826  (Mon.  LL.  I.  p.  256). 

Ob  die  Könige  den  Abt  zu  seinem  Unternehmen  aufforderten, 
oder  ob  er  es  aus  eigenem  Antriebe  begann,  erfahren  wir  nicht; 
jedenfalls  hat  sein  Werk,  auch  wenn  es  eine  Priyat6am^^ung  war, 
eine  sehr  weite  Verbreitung  gefunden  ^^  und  wurde  bereits  bald 
nach  seiner  Entstehung,  zuerst  im  Jahre  829  und  dann  in  den 
folgenden  Jahren  von  den  Königen  bei  ihren  ofSciellen  Acten-' 
stücken  gebraucht;  allmälig  dachte  man,  wenn  man  sich  auf  firn* 
here  Gesetze  bezog,  gar  nicht  mehr  an  die  eigentlichen  Gapitularia, 
sondern  nur  an  die  Sammlung  des  Ansegis  ^O- 


7)  Vgl  Pertz  p.  257-259. 

8)  DasB  Ansegis  selbst  die  Anhänge  machte,  können  wir  ans  der  üeber> 
Schrift  des  Append.  I.  schliessen,  p.  821:  „Cc^inMa  damni  KaroU  mpertUoria 
eeeUsiaaUea,  quae  ideo  supraseriptia  non  ear^unxi  capituUSy  quia  aUa  ex  istU 
quasi  cauaa  memoriae  scripta  fitermt  et  non  videntur  plenum  eoßpUre  sensm% 
äUa  smU  gemmata,  emn  aiüs  f>iMicet  mixta  oapMis,  aha  penHus  fimdta  at" 
que  ad  perfeetionem  perducta.**  Da  der  Sammler  in  der  Vorrede  lu  seinem 
Werke  die  Appendices  nicht  erwähnt,  worden  sie  wahrscheinlich  erst  später 
angehängt 

9)  Das  Oenaaere  Tgl.  bei  Pertz  p.  258. 

10)  Von  den  88  Handschriften  befinden  swh  13  in  Deutschland,  dem  £1- 
sass  und  der  Schweiz,  4  in  ItaHen»  von  denen  2  aus  Deutschland  gekommen 
sind,  2  in  England  aus  HoUand  und  20  in  Frankreich. 

11)  Ludwig  der  Fromme  a.  829.  c.  5.  p.  850:  Ita  mm  eoMn/stisr  m  capi' 
führe  honae  memanae  genäoris  noshi  in  Vbro  pHmo  cap.  157  ....  Uem  in 
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A«6h  bentzen  ivir  ein  Bruehstiick  einer  deutechen,  hoohdealr 
•che  nnd  niederdeutsche  Formen  mengenden  Uebersetzung  yon 
Ansegis  (IIb.  IV.  c.  19),  w^cho  am  Ende  des  nennten  oder  An&ng 
des  zehnten  Jahrhunderts  in  lothringisch -trierischer  Gegend  ent- 
stand; es  wurde  aus  einer  Trierer  Handschrift,  welche  zur  Zeit 
Ton  Baluze  bereits  yerschollen  war'^),  von  Brower  im  Jahre 
1626")  bekiumt  gemacht,  danach  öfter  gedruckt'*)  und  zuletzt 
Ton  Pertz  mit  den  Emendationen  und  Gonjecturen  yon  Jacob 
Grimm  herausgegeben*^).  Ob  die  Uebersetzung  noch  mehrere 
St&cke  Ton  Ansegis  begriff,  wissen  wir  nicht;  doch  ist  es  wahr« 
scheinlich,  dass  das  Fragment  zu  einer  Handschrift  gehörte,  welche 
anch  andere  alte  Rechtsquellen  in  deutscher  Sprache  enthielt 
(Tgl.  §.  3,  K  106). 

2.  Das  Werk  von  Ansegis  erhielt  ungefähr  20  Jahre  später 
eine  Fortsetzung  durch  den  Mainzer  Diaconus  Benedictus,  ge- 
nannt Benedictus  Leyita,  welche,  obgleich  sie  sich  selbst  als 
Gapitulariensammlung  und  als  Fortsetzung  zu  Ansegis  bezeichnet, 
doch  nur  zum  geringeren  Theile  aus  Capitularien  besteht,  zum 
grossten  Theile  aus  anderen,  sehr  mannigfaltigen  theils  deutschen, 
Äeils  römischen  Quellen,  besonders  aber  aus  Quellen  kirchen- 
rechtlichen Inhalts  in  wüster  Weise  compilirt  ist  >^.    Es   muss 


capMlare  nostro  m  Ubro  seeundo  eap.  21  de  eadem  re;  c.  8  beruft  er  rieh  aaf 
seiB  eigenes  Gesetz  ndt  den  Worten:  juxia  capiManm  cmteriorem  m  quo  de 
aperibua  ac  wmie  et  deemie  cans^iMm^  est,  eie  de  iUie  admpleaiur,  id  est  m 
Ubro  gmwrto  etq^itulo  Sa  Fernere  Citate  p.  361.  c.  1,  p.  d52.  c.  8,  p.  863. 
c  1,  p.  364.  c  6,  7.  Karl  der  Kahle  a.  863.  p.  426.  c.  6:  seettndum  qitod 
eotutäutum  est  m  capitUlmibus  avi  et  patiis  nostri  in  IOmto  3.  eapitulo  23;  im 
e^.  11  ordnet  er  die  Benfltsong  dieser  Sanunlong  dorch  die  Beamten  an,  vgl 
§.  20.  N.  24.  Besonders  oft  bemft  sich  das  Edictom  Pistense  (Mon.  LL.  I.  p.  488) 
auf  Ansegis,  rgL  Balnze  praef.  §.  41.  42. 

12)  Baluze  praef.  §.  82. 

13)  Antiqnitates  et  Annales  TrsTirenses.  Ool.  1626.  Proparascere.  cap. 
X.  §.  14.  p.  26. 

14)  Gengier  S.  216.  N.  173. 
16)  Mon.  LL.  L  p.  261.  262. 

16)  Die  Ausgaben  sind  oben  angeführt;  Pertt  (Mon.  LL.  n.  2.  p.  39— 
168)  seUiesst  sich  besonders  an  die  Ausgabe  ron  Balnze  L  p.  801—1232  an 
irad  bentttzt  ausserdem  eine  Gothaer  Handschrift.  —  üeber  16  Handschriften 
des  Benedictas  Levita  Tgl.  Perts  IL  2.  p.  17  seq.  üeber  die  Sammhuig  rfß. 
besonders  t.  Sarigny  11.  S.  100—106;  Perts  1.  L  p.  17.  18;  Knust  de 
Benedict!  levitae  coUectioiie  Gapitularium.    Francol  ad  M.  1836  und  in  Mon. 
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dies  Werk  hier  darum  erwähnt  werden,  weit  es  länge  Zeit  hin- 
durch als  echte  Capitulariensanunlung  angesehen  und  benutzt 
wurde  *^. 

üeber  den  Verfasser  und  die  Veranlassung  seines  Werks  wis^ 
sen  wir  nichts  weiter,  als  was  er  in  einigen  dem  Werk  Toraoe« 
geschickten  Versen  und  der  Praefatio  mittheilt  i^;  er,  Benedictoff 
Leyita,  habe  auf  den  Wunsch  des  Erzbischoft  Autgar  Ton  Mains 
(825—847)  den  vier  Büchern  des  Ansegis  noch  drei  weitere  an« 
gehängt;  er  habe  an  yerschiedenen  Orten  und  aus  yerschiedenen 
Papieren,  besonders  aus  dem  Archire  der  Mainzer  Kirche,  wo  der 
verstorbene  Erzbischof  Riculf  die  Gesetze  niedergelegt  und  Autgar 
sie  gefunden  habe,  Manches  gesammelt,  was  Ansegis  entweder 
nicht  gekannt  oder  absichtlich  ausgelassen  hätte,  und  habe  es 
verarbeitet,  damit  Ludwig,  Lothar  und  Karl,  die  Söhne  Ludwig's 
des  Frommen,  die  Gesetze  ihrer  Vorfahren  besässen  und  das  Volk 
sich  nach  ihnen  richten  könne  **).    Sein  Werk  enthalte  Gapitulap 


LL.  n.  2.  p.  19*89,  welcher  die  Quellen  aofzftblt  and  das  Verh&taiss  zu  den 
Pseado -Isidorischen  Decretalen  und  die  Tendenz  des  Verfassen!  erörtert,  and 
Merkel  in  der  Bealencjkl.  fOr  Theol.  und  Kirche  11.  S.  44—47. 

17)  Wir  handeln  daher  auch  nur  kurz  von  ihm;  ausführlicher  wird  es  im 
Kirchenrecht  bei  den  Quellen  besprochen  werden. 

18)  Autcario  demnm,  quem  tone  Mogontia  summum 

Pontificem  tenoit,  praecipiente  pio, 
Post  Benedictog  ego  temoB  le?ita  Ubellos 

Adnex!.  Mon.  LL.  1.  L  p.  39. 

19)  Mon.  LL.  IL  p.  39:  Quapropter  ea,  quae  iUe  ant  laTenife  neqoiviti 
ant  inserere  fortasse  noluit,  et  illa  quae  postmodom  a  fidettbus  saoctae  Dei  ee- 
desiae  et  Pippini  ac  Karoli  atque  Hlndowid  dididmns  in  jamdictis  fibeUis  mi- 
nhne  esse  inserta,  pro  Dei  —  amore  et  sanctae  Dd  ecdedae  ac  senroram 
ejus  atque  totius  populi  utilitate  fideliter  investigare  coravirnus  et  in  tribos  sab* 
sequentibus  libellis  distincte  cum  titulis  suis  coadunare  ac  Hludowico  Hlothario- 
qae  atque  ICarolo  nofailissimis  regibus  ....  habenda  et  omnium  christianorum 
fidelibus  tradenda  scribere  non  distulimus;  ut  scirent  qualiter  juxta  normamsTi, 
proavi  ac  genitoris  secundum  Domini  scilicet  voluntatem  ....  derum  et  po- 

pulum  sibi  commissum regere  mererentur.    Haec  vero  capitula  ....  in  di- 

verds  locis  et  in  diverds  scedulis,  dcut  in  direrds  synodia  ac  placitis  genera- 
libus  edita  erant,  spardm  invenimas,  et  mazime  in  sanotae  Mogontiacensis 
metropolis  ecclesiae  scrimo  a  Ricalfo  Baadern  sanctae  sedis  metropditano  re- 

condita,  et  demnm  ab  Autgario  secondo  ^'os  successore inyenta  repperimu^ 

qoae  in  hoc  opasculo  teuere  suprascripto  inserere  maluimos  ....  qaoniaa 
Tdde  Bont  utiUa  haec  capitula,  et  scire  yolentibus  oppido  prolutara,  quae  pro 
lege  tarn  ecelesiastica,  quam  et  secolari  jore  firmisdmo  essent  tenenda. 
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tiaij  welche  König  Eari  und  seine  Bischöfe  excerpirt  und  Ludwig 
der  Fromme  und  seine  Söhne  yermehrt  hätten  ^^j. 

Die  Sammlung  entstand  zwischen  840—847,  da  die  Söhne 
Ludwig's  des  Frommen  als  Könige  bezeichnet  werden  und  Erz« 
faiachof  Autgar,  welcher  im  Jahre  847  starb,  als  lebend  genannt 
wird««). 

Nur  etwa  zum  vierten  Theile  schöpfte  Benedict  sein  Werk 
aus  echt^i  Gapitularien,  welche  er  theils  wörtttch,  theils  in  einer 
Bearbeitung  mittheilt;  ausserdem  benützte  er  römische  Rechts- 
quellni,  wie  den  Codex  Theodosianus,  das  Breviar  und  Julian, 
das  baierische  und  westgothische  Yolksrecht,  die  Bibel,  Schriften 
der  KirchenTäter,  Sammlungen  der  Canones  und  Decretalen, 
besonders  die  Sammlung  des  Pseudo-Isidor^^.  Ebenso  wie  die 
Behauptung  des  Verfassers,  dass  er  Gapitularien  mittheäe,  nicht 
wahr  ist,  so  hat  er  auch  diese  Quellen  nicht  wörtlich  aufgenom« 
men,  sondern  umschrieben,  ihrem  ^ne  nach  verändert,  einzelne 
Sätse  aus  ihrem  Zusammenhange  herausgerissen  und  sie  inter- 
poUrt,  wie  es  ihm  für  seine  Zwecke  gerade  wünschenswerth  war. 
In  der  Unordnung  fehlt  es  an  jedem  System;  dieselben  Stellen 
kpmmen  zwei-  oder  dreimal  vor  und  der  Verüaisser  *  entschuldigt 
sich  deswegen  mit  seiner  grossen  Eüe^^. 

Da  Benedict  yorgiebt,  echte  Beichsgesetze  mitzutheilen, 
welche  von  dem  Volk  der  Franken  angenommen  worden  seien,  so 
kium  es  kein  Zweifel  sein,  dass  er  mit  vollem  Bewusstsein  der 
Fälschung  eine  Beihe  von  Quellen,  welche  bisher  keine  gemein- 


20)  1.  1.  p.  105:  Indpit  liber  septimus.  Nonnolla  haec  capitnla  pro  brevi- 
täte  libri  canonnm  atque  levitate  a  domno  Karolo  et  a  suis  sapientissimis  epi- 
scopis  excerpta  sunt,  qnaedam  de  capite  sententiae,  quaedam  yero  de  medio, 
quaedam  antem  de  fine  —  Reliqua  vero  tarn  ab  eisdem,  quam  et  postea  a 
domno  Hlndawico  fi]io  ejus  snisqne  proceribas  aucta  Bont 

21)  Tielleicht  nach  dem  Jahre  845,  vgl.  Knust  p.  84. 

22)  Vgl  Knust  p.  19-^1;  wo  auch  fOr  jede  Stelle  des  Werks  die  Quelle 
nachgewiesen  wird. 

28)  1.  1.  p.  19:  Monemus  ergo  lectores,  ut  si  eadem  capitula  dnplicata  yel 
triplicata  reppererint,  non  hoc  nostrae  imperitiae  repntent,  quia,  ut  diximns, 
diversis  ea  in  scedulis  inrenimus,  et  ob  id  tam  cito  haec  emendare  nequivirnus, 
sed  cunetis  scientiae  repletis  lectoribns  haec  corrigenda  dimislmns.  Invenimus 
insuper  quaedam  ex  bis  paria  initia  habentia  et  imparem  finem;  qnaedam  vero 
pares  fiaes,  sed  non  paria  laitia;  in  quibosdam  antem  mkraa  ei  in  quibosdam 
phis :  et  propterea  illa  sie  demitimus,  sicat  mvenimus. 
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rechtliche  Gültigkeit  besessen  hatten,  wie  z.  B.  das  rSmiidie 
Recht  und  die  Yolksrechte,  oder  überhaupt  zu  keiner  praktischen 
Anwendung  gelangt  waren,  unter  dem  Scheine  yon  gemein  yer^ 
bindlichen  Normen  in  die  Praxis  einfuhren  wollte ;  und  wir  können 
die  Yon  Bai  uze  früher  aufgestellte  Ansicht  ^^),  es  wären  jene 
Quellen  auf  Befehl  der  fränkischen  Könige  excerpirt  und  dadurch 
den  Capitularien  {^eichgestellt  worden,  und  Benedict  habe  nur 
dieses  bereits  früher  mit  Autorität  ausgestattete  Material  zusam- 
mengetragen, als  widerlegt  und  allgemein  aufgegeben  bezeichnend^). 
Die  Tendenz  des  Verfassers  war  dieselbe,  wie  die  Pseudo^Isi* 
dors^^,  er  wollte  ^^  —  und  sollte  es  auch  durch  Täuschung  ge- 
schehen —  das  Recht  der  Kirche  und  des  Clerus  kräftigen  und 
Sätze,  gegen  welche  sich  bisher  Könige  tmd  Reiohsversammlungen 
mögUchsl  gewehrt  hatten,  unter  dem  Scheine  von  allgemein  be- 
schlossenen Reichsgesetzen  einfuhren;  besonders  wollte  er  die 
Mainzer  Erzbischöfe  Riculf,  welcher  bei  Karl  dem  Grossen  schlecht 
angeschrieben  war,  und  Autgar,  welcher  alle  politischen  Parteien 
durchgemacht  hatte,  retten  und  in  einem  besseren  Lichte  erschei- 
nen lassen,  dem  Mainzer  Erzbisthum  wieder  den  Primat  zuwen- 
den, die  Bedeutung  der  Chorepiscopi  schwächen,  den  Bischöfen 
das  Recht  über  Könige  zu  richten  verschaffen  und  besonders  das 
geistliche  über  das  weltliche  Amt  erheben. 

In  seiner  Vorrede  hatte  Benedict  den  Wunsch  ausgesprochen» 
dass  man  neues  Material,  welches  etwa  aufgefunden  würde,  dem 
Werk  in  einem  vierten  oder  fünften  Buch  hinzufügen  möchte;  er 
blieb  nicht  lange  unerfüllt  und  wir  haben  vier  Anhänge  (Addi- 
tiones)  in  manchen  Handschriften  Benedictes,  zum  Theü  auch 
selbständig^^.  Der  erste  Anhang,  welcher  die  Capitula  mona- 
chorum  a.  817  (Mon.  LL.  I.  p.  200 — 204)  begreift,  fehlt  in  einigen 


24)  Balnze  praef.  §.  45. 

25)  YgL  V.  Savigny  8.  101;  Knust  p.  81. 

26)  Vgl.  Knast  p.  SS;  er  h&lt  flm  p.  35  und  •  de  fonübui  ei  eotmUo 
F^eudO'Isidonanae  coOeetüma.  Odtt  1832.  4.  p.  13—15  auch  for  den  Yer^ 
ftrner  der  pseudo-isidorischen  Decretalen;  vgl  aber  Richter  Kirchenrecht 
§.70. 

27)  lieber  den  möglichen  Antheil,  welchen  Bicolf  an  der  FUschnng  hatten 
tfß.  Merkel  a.  a.  0. 

28)  In  dem  Ms.  von  Gotha  folgen  die  Additionee  munittelbar  auf  die  1 
long  des  Ansegis»  vgl  Knust  p.  M. 
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Hundsdirifteii,  enthalt  in  anderen  nur  die  üeberschriften  und 
scheint  nraprfinglich  einen  Thefl  des  dritten  Buchs  ausgemacht  zu 
haben,  da  seine  Capitel  bisweilen  mit  fortlaufenden  Nummern  dem 
dritten  Buch  ang^ängt  wurden'*).  Die  anderen  drei  Anhänge 
enthalten  eine  aus  denselben  Quellen  und  in  derselben  Tendenz 
Teriasste  Arbeit*^;  ob  sie  auch  von  Benedict  oder  Ton  eioem 
späteren  Yer&sser  herrührt,  ist  zweifelhaft  *0- 

Ursprünglich  galten  die  drei  Bücher  des  Benedict  als  ein 
sdbständiges  Werk,  aber  noch  im  neunten  Jahrhundert  verband 
man  sie  mit  Ansegis  und  bezeichnete  sie  als  fünftes,  sechstes  und 
siebentes  Buch  der  Capitularien'^.  In  jener  an  kritischem  Sinn 
und  kritischen  Hfillsmitteln  armen  Zeit  wusste  sich  die  Sammlung 
auch  in  die  Praxis  Eingang  zu  yerschaffen  und  wurde  nicht  bloss 
Ton  kirchlichen  -Schriftstellem,  sondern  auch  yon  den  Königen 
(seit  dem  Jahre  867)  in  ihren  Gapitularien  ebenso  wie  Ansegis 
dtirt,  hatte  jedoch  jeder  Zeit  in  Frankreich  grösseres  Ansehen 
als  in  Deutschland**). 

3.  Aus  dem  Werk  des  Benedictus  wurden  in  demselben 
Jahrhundert  mehrere  Auszüge  yerfasst: 

a)  Vonisaac  yon  Langres  für  seine Diöcese,  um  das  Jahr 
859,  gedruckt  als  Isaac  Epücopi  Unponensia  canonea  a.  selecta 
capitula  ex  tribus  postremü  ccspüularium  libria^),  ein  systemati- 


29)  Vgl  Baluse  §.  48;  Perts  1.  L  p.  117.  N.  f.  and  KnuBt  1.  L  p.  84. 

aO)  Bd  additio  lY.  findet  sich  in  der  Uebenchrift  die  TtaBchang:  Se- 
gtmnhtr  quaedam  capiMa  ex  aaiMiorum  paimm  decretia  et  imperatofwm  edi- 
eüa  eoUigere  auraumMM  aique  mUr  no9tra  capitula  lege  firmiasima  tenenia  ge- 
nerali canetdt»  JErehembaldo  eanceUario  nost/ro  inserere  jussimus;  als  ob  Karl 
der  Orosse  diese  Bestimmungen  yon  seinem  Kanzler  Erchembald  hätte  ausam- 
mensteüen  lassen. 

31)  Fflr  Benedict  erUftrt  sich  Knust  p.  34;  dagegen  schreiben  einem 
oder  mehreren  in  gleichem  Sinne  der  Geistlichkeit  ergebenen  sp&teren  Ver- 
fassern diese  Anhftnge  zu:  Balnze  praef.  §.  48;  Eichhorn  S.  584;  Geng- 
ier S.  220. 

82)  Yi^.  Balase  praef.  §.  47. 

38)  So  in  dem  Cap.  Garisiac.  a.  857,  Mon.  LL.  I.  p.  454  =  Bened.  IL 
97;  Karl  der  Kahle  dtirt  im  Jahre  860  SteUen  aas  Benedict,  ebenso  wie  ans 
Ansegis  mit  der  Bezeichnung  CJapitüla  imperatorum  domni  KaröU  ac  dämm 
Shtdawid,  Mon.  LL.  I.  p.  475;  vgl.  femer  a.  862.  c.  4,  a.  874.  c.  1,  a.  920  Mon. 
LL.  I.  p.  481  seq.  522.  566.  lieber  die  Benatzung  Oberhaupt  Tgl.  Knust 
p.  34  seq.  und  Merkel  S.  46. 

84)  Bei  Baluze  L  p.  1283-1284;  er  fEkhrt  IL  p.  1257  3  Handschriften  an. 
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scher  Anszag  in  11  Titeln;  indem  baac  den  Worten  Ton  Beae* 
dict's  Praefatio  folgte,  bezeichnete  er  seine  Arbeit  als  ans  den 
Beschlüssen  zweier  Concilien  geflossen,  welche  Karlmann  im  Jahre 
742  mit  dem  Mainzer  Erzbischof  Bonifacins  abgehalten  hätte  *^). 

b)  Von  Herard,  Erzbischof  von  Tours,  gedmdrt  als 
Capitula  Herardi  archiepücopi  Turanenaia  coüecta  ex  capihUaribuB 
regum  Francorum*^),  140  kurze  Sätze,  welche  aus  Ansegis  und 
Benedictus  excerpirt  sind.  Herard  publicirte  sie  als  sacranim  adr 
moniücmum  ooUecta  capitula  im  Jahre  858  auf  einer  Synode  zu 
Tours  «^. 

c)  Ausserdem  besitzen  wir  handschrifUich  noch  andere  Aus- 
säge aus  Benedict,  weldie  in  der  Form  von  einzelnen  Beich»- 
gesetzen  erscheinen^). 

4.  Lothar  I.  stellte  zu  Pavia  im  Jahre  832  Capitolanen 
Karrs  des  Grossen  und  Ludwig's  des  Frommen  zusammen  und 
publicirte  sie  für  Italien'^). 


85)  1.  L  p.  1238:  Idcirco  ego  Isaac  indignuB  Lingonensls  Episcopus  .... 
utile  duzimns  qnaedam  saluberrimamm  capitala  Banctionnm,  qaae  sanctae  .... 
ficdesiae  LegatoB  venerabüis  BonefsciuB  MagonciacensiB  ArchiepiBCopuB  Tice 
Zacbariae  Papae  una  com  orthodozo  Karlomanno  Francomm  Principe  in  duo- 
buB  Episcoporum  Conciliis  ad  bonorem  et  profectum  Ecclesiae  Dei  conscripsit, 
qnaeque   etiam   idem   Papa   Zacbarias  sab  anno  ....  DCCXLIl  ....   confir- 

mavit reyolvere  et  ad  meam  meornmqne  utilitatem  qnaedam cofligere 

et  in  nnrnn  opoBColnm  adgregare.    Vgl.  damit  Bened.  Levita.  1.  L  p.  40. 

36)  Bei  Baluse  I.  p.  1283—1296;  nach  Merkers  Mittheikmg  stehen 
die  ersten  40  Capitel  auch  in  dem  Cod.  Beg.  Christ  Yatic.  612.  8.  sec.  X. 

87)  YgL  Balnze  p.  1288. 

38)  YgL  oben  S.  280  f. 

39)  Gedruckt  in  Mon.  LL.  I.  p.  360— 365;  ygl.  oben  S.  141,  und  bei 
den  Ausgaben  der  Capitularien:  Amerpach,  Mit  unrecht  hielt  man  l&ngere 
Zeit  Bftmmtliche  in  dem  Cod.  Tegems.  stehende  und  Ton  Amerpach  heraus- 
gegebene Capitidarien  für  ein  solches  Werk  Lothar's;  vgl.  Pertz  in  Mon.  LL. 
I.  p.  XXYI.  Der  Irrthnm  findet  sich  auch  noch  bei  Eichhorn  S.  &85.  K.  m; 
Zöpfl  S.  80;  Qengler  S.  220  f.;  berichtigt  wird  er  yon  Gengier  8.  287. 
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Dritter  Aliicliiiitt. 

Die  Formelsammlungen. 

Ausgaben.  Mehrere  Formelsammlungen  wurden  yon  Hier. 
Bignon  bekannt  gemacht;  seine  erste  Ausgabe  ist:  Marculfi 
monachi  formularum  libri  duo.  Item  veteres  formulae  incerti 
auctoris.  Ex  bibliotheca  regia.  Accesserunt  et  yeteres  aliae 
incertorum  Auctorum  Formulae  ex  yetustiss.  Codd.  Hiero- 
nymus  Bignonius  nunc  primum  edidit  et  notis  illustrayit. 
Lutetiae  Parisiorum.  1613.  8.;  dann  Argentorati.  1655.  8. 
(ygl.  Gengier  S.  245)  und  in  Verbindung  mit  der  Lex 
Salica  Paris.  1665  und  1666.  4.  ygl.  oben  S.  29.  N.  3. 

Dann  dieselben  und  andere  Formelbücher  in  den  Sammel- 
werken yon  Baluze,  Canciani  und  Walter.  Eine  neue 
sehr  yermehrte  Ausgabe  werden  die  Mon.  Germaniae  enthal- 
ten.   Auch  de  Boziere  beabsichtigt  eine  solche. 

HandschrifteiL  lieber  dieselben  Pertz  Archiy  VII.  1839. 
S.  798—803. 

Literatur.  Seidensticker  commentatio  de  Marculfinis 
aliisque  similibus  formuUs  über  singularis.  1818.  4«;  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  nur  in  wenigen  Exemplaren  in  den 
Buchhandel  gekommen. 

|.  28.    Debor  4is  FonMlMUhng»  tai  AllgemlieB. 

So  wie  bei  den  Bömem  sich  die  erste  wissenschaftliche  Thä- 
tigkeit  in  der  Ausarbeitung  yon  Formularen  entwickelte,  yerfassten 
auch  die  Deutschen  bald,  nachdem  ihr  Recht  aufgezeichnet  war, 
in  Formelbüchem  Muster  för  Urkunden,  wie  sie  aus  der  Kanzlei 
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der  Könige  ergingen,  för  Urkunden  über  Rechtsgeschäfte  zwischen 
Privatleuten,  für  Schreiben  yon  Beamten,  Verhandlungen  der  frei« 
willigen  und  der  streitigen  Gerichtsbarkeit  u.  s.  w.  Man  betrach- 
tete die  Conception  yon  Urkunden  als  eine  Kunst  (ars  dictandi), 
welche  gelehrt  und  gelernt  werden  musste;  da  man  sich  nicht 
damit  begnügte,  in  der  Urkunde  einfach  das  zu  sagen,  weswegen 
sie  überhaupt  abgefasst  wurde,  sondern  auf  den  Reichthum  und 
Schmuck  der  Rede,  allgemeine  Sentenzen  und  künstliche  Eingänge 
mit  moralischen  Betrachtungen  und  Citate  aus  der  Bibel  oder 
geistlichen  Schriften  einen  besondeiCen  Werth  legte,  so  brachte 
man  die  Kunst  des  Formulirens  mit  der  Rhetorik  in  Zusammen- 
hang >)•  Wir  begegnen  auch  schon  in  den  alten  Formelbüchem 
einem  unerträglichen  Schwulst  und  wortreicher  Breite.  Bisweilen 
lieferten  die  Verfasser  nur  die  Eingänge  der  Formeln,  die  Prologi, 
Arengae  und  überliessen  die  Formulirung  des  Inhalts  dem 
späteren  Notar;  auch  stellte  man  für  denselben  Gegenstand  meh- 
rere Prologe  zusammen,  um  zwischen  ihnen  wählen  zu  lassen. 

Wenn  auch  die  Verfasser  manches  Formular  selbständig 
erdacht  und  aufgestellt  haben  mögen,  so  lehnen  sich  doch  die 
Formeln  an  bereits  Torhandene  Urkunden  an,  aus  denen  man,  um 
ein  allgemeines  Schema  zu  erhalten,  die  concreten  Beziehungen 
des  speciellen  Falls,  die  Namen  der  Personen,  Ortschaften  und 
Güter,  die  Jahreszahl  u.  s.  w.  fortliess^,  oder  zu  denen  man 
weitläufigere  Ausfuhrungen  hinzufügte,  um  auch  andere  mögliche 


3)  Marculfi  praefatio:  Scio  enäh  multos  fore et  eloquentissimos 

ac  rhetores  et  ad  dictandum  peritOB,  qoi  ista,  si  legerint,  pro  minima 
et  yehit  deliramenta  ....  reputabont ....  Si  Tero  dispUcet,  nemo  oogit  invitam; 
nee  pra^udicat  mea  rosticitas  eruditoram  et  rhetoram  floribns  yer- 
borum  et  eloquentiae  facandiae.  ~  Ueber  die  Verbindung  des  Recbts- 
atudiums  mit  der  Dialektik  im  früheren  Mittelalter  ygl.  y.  Sayigny  L  S.  4fö£, 
IL  S.  123  f. 

2)  Nicht  überall  ist  dies  gleichmftssig  geschehen  and  es  finden  sich  zwi- 
schen den  Formeln  auch  wirkliche  Urkunden  oder  Stücke,  aus  denen  man  die 
indiyiduellen  Beriehungen  nicht  vollständig  getilgt  hat.  Für  die  Ansicht 
Dümmler'sdas  Formelbach  des  Bischofs  Salomo  lü.  yon  Constanz  S.  XVIf., 
dass  die  Formulare  „aller  Wahrscheinlichkeit  nach  freie  Heryorbringungen  des 
Sammlers^  waren,  spricht  meiner  Meinung  nach  nicht  sein  Argument,  dass 
manche  Formehi  mehrere  Fälle  berücksichtigen;  wir  sehen  daraus  nar,  dass 
die  Verfasser  sich  nicht  ganz  sklavisch  an  ihr  Vorbild  hielten,  sondern  in  sol- 
fhen  AasfOhnmgen  die  ersten  theoretischen  Versuche  maohten. 
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FSElA  m  begrafen.  Nur  toxi  emigen  Sammlungen  sind  uns  die 
Verfasser  bekannt  und  diese  sind  Geistliche;  sie  waren  zu  solchen 
Arbeiten  am  geschicktesten,  nicht  bloss  weil  sie  die  damals 
immer  seltene  Kunst  zu  lesen  und  zu  schreiben  besassen  und 
mit  der  latdnisohen  Sprache  bekannt  waren,  sondern  auch  weil 
sie  in  ihrer  Stellung  als  Notare  der  Könige  und  Stifter  am  leich- 
testen den  Zugang  zu  den  in  den  Archiven  der  Könige,  Kirchen 
und  Klöster  aufbewahrten  Urkunden  hatten,  und  das  Material, 
welches  zu  sammeln  und  zu  ordnen  im  Interesse  der  Geistlichkeit 
lag,  zu  Mustern  für  künftige  Urkunden  verarbeiten  konnten. 

Auf  die  Ausarbeitung  der  Formelbücher,  welche  alle  in  latei- 
nischer Sprache  verfasst  wurden,  scheinen  bei  den  Deutschen 
römische  Vorbilder  hingewirkt  zu  haben;  nicht  nur,  dass  in  den 
romanischen  Staaten,  bei  den  Franken  und  bei  den  Westgothen 
zuerst  Formelbücher  verfasst  wurden,  man  verband  auch  mit  den 
Formeln,  welche  auf  Deutsche  berechnet  waren,  andere,  welche 
nur  für  die  Römer  Anwendung  finden  konnten.  Ausserdem  be- 
nützte man  das  römische  Recht  auch  in  Formeln,  welche  sich  auf 
imzweifelhaft  deutsche  Institute  beziehen^.  Erst  später  seit  dem 
achten  Jahrhundert  entstanden  auch  in  Deutschland  Formelbücher, 
aber  doch  nur  im  Süden,  in  Baiem  und  Alamannien,  während 
aus  dem  nördlichen  Deutschland  keine  derartigen  Werke  aus  dieser 
Periode  bekannt  sind. 

Hie  und  da  stehen  zwischen  den  Formeln  oder  innerhalb 
derselben  kurze  Vorschriften  über  die  Abfassung  der  Urkunden*), 
als  erste  Anfänge  der  späteren  theoretischen  Arbeiten,  welche 
man  mit  den  Formeln  zu  verbinden  pflegte;  auch  verband  man 
mit  den  Urkundenformularen  Briefinuster  und  benützte  dafür  die 
Correspondenz  des  Bischofs  ödes  Abts,  in  dessen  Nähe  das  Werk 


3)  Eichhorn  S.  640;  v.  Savigny  L  S.  319  f.,  IL  S.  li}7  ff.  Bammelt  die 
Sporen  römischen  Rechts  in  den  Formelbüchem;  nicht  bei  allen  Stellen  können 
vir  ihm  Recht  geben.  Bei  der  zum  Theü  theoretischen  Haltung  der  Fonnel- 
bftoher  wird  es  zweifelhaft,  ob  der  Satz  Eichhornes  S.  605  N.  überaU  rieh« 
tig  ist:  „Die  Anwendung  des  römischen  Rechts  oder  umgekehrt  des  germani- 
schen war  sicher  immer  älter,  als  die  Formel,  welche  sie  bezeugt ** 

4)  Ygl»  z.  B.  Dflmmler  S.  17  aber  die  Art,  wie  Zeugen  anzufahren  sind, 
8.  26.  N.  S4  und  fihnliche  Formeln  in  aaderen  Samndungen  über  die  Ab- 
ftssung  einer  epistola  formafa. 

16* 
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verfasst  wurde;  in  ihnen  pflegte  man  weniger  strenge  das  Indi« 
yiduelle  zu.  tilgen^). 

Eine  Yergleichung  yerschiedener  Sammlungen  lehrt,  dass 
sich  in  ihnen  zum  Theil  dieselben  Formeln  finden  und  dass  man 
bei  ihrer  Ausarbeitung  sich  nicht  bloss  an  Urkunden,  sondern 
auch  an  andere  Sammlungen  anschloss;  dadurch  wurde  eiue 
gewisse  Gleichmässigkeit  der  Urkunden  in  verschiedenen  deutschen 
Ländern  erreicht.  Vergleichen  wir  ein  Formelbuch  mit  den  Ur- 
kunden der  Oegend,  in  welcher  es  entstand,  so  ergiebt  sich,  dass 
man  die  Mustersammlung  benützt  hat;  und  auch  da,  wo  wir 
keine  entsprechende  Formel  kennen,  werden  wir  auf  eine  solche 
aus  der  auffallenden  Uebereinstimmung  von  Urkunden  derselben 
Gegend  schliessen  dürfen. 

Die  Formehx  betreffen,  abgesehen  von  dem  Process  und  den 
staatsrechtlichen  Verhältnissen,  auch  das  Privatrecht,  und  zwar 
besonders  die  Verhältnisse  des  Grundes  und  Bodens,  Verkäufe, 
Tauschgeschäfte,  Schenkungen  an  die  Kirchen,  Verleihungen  von 
Eirchengut  auf  Lebenszeit  (Precariae,  Praestariae),  Freilassungen, 
Eheverträge,  Dispositionen  von  Todes  wegen,  Auseinandersetzun- 
gen mehrerer  Erben  u.  s.  w.,  und  bilden  ebenso  wie  die  Urkun- 
den eiue  sehr  willkommene  Ergänzung  des  aus  den  Volksrechten 
bekannten  Stoffes. 


!•  24.    Me  eiasdiei  F^rmltunlugMi. 

L    Die  westgothischen  Formeln. 

Zu  den  ältesten  Formeln  gehören  46  westgothische  >),  welche 


5)  Da  solche  Briefe  nicht  vom  Recht,  sondern  nur  von  LebensverhältniBsen 
handehi,  so  sind  sie  nicht  Rechts-,  sondern  Ges^hichtsqaellen  nnd  werden  von 
uns  übergangen  werden. 

1)  In  einer  Madrider  Handschrift  F.  58.  Codex  Ovitensis,  d.  h.  Abschrift 
einer  Handschrift  zu  Oviedo;  yon  Knust  entdeckt  und  copirt  (Pertz  ArchiT 
Vin.  S.  175.  214.  785),  zuerst  herausgegeben  yon  E.  de  Rozi^re  Formules 
Wisigothiques  inMites  publikes  d'apr^s  un  manuscrit  de  la  biblioth^ue  de  Ma- 
drid. Paris.  1854.  8.,  mit  kurzen  Anmerkungen  und  einer  Einleitung  aber  die 
Handschrift;  neu  abgedruckt  und  mit  einem  fortlaufenden  Oommentar  yersehen 
yon  0.  Biedenweg  Commentatio  ad  formulas  Tisigothicas  noyissune  repertas. 
Diss.  Inaug.  BeroL  1856.  8.  —  üeber  dieselben  Helfferich  Entstehung  und 
Geschichte  des  Westgothenrechts.  1858.  S.    7—67. 
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in  einem  sehr  yerdorbenen  Latein  geschrieben  sind*).  Sie  ent« 
halten  Master  für  Priyatnrkanden  und  Processschriften:  Freilas- 
snngsorkimden,  Schenkungen  an  die  Kirche,  Urkunden  über  Ver- 
kauf^ Dos,  Testamente,  Bechtsgeschäfte  unter  Ehegatten,  Insinuation 
an  die  Curie,  Tausch-  und  Schenkungsurkunden,  Verträge  über 
Ergebung  in  die  Unfreiheit,  Erbschaftstheilungen,  Emandpations- 
urkunden,  Klage  wegen  Besitzes  fremder  Sachen,  Precaria,  Dar- 
lehen, die  Formel  liir  den  Eid,  ein  Urtheil,  Processmandate, 
gerichtliche  Versprechen  des  Beklagten,  Gelübde  eines  Mönchs. 
Die  Stücke,  welche  sich  auf  denselben  Gegenstand  beziehen,  sind 
zusammengestellt.  Mehrere  sind  am  Anfang  und  Ende  lücken- 
haft, einzelne  enthalten  keine  eigentliche  Formel,  sondern  nur 
einen  Eingang  derselben,  die  Arenga,  auf  deren  wortreiche  und 
geschraubte  Fassung  der  Verfasser  einen  besonderen  Fleiss  ver- 
wendete. Eine  Formel^  ist  in  Versen  verfasst;  sie  allein  enthält 
eine  Zeitbestimmung^),  aus  welcher  es  wahrscheinlich  wird,  dass 
die  Sammlung  unter  Sisebut  (zwischen  612 — 621)  entstand;  viel- 
leicht zu  Cordova^).  Einzelne  Formeln  enthalten  das  reine  römi- 
sche Recht  und  nehmen  auf  römische  Gesetze  ausdrücklich  Bezug, 
so  dass  sie  also  vor  König  Chindaswind,  welcher  die  selbständige 
Greltung  des  römischen  Rechts  aufhob,  entstanden  sein  müssen, 
und  jene  Zeitbestimmung  bestätigen.  Aber  auch  in  den  Formeln, 
welche  gothisches  Recht  enthalten,  wird  nicht  bloss  die  Form  römischer 
Muster  nachgeahmt,  sondern  auch  das  römische  Recht  benutzt^; 


2)  Zun  Theil  ist  dasselbe  Schuld  des  Abschreibers,  zum  Thefl  aach  des 
ersten  Herausgebers;  Helfferich  S.  57.  N.  59  bemerkt,  dass  die  Yergleichimg 
der  zwanzigsten  gedruckten  Formel  mit  der  Handschrift  21  Abweichungen  er- 
geben habe. 

3)  Nr.  20;  mit  der  Marginalglosse:  Dotis  formda  exametri$  eoHBcripta. 

4)  Prindpis  ac  domini  Sisebnti  gloria  nostri;  und  sodann: 

carta  manet  mensis  illius  conscripta  calendis, 
Ter  nostri  Toluto  domini  foeliciter  anno, 
Gloriosi  merito  Sisebnti  tempore  regis. 

5)  Nr.  25:  acta  habita  patricia  Gorduba  apud  iUum  et  ilhim  principales. 

6)  Z.  B.  Nr.  7  eine  Oblation  an  eine  Enrche:  In  quam  carttdam  presens 
prciesenübus  sHpulatus  mm  et  spqpondi  ....  AqutUanam  quippe  commemora/M 
legem,  qui  ammum  scripturarum  pHenissmam  trümet  firmüatem;  Nr.  14  der 
Bräutigam  bestellt  der  Braut  eine  Dos:  ad  diem  votorum  pramitto  hoc  et  ülud, 
quod  ex  Lege  Päpeam  Popeam  et  ex  lege  JüHam ,  quae  de  maritandis  ot- 
dmkm  lata  est;  Nr.  17  bei  der  Bestellung  einer  Dos  kommen  die  Worte  Tor: 
prapter  gratiam  proereandonm  fiUorum,    Vgl.  auch  Helfferich  S.  58  f. 
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bei  einzelnen  scheint  nicht  bloss  das  Breviariuin,  sondem  oadi 
das  Justinianische  Recht  vorgelegen  zu  haben'')- 

Die  Fonneln  sind  für  die  Geschichte  des  Westgothenrechts 
um  so  wichtiger,  als  es  an  westgothischen  Urkunden  vor  der 
arabischen  Eroberung  fast  ganz  fehlt  ^. 

n.    Ostgothische  Formeln. 

In  den  12  Büchern  Briefe  (Yariae)  des  Cassiodor^)  (gestor^ 
ben  575)  stehen  Formeln  für  das  ostgothische  Reich;  das  sechste 
und  siebente  Buch  enthält  Instructionen  für  die  verschiedenen 
Beamten  und  Formeln  für  sonstige  von  der  Obrigkeit  ausgehende 
Erlasse  ><>). 

ni.    Fränkische  Formeln. 

1.  Zu  den  ältesten  fränkischen  Formeln  scheinen  die  59 
Formulae  Andegavenses  zu  gehören")?  welche  sich  deswe- 
gen als  für  den  Bezirk  der  Stadt  Angers  bestimmt  ergeben,  weil 
eine  grosse  Zahl  den  Namen  der  Stadt  enthält  (andecavis  civi- 
tate).  Ihr  Zeitalter  wird  dadurch  begrenzt,  dass  die  einzige  be- 
kannte Handschrift  das  Jahr  681  trägt  ^^  und  die  beiden  einzigen 


7)  Helfferich  S.  60  f. 

8)  de  Roziäre  p.  n  bemerkt,  dass  bisher  nur  eine  solche  im  Druck  er- 
schienen sei. 

9)  üeber  Cassiodor  vgl.  Wattenbach  GeschichtsqneUen  S.  44  ff. 

10)  Er  sagt  Aber  seine  Arbeit  in  der  Vorrede:  Ounetamm  itaque  digm- 
tatum  sexto  et  septvmo  libria  formuiaa  comprehendi;  ut  et  mihi  quamvis  aero 
prospicerem  et  sequentibus  in  angu8to  tempore  subvenirem.  Ita  quae  dixi  de 
praeteritis,  eonvenient  et  futuris:  guia  non  depersania,  sed  de  ipaia  Jods,  quae 
apta  viddximbUT  expUeui 

11)  Zuerst,  aber  sehr  nachlässig  herausgegebidn  von  Mabillon  Vetenim 
Analectorum  tom.  lY.  Paris.  1685.  8.  p.  232-270,  spätere  Ausgabe  Paris. 
1723.  fol.  p.  388  seqq.,  ans  einem  Mher  Weingftrtner,  jetzt  Foldaer  Mann- 
script; danach  bei  Bouqnet  tom.  IV.  p.  563-* 578;  Ganciani  m.  p.  468 — 
481  nnd  Walter  IH  S.  497—522;  nach  nochmaliger  Benatzong  der  Hand- 
schrift de  Rozi^re   *  Formulae   Andegavenses  publikes  d'apr^   le  MS.  de 

Weingarten Paris.   1845.  8.  und  in  Giraud  Essai  sor  l'histoire  du  droit 

Fran^ais  au  moyen  age.  Tom.  U.  Paris.  1846,  pi^ces  justificatives  p.  425— 
459.  —  Ueber  das  Manuscript,  welches  mit  den  Worten  beginnt:  In  Christi 
nomen  indpiunt  diciati,  vgl.  Pertz  Archiv  VII.  S.  801;  de  Bozi&re  1.  l 
p.  427  SV.  und  Haenel  Lex  Rom.  Wis.  p.  LXXUI— LXZV. 

12)  de  Rozi^re  p.  428  sv. 
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datirton  Fonneln  aus  der  Zeit  König  Ghildebert's  sind^*),  unter 
welchem  wir,  da  der  zweite  Angers  nie  besass,  nur  den  ersten 
verstehen  können.  Sie  rühren  also  wenigstens  zum  Theil  ans 
dem  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  her,  einige  Stücke  mögen 
dem  siebenten  Jahrhundert  angehören  i^).  Die  Fonneln  beziehen 
sich  auf  processuaUsche,  criminalrechtliche  und  privatrechtliche 
Materien,  sind  in  einem  sehr  verdorbenen  Latein  geschrieben  und 
berücksichtigen  hie  und  da  das  römische  Recht '^). 

2.  46  Formeln,  welche  nach  Jac.  Sirmond,  welcher  sie 
aus  einer  Handschrift  abschrieb  und  an  Bignon  mittheilte,  oft 
Formulae  Sirmondicae,  von  ihrem  ersten  Herausgeber 
Bignon  aber  Formulae  yeteres  secundum  Legem  Borna- 
nam  genannt  wurden  ^^.  Sie  enthalten  Gerichtsverhandlungen 
und  Urkunden  grösstentheils  privatrechtlichen  Inhalts,  und  schei- 
nen zu  Tours  entstanden  und  für  den  Gerichtsbezirk  der  Stadt 
verfasst  zu  sein^^.   Hie  und  da  sind  innerhalb  der  Formeln  auch 


13)  Nr.  1  beginnt:  Annum  quarto  regnum  domni  nostri  CHüdeberto  reges; 
Nr.  34:  annu  IUI  renum  (!)  domni  nostri  Chüdeberto  reges, 

14)  Eichhorn  S.  606  setzt  sie  auf  Grand  der  siebenten  Formel,  welche 
aasgebildetere  fränkische  Einrichtongen  zeige ,  in  den  Anfang  des  achten  Jahr- 
handerts;  diese  Formel  enthält  das  Anerkenntniss  Jemandes,  von  einem  Kloster 
ein  Beneficium  gegen  einen  jährlichen  Zins  erhalten  zu  haben,  and  es  würde 
dieser  Inhalt  durchaas  nicht  der  Abfassung  im  sechsten  oder  siebenten  Jahr- 
hundert widersprechen. 

15)  Nr.  10  scheint  die  dreissigjährige  Yeijährong  zu  kennen;  Nr. 36:  et  hec 
vohntas  ....  cum  Lege  Aguüiani  non  debiat  esse  inconvulso;  Nr.  39:  secundtm 
lege  romana  sponsata  visi  sum  habire;  Nr.  45:  Lex  Bomana  et  antiqua  con- 

metudo  exposdt,  ut  unmquis  homo de  rebus  suis  propriis  aliquid  pro 

anime  sue  conpendium  dare  decreverit,  licenciam  Tuibiat;  vgl.  auch  Nr.  53,  57. 

16)  Erste  Ausgabe  von  Bignon  in  der  Ausgabe  des  Marculf;  dann  von 
Baluze  n.  p.  467--4d4  mit  Benützung  von  drei  Handschriften  (Baluze 
praef.  §.  88);  danach  bei  Bouquet  lY.  p.  522—587,  Canciani  m.  p. 
484  seqq.  und  Walter  HI.  p.  873— 8d8.  —  Es  and  vier  Handschriften  be* 
kaont:  a)  Cod.  Claramontanus  sec.  IX,  jetzt  im  Besitz  yon  Keller  (vgl.  Hae- 
nel  L.  Rom.  p.  LXIX  seq.  Nr.  86),  b)  ein  Ms.  tu  Langres,  jetzt  Phillips  ge- 
hörig (PardesBus  Loi  Salique  p.  273),  c)  Cod.  Paris.  Nr.  4409  sec.  IX  (Ports 
Archiv  YII.  S.  802  f.;  Pardessus  p.XIH;  Haenel  p.  LXXI.  Nr. 38)  enthält 
die  erstea  88  Formehi  und  d)  Cod.  Paris.  Nr.  2123.  sec.  X,  einst  Pithou  gehörig 
(Ports  ArehiT  Yü.  799).  Baluze  benützte  die  drei  letzten  Handschriften 
(Pardefaus  p.  272)! 

17)  Nr.  8:  emn  cofiMHiwm  TWoffH«  dmtate  adfvdsset;  Nr.  28:  Turonm 
e&vikUem. 
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Bemerkungen  für  den  Condpienten  von  Urkunden  eingestreut^; 
zum  grössten  Theile  sind  sie  nicht  für  Franken,  sondern  für  Römer 
bestimmt  und  gehen  von  den  Principien  des  römischen  Rechts 
aus,  welches  häufig  citirt  wird^^),  einzehie  sind  dem  fränkischen 
Recht  angepasst  2<0- 

3.  Die  nach  der  Zahl  der  Handschriften,  welche  wir  besitzen, 
verbreitetste  und  zugleich  umfangreichste  Formelsammlung  ist  die 
des  Mönchs  Marculfi  monachi  formularum  libri  duo^O* 

Nach  dem  Prooemium  hat  dieselbe  ein  Mönch  Marculf,   als 


18)  Nr.  17, 18:  se^pnüur  eupradiielum texHm;  Nr.  9!B:  et  aide homieidio  ao- 
duatio  proeesaerüy  seeundum  hanc  Bentewtiam  iuMcrtpUo  cdebretu/r. 

19)  Z.  B.  Kr.  17  bei  einer  Schenkong:  jfuortom  wro  legümie  heredibui 
meia  reservo,  und  cum  »Hpulatione  Aguüiana;  Kr.  15:  traditionem  —  seam" 
dum  Legem  Bamanam;  Nr.  32:  taie  dederunt  Judicium  ut  secundum  Legem 
Eamanam  etc.;  in  Nr.  11  wird  auch  eine  Stelle  des  Breviars  citirt:  secundum 
gentenüam  iUam,  quae  data  est  ex  corpore  Theodoeiam  UM  quinti,  dicens: 
ffSi  quis  infantem  a  sanguine  emeret  etc.,^  nfimlich  Int  c.  1.  C.  Th.  Y.  8. 

20)  Z.  B.  Nr.  33:  eed  memoratus  ....  iOe per  triduum  euum  cutlodimt 
placitum,  et  jam  diclo  üto  secundum  legem  adjectivit  vel  soleativit;  qui 
nee  sonia  nuntiavit,  nee  euum  placitum  adimpHevit,    Propterea  omnino  tun 

jubemuB ut  quicquid  lex  loci  vestri  de  tali  causa  edocet  ....  satirfaeere 

non  recuset.    Vgl.  auch  Eichhorn  §.  156.  Note  b. 

21)  Zuerst  bei  Bignon,  nachdem  einzehie  Stellen  TonCujacins,  Bris- 
soniuB  und  Pithoeus  benatzt  waren;  danach  bei  Baluze  IL  p.  869—434; 
Bouquet  IT.  p.  462-504;  Ganciani  ü.  p.  177  seqq.;  Walter  IIL  p. 
285—341.  —  Alle  diese  Ausgaben  ruhen  auf  der  ersten  Ausgabe  Ton  Big- 
non, welcher  eine  Pariser  Handschrift  (a)  Nr.  4627  ans  dem  zehnten  Jahr- 
hundert abdrucken  Hess  (Pardessus  p.  XYII).  —  Ausserdem  sind  folgende 
Handschriften  bekannt:  b)  Cod.  Paris.  Nr.  2123  sec.  X,  ehemals  Pithou  gehörig 
(vgl.  Note  16);  sie  ist  der  gewöhnlichen  Form  gegenüber  um  Vieles  yermehrt 
und  enthält  auch  die  Sirmondischen  und  emen  Theil  der  Lindenbrog'schen  und 
Balusischen  Formehi;  sie  sind  nach  derPraefatio  nicht  dem  Bischof  Landerich, 
sondern  einem  Aeglidulfus  gewidmet,  vgl  Pertz  ArchiT  YH.  S.  799,  YHI. 
S.  118  f.;  derselbe  Termuthet  an  der  letzteren  Stelle,  es  enthalte  die  Hand- 
schrift eine  zweite  Ton  Marculf  yenroUstibidigte  Ausgabe;  doch  kann  auch 
ebenso  gut  ein  Anderer  das  Werk  vermehrt  und  den  Namen  Marculf  beibe- 
halten haben.  —  c)  Eine  Lejdener  Handschrift  bibl.  publ.  Nr.  114  sec  IX  ent- 
hält Marculf  und  andere  Formeln  in  eigenthümlicher  Ordnung;  Pertz  Archi? 
Vn.  S.  799.     Ausserdem  erwähnt  Pertz  noch  folgende  drei  Handschriften: 

d)  Cod.  Paris.  Nr.  1596  Marculfi  formulae  aliquot  sec.  IX  (Archiy  VUI.  8.295), 

e)  MiddlehiU  Nr.  1028  sec.  XY  (Archiy  EL  S.499)  und  f).  Nr.  10188  sec  XVH 
(Archiy  IX.  502).  Endlich  nennt  Haenel  (in  Richter's  krit  Jahri>b.  1887. 
S.  187)  eine  Pariser  Handschrift  der  BibL  de  Bosny  (Nr.24Q0):  Marenlptai  for- 
mulae 4.  sec.  X. 
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er  fitst  70  Jahre  alt  war'^,  im  Auftrage  des  ErzUschoft  Lan- 
derich  von  Paris  (Papa  Landericus),  welcher  in  der  zweiten  Hälfte 
des  siebenten  Jahrhunderts  lebte,  verfasst,  nicht  sowohl  um  gesetz- 
kondigen  Männern  zu  helfen,  als  ad  exercenda  rnUia  puerorum; 
er  habe  sich  bei  seinen  Formeln  theils  an  seine  Erfahrung  und  an 
das  Herkommen  (Juxia  conauetudmem  loci,  quo  degimvs)  gehalten, 
theils  habe  er  sich  eigne  Formulare  ausgedacht.  Sein  Werk  zer- 
fallt, wie  er  selbst  sagt,  in  prtzeceptionea  regrales  und  chartae  pa- 
gensea^^,  je  nachdem  sie  Verhandlungen  vor  dem  Könige,  im 
Palast  und  Schreiben  aus  demselben  enthalten,  oder  Verhandlun- 
gen, welche  in  den  einzelnen  Gauen  des  Landes  yor  dem  Grafen 
oder  den  Unterbeamten  geführt  werden.  Das  erste  Buch  enthält 
die  chartae  regales,  40  auf  das  öffentliche  Recht,  auf  Staat  imd 
Kirche  sich  beziehende  Formeln  ^^),  das  zweite  52  chartae  pagen- 
ses  privatrechtlichen  Inhalts,  ohne  dass  diese  Sonderung  strenge 
inne  gehalten  wäre.  Wegen  der  Verbindung  des  Verfassers  mit 
dem  Erzbischof  Landerich  und  wegen  der  heryorragenden  Gewalt, 
welche  dem  Major  domus  zugeschrieben  wird^^),  entstand  das 
Werk  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts^^;  wahrscheinlich 
lebte  der  Verfasser  in  dem  Erzbisthum  von  Paris  und  schrieb 
sdne  Formeln  zum  Theil  mit  Beziehung   auf  Burgund'^.    Die 


22)  Cum  fere  septuaginta  atU  ampliua  annos  expUam  vivendi,  et  nee  Jam 
iremuia  ckf  ecribendmn  tnanus  est  apta,  nee  ad  videndum  mihi  oculi  sufficiunt 
caUgatUes^  nee  ad  cogitandum  sufficä  hebetudo  mentia. 

28)  Dem  entsprechend  sagt  er  gleichfaUs  in  der  Vorrede  tarn  in  pdtatioj 
guam  t»  pago. 

24)  Sie  bflden  eine  wichtige  Quelle  für  das  öffentliche  Becht  Tor  Karl  dem 
Grossen. 

25)  I.  24:  mib  mumdeburde  vel  defensione  niiustris  viri,  MajoTie  damue 
fiosM. 

26)  YgL  H.  Bignon  in  der  Yorrede  an  den  Leser  und  in  den  Noten  zum 
Prooemium:  ungeffthr  660. 

27)  Haenel  in  den  krit  Jahrbb.  1837.  S.  190  buchtet,  dass  in  einer 
Pariser  Handschrift  sich  bei  einer  alamannischen  Formel  die  Bemerkung  findet: 
hae  fonnulae  ad  Auetraeiae  regnum  magia  pertinent,  wt  Marciäphi  ad  Bur- 
gundiam,  —  DQmmler  8.  XXXI.  N.  66  spricht  derselben  jede  Bedeutung  ab, 
da  aie  keines&Us  vom  Schreiber  des  Codex,  sondern  nur  yon  einem  froheren 
Besitier,  wahrscheinlich  Pithou,  herrOhre.  In  Form.  I.  8  heisst  es:  tarn 
Dramd,  Botnam,  Burgmtdkmes,  quam  reliquas  nationee  mb  iito  regimme  .... 
deganU,    In  I.  1  werden  als  Beispiele  angefahrt:  Monasteria  eanctarum  Lirir 
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in  ihnen  enthaltenen  Sätze  stimmen  mit  dem  fränloBchen  Becht 
fiberein  und  beziehen  sich  anch  ausdrücklich  auf  die  Lex  Salica^; 
einzehie  Formehi,  besonders  für  letztwillige  Verfügungen  und 
erbrechtliche  Verhältnisse  zeigen  Einwirkungen  des  römischen 
Hechts««). 

4.  Einige  Formeln  aus  der  merowingischen  Zeit  machte 
Pardessus  bekannt*^);  sie  stimmen  zum  Theil  mit  Marculf  und 
den  Lindenbrog^schen  und  Baluze^schen  Formeln  überein. 

5.  26  nach  dem  ersten  Herausgeber  genannte  Formulae 
Bignonianae*0  beziehen  sich  auf  fränkisches  Recht  und  die  Lex 
SaUca*«)    und    enthalten  Gerichtsverhandlungen   und    Vertrags- 


nensis,  Ägawnensis,  Luaavieruis,  von  denen  die  beiden  letzten  in  Borgiud  lie- 
gen (TgL  Bignon  zu  dieser  Stelle). 

38)  I.  18:  das  Wergeid  des  Antmsüo  betrftgt  600  Solidi;  L  22:  FreilM« 
wimgjaotante  denario  seamdum  Legem  Sdlicam, 

29)  n.  10:  gp44c^pUd  film  wH  nepotibue  de  facuUate  pater  cognoeeüwr  or^ 
dinasee,  vcihii/nUxtem  ^ue  in  omn%b%t8  Lex  Romana  constringü  adimplere;  IL 
17  üeberschrift:  quäUter  in  uno  volumine  teetamentum  duarum  peraoncuvm 
condcUur,  das  gemeinschaftliche  Testament  zweier  Ehegatten;  über  die  Testa- 
mentseröfhong  wird  gesagt:  recognitis  eigiUis,  inciso  Uno,  uf  Bomanae  Legis 
decremi  auctoritae  etc.;  11.  37.  38:  Gesta  juxta  coneuetudinem  Bamanorum, 
quoHter  donationea  vel  testamerUa  äOegentur,  Femer  n.  19 :  Licet  empH  ven- 
ditique  contractue  sola  pretii  adnumeratione  et  rei  ipsius  traditione  eonsistat, 
ac  tabulamm  aliorumque  doeimentomm  ad  hoc  tantum  interponatur  instntcUo, 
ut  fides  etc.  —  Gegen  v.  Savigny  II.  S.  131  ff.,  welcher  auch  in  den  For- 
meln fftr  die  Freilassung  Einflüsse  des  römischen  Bechts  findet,  Tgl.  Eich- 
hörn  L  §.  157.  N.  d. 

30)  Eine  in  der  Bibl.  de  P^cole  des  chartes,  tom.  I.  1839.  p.  217  sy.  (ans' 
einer  Pariser  Handschrift  Nr.  4629)  und  dann  14  Formeln  Bibl.  u.  s.  w.  tom. 
IV.  1842.  p.  14  STT.  (ans  einer  Handschrift  yon  Nancy  and  zwei  Pariser  Hand- 
schriften); diese  15  Formeln  sind  dann  gedruckt  bei  WarnkOnig  fraiuöf. 
Beehtsgeschichte  I.  Urkundenbnch  S.  1—8. 

31)  Bignon  gab  sie  zuerst  in  seiner  Ausgabe  des  Marcolf  heraas,  nach 
der  Vorrede  aus  einem  Codex,  g^i  oüm  P.  DameUs  et  demum  Joe  Bongarsü 
fuerat;  dann  bei  Baluze  II.  p.  495  — 508;  Bouqnet  IV.  p.  588>-546;  Can- 
ciani  IL  p.  269—276;  Walter  HL  p.  399—411;  sie  stehen  in  der  Pariser 
Handschrift  St.  Germain  1596  (Pertz  Archiv  Yin.  S.  118). 

82)  Nr.  5  per  sohdim  et  denarium  secundum  Legem  SdUcam  ....  spoti» 
Bore;  eine  Beziehung  auf  römisches  Recht  findet  sich  in  Form.  2:  Jemand  Tar^ 
kauft  einen  SklaTen  lum  fivrem,  ncn  fitgüimm^  nee  cadimm,  $^eo  ulkm 
m  se  habentem;  vgl  Bignon  zu  Marcuif  U.  22. 
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urkonden'*).   Zum  Theü  mögen  sie  der  spätereii  meroirmgiBchen 
Periode  angehören '^X  einzelne  sind  aus  der  Zeit  der  Karolinger*^). 

6.  46  Formeln,  nach  dem  ersten  Herausgeber  und  im  Gegen^ 
saiz  gegen  dessen  kleinere  Sanmüung  Formulae  Baluzianae 
majores  genannt;  sie  sind  keine  Formelsammlung  im  eigentlichen 
Sinn,  sondern  yon  Baluze  aus  mehreren  Handschriften  zusammen- 
gestellt*^, auch  sind  nicht  alle  Nummern  eigentliche  Rechtsfojv 
mulare,  sondern  einzelne  auch  Briefe  und  sonstige,  hauptsächlich 
auf  Kirchen  sich  beziehende  Schreiben.  Mehrere  Stücke  sind 
wegen  der  Lücken  in  den  Handschriften  unvollständig«  Sie  bezie- 
hen nch  auf  Frankreich,  nehmen  zum  Theil  auf  römisches  Recht 
Rücksicht*'')  und  gehören  yerscMedenen  Zeiten  an.  Die  letzten 
sechs  Nummern  rühren  von  dem  Mönch  Iso  her  (vgl.  S.  255). 

7.  Die  Formulae  Baluzianae  minores,  auch,  weil  die 
ersten  acht  Formeln  sich  auf  die  Auvergne  beziehen  (in  pctgo 
Avemico,  orbe  Arvemia)^  Formulae  Arvernenses  genannt, 
nahm  der  Herausgeber  Baluze  aus  zwei  Handschriften  der  Gol- 
bert'schen  Bibliothek'^. 


33)  Es  ist  daher  die  Aufschrift  onrichtig:  Indpiumt  chartae  regaka  me 
parensaies;  wahncheinlidi  ist  zu  lesen  pagensaUa. 

34)  Seidensticker  n.  p.  20. 

35)  So  Nr.  6:  Oum  reaediaset  iUe  Vigairiua  üluatris  viri  ülius  ComtHa  .... 
una  cum  ipais  Scabinia;  das  Wort  Scabim  findet  sich  nicht  yor  Karl  dem 
Grossen,  vgl.  Waitz  G6tt.  Gel.  Anz.  1856.  S.  1669. 

36)  Baluze  11.  p.  557  —  590;  Bouquet  IV.  p.  578  — 593;  Canciani  HL 
p.  451—464;  Walt.er  m.  p.  458—484.  Baluze  sagt  in  seiner  Praefatio  §.  90: 
Addidimus  nos  novam  formularnm  collectionem  ex  multis  codicihus  manuscriptis 
▼eterrinds,  sed  praecipue  ex  regüs  et  ex  Pithoeano,  tum  etiam  aliquas  ex  libris 
editis.  —  Die  sechzehnte  Formel  steht  als  Ediccio  im  Cod.  Paris.  Reg.  Nr.  4409, 
und  auch  in  einer  Benier  Handschrift  des  neunten  Jahrhunderts;  ygl.  Haenel 
L.  Rom.  p.  LXXI.  LXXII;  Baluze  benützte  auch  den  Cod.  Paris.  Nr.  2123 
sec.  X  (Pertz  vm.  8.  118  f.). 

37)  Nr.  16  bezieht  sich  auf  den  Cod.  Theodos.;  Nr.  28  ist  ein  römisches 
Testament;  die  Formel  scheint  nach  dem  Testament  des  Abtes  Widrad  (a.  721) 
gebildet  zu  sem,  ygl.  Seidensticker  IL  p.  5;  v.  Savigny  L  S.  320.  N.  e. 
Nr.  12  und  13  erw&hnt  den  Moffor  domua  Qrimäid,  Nr.  38  einen  Mea  Bwr- 

38)  Zuerst  gedruckt  unter  dem  Titel  Formulae  yeteres  in  St  Baluzii 
IfiscelbuMomm  Itber  sextus,  hoc  est  GoUectio  yetemm  monumentorum ,  quae 
haeteBBi  hitaeniiit  Paris.  1713.  8.  p.  546—669;  dann  bei  Canciani  UT. 
p.  464-466;  Walter  ID.  p.  488-496. 
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a)  Die  ersten  acht  Formeln  aas  einem  Pariser  Codex**),  ron 
denen  die  erste  und  letzte  defect  ist,  beziehen  sich  durchweg  auf 
römisches  Recht  nnd  besonders  auf  die  Freilassung.  Die  erste 
Formel  enthält  die  Zeitbestimmung  Honorio  et  Theodosio  Consta 
Ubua,  welche  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  Consuhi 
waren  ^0),  und  erwähnt  einen  fränkischen  Einfall  in  den  Arvemer 
Qau,  bei  welchem  Urkunden  verloren  gegangen  seien^O)  ^^  ^^' 
deren  Formeln  findet  sich  bereits  fränkische  Terminologie^^). 

b)  Die  fünf  sehr  lückenhaften  Formeln  der  zweiten  Hand- 
schrift^^ enthalten  kirchliche  Schreiben  ohne  juristische  Beziehung. 

8.  Die  58  Formulae  veteres  incerti  auctoris,  welche 
unter  diesem  Titel  Bignon  aus  derselben  Handschrift  herausgab, 
welche  er  fiir  den  Marculf  benützt  hatte,  und  welche  man  seitBa- 
luze  in  den  späteren  Ausgaben  gewöhnlich  Appendix  formula- 
rum  Marculfi  nennt,  haben  mit  MarcuK  nichts  weiter  gemein, 
als  dass  sie  mit  ihm  in  einer  Handschrift  stehen  ^^) ;  in  derselben 
werden  sie  cartae  senicae,  d.  h.  wohl  Formeln  für  Sens,  genannt  ^^). 
Sie  sind  aus  verschiedenen  Zeiten;  einige  mögen  mit  Marccüf 
gleichzeitig  sein,  andere  entstanden  unter  Karl  dem  Grossen  und 
Ludwig  dem  Frommen  ^^.    Obgleich  sie  sich  im  Allgemeinen  als 


39)  Cod.  Paris.  Nr.  4697;  vgl  v.  Sayigny  H.  S.  125.  N.  c.  nnd  VII.  S.  49. 

40)  In  den  Jahren  407,  409,  412,  415,  418,  422,  ygl  Seidensticker 
IL  p.  16. 

41)  Fflr  Jastmianisches  Recht  kann  nicht  angefahrt  werden,  dass  in  Form.  5 
ein  Sklave  zum  ingennos  freigelassen  wird,  ygl.  N.  29. 

42)  Form.  6  der  Aosdrack  componat;  Form.  8:  manso  nostro;  de  <Uode. 
4B)  Aus  dem  Cod.  Colbert.  Nr.  5034.    y.  Sayigny  YIL  S.  50. 

44)  Aber  an  yerschiedenen  Stellen,  foL  2—31,  foL  125—127,  foL  134  seq., 
Tgl.  Pardessus  Loi  Sal.  p.  XVII.  Es  ist  daher  ungenau,  wenn  Gengier 
8.  246  sie  einen  „in  der  Karolinger  Zeit  beigefügten  Appendix"  nennt  —  Sie 
smd  gedruckt  nach  Bignon  bei  Baluze  n.  p.  483—468;  Canciani  IL  p. 
246-268;  Walter  IH.  p.  342-372. 

45)  Ine^Mint  oartas  senicas;  Bignon  sagt  in  der  Vorrede:  Senteae  eiUm 
jfwoM'  seties.  Seidensticker's  I.  p.  14  Erkiftrung:  chartae,  quae  Semontm  m 
judiem  vd  curüa  erant,  sive  qfMd  eaa  Seniorum  usu4  destmatas  tive  ex  earum 
actis  et  gestis  deeerptas  eaae  dixerie  befriedigt  noch  weniger.  Eine  Beztehmig 
anf  Sens  enthält  Form.  12  ygl.  Note  46. 

46)  Nr.  11:  Adim  fuä  hoc  ....  m  atino  VII impem  dotmU EarcUi 

Nr.  12:  Magnom  ....  ArMepieeopoex  Bencmoaurhe.  Ego  ....  Mrovnm 

Archüpiacopus  ex  Büurige  urbe  ....  AOurn  m  aamo  decimo  mperii  Dommi 
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früiikiBcli  ergeben,  die  enthaltenen  Bechtssätze  dem  fränkischen 
Yolkarecht  entsprechen^^,  homines  frand  oder  franci  Saud  nnd 
fränkische  Städte  und  Bischo&dtze  erwähnt  werden^,  so  ent- 
halten sie  doch  auch  römische  Kechtssätze  und  Institute,  und 
waren  zur  Anwendung  für  die  Römer  bestimmt  und  geeignet^*). 
Zum  grössten  Theil  beziehen  sie  sich  auf  Privat-  und  Kirchen* 
recht  und  sind,  wie  sich  aus  den  Daten  und  den  Namen  in  ein- 
zdnen  Formeln  ergiebt,  zum  Theil  wenigstens  nach  wirklichen 
Urkunden  yerfiEisst. 

9.  Die  sogenannten  Formulae  Lindenbrogianae. 
Lindenbrog  veröffentlichte  in  seinem  Sammelwerk  ein  Formel- 
buch, welches  in  einer  Bearbeitung  des  Marculf  und  seines 
Appendix  und  der  Bignon'schen  und  Sirmond'schen  Formeln 
besteht  und  noch  neue  Formeln  hinzufügt  ^^;  im  Ganzen  sind  es 
184  Formeln  ohne  Büchereintheilung.  Mit  Ausscheidung  dessen, 
was  bereits  in  anderen  Sammlungen  enthalten  ist,  sind  die  von 
Lindenbrog  zuerst  mitgetheilten  46  Formeln  öfter  gedruckt 
worden ^>)-  Sie  sind  fränkischen  Ursprungs,  zum  Theil  aus 
merowingischer^^),    zimi   Theil   aus   karolingischer  Zeit^*)    und 


nottri  üL  e^  mmo  XLIII  regni  tQUB  ....  ArMepiscopo  Senanieae  urbiß  Ego 

Omomameae  eMtatü  Episcopus,  —  Magno  igt  der  Enbischof  Ton  Seng, 

weleher  Kari  dem  Grossen  eine  Schrift  Ober  die  juris  mtfuia  widmete  (ygL 
Bignon  zu  dieser  Stelle).  — Nr.  46:  Karohta  gratia  Bei  Bex  Franeorum,  — 
Nr.  8:  Quamam  eanctisämi  Ehtdowici  ImperatariB  pietas etc.;  ygl.  auch  Nr.  41: 
Oofko  MaiuuUrio  constructo  in  pago  WaaüneHse, 

47)  Besonders  Freilassungen  nach  der  Lex  Salica;  ygl.  Nr.  24,  47,  49. 

48)  Nr.  2,  5  und  Note  46. 

49)  Nr.  46:  tnos  nobüium  Bomanorum,  —  Die  Berflcksichtigung  unehe- 
licher Kinder  im  Erbrecht  seeundum  legem  Bomanam  Nr.  54,  ygl.  auch  Nr.  52; 
Nr.  56:  quod  secundum  legem  Bomanam  actum  est,  nuUatenus  revocetwr. 

50)  Nr.  40  ist  ein  Formular  fOr  den  Eid  der  Treue,  wie  es  Karl  der  Grosse 
im  Jahre  802  den  Missi  per  missaticum  Senonense  mitgab  (Mon.  LL.  I.  p.  98). 
—  Unrichtig  sagt  Hillebrand  S.  97  f.,  es  seien  die  Lindenbrog'schen  Foi^ 
metai  ein  Anhang  zu  Marculf. 

51)  Baluze  IL  p.  509—556;  Bouquet  lY.  p.  546  —  562;  Canciani 
m.  p.  481-492;  Walter  IIL  p.  412-457. 

6S)  Seidensticker  ü.  p.  19.  ^ 

58)  Seidensticker  IL  p.  19;  so  Nr.  12  und  88  wegen  des  Inhalts  und 
BrwAhsung  der  Missi 
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tiieDs  für  Deatsche,  thefls  für  Römer  bestimmt^);  in  entzdnen 
sind  noch  die  Namen  der  Personen  stehen  geblieben,  weldie  in 
den  Urkunden  genannt  waren  ^^). 

10.  Eine  Formel  in  yier  Abschnitten,  welche  einen  der  Gnrie 
zu  Bonrges  (Bitoricas)  insinuirten  Eheyertrag  ans  dem  34.  Jahre 
KarPs  des  Grossen  enthält**). 

IV.    Alamannische  Formeln*')- 

Später  als  bei  den  Franken,  welche  schon  im  sechsten  nnd 
siebenten  Jahrhundert  durch  römische  Vorbilder  angeregt  Formeln 
ausarbeiteten,  wurden  ähnliche  Arbeiten  auch  von  den  Alamannen 
unternommen. 

1.  Am  ältesten  sind  24  im  Anfange  des  achten  Jahrhunderts 
zu  Reichenau  entstandene  Formeln*^,  welche  sich  an  frän- 
kische Muster,  besonders  den  Marculf  anschliessen  und  grössten- 
theils  nur  die  Anfänge  und  Ausgänge  fiir  Urkunden  enthalten. 

2.  Eine  gleichfalls  zu  Reichenau  entstandene  Sammlung, 
welche  eiazelne  Nummern  aus  Marculf,  andere  aus  der  ersten 
Reichenauer  Sammlung  herübemimmt  und  auf  die  Lex  Alaman- 
norum  sich  bezieht;  sie  verbindet  Urkundenformulare  mit  Brief- 
mustem  und  enthält  noch  keine  chartae  regales;  sie  ist  in  zwei 
Ton  einander  abweichenden  Handschriften  erhalten  und  nach 
ihnen  herausgegeben  worden: 


54)  Nr.  75  Yerbbung:  9oUdo  et  denario  secimdum  Legem  8aUeam;  Nr.  88: 
infra  noetea  quadragmta  eeeundum  Legem  SäUeam;  Nr.  169:  seamdum Legem 
SaUcam  ingenuus;  Nr.  80  eine  TradUio  seeundum  legem  Bommuun;  Nr.  101 
Freilassung  zum  civis  Bamamte, 

66)  Z.  B.  Form.  79,  100. 

56)  Aus  einer  Leydener  Handschrift  gedruckt  bei  Oiraud  Essai  u.  8.  w. 
(ygL  Note  11)  p.  460-463.  -  Ausserdem  erw&hnt  Pertz  Archir  YIL  S.  799 
noch  eine  Leydener  Handschr.  (Voss.  8.  Nr.  86  sec.  X),  welche  11  Fonnehi 
enth&lt,  deren  einige  bei  Marculf  stehen.  ^  Merkel  besitzt  aus  dem  Codex 
Regin.  Yatic.  612.  8.  eine  Sammlung  von  66  fr&nkischen  Formehi,  deren  Zeit 
sich  aus  Nr.  45  ergiebt:  Actum  cMtaie  iUa  ....  awn,  VII  imperii  ....  äomni 
ac  praeetantiseimi  odoni  augusto  equidem  et  promotionis  nostrae  indict.  XIIH 
a  h.  des  Königs  Odo  yon  Frankreich,  also  im  Jahre  895.  Einzelne  derselben 
stehen  bei  Marculf  und  in  anderen  Formelsammlungen. 

57)  Ygl.  über  dieselben  besonders  DOmmler  das  Formelbuch  des  Bischofs 
Salomo  ni.  yon  Constanz  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  Leipzig.  1857,  in  der 
Einleitung  S.  XI  ff. 

58)  Herausgegeben  ton  Mone  SMtschrift  fOr  die  Gelddehie  des  Oberrheins 
JIL  1862.  S.  885-397. 
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a)  in  eiaem  Codex  des  Beatus  Bheaanuft,  jetzt  zu  Strassburg, 
16  Formeln  ^1»),  und 

b)  in  einem  St.  Galler  Codex  des  10.  Jahrhunderts  ^°). 

3.  Eine  für  das  Kloster  Murbach  bestimmte  ähnliche 
Sammlung,  welche  bereits  Formulare  für  Urkunden  des  Königs 

enthalt  «0* 

4.  I so,  ein  Mönch  zu  St.  Gallen  und  Lehrer  an  der  dorti- 
gen Klosterschule  (zwischen  847 — 868),  gestorben  im  Jahre  871 
in  Burgund®^),  verfasste  Urkundenformulare,  von  denen  uns  aber 
nur  fünf  Formeln  priyatrechtlichen  Inhalts  erhalten  sind^^. 

5.  Mehrere  Handschriften  enthalten  in  verschiedenem  Um« 
&age  eine  Sammlung  von  Urkunden-  und  Briefformularen  für 
Alamannien,  welche  gegen  den  Schluss  des  neunten  Jahrhunderts 
verfisisst  wurde.  Während  sie  früher  elsässische  Formeln,  fiir  wel- 
chen Namen  es  an  jedem  Grunde  fehlt,   oder  St.  Gallische  oder 


59)  Herausgegeben  vonE.  de  Roziäre  formales  in^dites  pabli^s  d'apr^g 
tm  manuscrit  de  k  bMothöqae  de  Strassbotirg.  Paris.  1851  und  in  der  Biblio- 
th^ne  de  l'^cole  des  chartes  (tom.  IL  serie  m.  1851.  p.  504—526). 

eO)  üeber  die  Handschrift  Pertz  Archiv  Vü.  S.  800,  welcher  mit  Unrecht 
die  Fonneb  als  fonnolae  Isonis  bezeichnet  Herausgegeben  von  *£.  de  Ro- 
ci^re  formales  in^dites  pabli^es  d'apr^s  an  manoscrit  de  la  bibüoth^qae  de 
Safait-6aU.  Paris.  1853. 

61)  Gleichfalls  nach  dem  St.  Galler  Manoscript  in  der  Note  60  angeführten 
Schrift  gedruckt. 

62)  Vgl.  Dümmler  S.  106. 

63)  Sie  sind  zuerst  gedruckt  in  Goldast  chartamm  et  instrumentorum 
veterum  Alamannicorum  centoria  una  (Alamannicarum  rerum  scriptores  aliquol 
▼eteres  1606.  fol.  H.  1.  p.  35—82;  Ausgabe  von  1730.  II.  1.  p.  25  seqq.);  sie 
steihen  hierunter  alamannischen  Urkunden  in  Nr.  9,  16,  25,  34,  66;  mit  Unrecht 
vird  die  ganze  Sammlung  häufig  als  Formulae  Goldastinae  oder  Alamannicae 
bezeichnet  y  w&hrend  doch  die  meisten  Nummern  wirkliche  Urkunden  sind.  — 
AHe  Urkunden  Goldast's  sind  bei  Canciani  U.  p.  414—453  wiederholt 
Die  fOnf  Formeln  nebst  einer  Ton  Iso  ausgestellten  Urkunde  fügte  Bai  uze  als 
Nr.  44—49  (H  p.  586—590)  seiner  grösseren  Sammlung  von  Formeln  (vgl. 
oben  in.  Nr.  6)  unter  der  Ueberschrift  Isonis  monachi  Sangallensis  formulae 
bei  und  danach  stehen  sie  bei  Walter  IH.  p.  484—487.  Ob  Baluze  eine 
Handschrift  benützte,  oder  diese  fünf  Formeln  nur  aus  Goldast  nahm,  bleibt 
zweifelhaft,  besonders  auch,  da  er  selbst  sagt,  er  nehme  seine  Formeki  zum 
Theü  ex  Ubris  ediHs  (vgl.  oben  N.  36).  —  Nr.  45  bezieht  sich  auf  die  ge- 
schriebene Lex  Alamannorum:  iUa  mtUta  componat  sicut  in  Lege  Alatncu^ 
marum  eonimetmi  Nr.  48  scheint  einer  alamaanischen  Urkunde  des  Jahres  837 
nachgebildet  zu  sein  (Dümmler  S.  100  f.). 
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AlamATmJBche  Formeln  genannt  wurden,  bezeichnet  man  sie 
neuerdings  gewöhnlich  als  Formelbuch  des  Bischoft  Salomo  ID. 
von  Constanz^^).  Da  die  22.  Formel  das  Jahr  879  angiebt  und 
die  Briefe  ihrem  Inhalt  nach  ionerhalb  der  Jahre  870 — 885  ge- 
schrieben sind,  entstand  die  Sammlung  gegen  das  Ende  des 
neunten  Jahrhunderts.  Sie  befolgt  eine  gewisse  systematische 
Anordnung;  voran  stehen  königliche  Urkunden  (Nr.  1  —  5),  es 
folgen    Urkunden    anderer    Personen    privatrechtlichen    Inhalts 


64)  Die  Sammlnng  ist  in  vier  Handschriften  enthalten  und  nach  ihnen  öfter 
gedruckt  worden  (vgl.  Dammler  S.  XXm  —  XXXIII) :  1)  Cod.  Paris.  mippL 
lat  Nr.  1007,  sec.X  (vgl.  Pertz  Archiv  YU.  S.801),  welcher  ehemals  Pithon 
gehörte;  nach  ihm  herausgegeben  mit  einer  grossen  Zahl  von  Fehlem  von  Le 
Pelletier  im  Anhang  seines  Codex  canonum  veteris  ecclesiae  Bomanae. 
Paris.  1687.  fol.  p.  431-448;  dann  bei  Eccard  Leges  Francorum  (vgl.  §.  8 
bei  den  Ausgaben  der  Lex  Salica)  p.  282—246;  Canciani  n.  p.  401— 414  und 
Walter  ni.  p.  523—546.  —  2)  eine  Handschrift  des  Stifts  Rheinau  sec  X 
(Pertz  Archiv  YU.  800  f.),  herausgegeben  von  v.  Wyss  Alamannische  For- 
mehi  und  Briefe  aus  dem  neunten  Jahrhundert,  in  den  Mittheilungen  der  antiqua- 
rischen Gesellschaft  in  Zürich.  YU.  1850.  4  S.  17— 58;  es  stehen  hier  die- 
selben Formeln  zwischen  achtzehn  Formeln  des  Klosters  St  Gallen  bis  zum 
Jahre  888  und  sechs  Briefen  aus  der  Zeit  Ludwig's  des  Frommen,  welche  die 
Abtei  Bemiremont  betreffen.  —  3)  Eine  Wiener  Handschrift  aus  dem  Ende  des 
zehnten  Jahrhunderts;  sie  wird  beschrieben  und  es  werden  Auszttge  ans  ihr 
mitgetheilt  von  *  Denis  Codd.  mss.  theol.  bibl.  Palat  Yindob.  L  3.  p.  2977  seqq.; 
vgl.  St&lin  wirtembergische  Geschichte  I.  S.  237  f.,  welcher  zuerst  darauf 
anfinerksam  macht,  dass  die  von  Denis  ausgezogenen  Formeln  zum  Theil 
bereits  in  den  sogenannten  Elsässer  Formeln  enthalten  sind.  —  4)  Eine  späte 
MOnchener  Handschrift  (Cod.  lat  ld413)  aus  dem  Ende  des  zwölften  oder  An- 
fang des  dreizehnten  Jahrhunderts,  welche  mit  der  Wiener  Handschrift  aber- 
einstimmt —  Eine  Yergleichung  des  Materials,  welches  sich  in  den  verschie- 
denen Handschriften  findet,  liefert  Dammler  S.  XXXYI  f.  Er  giebt  in  der 
angefahrten  Schrift  S.  1  — 63  diese  Formeln  nach  den  vier  Handschriften  her- 
aus; von  seinen  achtundrierzig  Nummem  waren  zwölf  bisher  nicht  bekannt; 
8.  8^—85  fOgt  fOnf  Stücke  als  Appendix  formularum  Salomonis  hinzu,  welche 
in  den  froheren  Ausgaben  der  Formulae  Alsaticae  bereits  enthalten  waren,  aber 
in  der  Wiener  und  MOnchener  Handschrift  fehlen.  S.  87—165  enthalten  reich- 
haltige historische  und  antiquarische  Erläuterungen.  —  Die  MOnchener  Hand- 
schrift hat  gleichzeitig  mit  DOmmler,  welcher  sie  nicht  vollständig  benutzen 
konnte,  herausgegeben:  Bockinger  in  den  Quellen  zur  baier.  und  deutschen 
Geschichte  YH.  1858.  S.  187—256,  welcher  von  derselben  allgemeinen  Ansicht 
über  Werth  und  Ursprung  der  Sammlung  ausgeht;  v^^.  S.  29—42,  wo  er  auch 
von  der  Münchener  Handschrift  handelt,  ober  welche  er  schon  vorher  in  den 
Gel  Anz.  der  baier.  Akademie  1857.  Bd*  XLIY.  S.  473—476  Nachricht  ge- 
geben hatte. 
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(Nr.  6—22);  den  grössten  Thefl  der  Sammlug  bflden  die  dann 
folgenden  Briefe.  Bisweilen  streut  der  Verfasser  kleinere  Bemer- 
kungen für  die  Concipienten  von  Urkunden  zur  Unterweisung  ein. 
Die  Formulare  für  Urkunden  scheinen  von  dem  Verfasser  zum 
Theil  ohne  Vorbild  entworfen  zu  sein^^),  die  Briefe  dagegen  sind 
Originalien,  welche  fieust  ohne  Veränderung  mitgetheilt  werden. 
Alle  Stücke  beziehen  sich  auf  Alamannien  und  seheinen  nicht  fiir 
ein  Kloster,  sondern  für  ein  Bisthum  und  zwar  für  Constanz  ver- 
fasst  zu  sein^^.  Wenn  es  sich  auch  nicht  mit  Sicherheit  begrün-* 
den  lässt,  dass  der  Verfietsser  Bischof  Salomo  m.  von  Constanz 
(890 — 920)  war®^),  so  ist  es  doch  nach  den  benützten  Acten- 
stücken  gewiss,  dass  er  dem  Bischof  sehr  nahe  stand  und  den 
Zutritt  zu  seiner  Canzlei  hatte. 

V.    Baierische  Formeln. 

Wir  kennen  eiae  wahrscheinlich  in  Salzburg  entstandene 
Formelsammlung^),  welche  in  einer  Handschrift  ?on  späterer 
Hand  bezeichnet  wird  als  über  breviariua  ufiius  cujusque  rei,  aus 
126  Formeln  mit  einzelnen  theoretischen  Bemerkxmgen  über  die 
Abfassung  besteht  und  wahrscheinlich  aus  zwei  Sammlungen  zu- 
sammengesetzt ist.  Briefe  und  Urkunden  werden  auch  hier  von 
einander  gesondert;  zuerst  Urkunden-  und  dann  BriefTormulare 
(Nr.  1—24;  Nr.  25 — 44),  dann  noch  einmal  Urkunden  (Nr.  46 — 64 
und  58,  59)  und  Briefinuster  (Nr.  55— 57,  60—124);  die  letzteren 
geben  zum  Theil  nur  die  Eingänge  der  Schreiben.  Die  Samm- 
lung besteht  aus  einer  Verarbeitung  grösstentheüs  fränkischer 
Muster  und  benützte  Briefe  und  Formeln  aus  Marculf,  dem  Appen- 
dix Marculfi,  den  Formeln  Lindenbrog's  u.  s.  w.;  eine  Reihe  von 


65)  Zwei  Nummern  sind  als  formulae  Isom's  bekannt,  eine  findet  sich  bei 
Lindenbrog  and  eine  weitere  bei  Balaze,  vgl.  die  Tafel  bei  Dammler 
S.  XXXVI  f. 

66)  Dflmmler  S.  XIX. 

67)  Wie  Dammler  S.  XX  £  auszufahren  sach. 

68)  Sie  steht  in  einer  MOnchener  Handschrift  des  neunten  Jahrhunderts 
(Cod.  lat  monac.  4650)  und  zum  Theil  auch  in  einer  Copenhagener  Hand- 
iehrift,  nnd  igt  als  „Salsburgisches  Formelbuch  aus  des  EnbischoHi  Arno  Zeit** 
▼erMentUdit  von  Rockinger  in  den  Quellen  zur  baier.  und  deutschen  Ge- 
schichte. YII.  1858.  8.  46— 186  (nach  der  MOnchener  Handschrift  «nd  unter 
theilveiser  Berücksichtigung  der  Copenhagener);  aber  die  HandBcbrift  und  das 
Werk  Tf^.  Rockinger  8.  5—21  und  in  den  Manch.  Gel  Ans.  (?gL  Note  64) 
9.  4(65.  469.  470. 

Dttttteh«  BMhttfMekloht«  I.  1.  '17 


Digitized  by 


Google 


—    258    — 

Briefen  rührt  yon  AIcuin  her^*).  Dass  die  Sammlung  in  Salz- 
burg entstand,  ¥^rd  dadurch  wahrscheinlich,  dass  sie  einen  Brief 
des  Abtes  Angilbert  und  neun  Briefe  Alcuin's  an  den  Erzbischof 
Arno  von  Salzburg,  dass  sie  ferner  eine  Schenkungsurkunde  ent- 
hält (Nr.  58),  sancto  Petro  atque  Hrodperto  ad  monastertum 
itlud,  tibi  Ute  sanctua  corpore  requieacit,  d.  h.  also  an  das  Salz- 
burgische Kloster''^),  und  dass  am  Schlüsse  derselben  sich  die 
in  baierischen  Urkunden  stehende  Formel:  IsH  sunt  teates  per 
aurem  tracti  findet.  Da  die  Briefe  an  Arno  nur  in  Salzburg  an- 
zutreffen waren,  entstand  die  Sammlung  wohl  hier  und  auf  seine 
Anregung,  und  zwar,  weil  Arno  im  Jahre  821  starb,  in  der  ersten 
Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts.  Sie  scheint  häufig  benfitzt  zu 
sein,  da  baierische  Urkunden  vielfach  mit  den  Mustern  überein- 
stimmen''0* 

VI.    Formeln  unbestimmter  Yolksstämme. 

Sieben  Formeln,  welche  in  einer  Handschrift  unter  anderen 
Schriftstücken  des  neunten  Jahrhimderts  stehen,  fuhren  dort  den 
Namen   Epistolae   Alati^*).     Ueber  den   Ver&sser  und    alle 


69)  Vgl.  die  tabeUarische  Uebenicht  bei  Rockinger  S.  5—8.  Der  com- 
pilatorische  Charakter  ergiebt  sich  z.  B.  aus  Nr.  60  einer  FreüassungBorkonde, 
jaetamte  denario  feeundum  Ugem  SoHcam, 

70)  Rockiuger  S.  IdO. 

71)  y^^.  Rockinger  S.  18  and  seine  Bemerkungen  zu  einzehien  Formeln.  ^ 
Ich  kann  keinen  Grund  einsehen,  warum  Gengier  S.  247  und  ZOpfl 

S.  75.  N.  2  als  baierischefl  Formelbuch  auch  aufführen:  Anamodi  aubdiaeoni 
Raüsponeiuis  tradiHomm  Sand-Emmeranenanm  Ubri  II;  gedruckt  bei  Pez 
thesaurus  anecdotorum  novissimus  I.  pars  III.  p.  191—286  und  Wittmann  in 
den  Quellen  zur  baier.  und  deutschen  Geschichte.  I.  1856.  S.  1—146  (keine  von 
beiden  Ausgaben  giebt  den  ganzen  ürkundenschatz  des  Codex).  Es  sind  diese 
zwei  Bflcher  nur  ein  ürkundenbuch  und  nirgends  zeigt  sich  die  Absicht,  Muster 
fOr  spätere  Urkunden  zu  geben;  der  Sammler  wollte  nur  das  gesammte  Ur- 
knndenmaterial  authentisch  zusammenstellen,  wie  er  in  der  Vorrede  (Pes 
p.  199;  bei  Wittmann  fehlt  diese  Stelle)  sagt:  phirimaa  ....  scedaa  Tradi' 

tionvm eoUigens  m  WMun  CoUeckurioU  hujus  corpuseulum  eomplexui  atque 

canelusif  quatenus  errore  sumtnoto  f acutus  cum  neeesae  foret,  per  capi- 
Uda  anUnoiaia  nanciseerentur  et  eognoecerewtwr;  daher  sind  auch  die  Zeit» 
angaben,  die  Ortsnamen,  die  Namen  der  handehiden  Personen  und  der  Zeugen 
aberall  beibehalten. 

72)  Aus  einer  Mflnchener  Handschrift  (Cod.  lat  monac.  19410)  aus  der 
zweiten  H&lfte  des  nennten  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  Rockinger  in 
den  Quellen  zur  baier.  und  deutschen  Geschichte  Vn.  185&  S.  169—185;  aber 
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sonstigen  Fragen  in  Betreff  dieser  Sammlung  sind  wir^  ohne 
Nachricht;  vielleicht  entstand  sie  im  Anfange  der  zweiten  Hälfte 
des  neunten  Jahrhunderts^*),  und  zwar  in  Fulda,  da  die  übrigen 
Stücke  der  Handschrift  mehrfach  die  Schriften  des  Rhabanus 
Maurus  benützem. 

Femer  sind  für  den  deutschen  Process  die  sich  auf  6ot- 
tesurtheile  beziehenden  Formeln^^)  von  Interesse,  sei  es, 
dass   sie  das    ganze  Verfahren  des  Ordals  in  ausfuhrlicher  Vor- 
schrift erläutern,   sei  es,   dass   sie   bloss  einzelne  auf  dasselbe* 
bezügliche  Formeln  enthalten. 


sie  Bockinger  S.  31—29;  nach  semer  Copie  aach  abgedmckt  ?on£.  de  Ro- 
siere  formules  m^dites  publikes  d^apr^s  an  manuscrit  de  la  biblioth^ue  royale 
de  Monich,  in  der  Revue  de  droit  franfais  et  6tnuiger.  tom.  IV.  1868. 
p.  74-84. 

73)  Nr.  8:  anno X  regni  domni  Hhtdmei  regia  m  orientaii  Francia; 

in  Nr.  6,  wo  am  Scbloss  die  Worte:  Signum  domni  Gludumci  gJono8i89mo 
tegi  stehen,  erwähnt  der  König  seinen  Vater  Ludwig,  so  dass  die  Urkunde 
sdbst  von  Ludwig  dem  Deutschen  ausgestellt  ist. 

74)  Ueber  solche  Formeln  vgl.  Rockinger  in  den  Quellen  u. s.w. a.a.O. 
S.  822  ff.;  S.  825.  326  fahrt  er  auf,  was  bisher  davon  gedruckt  ist,  und  ver- 
Offentficht  (S.  841--400)  aus  fOnf  MOnchener  Handschriften  eine  Reihe  von 
Stacken  Aber  das  Verfüiren  bei  Gottesurtheilen,  welche  cum  Theü  der  fol- 
genden Periode  angehören  mögen,  über  sie  S.  828  ff.  —  G  engl  er  im  Anzeiger 
f&r  Kunde  deutscher  Vorzeit  TL  1866.  S.  16  f.  88  ff.  69  ff.  87  f.  berichtet  Aber 
einen  Bamberger  Codex  des  zwölften  Jahrhunderts  mit  einem  Ordo  ad  faeim- 
dwm  Judicium  sive  per  aquam  ferventem  sive  frigidam  sive  per  femtm.  Cum 
äiiquis  infamaius  fuerit  pro  furto,  adüUerio,  formicatione ,  veneficio,  vel  pro 
guoeunque  m€deficio,  et  tpM  interrogatus  fiterit,  eie  discutiendus  erü.  —  Angel- 
sächsische, die  Ordalien  betreffende  Formeln  bei  Schmid  die  Gesetze  der  An- 
gelsachsen. 1868.  S.  414-421. 

Keiner  besonderen ErwShnung  bedOrfen  die  Formulae  exorcismorum, 
da  sie  keinen  juristischen  Gehalt  haben;  vgl  aber  sie  Rockinger  a.  a.  0. 
8.  815-821. 

Ueber    die  langobardischen  Formehi   ist  bei    der   nftehsten  Periode  zu 
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Die  Bedeutung  des  römischen  Rechts. 

i-  25. 

Bei  den  einzelnen  Quellen,  welche  in  den  vorigen  Paragraphen 
besprochen  sind,  ist  überall  angeführt  worden,  ob  sie  römisches 
Recht  aufgenommen  haben,  und  wie  viel  von  demselben.  Dieser 
Paragraph  hat  die  Aufgabe,  übersichtlich  das  Mitgetheilte  zusam- 
menzufassen und  allgemeinere  Gesichtspunkte  aufzustellen  0* 

In  denjenigen  Staaten,  welche  auf  römischem  Boden  gegrün- 
det wurden,  behielt  das  römische  Recht  noch  immer  eine  grosse 
Bedeutung,  weil  die  Deutschen  die  unterworfenen  Völker,  beson- 
ders auch  die  Römer  im  Allgemeinen  beim  Genuss  ihres  bisheri- 
gen Rechts  beliessen  und  nur  in  einzelnen  Beziehungen  dem  Recht 
des  herrschenden  Stammes  unterwarfen^.   Es  kam  für  die  Römer 


1)  Wir  kömien  für  diese  Periode  kflrzer  sein,  als  Ar  die  folgende,  weü 
wir  fOr  sie  das  classische  Werk  v.  SavigBj's  Geschichte  des  römischen 
Rechts  im  Mittelalter  besitsen,  dessen  Bd.  I.  n  und  die  Nachträge  in  Bd.  Vn 
hieher  gehören;  ausserdem  vgl.  Erzleben  Einleitung  in  das  rOm.  Privatrechl 
(Lehrb.  des  itat  Rechts  Bd.  I).  1864.  S.  406  £ 

d)  Die  Geltung  des  römischen  Rechts  fOr  die  Römer  wird  z.  B.  ansgie* 
sprechen  Marculf  I.  8:  tarn  Fremd ,   Bomani,  Burgundiones ,  quam  rdiguae 

natumes  9ub  tuo  regmine degant  ....  H  eoa  recio  tranUte  seeundum  legem 

ei  coneuetudinem  eorum  regas;  Chlothar  n.  c  4  (Mon.  LL.  I.  p.  2  vgl  oben 
8. 216.  N.  12) :  Inter  Bamanoe  eauearum  Bomanis  legibus  praecipmus  t^mitnar»; 
Pippini  Cap.  a.  768.  c  10  (Mon.  LL.  IL  p.  14):  üt  omnes  hominee  eorum  legi» 
habeaiU,  tarn  Bomani  quam  et  SdHei,  et  si  de  alia  provinda  adioenerii,  eeeun' 
dum  legem  ^eius  patriae  vivat;  vgl.  auch  L.  Rib.  81.  §.  3;  Cap.  a.  801.  c.  8^ 
803.  c  2,  a.  ine.  c  6  (Mon.  LL.  L  p.  84.  121.  192). 
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rBrnkobes  Becht  gowissennaBsen  ala  Volksreclit  ebenso  zur  Anwen* 
düng  wie  für  die  Alamannen  alamannisches,  für  die  Sachsen 
sächsisches  Recht  n.  s.  w.  Das  römische  Recht  war  also  den 
Yolksrechten  in  dieser  Beziehung  coordinirt  und  hatte  keine  ge* 
meinrechtliche  Geltung*).  Wegen  der  praktischen  Bedeutung  des 
romischen  Rechts  liessen  die  Könige  der  Westgothen  und  der 
Burgunder  für  den  Gebrauch  der  Römer  besondere  Gesetz- 
bücher aus  den  römischen  Quellen  bearbeiten;  daneben  sollte  bei 
den  Burgundern  das  für  diese  ausgearbeitete  Gresetzbuch  auch  fiir 
die  Römer  in  vielen  Beziehungen  zur  Anwendung  kommen. 
Theodorich,  König  der  Ostgothen,  yerÜMste  ein  Gesetzbuch  aus 
den  römischen  Quellen,  welches  nicht  bloss  von  den  Römern, 
sondern  auch  von  seinen  Gothen  gebraucht  werden  sollte;  eine 
ähnliche  territoriale  Geltung  hatte  wahrscheinlich  auch  die  soge- 
nannte Lex  Romana  Curiensis,  welche  für  dieRhätier  aus  römi- 
schen Quellen  geschöpft  und  mit  einzelnen  deutschrechtlichen 
Sätzen  vermehrt  war. 

Wo  Deutsche  und  Römer  unter  einander  in  denselben  Staaten 
oder  Gemeinden  wohnten,  konnte  ein  gegenseitiger  Einfluss  ihres 
Rechts  nicht  ausbleiben,  und  es  sind  in  den  Gesetzbüchern  der- 
jenigen Völker,  welche  römisches  Gebiet  in  Besitz  genommen 
haben,  Grundsätze  des  römischen  Rechts  in  grösserem  oder  gerin- 
gerem ümÜEUige  anerkannt  worden.  Am  meisten  Einfluss  auf  die 
einheimische  Gesetzgebung  erhielt  das  römische  Recht  bei  den 
Westgothen,  deren  Könige  in  ihren Redactionen  der  westgothi- 
schen  Gesetze  vom  römischen  Recht  immer  mehr  au&ahmen,  bis 
sie  ihrem  Gesetzbuch  unter  Aufhebung  des  Breviarium  gemein- 
rechtliche  Bedeutung  ertheilten.  Die  Langobard«rn  nahmen 
in  ihre  Edicte  nur  vereinzelte  Bestimmungen  über  Verjährung, 
die  Burgunder  die  letztwilligen  Verfügungen,  die  Verjährung 
und  die  römische  Freilassung  aus  dem  römischen  Recht  herüber. 
In  der  Lex  Salica  und  der  Lex  Alamannorum  wird  die  Ver* 
wandtschaft  als  Ehehindemiss  nach  den  Grundsätzen  des  römi- 
schen Rechts  aufgeführt.  Bei  den  Ribuarien  wurde  die  Beweis- 
kraft der  üilunde  xmd  die  römische  Freilassung  in  der  Kirche 
anerkannt;   die  fränkischen  Capitularien  enthalten  in  kleiner 


8)  Die  Grenzen  f&r  die  Anwendung  römischen  Rechts  auf  die  ROmer  im 
Staats-  und  Strsfrecht  brauchen  wir  hier  nicht  anzugeben. 
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Zahl  Sätze  über  die  Yeijähnmg,  die  rerbotenen  Verwandtechafta- 
grade  und  das  Repräsentationsrecht  für  die  Erben.  In  dem  Y olke- 
recht  der  Baiern,  welches  aus  verschiedenen  Rechtsquellen  com- 
pilirt  ist,  stehen  sehr  viel  mehr  Sätze  des  römischen  Rechts, 
welche  aber  alle  in  dasselbe  aus  dem  Westgothenrecht  gekommen 
sind.  Dagegen  enthalten  die  Rechte  der  Völker  im  Luxem  Deutsch- 
lands, Sachsen,  Friesen  und  Thüringer,  und  der  Angel- 
sachsen keine  Spuren  römischen  Rechts.  Den  Gesetzen  ent- 
sprechend finden  sich  auch  nur  in  den  Urkunden  xmd  Formeln 
der  Langobarden  und  der  Yolksstämme  in  Gallien  römische  Rechts- 
sätze und  Rechtsausdrücke. 

Römisches  Recht  kam  also  nur  bei  solchen  Yölkern  zur  An- 
wendung, welche  Römer  in  grösserer  Zahl  unter  sich  wohnen 
hatten,  und  auch  bei  ihnen,  abgesehen  von  den  Westgothen,  ge- 
stattete man  dem  fremden  Recht  nur  Einfiuss  in  dem  Eherecht 
imd  mit  Bezug  auf  die  Urkunde,  letztwillige  Verfügung  und  Yer- 
jährung.  Die  Deutschen  nahmen  hier  ihnen  bisher  unbekannte 
Grundsätze  herüber  wegen  ihrer  leicht  einleuchtenden  Zweck- 
mässigkeit oder  der  Möglichkeit,  durch  sie  späteren  Rechtsstreitig- 
keiten zu  begegnen;  aber  auch  sie  wurden  in  lebendiger  Weise 
mit  dem  eigenen  Recht  verarbeitet.  Man  hielt  sich  nicht  strenge 
an  die  Sätze  des  fremden  Rechts,  sondern,  indem  man  den  Rechts- 
gedanken ihm  entlehnte,  z.  B.  dass  durch  Verlauf  von  Zeit  aus 
dem  Factum  ein  Recht  werden  könne,  stellte  man  den  Rechtssatz 
selbst  in  durchaus  selbständiger  Weise  auf  und  bestimmte  z.  B. 
die  Fristen  für  die  Verjährung  in  von  den  römischen  abweichender 
Weise,  ^gends  steht  das  römische  Recht  über  dem  deutschen 
oder  darf  es  dasselbe  allgemein  ergänzen,  sondern  es  kommt  nur 
zu  gesetzlicher  Geltung,  wo  es  durch  die  Praxis  bereits  zugelassen 
war  oder  einem  anerkannten  Bedürfnisse  entgegenkam. 

Eine  weitere  Bedeutung  hatte  das  römische  Recht  als  Recht 
des  Clerus  und  der  Kirche.  Da  die  christlichen  römischen  Kaiser 
in  ihren  Gesetzen  vielfach  das  Recht  der  Kirche  imd  des  Clerus 
bestimmt  hatten,  fanden  diese  ausgebildeten  Grundsätze  auch  in 
den  deutschen  Staaten  Anwendung,  weil  es  in  den  Volksrechten 
an  ausreichenden  Bestimmungen  fehlte.  Sodann  war  aber  auch 
die  Geistlichkeit  Rom  unterthan  und  beanspruchte,  mochte  sie 
leben,  wo  sie  wollte,  allein  nach  römischem  Recht  beurtheilt  zu 
werden.    Die  Lex  Ribuaria  anerkennt  diese  Bedeutung  des  römi- 
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sq^en  Bechts^)  nnd  die  Gapitularien  bestätigen  sie^).  Allerdings 
kommen  in  der  Lombardei  auch  Fälle  yor,  dass  Geistliche  oder 
Kirchen  nicht  nach  dem  römischen,  sondern  nach  dem  Stammes- 
oder Landesrecht  leben,  indessen^yerschwinden  sie  seit  dem  11. 
Jahrhundert  und  das  römische  Becht  greift  als  ausnahmlose  Begel 
Platz  ^.  Zeigte  sich  daher  in  den  Gesetzbüchern  irgendwo  eine 
Lücke,  80  war  das  römische  Becht  für  die  Kirche  die  allgemein 
ergänzende  Quelle,  aus  welcher  der  Ungewissheit  abgeholfen 
wurdet;  und  auch  die  Kaiser  behützten  besonders  wenn  sie  in 
Italien  waren,  die  römischen  Gesetzbücher,  wo  es  sich  um  das 
Becht  der  Geistlichkeit  handelte^). 


4)  Tit  58.  §.  1:  secnndmn  legem  Romanam,  qua  Ecclesia  yivit 

5)  Ludwig  der  Fromme  in  den  Edicta  Langobardorom  c.  55:  Ut  omnis 
ordo  ecclesiarum  secundum  Romanam  legem  yiyant,  et  sie  inquirantur  et  defen» 
dantnr  res  ecdesiasticae,  ut  emphyteusis  xmdft  damnum  patiuntor,  non  obser- 
▼etnr,  sed  secundum  legem  Romanam  destruatur;  ygl.  y.  Savigny  I.  S.  134; 
weitere  Stellen  bei  y.  Sayigny  S.  141^143.  —  Miracula  Benedicti,  Acta 
Sanctomm  21.  März.  8.  309  (Roth  Beneficialwesen  S.  96  f.):  itmm  oboritur 
eotUroversia  nUer  ....  hn^  loci  (Floriacum)  culvocatum  et  advoeahim 
8.'  DionyiiL    CoUiguntur  ab  utriuaque  p<»riib%i3  plurimi  legvm  magistri  et  ju- 

dieeSf  qui  pro  partibue  deeertarewL    Praeterea  aderant miasi  ....    Sed 

cum  htem  in  eo  placüo  finire  neguirent,  eo  guod  ScUicae  legis  judices  eode- 
mutioas  res  eub  Bomana  canetitutae  nan  poeeerU  perfecte  diecemere,  visum 
est  miesie  dominicie,  placitum  Aurelianis  mtUare,  —  Hontheim  bist  Trevir. 
I.  p.  144.  a.  797  (Urkunde  KarPs  des  Grossen),  ein  Bischof  giebt  gewisse  Gü- 
ter heraus,  eeeundum  quod  lex  Bcmana  doeet  et  sui  seabimi  ei  jtidieaiüenmt 

6)  Dass  Geistliche  nicht  immer  nach  römischem  Recht  lebten»  beweist  eine 
Urkunde  bei  DOnniges  Staatsrecht  S.  497.  N.  1:  Tunc  Hugo  Abba  pro 
manibus  tenebat  capiMum,  quod  idetn  (Gtto  IIL)  tmperator  fecerat  de  earMie 
fiüs%8y  ubi  contiiubatur:  Si  ^ia  cdiguam  eartulam  faleam  appeüaverit  et  per 
pugnam  eam  approbare  vohurit  ita  ut  discematur.  Quod  et  Hugo  abba  una 
cum  suo  advocato  vobUt  faeere  secundum  suam  Langobardarum  legem.  Sed  hi  qui 
ex  parte  Gregorii  äbbatis  erant  neque  pugnam  voluerunt  redperey  neque  ipeam 
brevem admanum coUaHonieperducere  aicuHlexpraecepü  Romana.  Weitere  Belege 
bei  y.  Savigny  I.  S.  143  und  Hegel  I.  S.  436  ff.  —  Wenn  auch  das  rö- 
mische Recht  im  AUgemeinen  fOr  den  Clerus  gegolten  haben  mag,  so  ist  es 
doch  in  den  Gegenden,  in  welchen  man,  wie  im  Inneren  Deutschlands,  keine 
Eenntniss  von  ihm  hatte,  Yon  der  Geistlichkeit  weder  beansprucht  worden,  noch 
konnte  es  ftir  sie  zur  Anwendung  gebracht  werden. 

7)  Vj^.  oben  §.  7.  N.  75. 

8)  Soheisst  es  in  einem  Cap.  ine.  aani,  welches  in  den  Handschriften  den  Capp. 
Langob.  Karoli  et  Pippini  beigegeben  wird  (Mon.  LL.  I.  p.  191.  c  3) :  Dum  tele» 
gieaemuB  aUguibue  capitulieex  Romanis  legibus,  in naveOa  Justiniani  invenimus 
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Die  Eenntniss  des  römischen  Rechts  gewann  man  aus  den 
verschiedenen  Samminngen  desselben;  am  weitesten  verbreitet 
war  das  Breviarinm  Alaricianum,  welches  man  in  Spanien,  Gallien, 
der  Schweiz  and  auch  in  SüAeutschland  anwendete  imd  ezcer- 
pirte,  daneben  besonders  Julian^s  Epitome  der  Novellen;  dagegen 
traten  im  früheren  Mittelalter  Justinian's  Gesetzbücher  zurück 
und  wurden  besonders  nur  in  Italien  und  in  kirchlichen  Quellen 
gebraucht').  Da  die  Grundsätze  des  römischen  Rechts  nur  durch 
wissenschaftliches  Studium  kennen  gelernt  werden  konnten,  so 
hören  wir  auch  aus  dieser  Zeit  von  Männern,  welche  in  Frank- 
reich das  römische  Recht,  besonders  aber  das  Breviar  studirten  ^^. 

Wenn  auch  Kenntniss  und  Anwendung  des  römischen  Rechts 
auf  die  Römer  und  die  Geistlichkeit  beschränkt  war  und  dasselbe 
nur  in  einzelnen  Beziehungen  von  den  Deutschen  recipirt  wurde, 
so  finden  sich  doch  bisweilen  auch  noch  sonst  Spuren  des  römi- 


ter^tum  ntter  cetera  de  conettMione  Theodoeii  mperaioris,  et  FolMftPtumt 
amgusU  ad  AIhmmii  praefeetwny  mt  fwüha  audeat  episcopos,  prefSfyUros ,  dior 
tonos  aeeusare;  es  entscheidet  hier  der  Kaiser  eine  kirchenreditfiche  Frage 
nicht  nach  seiner  Ansicht,  sondern  mit  Anschlnss  an  ein  römisches  Gesets; 
ttbrigens  ist  Inhalt  und  Sprache  des  Oapitulars  verd&chtig.  üeber  die  benfltzte 
rtaische  Quelle  vgl  gegen  Blume  (in  den  Mon.  LL.  1.  L)  Knust  in  den 
Heidelb.  Jahrbb.  1837.  8.  89;  es  sei  ein  dem  Breviar  angehängtes  Gesets, 
welches  Sirmond  als  zwanzigstes  bekannt  gemacht  hat  —  In  Rom  entschei- 
det der  Kaiser  nach  römischem  Recht:  Annal.  Tiliaai  contin.  ad  a.  8D1  (802) 
(Mon.  SS.  I.  228;  vgl.  auch  Enhardi  Fuldensis  Annales  a.  801,  Mon.  SS.  L 
862)  jiiseü  eae,  qui  pomUfieem  ....  depoeu/enmtf  eahiberi:  et  habüa  de  eis 
fuaestüme,  eecundum  legem  Romamam  ut  nu^eetatis  rei  capitis  damnati  sunt. 
Vgl  auch  y.  Savigny  n.  S.  206  f. 

9)  Ftkr  die  Benützung  der  römischen  Rechtsquellen  ist  t.  Sarigny's 
Werk  und  besonders  das  zweite  QuellenTerzeichniss  des  zweiten  Bandes 
(8.  600^622)  zu  vergleichen,  welches  die  Stellen  der  römischen  Rechtsbadier 
tngiebt,  welche  in  mittelalterliche  (Quellen  flbergegangen  sind. 

10)  Gregor.  Tur.  lY.  24  sagt  von  einem  Celsus,  welcher  Patricius  in  Bur- 
gund  war,  er  sei  juris  lectume  periius;  IV.  41  von  einem  Andacharius,  Fdicis 

Senatoris  servus qui  ad  öbsequium  Domini  dqmtatus,  ad  studia  literarum 

cum  eo  pos&us,  bene  institittus  exercuit.  Nam  de  operüms  VwgQn^  Legis 
Theodosianae  Ubris,  artemque  Cdtcuüi  adplene  eruditus  est.  —  Vita  Bo- 
niti  (Ende  sec.  VII;  Acta  SS.  Jan.  XV.  p.  1070):  c.  1.  Banitus  ....  Arvemu 
cae  urbis  oriundtM  fuit.  Cujus  pater  Theodotus,  mater  vero  Byagria  vodMa 
eetf  e  Senatu  Bomemo  ämOauat  nobiU  prasapia  ....  Qrammaticarum  imbutus 
•Mms,  nee  non  Theodosä  edoetits  deeretis.  -—  VgL  «ich  ▼.  SftTigmy  n. 
S.  188  f. 
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■chen  Bechts  in  ürkaDden  und  Formeln.  Dock  dürfen  wir  die- 
selben nur  in  den  seltensten  Fällen  als  Beweise  für  die  wirkliche 
Anwendung  des  fremden  Rechts  betrachten,  meistens  sind  es  nur 
Formeln  oder  Phrasen,  welche  ohne  reelle  Bedeutung  yon  den 
Notaren,  welche  regelmässig  Geistliche  waren,  aus  römischen 
Formeln  herübergenommen  worden^')* 


11)  ▼.  Sayigny  I.  8.  480:  „Vieles,  was  sich  in  wirUichen  ürkonden  so- 
wohl, als  in  Formelbachern  findet,  ist  gar  nicht  fOr  einen  wirklich  gedachten 
Begriff  oder  Satz  zu  halten,  dessen  Fortdauer  also  dadurch  bewiesen  werden 
könnte,  sondern  es  ist  oft  Jahrhunderte  lang  nur  als  eine  yöllig  todte  Form  ge- 
dnkoalDs  uad  oft  Iftcheriieh  entstellt  nachgeschrieben  worden.*  Richtig  nrtheilt 
auch  Stalin  wirtemb.  Gesch.  L  S.  228.  —  Es  gilt  dies  auch  besonders  von 
der  Erwähnung  der  Arcadiana,  Aquiliana  und  der  duplae  stipulatio;  über  die 
einzehien  Stellen  und  ihre  Bedeutung  vgl.  Bluhme  in  Bekker's  und  Muther*s 
Jahrbuch  m.  S.  207  if.  ^  Stellen  aus  alamannischen  Urkunden,  in  denen  der 
Ausdruck  Falcidia  oder  Falsicia  ohne  Rflcksicht  auf  das  Erbrecht  bloss  den 
gesetziiehen  oder  den  vierten  Theil  bedeutet,  vgl  Stobbe  Lex  Romana  üti- 
aensis  p.  20  and  Schftffner  das  rOmische  Recht  in  Deutschland  während  des 
■wölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts.  1869.  S.  22  ff.  **  Urkunden  des  fränki- 
schen Reichs,  in  denen  das  römische  Recht  benfitzt  ist,  sind  zusammengestellt 
bei  ▼.  Savigny  II.  S.  106  ff.  —  Hontheim  bist  Trev.  I.  p.  154.  a.  804: 
(hm  m  UbrtB  Theodostam  et  Hermogeniani  seu  Papiani,  per  quem  lex  con- 
tmei,  ecripiwm  est,  guoä  donatione  traditio  siibeequatwr,  IgOu/r  ego  etc. 
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Zweite  Periode. 

Vom  Ende  des  neunten  bis  zur  Mitte  des  f&n&ehntra  Jahrhund^s. 

{.  26.    EiBleKiiiig. 

1.  Als  nach  dem  Tode  Ludwig's  des  Frommen  Deutschland 
als  ein  besonderes  Reich  aus  dem  Gesammtstaate  KarFs  des 
Grossen  ausschied,  wurde  der  Rechtszustand  im  Einzelnen  so 
wenig  verändert,  dass  die  bisher  geltenden  Rechtsnormen  in  Kraft 
bleiben  konnten  und  es  zunächst  keiner  neuen  gesetzgeberischen 
Thätigkeit  bedurfte;  die  Capitularien  behielten  auch  in  den  ein- 
zelnen Theilen  des  Reichs  wenigstens  die  formelle  Gültigkeit,  und 
es  lebte  jeder  Stamm  des  deutschen  Volks  nach  seinem  unge- 
schriebenen oder  verzeichneten  alten  Stammesrecht.  Aber  im 
Laufe  der  Zeit  änderten  sich  nicht  bloss  die  Grundlagen,  auf 
welchen  der  Staat  durch  die  Karolinger  aufgerichtet  war,  sondern 
auch  die  ständischen  Verhältnisse,  die  Ansichten  über  die  Ver- 
brechen und  deren  Strafen,  und  über  die  Beweismittel  in  einem 
solchen  Grade,  dass  Capitularien  und  Volksrechte,  wenn  sie  auch 
niemals  durch  einen  staatUchen  Act  aufgehoben  wurden,  doch 
allmälig  ausser  üebung  kommen  mussten. 

Während  der  karolingische  Staat  seinen  Mittelpimkt  im 
Kaiser  hatte  und  seinen  verschiedenen  Theilen  Beamte  vorstan- 
den, welche  dem  Kaiser  in  jeder  Beziehung  unterworfen  waren, 
zerfiel  jetzt  Deutschland  in  eine  grosse  Zahl  von  Herrschaften, 
welche  nur  lose  durch  das  Lehnsband  zusammengehalten  wurden 
und  eine  immer  grössere  Unabhängigkeit  von  dem  Kaiser  anstreb- 
ten und  erreichten;  die  Lehnsverhältnisse  durchdrangen  das  ge- 
sammte  Staatswesen  und  liessen  das  Volk  in  neue  Stände  zer- 
fallen.   Die  alten  Volksrechte  hatten  vornehmlich  von  dem  Straf- 
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recht  gehandelt  und  die  Bossen  für  die  Verbrechen  nach  dem 
ständischen  Unterschiede  bestimmt;  mit  der  Bildung  neuer  Stände 
und  mit  der  allmäligen  Ausdehnung  der  ö£Pentlichen  Strafen 
gegenüber  den  bisherigen  Privatbussen  wurden  neue  strafrechtliche 
Grundsätze  nothwendig.  Der  sich  ausbreitende  Verkehr,  das  auf- 
blühende städtische  Leben,  oie  veränderten  Grundbesitzverhält- 
nisse  machten  die  fortdauernde  Geltung  der  alten  Gesetze  unmög- 
lich und  Uessen  neue  Rechtssätze  sich  ausbilden. 

Aber  eben  wegen  der  allmäligen  Umgestaltung  des  deutschen 
Staats  und  deutschen  Lebens  lässt  es  sich  nicht  genauer  bestim- 
men, seit  wann  man  aufhörte  auf  die  alten  Gesetze  zurückzugehen, 
und  es  bieten  die  Quellen  nur  wenige  Momente  dar,  aus  welchen 
sich  diese  Frage  entscheiden  Hesse;  einen  gewissen  Anhaltspunkt 
geben  die  Abschriften  der  Rechtsquellen,  da  man  in  jener  Zeit, 
welcher'  jedes  wissenschaftliche  Interesse  an  historischen  Docu- 
menten  fremd  war,  ein  Gesetzbuch  nur  für  praktische  Zwecke 
abschrieb.  Noch  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhxmdert  haben  wir 
Abschriften  der  Lex  Alamannorum  und  Lex  Baiwariorum  >),  und 
Otto  YOn  Freising  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit,  also  im  12.  Jahr- 
hundert, edle  Franken  sich  nach  der  Lex  Salica  richteten^). 
Thietmar's*)  Nachricht,  dass  König  Heinrich  11.  im  Jahre  1002 
zu  den  Sachsen  gesagt  habe:  legem  igitur  veatram  non  in  cdiquo 
eorrumpere^  sed  vita  comite  tncUo  clementer  in  omnibua  adimplere, 
bezieht  sich  wohl  weniger  auf  die  geschriebene  Lex  Saxonum  als 
auf  das  gesammte  Recht  des  Sachsenvolkes  ^).  Spätere  Könige, 
wie  Friedrich  L  und  Otto  IV.*),  berufen  sich  auf  die  capiivlaria 
praecedentium  regum  oder  bezeichnen  bestimmter  die  Gesetze 
KarPs  des  Grossen  und  Ludwig^s  des  Frommen,  d.  h.  also  die 
Sammlung  des  Ansegisus  als  ihre  Richtschnur.  Allein  es  sind 
dies  nur  vage  Aeusserungen,  welche  in  den  erhaltenen  Gesetzen 
und  Urkunden  keine  Rechtfertigung  finden,   und  es  existirte  von 


1)  Merkel  de  rep.  AI.  p.  74.  N.  4. 

2)  Vgl.  §.  8.  N.  112. 

3)  Chronic.  V.  c.  9.  Mon.  SS.  IIL  p.  795. 

4)  G  iesebreciit  II.  S.  565  Tenteht  mit  Recht  unter  der  Lex  cnidelisaima 
„das  geiammte  Gewohnheitsrecht  der  Sachsen  und  insbesondere  die  gültigen 
Bestinunungen  des  Landfriedens  — -;  diese  waren  bei  der  harten  Natur  des 
Volkes  wohl  besonders  streng.** 

5)  Vgl.  die  Stellen  bei  Pertz  Mon.  LL.  I.  p.  xm.  not. 
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den  alten  Gesetzen  nur  eine  dunkle  Kunde,  ebne  dass  die  Becrtim- 
mungen  selbst  genauer  bekannt  uraren,  oder  im  Leben  beobachtet 
wurden^.  Ebenso  wenig  Gewicht  dürfen  wir  darauf  legen,  dam 
in  späteren  Urkunden  häufig  gesagt  wird,  es  richte  sich  Jemand 
nach  der  Lex  Alamannoram  oder  Lex  Baiwariorum^;  denn  in 
den  meisten  derartigen  Stellen  becfeutet  Lex  das  Volksrecht  im 
Allgemeinen,  ohne  dass  man  an  das  geschriebene  Recht  denken 
düi^.  Und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wenn  auch  die  ge- 
schriebenen Leges  Barbarorum  längst  ausser  Uebung  gekonmien 
waren,  die  rechtlichen  Verschiedenheiten  der  Stämme  noch  lange 
Zeit  hindurch  fortbestanden« 

Auch  wird  die  fortdauernde  Beobachtung  der  alten  Gesetze 
nicht  dadurch  bewiesen,  dass  die  Verfasser  des  Deutschenspiegds 
und  des  Schwabenspiegels  die  Lex  Alamannoram,  Baiwariorum  und 
Gapitularien  benützten:  ihre  Arbeit  ist  Compilation,  und  ebenso 
wie  z.  B.  die  von  ihnen  benützten  Quellen  des  römischen  Rechts 
werden  auch  diese  zur  Zeit,  als  sie  schrieben,  ohne  praktische 
Bedeutung  gewesen  sein^.  Auch  die  Vergleichung  mit  dem 
älteren  Sachsenspiegel  fährt  darauf;  sein  Verfasser,  welcher  das 
Recht  desjenigen  Volksstammes  verzeichnet,  welcher  am  festesten 
an  seinem  Recht  hielt,  kennt  die  Lex  Saxonum  nicht  mehr.    So 


6)  Ein  Beispiel  der  Anwendung  der  Lex  Baiwarionun  im  Jahre  1066 
hftlt  Kraut  Grundriss  §.  17.  N.  3  (Mon.  Boica.  XXIX.  P.  L  p.  123):  Otto.... 
Mnctae  eedeaiae  pro  incesto  ad  soHafactionem  inobediens  —  traditus  est 
satanae  ....  Et  ob  hoc  aecundum  legem  bavariorum  (L.  Baiw.  VI.  1.  §.  2) 
•»  nostro  coüoguio  diffimtum  est,  omnia  ad  fiscutn  pertmere,  quat  idem  Otto 
potuit  habere. 

7)  Darauf  berufen  sich  z.  B.  Heineccius  antiquitates  I.  p.  889,  histor. 
jnr.  p.  800.  801;  Biener  n.  1.  p.  5;  Dönnigea  deutsches  Staatsrecbt  8.  574. 
N.  —  Gaupp  das  alte  Gesetz  der  ThOringer  S.  86.  N.  2  stützt  sich  auf  die 
Urkunden  a.  1246:  citntas  isla  (Münden)  cum  in  terra  Franconica  Hta  tit, 
jure  Francorwn  fruüur  et  potitur,  und  a.  1272:  JDicunt  (die  Bürger  von  Grün- 
berg) üaque  se  Francones  esse,  et  ideo  sortUi  sunt  jus  IVancorum;  allein  die- 
selben sind  nicht,  wie  er  sagt,  „die  unzweideutigsten  Zeugnisse  der  Fortdauer 
der  alten  Volksrechte  auch  im  späteren  Mittelalter,**  sondern  beweisen  nur  das 
Fortbestehen  der  Stammesunterschiede  und  damit  auch  der  Bechtsverschieden- 
heiten.  Selbst  eine  Urkunde,  wie  a.  1(^:  Bato  Norieus  naHone  vivens  Bava- 
riea  lege  liefert  noch  keinen  Beweis  für  die  Fortdauer  der  Persönlichkeit  des 
Rechts. 

8)  Die  entgegengesetzte  Folgerung  macht  Kraut  de  codicibns  Lunebur- 
gensibns.    G6tt  1880.  4.  p.  26. 
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ist  die  Beniitzimg  der  Leges  im  Schwabenepiegel  nur  ein  ZengniBB 
ftr  die  literariBche  Bildung  des  YerfstSBers,  nicht  für  die  fort- 
dauernde Uebung  der  Gesetze  *). 

Es  wurden  also  die  Volksrechte  nicht  durch  die  Rechtsbücher 
ausser  Kraft  gesetzt  >^ ,  sondern  es  entstanden  die  Rechtsbücher, 
als  die  Volksrechte  keine  Geltung  mehr  hatten,  um  die  Lücke 

auszufüllen  >0* 

2.  Nachdem  die  geschriebenen  Gesetze  ihre  Geltung  verloren 
hatten,  lebte  das  deutsche  Volk  wieder  wie  ehedem  nur  nach  dem 
Gewohnheitsrecht  und  dem  Herkommen,  welches  sich  im  Laufe 
der  Zeit  weiter  und  weiter  entwickelte  und  je  nach  dem  Stamm, 
dem  Lande  oder  der  Gemeinde  in  den  yerschiedensten  Formen 
ausbildete.  Das  Recht  war  bis  zum  12.  Jahrhundert  im  Wesent« 
heben  ungeschrieben  und  lebte  nur  in  dem  Wissen  deijenigen 
Männer,  in  deren  Kreise  es  galt.  Man  hatte  eine  heilige  Scheu, 
dieses  althergebrachte  Recht  umzuändern,  und  schrieb  einem 
Rechtssatz,  für  je  älter  man  ihn  hielt,  eine  um  so  grössere  Auto- 
rität zu;  gern  bezeichnete  man  die  geltenden  Grundsätze  als  ?on 
den  Vätern  überkommen  oder  suchte  sie  auf  berühmte  Gesetz- 
geber, wie  Karl  den  Grossen,  Otto  I.  oder  Friedrich  I.  zurück- 


9)  „So  hatte  der  Verfasser  der  im  zwölften  Jahrhnndert  geschriebenen 
Ghnmik  von  Lorsch  noch  die  geschriebene  lex  Salica  nnd  Riboarionim  vor 
Angen,  Chronic  Lanresham.  c  3  (Cod.  Laoresham.  I.  lO).**  (Walter  deutsche 
Bechtsgeschichte  §.  314.  N.  2.)  ^  Der  Lombardacommentar  des  Aibertos  aus 
der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  fahrt  I.  33  (Anschütz  die  Lombarda- 
eommentare  des  Ariprand  und  Albertus.  1865.  p.  66)  die  Lex  Salica  an:  Sim- 
pkd  emm  SdUca  lege  tenelxUur,  qui  puerum  invüie  parentibus  tondebat  . . . .  ; 
Jacobus  de  Ardizone,  welcher  zwischen  1234  und  1240  seine  Summa  feu- 
domm  schrieb,  verweist  öfter  auf  die  Volksrechte,  besonders  die  Lex  Salica, 
Lex  Ribuaria  und  Alamannorum,  vgl.  Laspeyres  Ober  die  Entstehung  der 
Libri  feudorum.  1830.  S.  55.  N.  109;  auch  die  Glossatoren  sind  in  gewissem 
Grade  mit  den  Volksrechten  und  Capitulariensammlungen  bekannt,  vgl.  Maas- 
sen  in  Bekker's  und  Muther's  Jahrbuch  II.  S.  229  ff. 

10)  Wie  Kraut  de  codd.  Lnneb.  p.  26  glaubt 

11)  Die  Capitnlarien  mögen  etwa  um  das  Jahr  1000  ausser  Gebrauch  ge- 
kMDBen  sein.  Pertz  Archiv  VI.  S.  709  glaubt,  dass  ihr  Ansehen  bis  in  das 
elfte  Jahrhundert  fortw&hrte.  Im  zehnten  Jahrhnndert  gehen  die  Könige 
DO^  von  der  immittelbaren  Geltung  der  Capitnlarien  ans;  so  sagt  Otto  I. 
(Mon.  LL.  II.  p.  26),  man  habe  den  Beschluss  gefasst  ccuumum  eanctorumqus 
jiiili  Mii  mwtariMe  n$e  non  eapüuiarmm  praecedmUmm  regum  msHtittis  eotam 
paaUii. 
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« 

zuführen  and  dadurch  Tor  jedem  Angriffe  sicher  zu  stellen.  Her- 
kommen und  Gewohnheitsrecht  hielt  man  so  hoch,  dass  man  sich 
oft,  selbst  wenn  es  durch  die  Gesetzgebung  anerkannt  war,  lieber 
auf  die  consuetudines  latidabilea  als  auf  die  Schrift  berief"). 

War  so  die  Volksthümlichkeit  des  Rechts  gesichert,  so  ent- 
stand doch  auch  eine  grosse  Rechtsunsicherheit,  und  es  wurden 
Klagen  über  den  Mangel  an  einem  festbestimmten,  oder  das  ganze 
Deutschland  umÜEissenden  Recht  allgemein;  so  sagt  z.  B.  Fried- 
rich n.  '*) :  licet  per  Germaniam  eonatituti  vwant  in  causia  €i 
negotiia  privatorum  consuetudinibus  antiquitus  tradüts  et  Jure 
non  scripto;  quia  tarnen  ardua  qiuxedam,  que  generalem  Station 
et  tranquiäiicUem  imperii  rejvrmabant,  nondiem  fuerant  epecialäer 
inlroducta,  quorutn  partem  cUiquam,  ai  quando  caaua  trahebai  in 
cauaam,  fioia  magia  apinio^  quam  atatuti  juria  out  optenie  '♦)  can^ 
tradictorio  judicio  conauetudinia  aentencia  termvnabat  etc.  '*). 

Erst  allmähg  seit  dem  11.  imd  12.  Jahrhundert  beginnen  die 
Rechtsaufzeichnungen,  welche  zum  grössten  Theile  kein  neues 
Recht  schufen,  sondern  nur,  um  jedem  Zweifel  zu  begegnen,  das 
geltende  Recht  durch  die  Schrift  fixirten,  sei  es  dass  die  Gemeinde 
selbst,  oder  ein  Privatmann  ohne  höhere  Autorisation  die  Auf- 
zeichnung unternahm.  Diesen  Charakter  haben  sowohl  die  Rechts- 
bücher, als  auch  die  Landrechte,  Dienstrechte,  Lehnrechte,  Hof- 
rechte und  manche  Stadtrechte.  Daneben  regelte  man  aber  auch 
durch  Uebereinkunft  solche  Verhältnisse,  für  welche  es  an  festen, 
in  der  Ueberzeugung  der  Gesammtheit  lebenden  Rechtsnormen 
fehlte.  Nicht  die  Gesetzgebung  des  Kaisers  oder  der  Landes- 
herren, sondern  die  Autonomie  der  Gemeinden  ist  die  fruchtbarste 
Quelle  der  Rechtserzeugung;  nicht  von  Kaiser  und  Reich  gingen 
allgemeine  für  ganz  Deutschland  verbindliche  Normen  aus,    son- 


12)  Riccius  Stadtgesetxe  S.  6.  7  fahrt  eine  Reüie  von  Stellen  an. 

13)  Constitutio  pacta  Mognntina  a.  1286.  Mon.  LL.  II.  p.  818. 

14)  Ohne  Grund  conjicirt  Reyscher  Zeitschr.  f.  deutsch.  B.  DL  S.  888. 
N.  92:  obienU), 

15)  Bertholdi  annales  ad  a.  1077  (Mon.  SS.  Y.  p.  299):  divinae  panier 
vt  et  secuia/rea  legum  conaHMümes  nee  nominabantur  edUem  Am  dMua,  Mt 
unusquisque,  praut  potercU,  äa  ae  judiee  et  carrectore  f>ietitabai.  —  Aeneaa 
SylT.  hiBt.  Friderici  III.  ed.  1685.  p.  5  in  Betreff  Wiens:  Vitmnt  praeUrea  ame 
fiBa  scripta  lege:  mores  aiunt  se  tenere  vetu&tos,  quoe  saepe  ad  amm  senamm 
vä  adducunt  vel  interpret(mtm. 


Digitized  by 


Google 


_    271    — 

dem  die  Gememden  halfen  durch  eigene  Beschlüsse,  wo  sich  das 
BedürMss  einer  neuen  Ordnung  herausgestellt  hatte. 

Man  schrieb  also  das  Recht  auf,  weil  die  Schrift  den  Inhalt 
des  Gewohnheitsrechts  sicherer  und  reiner  bewahrt,  als  das  blosse 
Bewusstseüi  der  Kundigen,  oder  weil  es  sich  im  Laufe  der  Zeit 
neu  gestaltet  hatte,  oder  weil  die  neuen  Lebensverhältnisse  neue 
Normen  verlangten.  Dagegen  übte  auch  in  dieser  Zeit  das  Ein- 
dringen des  römischen  und  canonischen  Rechts  keinen  Einfluss 
aus;  die  Bedeutung  des  fremden  Rechts  ist  üi  dieser  Periode 
noch  so  gering,  dass  es  keiaer  Aufzeichnung  bedurfte,  um  seinem 
Eindringen  einen  Damm  entgegenzusetzen. 

Hatte  das  Gewohnheitsrecht  einen  localen  Charakter  gehabt, 
so  waren  auch  die  Erzeugnisse  der  Autonomie  sehr  mannigfaltig; 
aber  es  wurde  durch  die  gleiche  Nationalität,  ähnliche  Bedürf- 
nisse und  Verhältnisse  eine  Gemeinschaftlichkeit  in  dem  Inhalt 
bedingt  und  es  bestand  trotz  der  Mannigfaltigkeit  auch  zugleich 
eine  Einheit  in  den  vielen  Erzeugnissen  des  mittelalterlichen 
Rechts.  Darüber  war  man  sich  auch  im  Mittelalter  bewusst  und 
nannte  solche  Rechtssätze,  von  denen  man  überzeugt  war,  dass 
sie  in  ganz  Deutschland  oder  einem  grösseren  Lande  galten, 
gemeines  Recht  im  Gegensatz  gegen  Willküren,  Weichbild- 
recht und  locales  Recht  überhaupt  ^^). 

Zunächst  war  man  darauf  bedacht,  das  öffentliche  Recht 
durch  geschriebene  Rechtsquellen  zu  ordnen  und  festzusteUen; 
y erfassungsrecht.    Strafrecht,   Polizei  und  Process  sind  der  vor- 


16)  Urkunde  aus  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (Archiv  f. 
Kunde  teterr.  Oeschichtsquellen  VI.  S.  312) :  libertatem,  quam  de  communi  jure 

am  vndulgmHa  specidli habuisae  noscwntwr.  —  Cölner  Urkunde  a.  1258 

(Lacomblet  IL  Nr.  452.  p.  249.  §.  33):  die  Schöffen  soUen  m  erledigte 
Stellen  gewählt  werden,  secwndum  guodjus  commune  dictat,  —  Urkunde  a.  1119 
(Schoepflin  Alsatia  diplom.  L  Nr.  1119):  jus  civtle  et  omnibus  commune, 
quod  tot  aimis  odioea  guestus  düigencia  Argenttnenstbus  atibtrctctum  esse  con^ 
speximus,  ....  reslitumus.  —  Urkunde  des  Grafen  von  Arnsberg  a.  1322  (bei 
Wigand  DenkwOrdigkeiten  des  Reicbskammergerichts  S.  48):  quod  commune 
jus  est  omnium  MinisteruUium  nostrorum,  quod  bona  fsudaUa  etc.  —  Glosse 
so  Sachsensp.  III.  79  (bei  Spangenberg  Beiträge  S.  55):  Kiesen  se  aver  en 
rechtf  darmete  müsen  sie  des  landes  richters  rechte  nicht  brechen  ....  wen  ein 
wükoet  nyt  mog  keen  gemeyne  retM  breghen.  —  Magd.  Fragen  I.  13.  1.  a.  K: 
Aber  umb  oBe  andere  ding  und  farende  habe,  als  fnevor  gefraget,  die  sind  so 
manehfdtig,  dass  man  das  a/uff  kein  gemein  JRecht  geschteAen  mag. 
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nehmlichste  Gegenstand  der  Bechtsaufzeichnimg  und  erst  aUmälig 
nimmt  auch  das  Priyatrecht  einen  immer  grösseren  Raum  ein. 

Aus  dem  12.  Jahrhundert  besitzen  wir  nur  wenige  Bechts- 
quellen,  mit  dem  13.  Jahrhundert  wird  ihre  Zahl  und  Ausfuhi^ 
lichkeit  immer  grösser,  bis  sie  im  15.  Jahrhundert  zu  einer  fetst 
unübersehbaren  Masse  angewachsen  sind.  Wir  führen  die  Ge- 
schichte dieser  Quellen  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  weil 
erst  seit  derselben  das  römische  Recht  auf  die  einheimische 
Rechtsentwickelung  einen  weitergehenden,  nuinnigfach  bestimmen- 
den Einfluss  zu  gewinnen  begann. 

Das  ganze  12.  Jahrhundert  hindurch  bediente  man  sich  der 
lateinischen  Sprache;  die  erste  grössere  deutsche  Rechtsau£seich- 
nung  ist  der  Sachsenspiegel,  xmd  erst  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr« 
hunderts  machte  man  auch  in  Stadtrechten  von  der  deutschen 
Sprache  Gebrauch  *^, 

Während  man  in  den  Quellen  der  ersten  Periode  bemüht 
war,  den  Rechtssatz  ohne  Zuthaten  so  bestimmt  als  möglich  aus- 
zusprechen, boj^egnet  in  den  späteren  Quellen  manche  der  Phan« 
tasie  entsprungene  Ausschmückung^^. 

3.  Die  Volksrechte  waren  ausser  Uebung  gekommen  und 
das  Princip  der  Persönlichkeit  der  Rechte  war  dem  der  Territo* 
rialität  gewichen;  damit  waren  aber  nicht  die  Stammesunterschiede 
selbst  geÜGbllen,  sondern  es  bestehen  manche  der  Rechtsyerschie- 
denheiten,  welche  sich  in  den  Volksrechten  zeigten,  auch  noch  ia 
den  späteren  Quellen  weiter  fort,  und  es  lassen  sich  die  Rechts- 
quellen, welche  demselben  Stamme  angehören,  auch  ihrem  Inhalt 
nach  als  eine  zusammengehörige  Familie  betrachten.  Am  deut- 
lichsten ist  diese  Stammesverwandtschafb  in  den  sächsichen  Rechts- 
quellen zu  verfolgen.  In  Sachsen,  wo  das  alte  Recht  sich  in 
grosser  Reinheit  erhielt  und  man  sich  verhältnissmässig  am  läng- 
sten gegen  die  Aufimhme  des  römischen  Rechts  wehrte,  entstan« 
den  zuerst  Aufzeichnungen  yon  grösserem  Umfange,  welche  das 
Rechtsbewusstsein  befestigten,  eine  eigene  Literatur  hervorriefen 
und  für  alle  späteren  sächsischen  Rechtsquellen  Muster  und  An- 


17)  Wackernagel  das  Bischofs-  and  Dienstmannenrecht  von  Basel  8.  6 
und  Geschichte  der  deutschen  Literator  S.  328  f. 

18)  Belege  dafOr  bieten  in  reichem  Masse  die  WeisthOnar  yon  J.  Grimm; 
Emiehiea  enthalt  J.  Grimm  Aber  die  Poesie  im  Becht  (Zaitschr.  l  gsaahiclirt 
Bechtswissensfih.  IL  S.  39  £). 
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h$a  gewiltrteii«  Es  bQdete  sich  hier  der  Begriff  eines  gemeinen 
Sachsenrechts  ans,  welches  besonders  auf  dem  Sachsenspiegel  nnd 
dem  sächsischen  Weichbild  beruhte  nnd  in  den  sächsischen  Län- 
dern überall  zur  Anwendung  kam,  wenn  es  an  spedellen  Rechts* 
grundsätzen  fehlte  ^*).  Nicht  ganz  ebenso  geschlossen  und  fest 
hatte  sich  das  schwäbische,  baaerische  und  fränkische  Becht  ent» 
wickelt.  —  Ausser  der  Stammesgemeinschaffc  bewirkte  auch  die 
Znsammengehörigkeit  zu  einem  Territorium  die  Gleichmässigkeit 
der  Rechtsquellen,  welche  in  demselben  entstanden. 

4.  Bevor  wir  zu  den  einzelnen  Rechtsquellen  fibergehen, 
schicken  wir  im  folgenden  Paragraphen  noch  einige  allgemeinere 
Erörterungen  über  die  Fortbildung  des  Rechts  voraus.  Der  erste 
Abschnitt  handelt  sodann  von  den  Rechtsbüchern,  d.  h.  den 
Privataufizeichnungen  einzelner  Männer  über  die  verschiedenen 
Qebiete  des  Rechts.  Anders  als  in  der  ersten  Periode  stellen 
wir  diese  wissenschaftlichen  Arbeiten  voran,  weil  sie,  während  die 
meisten  gesetzlichen  Quellen  sich  nur  auf  einzelne  Gemeinden  oder 
Landstriche  beziehen,  die  in  ganz  Deutschland  oder  in  grösseren 
Theilen  Deutschlands  herrschenden  Rechtsgrundsätze  enthalten 
und  gewissermassen  den  Rahmen  liefern,  in  welchen  die  verschie- 
denen Stadtrechte,  Landrechte,  Lehnrechte  u.  s.  w.  einzufeuisen 
sind;  sodann  weil  sie  grösstentheils  ausfuhrlichere  Nachrich- 
ten über  das  Recht  geben,  als  die  gleichzeitigen  gesetzlichen 
Quellen,  un'ä  den  grössten  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des 
gesetzlichen  Rechts  geübt  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  von  Kaiser  und  Reich 
ausgehende  Rechtsbildung,  die  Reichsgesetze  und  die  Er- 
kenntnisse des  Reichsgerichts,  welche  in  Deutschland  als 
allgemeine  Rechtsnormen  angesehen  werden  sollten. 

In  den  folgenden  Abschnitten  folgen  diejenigen  Quelleui 
welche  sich  nur  auf  einzelne  Theile  Deutschlands  be- 
ziehen, und  zwar  zunächst  die  wichtigste  und  reichste  Classe 
derselben,  die  Stadtrechte  (IIL),  sodann  die  Landrechte 
und  die  landesherrliche  Gesetzgebung  (IV.),  die  Lehen- 
und  Dienstrechte  (Y.),  die  bäuerlichen  Rechtsquel- 
len (VI.). 


19)  Sehletter  die  CkMiititiitioBen  Karftnt  Angnies  tod  Sachsen.    1S57. 

s.  5  -ao. 
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Der  siebente  Abschnitt  handelt  von  der  Rechtseütwicke- 
lung  in  der  Lombardei,  der  achte  endlich  von  der  Bedeu- 
tung des  römischen  Bechts  in  dieser  Periode  und  der 
wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  demselben. 

Solche  allgemeine  Quellensammlungen,  wie  sie  fiir  die  erste 
Periode  angeführt  sind  (ygl.  §.  1),  besitzen  wir  für  die  zweite 
Periode  nicht;  alle  Corpora  juris  germanici  und  sonstige  Samm- 
lungen Yon  Quellen  der  zweiten  Periode  haben  eine  sehr  yiel 
beschränktere  Ausdehnung,  und  wir  yerweisen  daher  über  die 
Ausgaben  auf  die  bei  den  einzelnen  Abschnitten  und  Quellen 
gemachten  Angaben. 


|.  27.  üeber  4ie  Foraildug  des  deotsebea  Beebte,  InskesoBdere  Iber  die 

SehWensprilche. 

1.  In  der  Zeit  vom  neunten  bis  zwölften  Jahrhundert,  in 
welcher  es  an  geschriebenen  Rechtsquellen  (ast  ganz  fehlte,  ent- 
wickelte sich  das  deutsche  Gewohnheitsrecht  in  den  eüizelnen 
Kreisen  auf  sehr  mannigfaltige  Weise.  Wir  lernen  es  aus  den 
Urkunden  über  einzelne  Bechtsgeschäfte,  später  auch  aus  den 
oft  aufgezeichneten  Erklärungen  kennen,  durch  welche  yon  Zeit 
zu  Zeit  die  hauptsächlichsten  Beqhtssätze,  welche  in  den  einzelnen 
Gemeinden  galten,  dem  Volke  bekannt  gemacht  und  dem  Gedächt- 
niss  yon  Neuem  eingeschärft  wurden,  um  durch  mündliche  Tradi- 
tion den  Mangel  an  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  ersetzen. 

An  den  yerschiedensten  Orten,  in  städtischen  und  in  Dorf- 
gemeinden gaben  auf  Befragen  des  Bichters  einzelne  Schöffen  yor 
versammelter  Gemeinde  Erklärungen  über  das  geltende  Gewohn- 
heitsrecht ab,  welche  Weisthümer,  Oeffnungen,  Sprachen, 
in  Sachsen  auch  Ordele  heissenO*  Nicht  bloss  dann  ergeht 
ein  Weisthum,  wenn  kein  Zweifel  herrscht  und  das  allgemein  für 
Recht  Erkannte  ausgesprochen  werden  soll,  sondern  man  wendet 
sich  auch,  wenn  sich  ein  Streit  erhebt  und  nicht  alle  Interessen- 
ten über  das  geltende  Becht  einig  sind,  an  die  Personen,  in  deren 


1)  Ordele,  weü  auf  die  geschehene  Frage  ein  allgemeines  UrtheU  er- 
Mgt,  Tgl.  z.  B.  das  Ordele  Ton  Buxtehude  a.  1561  in  y.  Duye's  Zeiltchxift 
fbr  Qesetcgebong  o.  s.  w.  Hannoyers  L  8^  S.  111—114 
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Kreise  es  lebt,  an  die  Gemeinde,  und  lässt  von  einer  Zahl  ausge- 
wählter, besonders  rechtskundiger  Männer  durch  eine  feierliche 
Erklärung  feststellen,  was  Rechtens  ist.  Da  sich  im  Laufe  der 
Zeit  das  Bechtsbewusstsein  der  Gemeinden  und  der  Einzelnen 
änderte  und  nichts  ein  stereotypes  Festhalten  an  den  alten  Er- 
klärungen verlangte,  so  änderte  sich  auch  allmälig  das  Weisthum, 
welches  jederzeit  der  lebendige  Ausdruck  dessen  ist,  was  für 
Recht  angesehen  wirdL 

Die  Weisthümer  wurden  aus  verschiedenen  Veranlassungen 
aufgezeiohnet,  bald  um  das  in  dem  Bewusstsein  lebende  und 
durch  die.Uebung  beobachtete  Recht  zu  fixiren  und  künftiger 
Unsicherheit  vorzubeugen,  bald  bei  bestimmteren  Gelegenheiten, 
besonders  wenn  eine  andere  Gemeinde  ein  Weisthum  sich  erbat, 
um  über  das  dort  geltende  Recht  überhaupt,  oder  über  einzelne 
Rechtsfragen  belehrt  zu  werden^). 

Wenn  die  Ansichten  der  Schöffen  oder  Gemeindeglieder  von 
einander  abwichen  und  ein  Weisthum  nicht  erzielt  werden  koimte, 
wurde  die  Entscheidung  durch  den  Ausspruch  eines  anderen  Ge«> 
richts,  welches  nach  demselben  Recht  lebte,  oder  des  höchsten 
Reichsgerichts  iinter  dem  Vorsitz  des  Kaisers  gesucht.  War  aber 
auch  selbst  in  diesem  Gericht  keine  einheitliche  Entscheidung 
herbeizuführen,  so  bUeb  nur  das  Gottesurtheil  übrig ;  wo  Menschen 
nicht  entscheiden  können,  kann  Gott  allein  durch  ein  Zeichen 
reden.  Eine  sehr  interessante  Nachricht  darüber  enthält  Widu* 
kind  (Annal.  11.  10,  Mon.  SS.  ID.  p.  440): 

De  legvm  ....  varietate  facta  est  contentio,  ßtenmtqtie  qtä 
dicerentf  qma  ßäi  ßliorvm  non  deberent  eomputari  inter 
ßlios  hereditaiemque  legüime  cum  fiUia  aortni,  ei  forte  pairea 
eorum  obissent  aois  superetUibua.  Unde  exüt  edictum  a 
rege  (sc.  Ottone  L),  ut  univerealia  poptUi  conventio  fierat 
apud  vüiamy  quae  dicitur  Stela,  factmnqtie  est,  ui  causa 
inter  arbitros  judicaretur  debere  examinari.  Rex  au- 
teani  meäori  ewisiäo  usus,  nohdt  viroa  nobües  ac  senes 
populi  inhoneste  tractari,  sed  magis  rem  inter  gladia^ 
tores  discerni  jussit,  VieU  igiJtut  pars,  qui  fUios  ßUo^ 
rum   compuiabant    inter  ßHos,    et  firmatum    est,    vi 


2)  üeber  die  Weistliflmer  wird  sp&ter  genauer  bei  den  einzelnen  Arten 
von  QoefleOt  besonders  bei  den  btaerüchen  Quellen  zu  handeln  sein. 
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aequaliter    cum    patruia    heredUatem    dknderent    pacta 
aempiterno. 

Wenngleich  es  sich  hier  wahrscheinlich  um  die  Entscheidung 
eines  einzebien  Falles  handelt*),  so  wird  doch  der  einmal  durch 
das  Gottesurthefl  bestätigte  Satz  für  die  Ewigkeit  als  Recht  an- 
erkannt. 

2.  Da  der  Kaiser  mit  den  Reichsständen  nur  wenige  allge* 
meinere  Gesetze  berieth,  oder  rechtliche  Anordnungen  traf,  und 
die  Landesherren  in  ihrem  Sprengel  keine  gesetzgebende  Gewalt 
besassen,  so  stellten  die  Kreise,  in  welchen  das  Bedür&iss  nach 
rechtlichen  Normen  empfunden  wurde,  die  Städte,  bäuerlichen 
Gemeinden  u.  s.  w.,  durch  gemeinschaftlichen  Beschluss  und 
durch  Üebereinkommen  der  Einzelnen  neue  Grundsätze  auf,  durch 
welche  dem  Bedürfniss  abgeholfen  werden  sollte  (Autonomie). 
So  gab  der  Rath  mit  Genehmigung  des  Herrn  der  Stadt  oder 
auch  der  Gemeinde  Statuten,  Willküren,  so  trafen  die 
Lehne-  und  Dienstherren  mit  ihren  Vasallen  und  Ministerialen 
Vereinbarungen  über  die  Rechte  am  Gut  und  die  Dienste,  so 
ordneten  durch  Autonomie  die  Grund-  oder  Vogteiherren  mit 
ihren  Hintersassen  oder  Unterthänigen,  die  Landesherren  mit  den 
Landständen,  der  Bischof  mit  dem  Capitel,  die  zu  Zünften  ver- 
einigten Handwerker  u.  s.  w.  ihre  gemeinschaftlichen  Interessen. 

8.  Besonders  wurde  aber  das  Recht  in  den  Gerichten  durch 
Entscheidung  einzelner  Streitigkeiten  fortgebildet,  indem  die  Schöf- 
fen  nicht  bloss  allgemein  anerkannte  Grundsätze  anwendeten, 
sondern  dann,  wenn  ihnen  keine  gesetzliche  oder  gewohnheits- 
rechtliche Norm  bekannt  war,  den  Rechtssatz  aus  den  allgemeinen 
und  unzweifelhaften  Rechtsgrundlagen  heraus  fanden.  Derartige 
Schöffenurtheile  sind  uns  aus  den  verschiedensten  Gerichten  er- 
halten: so  Urtheile,  welche  in  Gegenwart  des  Kaisers  von  den 
Fürsten  und  Reichsunmittelbaren  in  dem  höchsten  Reichsgericht 
gefallt  wurden.  Da  die  Kaiser  geboten,  dass  die  in  dem  Urtheü 
ausgesprochenen  Rechtssätze  überall  ziu:  Anwendung  gebracht 
würden,  so  werden  wir  von  den  Erkenntnissen  der  Reichsgerichte 
erst  bei  der  Reichsgesetzgebung  (im  zweiten  Abschnitt)  handeln. 
Femer  haben  wir  Urtheile  in  Lohns-,  Hof-,  Stadt-,  Märkergerich- 
ten  u.  8.  w.;  bald  sind  es  Erkenntnisse  ständiger  Gerichte,  bald 


8)  Dieser  Ansicht  ist  Oanpp  gennanistisclie  Abhandlimgea  Sb  127.  N.  L 

/Google 
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Aussprache  ron  Schiedsmannen,  welche  die  streitenden  Parteien 
sich  erwählt  haben.  Viele  Sprüche  wurden  in  dem  an  sich  zu« 
■tändigen  Gericht,  viele  in  einem  anderen  Gericht  gefallt,  an 
welches  man  sich,  nm  einen  besseren,  gerechteren  Sprach  za 
erhalten,  gewendet  hatte. 

Wir  gehen  hier  nur  auf  die  Spräche  städtischer  Schöffen- 
collegia,  besonders  yon  Oberhöfen,  ein,  weil  sie,  in  grösserer  Zahl 
erhalten,  ein  deutliches  Bild  yon  dei*  bei  ihnen  herrschenden  Praxis 
geben  und  weü  durch  sie  eine  Gleichmässigkeit  des  Rechts  in 
grösseren  Theilen  Deutschlands,  besonders  was  das  Priyatrecht 
anbelangt,  bewirkt  wurde. 

Bei  dem  Mangel  an  geschriebenen  Rechtsquellen  waren  die 
Schöffen  auf  ihr  gesundes  Urtheil  angewiesen^)  und  konnten, 
wenn  es  an  ihrem  Gericht  an  Gesetzen  oder  Statuten  fehlte,  das 
Recht  nehmen,  woher  sie  woUten^).  Sie  entschieden,  wenn  auch 
nicht  nach  Willkür,  so  doch  nach  dem  Rechtsgefiihl  oder  Rechts- 
bewusstsein,  welches  in  ihnen,  welche  einen  besonderen  Beruf  aus 
der  Anwendung  des  Rechts  machten,  lebhafter  ak  in  den  übrigen 
Mitgliedern  des  Volks  ezistirte  ^.  Nicht  jeder  Rechtssatz,  welchen 
sie  zur  Anwendung  brachten,  war  schon  früher  einmal  in  dem- 
selben  Gericht  zur  Geltung  gekommen,  ausgesprochen  oder  über- 
haupt zum  Bewusstsein  gekommen;  mancher  Satz  beruhte  nur 
auf  dem  Rechtsgefühl,  und  es  erhielt  in  dem  Schöffenspruch  zum 


4)  Z.  B.  Brttnner  Stadtr.  Nr.  681:  Oma  jurati  m  prmcipio  electioms  >m- 
rmU,  gptod  defieiente  jure  scripta  $eu  consueio  debeatit  unicui^[ue  86» 
eundum  eorum  conaeientiam  de  justitia  pnmdere;  Nr.  68:  sie  flUen 
das  Urtheü  ex  proprio  ingenio  vü  induatria,  oder  ex  jure  Bcripto;  Nr.  70:  ex 
ingenio  oder  ex  jure  ecripto, 

5)  Magd.  Fragen  I.  3.  2:  Ob  icht  gebrech  in  Weichbflden  Recht  und  man 
der  gleichen  fhnde  inn  Lehenrecht  oder  Landtrecht,  ob  man  das  fOr  Becht 
geben  soU  oder  m6g  in  Weichbilden  recht,  oder  was  Becht  sey.  Hieraoff  spre- 
chen wir  f&r  Recht  Alle  geschrifit  sind  den  leuten  geschrieben  and  gegeben 
za  Wissenschaft  and  zor  lere.  Hienimb  wer  ein  Schoepff  ist,  and  geschworen 
hat  za  dem  rechte,  der  mag  nach  seiner  redligkeit  seines  besten  sinnes  and 
nach  wissenheit  der  schrifit  and  des  Bechten  orteil  finden  anff  seinen  Eid. 

6)  Naaclenis  Chronicon.  1564.  fol.  rol  in.  Generatio  XTiTII.  p.  882  seq. 
sagt  Ton  Schwaben  I  die  Schöffen  seien  Hkterati;  sie  schwören  se  faduroi  ee- 
emtdum  quod  eis  «tncm  ftterit  juelms  atque  mdim  et ,,.,  eentemtiam  dicmU^ 
MO»  «<  Ugee  (d.  h.  das  römische  Becht)  ceneenlf  quarum  nuBam  notitiam  hth 
betU,  eed  prout  ratio  et  coneuetudo  judieionm  dictat. 
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ersten  Mal  das  unklare  GrefÜhl  dnreli  das  Wort  Ansdnidc.    Die 

Schöffen  fällten  das  Urtheil  ohne  sich  darüber  genauere  Rechen* 
Schaft  zu  geben,  warum  sie  so  und  nicht  anders  entschieden,  und 
ohne  ein  Bedtirfiuss  zu  fühlen,  den  neuen  Satz  mit  den  bereits 
allgemein  anerkannten  in  Zusammenhang  zu  bringen  oder  aus 
allgemeinen  Prindpien  abzuleiten^.  Die  6e£Eihr  der  Willkür  war 
dabei  geringer,  sJs  sie  bei  weniger  Tolksthümlichen  Gerichten 
hätte  sein  müssen;  denn  das  Volk  betheiligte  sich  auch  jetzt 
noch  als  Umstand  bei  den  Gerichtssitzungen  und  Jeder,  welcher 
die  Ueberzeugung  yon  der  Ungerechtigkeit  eines  Urtheils  hatte, 
konnte  durch  Schelten  des  Urtheils  den  gefällten  Spruch  vemich- 
ten  und  die  Einholung  eines  neuen  Urtheils  von  einem  höheren 
Gericht,  dem  Oberhof,  bewirken^.  Bald  verlangten  die  Schöffen 
selbst,  welche  sich  über  den  Spruch  nicht  yereinigen  konnten, 
bald  die  Parteien  oder  dritte  Personen,  welche  das  gefundene 
Urtheil  nicht  als  gerecht  oder  richtig  anerkennen  wollten,  dass 
man  sich  an  den  Oberhof  wende. 

Meistens  handelt  es  sich  um  eioen  Rechtsfall,  welcher  ent- 
schieden werden  soll,  oft  war  aber  auch  nur  sonst  eine  Rechts- 
Unsicherheit  oder  Ungewissheit  entstanden,  deren  Beseitigung 
man  yon  dem  Oberhof  erwartete.  Mochte  nun  eines  oder  das 
andere  der  Fall  sein,  jedenfiEdls  hatte  das  anfragende  Gericht  ein 
Interesse,  dass  alle  Schöffenbriefe,  welche  es  von  seinem  Ober- 
hofe erhalten  hatte,  sorgfaltig  aufbewahrt  würden,  damit,  wenn 
in  Zukunft  wieder  einmal  ein  ähnlicher  FaU  vorkäme,  die  Ent- 
Scheidung  nicht  ungewiss  bliebe. 

So  besitzt  die  Stadt  Görlitz  490  solche  auf  Pergament  ge- 
schriebene Urtheile  und  Weisthümer,  welche  innerhalb  der  Jahre 


7)  Die  SchöffBü  haben  die  Befagniss,  Lacken  in  dem  geschriebenen  oder 
Gewohnheitsrecht  durch  ihren  Aassprach  sa  ergiazen  and  neues  Becht  n 
setsen;  Oefihung  von  Pfinn  a.  1502  art.  8  (bei  Schsnberg  Zeitschrift  IL 
8.  199) :  nachdem  die  Bossen  fOr  eine  Reihe  von  Frevek  bestimmt  sind,  heiMt 
es:  Item  ob  dergUehm  hermdel  und  sachm,  mer  oder  mmder,  dannoMai  und 
harwn  m$  bestimpt  wärent,  begangen  umrd^  die  adUent  gestrafft  werden,  nach 
btüicher  eriandtmu,  aUa  rndi  gebürtt,  und  wie  solche  in  andren  Kebihöffen 
nach  fewohnheU  auch  gebrückt  würdet, 

8)  Aach  die  Dörfer  standen  Shnlich  wie  die  Städte  anter  sich  in  Yerbin- 
dang  ond  holten  ürthefle  von  ihren  Oberfa6fen;  y|^  Beispiele  aus  Weisthmnsni 
bei  Grimm  Weistfaflmer  n.  8.  5L  6L  74.  94.  144.  148.  150.  226.  481;  Moae 
Zeitschrift  L  S.  12. 
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1414^1547  Ton  Magdebiui;  her  ergangen  smd^;  in  dem  Prom- 
aal-Archrr  zu  Breslau  befinden  sich  242  von  Magdeburg  inner- 
halb der  Jahre  1425  — 1532  eingeholte  Originalschöffenbrieie, 
welche  alle  auf  Pergament,  in  yerschiedenem  Format  geschrieben 
rnnd^^.  Einsehe  Schöffenurtheile,  welche  grössere  Bedeutung 
liir  die  spätere  Zeit  zu  haben  schienen,  schrieb  man  in  Hand- 
schriften ab  und  sicherte  sie  dadurch  yor  der  Vernichtung,  welche 
den  einzelnen  Brief  leichter  treffen  konnte  ^0* 

Daneben  legte  man  auch  in  Städten,  welche  mit  ihrem  Ober- 
hof in  dauernder  Verbindung  standen,  besondere  Bücher  an,  in 
welche  der  Stadtschreiber  unter  öffentlicher  Autorität  die  in  frür 
herer  Zeit  erhaltenen  Urkunden  abschrieb  und  die  später  einge- 
holten Erkenntnisse  successive  eintrug  ■'),  damit  man  fernerhin 
Normen  fiir  die  Entscheidung  ähnlicher  Fälle  bei  der  Hand 
hätte  ^'). 


9)  80  Stücke  sind  herftosgegeben  Ton  Neumann  Magdeburger  WetsthO- 
mer  aus  den  Originalien  des  Görlitzer  BathsarchiTS.  1852. 

10)  Franklin  Magdeburger  Weisthümer  für  Breslau.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  deutschen,  insbesondere  des  magdeborger  Bechts.  1866,  be- 
sonders S.  82  if.;  seitdem  sind  dieselben  ans  dem  Breslaaer  Stadtgericht  nach 
dem  Archir  gebracht  worden. 

11)  In  den  Handschriften  der  s&chsischen  Bechtsbücher  stehen  manche 
SchöffSEainrtheile  ?on  Magdeburg,  Leipzig  und  Dohna. 

12)  So  beschloss  man  dem  Cod.  Begiomont  Archiv.  A.  78.  foL  p.  1  ge- 
mftfls  zu  Culm  im  Jahre  1431,  alle  Privilegien  der  Stadt  sammehi  zu  lassen;  es 
stehen  hier  auch  die  frogen  van  Maydeburg  maneherUye,  heyde  dU  <üden  tmä 
neuwen,  d.  h.  Magdeburger  Schöffenurtheile  nach  Culm  hin,  grösstentheüs  aus 
dem  vierzehnten  Jahrhundert,  welche  zum  Theil  auch  durch  andere  Hand- 
schriften flberliefert  sind;  einzehie  sind  ans  anderen  Handschriften  durch  den 
Druck  b^annt  gemacht  ~  Eine  Berliner  Handschrift  (Homeyer  die  deut- 
schen Bechtsbücher  Nr.  29)  enthält  Belehrungen  der  Magdeburger  Schöffen  fttr 
Stendal,  welche  mit  dem  Jahre  1329  beginnen  und  im  Jahre  1334  von  Johannes, 
dem  Stadtschreiber  von  Stendal,  gesammelt  wurden.  —  Die  Breslau -Magde- 
burger Schöffenurtheile,  Aber  deren  Originalien  Franklin  (N.  10)  berichtet, 
sind  auch  in  einer  Breslauer  Handschrift  (Homeyer  Nr.  93)  gesammelt  — Zu 
Breslau  beschloss  man  im  Jahre  1429  ein  neues  Buch  anzulegen  und  darin 
alle  Urtheile  einzutragen,  welche  von  hf^nen  cjsu  Magdeburg  gekouft  und  ge- 
h(M  werden  mu  egme  emigen  gedeektniaee  (Gaupp  schlesisches  Landrechi 
8.266). 

18)  Die  Stelle  der  vorigen  Note  fthrt  fort:  su  nutee  und  sieure  der  her- 
nochkomenden  herren  und  Sehefphm,  daesie  ire  houpte  ntM  dorffen  muhen 
und  deam  deir  gkkh  eneße  mögen  hurj^nne  finden  beeehrMen.  —  In  der  Kö- 
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Die  Urthefle  der  Magdeburger  Schöfbn,  welche  durchgängig 
in  deutscher  Sprache  geschrieben  sind,  besitzen  wir  in  verschie- 
denen Formen.  Viele  sind  wörtlich  erhalten,  ohne  Abkürzung 
mit  allen  Namen,  dem  Datum,  der  Anfrage  und  dem  darauf  er^ 
folgten  Erkenntniss,  mit  den  gewöhnlichen  Eingangsworten:  Wir 
Schöffen  der  Stadt  Magdeburg  bekennen,  dasa  wir  um  Recht  ge^ 
fragt  sind  in  solchen  Worten  u.  s.  w.,  worauf  das  Urthefl  mit 
den  Worten  Hierauf  sprechen  wir  Schöffen  von  Magdeburg  für 
Recht  u.  s.  w.  folgt.  Der  Schluss  ist  gewöhnlich:  Von  Rechts  wegen 
oder  und  dass  dies  ein  Recht  sei,  beseugen  wir  genannten  Schöffen 
mit  vnserm  Insigd.  Andere  haben  wir  nur  in  einer  Bearbeitung, 
welche  unternommen  wurde,  um  durch  das  Schöffenurtheil  ein 
Präjudiz  für  andere  ähnliche  Fälle  zu  erhalten;  hier  liess  man 
Namen  und  Daten  fort,  oder  deutete  sie  durch  Zeichen  an,  ent- 
fernte alles  Indiyiduelle  und  behielt  aus  dem  Schöffenurtheil  nur 
den  Rechtssatz  bei. 

In  der  Form  selbst  sehen  wir  die  Magdeburger  Schöffen  all- 
mälig  immer  mehr  dem  Verfall  entgegengehen.  Während  die 
älteren  Urtheile  mit  nur  wenigen  Worten  den  Rechtsfeill  angeben 
und  die  Antwort  präcise  und  einfach  an  die  Anfrage  anschliessen, 
herrscht  in  den  späteren  Urtheilen  des  15.  und  in  denen  ^des 
16.  Jahrhunderts  eine  grosse  Breite  und  Weitschichtigkeit:  in 
das  Urtheil  selbst  werden  die  Verhandlungen  der  Parteien  in 
ihrer  ganzen  Weitläufigkeit  aufgenommen  und  immer  wieder  von 
Neuem  mit  fast  denselben  Worten  wiederholt. 

Die  Magdeburger  Schöffen  entschieden  nach  dem  sächsischen 
Recht,  wie  es  in  dem  Sachsenspiegel  und  Weichbildrecht  enthal« 
ten  ist^^),  und  bildeten  dasselbe  in  freierer  Weise  fort.  Jedoch 
waren  sie  nicht  im  Stande,  nach  den  Principien  juristischer  De- 
duction  und  wissenschafÜicher  Interpretation  der  anerkannten 
Rechtssätze  ihr  Urtheil  zu  motiviren,  sondern  sie  entschieden  nach 
BQligkeitsgninden  aus  ihrem  Rechtsgeföhl  heraus.  Gegenüber 
den  ausfuhrlichen  Anfragen,  welche  sowohl  das  Factische  des 
einzelnen  Falls  in  genauer  Erzählung,  als  auch  die  gegenseitigen 


nfgiberger  Handflchrift  der  Wallenrodt'schen  BibHothek.  fol.  Nr.  1  heittt  et 
sIs  üebersdurift  f&r  die  nachfolgenden  SchAffenorthefle:  mid  ao  ein  JBolft  der 
äadt  ihom  ekh  eiwatm  bei  den  sehejppen  wm  Magdeburg  befraget  und  femer 
recht  donrf  su  tpredien  betemt  haben, 

14)  Auf  die  Olosflen  zu  diesen  Quellen  nehmen  ne  nur  aebr  seilen  Bttcksiclil. 
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Dedvetioneii  der  beiden  Parteien  enthalten,  lauten  die  Urtheile 
häufig  sehr  lakonisch  und  entbehren  jeder  Motivirong  und  sorg- 
filtigen  Abwägung  der  Yon  den  Parteien  geltend  gemachten 
Gründe  und  Gegengründe. 

Von  dem  Einfluss  der  sich  ausbreitenden  gelehrten  Bildung 
hielten  die  Magdeburger  Schöffen  sich  ganz  frei  und  kannten  nur 
ihre  Stadtrechtsquellen  und  die  Rechtsbücher  >^);  selbst  im  16. 
Jahrhundert  wendeten  sie  römisches  Becht  fast  gar  nicht  an. 
Wenn  sich  hie  und  da  in  den  Urtheilen  römische  Termini  technici 
oder  Citate  römischer  Rechtssätze  finden,  so  dienen. sie  nur  zum 
äusseren  Schmuck,  welchen  die  Schöfien  nicht  aus  den  Quellen, 
sondern  aus  der  Glosse  des  Sachsenspiegels  schöpften'^. 


15)  y^.  s.  B.  Gaapp  BchlefliBches  Landrecht  S.  211,  wo  sich  ein  Schöffe 
beklagt,  dan  er  das  lateinische  Kaiserrecht  nicht  lesen  könne,  und  ein  Yer- 
leichnifls  deijenigen  deutschen  RechtsqueUen  angiebt,  welche  er,  um  sich  aof 
seinen  Bemf  vorzubereiten,  studirt  hat 

16)  Gottschalk  Analecta  codicis  Dresdensis,  quo  jus  Magdeburgense  et 
seabinorum  sententiae  medio  aevo  latae  continentur.  1824.  8.  p.  28  führt  ein- 
tetoß  Beispiele  an,  in  welchen,  trotzdem  dass  die  Parteien  sich  auf  die  fremden 
Re<^te  berufen,  das  Gericht  diese  Beziehnngen  unberQcksichtigt  Iftsst,  weO  es 
seine  Entscheidnngsgründe  selten  dem  geschriebenen  Recht  entnimmt  —  Ich 
fthre  einzelne  Belege  an  Dir  die  äusserliche  und  beiläufige  Bezugnahme  auf 
das  fremde  Becht,  durch  welches  den  deutschen  Rechtss&tzen  keine  Gewalt  an- 
gethan  werden  sollte:  a.  1445  in  einer  Anfrage  der  GOrlitzer  Schöffen  (Neu- 
mann  Magdeburger  WeisthOmer  Nr.  11):  mnder  sich  nymtMd  rychem  aal  mü 
des  andern  schaden,  wohl  mit  Bezug  auf  die  römische  Rechtsregel  gleichen 
Inhalts.  —  Als  die  Magdeburger  a.  1484  (Neumann  Nr.  66)  wegen  eines 
scheinbaren  Widerspruchs  zweier  nach  Görlitz  geschickter  Sentenzen  befrtigt 
werden,  wollen  sie  doch  eine  Erklärung  abgeben:  älsze  vor  ceyten  der  aller' 
ditrehieuchHgste  und  grosamechtigste  keyszer  und  reMsetaser  Justiniamas  nach 
ammoeysaung  der  ghssen  des  XXI  artkkels  des  irsten  buche  lantrechtes  ottch 
gekm  Aot  —  In  einer  Görlitzer  Sache  sagt  a.  14d7  (Neumann  Nr.  61)  eine 
Partei :  Aw^  forder  isit  wol  offentlieh,  dass  in  solcher  sach,  die  in  laüno  tu/r^ 
pis  geheissen  mag  werden,  besser  sey  der  ^amt  dess  beeitzers.  —  Hiemach  ist 
denn  auch  des  Nicolaus  Wurm  Behauptung,  dass  die  Magdeburger  Schöffen 
subsidiär  nach  römischem  und  canonischem  Recht  sprechen,  für  seine  Zeit  ge- 
wiss irrig;  er  sagt  in  seiner  Glosse  zum  Sachsenspiegel,  in  welche  er  fingirte 
Sehöffennrtheile  einflicht:  unser  geswom  herren  und  belenien  herren  schepfen 
€0u  magdebuirg,  alz  si  gefraget  sin  um  recht  und  urteil,  dag  si  nicht  spreMn 
noch  iren  dünken,  aundem  aie  sy  ig  vinden  beschriben  in  geistUchim  rechte 
und  aMdk  m  kegserrechte  (Homeyer  Sachsensp.  S.  XX.  N.).  —  Ich  kann  es 
aach  Beseler  Erbvertrage  L  S.  188  nicht  zugeben^  dass  Einzehies  yom  ge- 
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Audi  die  Urthefle  des  Lübecker  Oberboft  enthalten  bis  in 
das  16.  Jahrhundert  hinein  &st  gar  keine  Spuren  einer  Bekannt* 
Schaft  mit  den  Grundsätzen  des  römischen  oder  canonischen 
Rechts  *'). 

Nur  zum  kleinsten  Theile  sind  die  Urthefle  des  Magde- 
burger Oberhofs,  welcher  seine  Sprüche  nach  den  yerschieden«* 
sten  Theilen  Deutschlands  versendete,  gedruckt  >^;  wir  fuhren 
einzelne  an  ■*). 

1.  Für  Görlitz  5  Sprüche  innerhalb  der  Jahre  1416 — 1462 
bei  (E.  F.  Anton)  diplomatische  Beiträge  zu  den  Geschichten 
und  den  deutschen  Rechten.  Leipzig.  1777.  8.  S.  223  —  246; 
80  Erkenntnisse  bei  Neumann  (ygl.  Note  9). 


meinen  Recht  firflh  in  die  SchOffencoUegien  eindrang.  Er  fükhrt  zwei  Stellen  an, 
in  deren  einer  (Magdeb.  Fr.  L  7.  14),  da  sie  sagt,  dast  der  Grossvater  mit 
dem  Oheim  zusammen  erbt,  ich  nichts  vom  römischen  Recht  entdecken  kann; 
die  zweite  (Magdeb.  Fr.  L  14.  9)  lässt  legitimirte  Kinder  mit  den  ehelichen 
erbea  Dieser  Satz  findet  sich  bereits  im  Schwabensp.  377,  den  Sachs.  Distinctt 
I.  5.  d.  8,  4,  der  Glosse  zom  Sachsensp.  1.  87  n.  s.  w.,  und  war  schon  frfih  in 
der  Praxis  weit  anerkannt,  ohne  dass  die  Bekanntschaft  der  Magdeburger 
Schöffen  mit  demselben  zu  seiner  Verbreitung  etwas  beigetragen  h&tte.  üebri- 
gens  scheint  aber  jene  Stelle  kein  Magdeburger  Schöffenurtheil,  sondern  ein 
doctrineller  Satz  zu  sein.  Ein  Magdeburger  ürtheil  vom  Jahre  1682  (bei 
Neu  mann  Nr.  71)  sagt  noch,  dass  das  vor  der  Ehe  concipirte,  aber  während 
derselben  geborene  Kind  nicht  als  ehelich  gelten  und  seinen  Vater  beerben 
kann. 

17)  Vgl  Michelsen  der  Oberhof  zu  Labeck  S.  X  f.  In  dem  Nr.  144 
mitgetheilten  Urtheil  vom  Jahre  1488  werden  die  römischen  Grundsätze  über 
die  laesio  enoxmis  angewendet 

18)  In  Magdeburg  selbst  sind  keine  mehr  aofrafinden.  Ihre  Vemichtiug 
wird  hauptsächlich  der  Zerstörung  der  Stadt  im  dreissigifthrigen  Kriege,  da- 
neben aber  auch  dem  Unverstand  des  vorigen  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sein. 
So  erzählt  Dreyer  Bdträge  S.  160,  dass  man  in  einem  Hause,  In  welchem 
einst  die  Schöffen  ihre  Sitzungen  hielten,  eine  Kiste  mit  Membranen  fand,  welche 
man  dann  in  die  Elbe  versenkte. 

Ueber  Magdeburger  Schöffenurtheile  überhaupt  vgL  Gaupp  Magdeburger 
Recht  &  lee  ff.,  schlesisches  Landrecht  S.  218  fil  255  ff. 

19)  Von  der  sogenannten  Böhme'schen  Sammlung,  den  Magdeburger 
Fragen,  dem  Cufanischen  Recht  und  den  sogenannten  Poelmann*8chen  Distinetio* 
nen,  in  welchen  Quellen  viele  Magdeburger  urthefle  verarbeitet  sind,-  kann  erst 
unten  bei  den  Rechtabflchem  §.  41  gehandelt  werden. 
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2.  Einige  üiiheQe  für  Breslau  bei  Ganpp  soblesiBobei 
Landrecht.    S.  259—268. 

3.  Ein  Sprach  nach  Schweidnitz  bei  Gaupp  a.  a.  0. 
S.  268—271. 

4.  Für  Berlin  nnd  Göln  vom  Jahre  1463  bei  Fidicin 
historiBch-diplomatiBche  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Berlin 
n.  S.  244—247. 

5.  Einige  Urtheile  nach  böhmischen  Städten  bei  Gaupp 
deutsche  Stadtrechte  des  Mittelalters  TL.  S.  259—274. 

6.  Für  Naumburg  24  Urtheile  aus  dem  16.  und  16. 
Jahrhundert  bei  Walch  vermischte  Beiträge  Vm.  S.  257—306; 
von  Magdeburg  und  Halle  für  Naumburg  bei  Mühler  deutsche 
Rechtshandschriften  S.  74—91. 

Auch  Haltaus  benützte  bei  seinem  Glossar  ungedruckte 
Schoffenurtheile. 

Sehr  viel  grösser  als  das  gedruckte  Material  ist  die  Zahl  der 
UBgedruckten,  noch  in  den  Archiven  verborgenen  Urtheile  von 
Magdeburg. 

Die  gedruckten  Urtheile  des  Leipziger  Oberhofs  gehören 
alle  dem  16.  Jahrhundert  an. 

Eine  grosse  Zahl  Lübischer  Urtheile,  welche  an  die  Hanse- 
städte innerhalb  der  Jahre  1401 .—  1598  ergingen,  sind  ver- 
öffentlicht von  Michelsen  der  Oberhof  zu  Lübeck  S.  83—349; 
der  grösste  Theil  derselben  ist  einer  Handschrift  mit  329  Ur- 
theilen  entnommen,  welche  nach  einer  handschriftlichen  Notiz  von 
dem  I^otonotarius  der  Stadt,  Johann  Rode  von  Stadthagen,  dem 
Secretär  und  licentiaten  beider  Bechte,  Bernhard  Heynemann 
geschenkt  wurde. 

Urtheile  des  Frankfurter  Gerichts  in  Frankfurter  Sachen 
aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  stehen  bei  Thomas  der  Ober- 
hof zu  Frankfurt  a.  M.  S.  299  ff.  452  ff. ;  Erkenntnisse  in  Ober- 
hofiifällen  aus  derselben  Zeit  bei  Thomas  S.  521  ff.  Einzehie 
Schoffenurtheile  aus  Frankfurt  sind  hie  und  da  in  Böhmer  cod. 
dipl.  Moenofranc.  gedruckt  ^^). 

Urtheile  des  Bremer  Stadtgerichts  bei  Oelrichs  Gesetz- 


20)  Z.  B.  a.  1295,  1296.  L  p.  298.  299. 
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bücher  der  Stadt  Bremen  S.  161  ff.  und  an  anderen  Stellen  des- 
selben Werks«')- 

Goslarer  Urtheile  des  15.  Jahrhunderts  bei  Bruns  Bei- 
träge zu  den  Deutschen  des  Mittelalters  S.  178 — 289  mit  Noten 
▼on  Eisenhart,  und  gleichfalls  von  Bruns  aus  einer  Halber- 
städter Handschrift  herausgegeben  in  Holz  mann  hercynisches 
Archiv  1805.  I.  Stück  3.  S.  441—450. 

Schöffenurtheüe  von  und  für  Nordhausen  bei  Forste« 
mann  neue  Mittheilungen  des  thüring.  sächsischen  Vereins«  L 
3.  S.  13—82.  Es  sind  Rechtsweisungen  von  Goslar,  Mühlhausen, 
ein  Ausspruch  yon  Magdeburg  und  einer  yon  Leipzig,  Entschei- 
dungen des  Gerichts  von  Nordhausen  in  eigenen  Angelegenheiten 
und  nach  Frankenhausen  und  Sondershausen  hin. 

Soester  Schöffensprüche  für  Siegen  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert bei  Wigand  Archiv  für  die  Geschichtskunde  Westphalens. 
Vn.  S.  57—65. 

Einige  Mindener  Rechtssprüche  für  Hannover  bei  Pufen* 
dorf  observationes  app.  IV.  p.  422—429. 

Münsterische  Urtheilssprüche  a.  1528  und  1529 -bei 
Wigand  Denkwürdigkeiten  des  Reichs  -  Kammergerichts.  S. 
232.  233. 

Eine  Anzahl  Schöffenurtheile  bei  Bodemann  rheingauische 


21)  Eine  Reihe  von  UrtheüssprOchen  des  Bremer  Landgerichts  besitzen 
wir  in  dem  von  dem  ersten  Herausgeber  fälschlich  benannten  Baldainischen 
Rechtsbach,  snerst  heransgegeben  von  Spangenberg  Beitrage  zur  Kunde 
dei'  deutschen  BechtsalterthOmer  und  Rechtsquellen.  1824.  4.  S.  119—132, 
richtiger  edirt  von  Mö  hl  mann  Landgerichts-Protocoll  des  Bremischen  Erz- 
bischofs Balduin  (in  der  Jurist  Zeitung  fOr  das  Königreich  HannoTer,  heraus- 
gegeben Ton  Schlüter.  1843.  Heft  8.  S.  9-28  und  83--47).  Es  scheint  das- 
selbe ein  Gerichtsbuch  zu  sein  und  enthalt  zunächst  einzehie  Tom  Bremer  Erz- 
bischof im  Jahre  1435  mit  seinen  Landstftnden  vereinbarte  Bestimmungen,  dann 
Rechtss&tze,  welche  Ton  1436—1443  bei  Gelegenheit  einzehier  Streitigkeiten 
ausgesprochen  wurden,  und  endlich  einige  ausfdhrlichere  Processprotocolle;  am 
Schlüsse  finden  sich  die  Jahreszahlen  1502  und  1503. —  Span gen berg  wurde 
durch  den  Eingang  der  Schrift  yerfohrt,  in  ihr  ein  Rechtsbuch  zu  sehen,  wo- 
gegen schon  die  chronologische  Reihenfolge  und  die  Abgerissenheit  der  ohne 
System  folgenden  S&tze  spricht  —  Gegen  seine  irrige  Notiz  in  t.  Dnye's 
Zeitschrift  fOr  Geseisgebung  Hannoyers.  L  1.  1828.  S.  63.  YfgL  MOhlmann 
a.  a.  0.  S.  10  f. 
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Alterthlimer,    an  yerschiedenen  Stellen   des   Werks,    besonders 
S.  665  flf.  Schöffenurtheüe  des  Oberhofs  zu  EU  Till««). 

Auch  in   einzelnen  Stadtrechten  ist  eine  grössere  Zahl  yon 
Schöffenurtheilen  enthalten  «*). 


22)  Dagegen  gehören  nicht  hierher  die  Dortmunder  Rechtssprfiche  fOr 
Wesel  hei  Wigand  ArchiT  f.  Westph.  lY.  S.  422—429,  welche  Kraut Grund- 
riss  §.  24  unter  den  Schöffensprachen  aufführt;  es  sind  WeisthOmer  Aber  das 
la  Dortmund  geltende  Recht  ohne  Beziehung  auf  einen  einzehien  mitge- 
theilten  Fall 

28)  Ein  grosses  rechtsgeschichtliches  Material  steht  zu  erwarten  von  der 
▼on  Tomaschek  yersprochenen  Ausgabe  der  Iglauer  SchOffensprfiche. 
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Erster  Abschnitt. 

Die    RechtsbUcher. 

§.  28.  in  AIIgOMfaiei. 

Bis  znm  An&nge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gab  es  in 
Deutschland  nur  wenige  Rechtsquellen  yon  Bedeutung  für  die 
Praxis.  Die  Reichsgesetzgebung  war  sehr  spärlich  und  beschäf- 
tigte sich  besonders  mit  dem  Strafrecht  und  der  Aufrichtung  yon 
Landfrieden,  welche  in  Deutschland  schwerlich  überall  gekannt 
und  beim  Rechtsprechen  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Orösser  war 
die  Zahl  localer  Rechtsquellen  für  Städte,  Dörfer  oder  für  die 
demselben  Herrn  unterworfenen  Personen  (Hof-  und  Dienstrechte). 
Die  alten  Volksrechte  und  Capitularien  waren  gänzUch  in  Ver- 
gessenheit gekommen  und  das  römische  Recht  war  in  Deutsch- 
land noch  nicht  bekannt.  Trotz  des  Mangels  an  geschriebenem 
Recht  war  das  Rechtsbewusstsein  im  Volke  und  besonders  denen, 
welche  das  Recht  im  Gericht  anzuwenden  hatten,  so  stark  be- 
festigt, als  nur  irgend  wann,  und  es  war  natürlich,  dass  ein  leb- 
haftes Bedürfiiiss  erwachte,  dies  Rechtsbewusstsein  zu  fixiren  und 
das  geltende  Recht  in  Schriften  darzustellen. 

Wenn  einzelne  Kaiser,  wie  z.  B.  Friedrich  11.  (vgl.  §.  26  bei 
Note  13),  dies  Bedürfiiiss  anerkannten  und  es  als  ihre  Au^abe 
betrachteten,  das  geltende  Recht  in  allgemein  verbindlichen  Ge- 
setzen zusammenzufassen  oder  neue  Grundsätze  für  das  ganze 
Deutschland  aufzustellen,  so  waren  sie  doch  durch  innere  Staats- 
yerhältnisse  und  Streitigkeiten  mit  auswärtigen  Mächten  zu  sehr 
in  Anspruch  genommen,  als  dass  sie  sich  jenen  Zwecken  in 
grösserem  Massstabe  widmen  konnten. 

Es  unternahmen  daher  Privatmänner,  ohne  Rücksicht  auf  die 
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YarhiUtiusse  eines  bestimmten  Orts  oder  Gerichts,  diejenigen 
Grundsätze  in  grösseren  Arbeiten  zusammenzustellen,  welche  ihrer 
ErjGsihnmg  gemäss  in  der  Praxis  beobachtet  wurden  und  nach 
ihrem  Bewusstsein  als  Recht  anzuwenden  waren.  Sie  beabsich- 
tigten dabei  nicht  bloss  dem  Schöffen,  welcher  sich  in  Ungewiss- 
heit  über  das  anzuwendende  Recht  befand,  mit  ihrem  Buche  zu 
Hülfe  zu  kommen,  sondern  das  gesammte  Recht  darzustellen.  Ihre 
Werke  beziehen  sich  nicht  bloss  auf  das  Piivatrecht,  das  Straf- 
recht und  Gerichtswesen,  sondern  auch  auf  das  Staatsrecht  und 
das  Recht  der  Kirche,  welche  fiir  den  Schöffen  eines  gewöhnlichen 
Landgerichts  kaum  von  praktischem  Interesse  sein  konnten.  Ob- 
gleich zunächst  für  praktische  Zwecke  berechnet,  yerfolgten  sie 
doch  auch  die  höhere  Aufgabe,  das  gesammte  Rechtsbewusstsein 
ihrer  Tage  in  einem  Bilde  zusammenzu&ssen. 

Die  Rechtsbücher  sind  die  ersten  wissenschaftlichen  Arbeiten 
über  das  deutsche  Recht,  gegen  welche  die  alten  Formelbücher 
durchaus  zurückstehen  müssen.  Sie  entstanden  fast  alle  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  das  römische  Recht  in  den  meisten  Gegenden 
Deutschlands  noch  gar  nicht  gekannt  war  und  noch  nirgends 
grösseren  Einfluss  gewonnen  hatte.  Sie  sind  nicht  bloss  vnatio- 
nalen  Ursprungs  0«  sondern,  wenigstens  die  älteren,  auch  rein 
deutschen  Inhalts,  ohne  Anklänge  oder  Spuren  römischen  Rechts. 
Aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung  sind  diese  Arbeiten  na- 
tional; sie  sind  in  deutscher  Sprache  yerfasst,  die  ersten  deut- 
schen Rechtsaufzeichnungen  überhaupt  und  mit  die  ältesten  Denk- 
mäler deutscher  Prosa. 

Diese  wissenschaftlichen  Darstellungen  des  deutschen  Rechts 
werden  seit  längerer  Zeit  unter  dem  Namen  Rechtsbücher  zu- 
8ammenge£asst  ^). 


1)  Diese  Bemerkung  ist  gegen  Biener  II.  1.  p.  203  gerichtet,  welcher  die 
fintstehong  der  Rechtsbacher  in  Deutschland  mit  der  in~Italien  neu  auflebenden 
Bechtswissenschaft  in  Verbindung  bringt  und  glanbt,  es  habe  Deutschland  mcbt 
hinter  anderen  Lindem  aurttckstehen  wollen. 

2)  Dieser  Name  kommt  in  den  alten  Quellen  selbst  vor.  Der  Schwaben- 
qiiegcd  1^  am  Ende  nennt  sich  selbst  Landrechtsbnch;  in  den  Handschriften 
wird  er  Land-  und  Lehnrechtsbuch  genannt  S&chs.  Weichb.  Art.  2  der 
Berl.  Handschrift  Ton  1369  (v.  Daniels):  DU  screif  man  an  den  recht  buken, 
^  Berliner  Stadtbuch  ron  1897:  dat  dridde  gesette  des  bukee  heU  etkepen 
mßtHdieii,  dd  g^Pogen  9md  «t  mnderm  rfcMmkem, 
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In  den  folgenden  Paragraphen  handeln  wir  zunächst  von  den 
beiden  wichtigsten  Rechtsbüchem ,  dem  Sachsenspiegel  nnd  dem 
Schwabenspiegel  und  dem  zwischen  beiden  stehenden  Deutschen- 
spiegeL  Dann  gehen  wir  zu  der  Verbreitung  und  Literatur  des 
Sachsenspiegels  und  den  an  ihn  sich  anschliessenden  Rechts« 
büchem  über;  es  folgen  die  wenigen  Süddeutschland  angehören* 
den  Rechtsbücher  und  endlich  andere  wissenschaftliche  Arbeiten, 
welche  mit  keinem  jener  beiden  wichtigsten  Reclitsbücher  in  un- 
mittelbarem oder  alleinigem  Zusammenhange  stehen. 

Von  der  Literatur  ist  im  Eingange  anzuführen: 
HoQiejer   die    deutschen  Rechtsbücher   des  Mittelalters  und 

imd  ihre  Handschriften.    Berlin.  1856. 

Der  erste  Theil  dieses  für  die  Oeschichte  der  Rechtsbücher 
wichtigsten  Werkes  charakterisirt  in  Kurzem  die  einzelnen  Rechts* 
bücher,  der  zweite  Theil  zählt  diejenigen  Handschriften  auf,  in 
welchen  Rechtsbücher  überliefert  sind,  und  giebt  mit  seltener 
Vollständigkeit  die  Literatur  an,  in  welcher  yon  jeder  Handschrift 
gehandelt  wird. 


L    Der  SaehseisplegeL 
f.  29.  AIIgeMiM  Chirtktoistlk. 

Für  die  Erforschung  des  rein  deutschen  Rechts  ist  unter 
allen  Quellen  dasjenige  Rechtsbuch  das  wichtigste,  welches  schon 
Yon  seinem  Verfasser  den  Namen  Sachsenspiegel  erhielt. 
Obgleich  der  erste  Versuch,  das  gesammte  deutsche  Recht  dar- 
zustellen, ist  doch  das  Werk  Eike^s  yon  Repgau  durch  keine  der 
nachfolgenden  ähnlichen  Arbeiten  übertroffen  oder  auch  nur  er- 
reicht worden.  Im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  noch 
Tor  jedem  Bekanntwerden  des  römischen  Rechts  von  einem  Ritter 
yerfasst,  welcher  in  den  Landgerichten  Schöffe  war,  stellt  der 
Sachsenspiegel  in  schlichter,  verständlicher  und  der  Sache  durch- 
aus angemessener  Sprache  das  Recht  dar,  wie  es  in  den  säch- 
sischen Gerichten  angewendet  wurde  und  die  Kunde  von  ihm  im 
Volke  lebte.  Obgleich  er  yon  einem  Privatmanne  yerfasst  wurde 
und  zunächst  jeder  äusseren  Autorität  entbehrte ,  hat  er  wegen 
seines  grossen  Werthes  und  wegen  seiner  inneren  Wahrheit  den 
Eingang  in    die    Gerichte   gefunden  und  eine  weit   yerbreitete 
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gesetzHclie  Geltung  erlangt.  Trotzdem  dass  er  eins  der  ersten 
grösseren  Werke  in  deutscher  Prosa  und  der  erste  Versuch  einer 
umfitssenden  schriftstellerischen  Arbeit  über  das  deutsche  Recht 
ist,  für  welche  keine  Quellen  oder  Mheren  Arbeiten  als  Vorlage 
oder  Muster  dienen  konnten,  behandelt  er  das  geltende  Recht  mit 
grosser  Ausführlichkeit,  vielseitiger  Kenntniss  und  tiefer  Erfassung 
des  Gegenstandes  O- 

Gerade  weil  der  Verfasser  sein  Werk  auf  eigenen  Füssen 
stehend  schrieb,  ohne  durch  schriftliche  Traditionen  beengt  oder 
irre  gemacht  zu  sein,  weil  er  nicht  zu  untersuchen  hatte,  ob 
seine  Quellen  dem  geltenden  Rechte  entsprachen  oder  ob  das- 
selbe im  Laufe  der  Zeit  ein  anderes  geworden  war,  ist  der  Sach- 
senspiegel aus  einem  Gusse  geschrieben  und  unterscheidet  sich 
dadurch  zu  seinem  Vortheil  von  späteren  Arbeiten,  welche,  zum 
Theil  auf  ihm  fussend,  bisweilen  weitläufiger  und  vollständiger, 


1)  Wegen  emzelner  historischer  IrrthOmer,  welche  nicht  fortgeleognet  wer- 
den können,  hat  man  in  frfkheren  Jahrhunderten  bisweüen  den  Werth  des 
Sachsenspiegels  unterschätzt;  man  hat  aber  aach  bei  sonstiger  Anerkennung 
seiner  Bedeutung  die  Richtigkeit  mancher  staatsrechtlichen  Sätze  in  ungerechte 
Zweifel  gezogen.  So  bezweifelt  Heinecciug  antiquitates  I.  p.  437  ff.  den 
Satz,  dass  der  Kaiser  dem  Papst  den  Steigbügel  hält  (Sachsensp.  I.  1),  oder 
dass  der  Pfalzgraf  Richter  aber  den  Kaiser  ist  (III.  52.  §.  3).  Allein  beides 
wird  durch  historische  Quellen  yerbflrgt;  Aber  das  Steigbügelhalten  Tgl.  Mon. 
LL.  n.  p.  127  a.  1160:  rdigio9i8amu8  imperatar  ante  januaa  ecdeaiae  eum 
(den  neu  gewählten  Papst  Victor)  suscepit  et  deseendenü  de  eguo  Hrepam  hur 
müiter  tenuü;  Mon.  LL.  n.  p.  192.  a.  1191 :  Qutim  dominus  papa  venera  ad 
eguum,  imperator  ieneat  stapham;  et  coronetur  et  intret  in  poesessionem  .... 
Quibus  finitis  imperator  descendit  et  tenet  Hapham  damino  papa  descendente. 
Vgl.  Homeyer  des  Sachsenspiegels  zweiter  Theil.  2.  S.d82  und  Ficker  aber 
einen  Spiegel  deutscher  Leute.  1857.  S.  159.  —  üeber  das  Gericht  des  Pfalzgrafen 
▼gL  Mon.  LL.  n.  p.  40O.  a.  1274:  primo  peciü  rex  sententialtter  diffiniri  gute 
deberet  esse  judex,  ei  Bomanorum  rex  super  honte  imperiaUlms  et  ad  fisewm 
perHnenHbus,  et  äliisir^imis  regno  vet  regiirrogatiSf  contra  aiiguem  principem 
imperü  hoher  et  proponere  cUiquid  questionis?  Et  diffinitum  fuit  ab  omnibus 
princ^^äms  et  bixronibus  gut  aderant,  quod  Paiatinus  comes  Reni  auctorit(xtem 
juäieandi  super  guestionibus,  quas  imperator  vel  rex  movere  vuU  prineipi  m- 
pern,  optnmit  et  optinet  ex  antiquo  und  andere  Stellen.  —  Andere  Aus- 
Bteünngen  macht  Heineccius  histoxia  juris  §.  75.  N.  y.  ~  üeber  die  neuer- 
lichen Angriffe  gegen  den  Sachsenspi^el  Yon  v.  Daniels  TgL  unten.  —  Je 
weiter  wir  in  der  historischen  Erkenntniss  des  deutschen  Rechts  fortschreiten, 
am  so  mehr  gewinnen  die  Sätze  des  Sachsenspiegels  an  Bestätigung  und  Glanb- 
wOrdigkeit 

Deatsohe  JUcbtofMolüel&t«  I.  1.  29 
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aber  auch  zugleich  yoU  von  Widersprüchen  und  Wiederholungen 
aind^.  Unbeirrt  von  den  anmassenden  Ansprüchen  des  Papst- 
thums  giebt  er  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  bewahrt 
eine  sichere  Freimüthigkeit  in  kirchUchen  Dingen. 

Aber  auch  dadurch  gewinnt  der  Sachsenspiegel  an  Bedeutung« 
dass  sein  Verfasser  in  Sachsen  lebte  und  das  deutsche  Recht  so 
darstellte,  wie  es  ihm  dem  Sachsen  durch  Erüahrung  bekannt 
geworden  war;  denn  der  sächsische  Yolksstamm  ist  es  gerade, 
welcher  am  zähesten  an  dem  alten  deutschen  Becht  festhält  und 
schon  in  alter  Zeit  Rechtsinstitute  besitzt,  welche  erst  später  in 
dem  gesammten  Deutschland  zur  Herrschaft  gelangen. 

Der  Sachsenspiegel  zerfällt  in  zwei  Theile,  das  sächsische 
Landrecht  und  das  sächsische  Lehnrecht,  welche  wir  in 
den  folgenden  Paragraphen  gesondert  betrachten. 


§.  80.    Das  siekdscke  Uadraikt 

Ausgaben.  Ueber  dieselben  vgl.  Grupen  bei  Spangenberg 
Beiträge  zu  den  Teutschen  Rechten  des  Mittelalters  S.  16 
— 18;  S,  134  ff.  werden  einige  seltenere  Ausgaben  beschrie- 
ben; Heineccius  antiquitates  L  p.  419  ff.;  Dreyer  Bei- 
träge zur  Literatur  und  Geschichte  des  deutschen  Rechts 
8.  95 — 142,  welcher  mit  grosser  Ausführlichkeit  die  ihm 
bekannten  Ausgaben  verzeichnet.  Am  vollständigsten  ist  das 
Register  von  Nietzsche  Allg.  Liter.  Zeit.  1827.  S.  718 
—  729,  welches  48  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bis 
zum  Jahre  1764  erschienene  Ausgaben  enthält. 
Die  älteste  datirte  Ausgabe  erschien  1474  fol.  zu  BaseL 
Nur  sechs  von  den  älteren  Ausgaben  sind  auf  Handschrif- 
ten und  keine  anderen  Ausgaben  zurückzufuhren:  Basel  1474, 
Cöln  1480,  Stendal  1488,  Augsburg  1516,  Krakau  1506  und 
1535  (vgl  auch  §.  36.  Note  43). 

Im    16.   Jahrhundert  waren   die   zahlreichen  sogenannten 
Zober  sehen   Ausgaben   sehr  verbreitet,    von   welchen   die 


2)  Vgl.  andi  das  outen  §.  da  N.  78  angeführte  Urtheil  Nietzsche's  aber 
die  wenig  spftteren  Zns&tze  zum  Sachsenspiegel. 
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älteste  (Leipzig  1595)  Yon  Professor  Christ.  Zobel  besorgt 
wurde;  die  späteren,  in  welchen  auch  Zobel  als  Herausgeber 
genannt  wird,  wurden  nach  seinem  Tode  von  seinem  Schüler 
Oeorge  Menius  herausgegeben.  Zobel  und  in  noch 
höherem  Grade  Menius  verfuhren  mit  dem  Text  sehr  will- 
kürlich, indem  sie  ihn,  um  ihn  allgemeiner  verständlich  zu 
machen,  in  den  Meissner  Dialekt  übersetzten,  Lesarten  in 
ganz  planloser  Weise  aus  den  verschiedenen  Texten  wählten 
und  manche  willkürliche  Aenderungen  vornahmen  O- 

Unter  den  weiteren  Ausgaben  sind  zu  nennen: 

von  Ludovici  Halle  1720.  4.,  in  welcher  nur  die  Augsbur- 
ger von  1516  und  die  Zobersche  von  1614  abgedruckt  sind, 

von  Gärtner  Leipzig.  1732.  fol.;  er  druckt  die  Quedlinbur- 
ger und  eine  Leipziger  Handschrift  ab  und  fugt  eine  latei- 
nische und  eine  hochdeutsche  Uebersetzung  hmzu;  in  den 
Varianten  benützte  er  noch  eine  andere  Leipziger  Hand- 
schrift. Auch  Gärtner  corrumpirt  den  Text  durch  seine 
Emendationen. 

Die  Vorarbeiten,  welche  zu  einer  neuen,  höheren  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  entsprechenden  Ausgabe,  beson- 
ders von  Hilliger,  Grupen^),  v.  Senckenberg,  Anton, 
Nietzsche")  unternommen  vmrden,  führten  zu  keinem 
Resultat.   Die  erste  Ausgabe,  welche  seit  1732  erschien,  war: 

Der  Sachsenspiegel  oder  das  sächsische  Landrecht,  nach  der 
Berliner  Handschrift  vom  Jahre  1369,  mit  Varianten  aus  17 
anderen  Texten,  herausgegeben  von  Homeyer  Berlin.  1827. 
8.;  mit  einer  Einleitung  und  einem  Register.  Eine  zweite 
Ausgabe  erschien: 

Des  Sachsenspiegels  erster  Theil  oder  das  sächsische  Land- 
recht, nach  der  Berliner  Handschrift  vom  Jahre  1369  her- 
ausgegeben von  Homeyer.  Zweite  vermehrte  Ausgabe  Berlin. 
1835.  8.  Sie  benützt  25  Texte;  an  Stelle  des  Registers  ist 
ein  vortrefiüches  Glossar  beigegeben:  bei  den  einzelnen  Ar- 


1)  lieber  den  Charakter  dieser  Ausgaben  vgl.  Homeyer  Sachsenspiegel  L 
Vorrede  S.  Y  und  n.  1.  S.  110  ff.,  wo  er  von  den  Ausgaben  des  Lefanrechti 
handelt,  welche  in  dieser  Beziehong  denen  des  Landrechts  gleichstehen. 

2)  Vgl  Sf  angenberg  a.  a.  0.  S.  1  ff. 

3)  lieber  alle  diese  ^  Nietzsche  a.  a.  0.  S.  689  ff. 

19* 
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tikeln  des  Textes  wird  die  Literatur  angefahrt,  zu  einigen 
Artikeln  sind  kleine  Auszüge  aus  der  Glosse  mi^etheilt. 
Homeyer  allein  hat  einen  kritischen  Text  geliefert,  das  hand- 
schriftliche Material  gesichtet,  die  verschiedenen  Bedactionen 
von  einander  gesondert  und  die  Zusätze  zum  ursprünglichen 
Text  als  solche  bezeichnet^).  Später  sind  noch  folgende 
Ausgaben  erschienen: 

von  Weiske  1840.  16.,  zweite  Ausgabe.  1863.  16.,  nach 
dem  obersächsischen  Text  einer  Leipziger  Handschrift  mit 
einem  Wörterbuche; 

von  Sachsze  1848.  8.,  nach  einer  Heidelberger  nieder- 
sächsischen Handschrift,  mit  einem  weitschichtigen  Reperto- 
rium  und  einer  hochdeutschen  Uebersetzung; 

von  Göschen  1853.  8.,  ein  Abdruck  der  obersächsischen 
Quedlinburger  Handschrift,  unter  Hinzufugung  der  späteren 
Zusätze  aus  anderen  Handschriften,  ohne  Glossar,  aber  mit 
einer  Zusammenstellung  der  Rechtsgrundsätze  des  Sadisen- 
spiegels. 

Eine  neue  Ausgabe  ist  begonnen  von  v.  Daniels  in 
seinen  Rechtsdenkmälem  des  deutschen  Mittelalters:  Land- 
und  Lehnrechtsbuch.  Sächsisches  Land-  und  Lehnrecht. 
Schwabenspiegel  und  Sachsenspiegel.  Erster  Band.  Landrecht- 
buch. Berlin.  1858.  Erste  Lieferung;  sie  enthalt  in  vier  Ru- 
briken neben  einander  den  Schwabenspiegel,  dessen  franzö- 
sische Uebersetzung  und  den  Sachsenspiegel  nach  dem  Codex 
QuedL  und  Codex  Palatinus.  Wegen  der  synoptischen  Aus- 
gabe sind  die  Artikel  des  Sachsenspiegels  aus  ihrer  Ordnung 
gerissen.  —  Varianten  und  genauere  Auseinandersetzung  über 
das  Verfahren  bei  der  Herausgabe  werden  noch  erwartet. 
Handschriften.  Verzeichnisse  derselben  geben  Grupen  bei 
Spangenberg  a.  a.  0.  S.  8  ff.  (38  Handschriften),  Drejer 
a.  a.  0.  S.  146  ff.  (64  Handschriften,  von  denen  aber  einige  zu 
streichen  sind),  Nietzsche  a.  a.  0.  S.  697  ff.  (138  Hand- 
schriften); Homejer,  welcher  in  der  zweiten  Ausgabe 
S.  XV  ff.  20  Handschriften  genauer  beschreibt,  fiihrt  in  seiner 
Schrift:  die  deutschen  Rechtsbücher  u.  s.  w.  188  Handschrif- 


4)  üeber  die  erste  Aasgabe  von  Homeyer  vgl  die  yorzügliche  Recension 
von  Nietzsche  A.  L.  Z.  1827.  Decbr.  Nr.  294—297  and  die  Selbstanzeige  von 
Homejer  m  den  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit  1827.  S.  ia24->ld85. 
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ten  auf.  Eine  bis  in  das  feinste  Detail  hinein  sorgsam^ 
Classification  der  Handschriften  und  eine  Geschichte  der 
Teictesgestaltang  des  Sachsenspiegels  liefert  Homeyer:  die 
Genealogie  der  Handschriften  des  Sachsenspiegels,  in  den 
Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  1859.  S.  83  ff. ;  es  ist  diese 
Abhandlung  eine  Vorarbeit  für  eine  mögliche  dritte  Ausgabe 
Homeyer^s.  —  Hier  finden  sich  auch  gelegentlich  Bemerkun- 
gen über  neu  bekannt  gewordene  Handschriften  oder  Berich- 
tigungen der  früheren  Angaben. 
Literatur.  Aus  der  sehr  reichen  Literatur  über  den  Sachsen* 
Spiegel  heben  wir  hier  nur  die  wichtigsten  Schriften  hervori 
indem  reichere  Angaben  bei  den  einzelnen  Punkten  folgen 
sollen: 

Grupen^s  Tractat  von  den  sächsischen  Bechtsbüchem, 
aus  dessen  Handschriften  wieder  hergestellt,  im  Auszuge  und 
mit  Anmerkungen  in  Spangenberg's  Beiträgen  zu  den 
Teutschen  Rechten  des  Mittelalters.  Halle.  1822.  4.  — 
Eichhorn  H.  S.  271  S. —  Homeyer' s  Einleitung  zu  seiner 
Aiusgabe.  —  Homeyer  die  Stellung  des  Sachsenspiegels 
zum  Schwabenspiegel.  1853.  —  Ficker  über  die  Entstehungs- 
zeit des  Sachsenspiegels  und  die  Ableitung  des  Schwaben- 
spiegels aus  dem  Deutschenspiegel.  1859. 

Ueber  die  Entstehung  des  Sachsenspiegels  giebt  eine  in  vie- 
len Handschriften  stehende  rhythmische  Vorrede^)  willkommenen 
und  ausfuhrlichen  Aufschluss,  welche  zugleich  die  einzige  Quelle  ist, 
aus  welcher  wir  unsere  Nachrichten  über  den  Verfasser  und  über 
die  Veranlassung  des  Werks  entnehmen  können.  Sie  besteht  aus 
280  Versen  und  zerfällt  nach  ihrem  Lihalt  und  nach  der  Form 
des  Versbaues  in  zwei  Theile.  In  dem  ersten  Theil  (v.  1 — 96), 
welcher  der  spätere  zu  sein  scheint  und  in  einer  Anzahl  gerade 
der  ältesten  Handschriften  fehlt  <0)  spricht  sich  die  Stimmung 
eines  Verfassers  aus,  welcher  schon  früher  als  Schriftsteller  auf- 
getreten ist,  dessen  Werk  Andere  benützt  und  angewendet,  aber 


6)  Ueber  dieselbe  Tgl.  Eichhorn  S.  277.  278;  Homeyer  Ja]irbb.f.  wiss. 
Kritik  1827.  S.  1312—1314,  Saehsenspiegel  S.  1—6,  SteUung  8.  20. 

6)  Es  ist  besonders  m  bemerken,  dass  dieser  erste  Theü  auch  nicht  in 
dem  Deatschenspiegel  bearbeitet  worden  ist 


Digitized  by 


Google 


—    294    — 

auch  missYdrstanden  und  aogegriffen  haben.  In  dem  zweiten 
Stück  (v.  97 — 280)  dagegen  redet  ein  Verfasser,  welcher  sein 
Werk  bei  der  Veröffentlichung  empfiehlt  und  sich  über  seine 
Absichten  und  die  Veranlassung  seiAer  Arbeit  erklärt. 

In  früheren  Jahrhunderten  setzte  man  den  Prolog  überhaupt 
in  eine  spätere  ZeifO  oder  sprach  ihn,  selbst  wenn  man  um  dem 


7)  Vgl.  Biener  ü.  1.  p.  271.  --  Grapen  S.  24  setzt  ihn  in  die  erste 
Hfttfte  des  nerzehnten  Jahrhuncterts.  Allein  y.  222  ff.  beklagt  sich  der  Yer£u8^ 
der  Vorrede  nicht  darüber,  dass  sein  Werk  durch  Zus&tze  yermehrt  worden 
sei,  sondern  er  spricht  nur  seine  Befürchtung  nach  dieser  Seite  hin  aus,  und 
V.  97  ff.,  mit  weldien  das  zweite  ältere  Stück  beginnt,  sagt  nur,  Gott  habe  fOr 
die  Sachsen  wohl  gesorgt,  indem  ein  solches  Werk  fEbr  sie  yerfasst  sei,  und  ist 
kein  Beweis  dafür,  dass  es  schon  seit  lange  verbreitet  sei;  ygl.  Homejer 
Sachsensp.  S.  3.  —  Das  Vorhandensein  des  zweiten  Stücks  um  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  wird  dadurch  gewiss,  dass  es  in  dem  Deutschen- 
Spiegel  verarbeitet  und  der  ältesten  lateinischen  Uebersetzung  des  Sachsen- 
spiegels bekannt  ist,  welche  noch  dem  dreizehnten  Jahrhundert  angehört,  vgl 
Homeyer  Sachsensp.  IL  1.  S.  86  Anm.  **.  —  Auch  ist  es  möglich,  dasi 
Dch  der  Verfasser  der  sogenannten  Repegowischen  Chronik  in  seiner  gereimten 
Vorrede  auf  den  ersten  Theil  der  Vorrede  zum  Sachsenspiegel  beseht;  er 
sagt  Y.  88.  89  (Massmann  das  Zeitbuch  des  Eike  von  Repgow,  im  zweiund- 
vierzigsten Bande  der  Bibl.  des  Litt  Vereins.  1857.  S.  ö): 

logene  sal  uns  wesen  leit 

dat  is  des  van  Repegowe  rat 
Es  liegt  hier  vielleicht  eme  Anspielung  vor  auf  Sachsensp.  praef.  rhythm. 
?.  86ff.: 

iz  ist  ein  scentlich  räche, 

Dere  neman  guter  phlegen  sol, 
lü|^enlich  achtersprache. 
Vgl.  Homeyer  Sachsensp.  S.  4  und  Friedr.  Pfeiffer  Untersuchungen  über 
die  Repegowische  Chronik.  1854.  S.  14  ff.  —  Die  Chronik  ist  nach  Friedr. 
Pfeiffer  S.  26  zwischen  1229  und  1230,  nach  Ficker  Entstehungszeit  8. 
76  ff.,  wo  gewichtige  Gründe  dafür  angeführt  werden,  1282  oder  bald  darauf 
entstanden.  —  Allerdings  sagen  beide  Stellen  nicht  ganz  dasselbe  und  es  hat 
sich  unter  Anderen  gegen  die  Anspielung  erklärt  Franz  Pfeiffer  in  seiner 
Germania.  1856.  I.  S.  381  —  384.  —  In  neuerer  Zeit  haben  die  Meisten  an- 
genommen, dass  sich  in  jenen  Versen  der  Chronik  der  Verfasser  nenne  und 
dass  dieselbe  daher  Eike  von  Repgow  angehöre;  so  v.  Daniels  de  saxonici 
speculi  origine.  1852.  p.  8  seqq.,  Massmann  S.  653  ff.;  Franz  Pfeiffer 
a.  a.  0.;  Ficker  S.  73.  —  Massmann,  welcher  die  Hypothese  von  v.  Da- 
nids  über  die  spätere  Entstehung  verwirft,  vertheidigt  die  Ansicht,  dan  die 
Chronik  und  der  Sachsenspiegel  demselben  Verfan^r  angehören.  Eine  be- 
stimmte Entscheidung  vermeiden  wir;  wir  müssen  zugeben,  dass  die  BezMiung 
auf  jene  Verse  der  Praefatio  rhythmica  unsicher  ist,  dass  in  der  Vorrede  der 
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IS.  Jahrhundert  zuschrieb,  dem  Verfasser  des  Bechtsbuches  ab^. 
Indessen  ist,  wenigstens  was  den  zweiten  Theil  betrifft,  seine 
Existenz  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gewiss  (vgl.  Anm.  7) 
und  überhaupt  kein  Grund,  daran  zu  zweifehl,  dass  die  Vorrede 
yon  dem  Verfasser  des  Werks  herrührt  und  die  Nachrichten, 
welche  sie  enthält,  der  Wahrheit  entsprechen.  Auch  der  erste 
für  die  Entstehungsgeschichte  des  Sachsenspiegels  unwichtigere 
Theil  scheint  nicht  sehr  viel  neuer  als  der  zweite  zu  sein  und  es 
ist  wohl  möglich,  dass  Eike  selbst  etwa  bei  einer  späteren  Ueber- 
arbeitung  seines  Werks  dieses  neue  Stück  yor  die  ursprüngUche 
Vorrede  setzte  •). 

Die  beiden  wichtigsten  Stellen  der  Vorrede  sind  folgende: 

V.  178:  Spiegel  der  Saxen 

Sal  diz  buch  sin  genant, 

wende  Saxen  recht  ist  hir  an  bekant^ 
Als  an  einem  spiegele  de  troawen 
ire  antlüie  beschonwen. 
und 

V.  261:    Nn  danket  al  gemeine 

dem  von  Yalkensteine, 
der  greve  Hoyer  ist  genant, 
daz  an  diatsch  is  gewant 


Chronik  der  Autor  sich  selbst  bezeichnet  haben  kann,  dass  auch  der  Ver« 
£asser  der  Chronik  Hoier  v.  Falkenstein  erw&hnt,  dass  der  Prolog  der  so- 
genannten^ Magdeburger  Schöffenchronik,  welchem  die  Vorrede  zum  Sachsen- 
spiegel und  zur  Chronik  Eike's  vorlag,  beide  Werke  demselben  Verfasser  zuzu- 
sehreiben  scheint  (S.  655  ff.) ,  nnd  dass  sie  beide  nngef&hr  in  dieselbe  Zeit 
üillen.  Jedoch  steht  es  zu  bezweifeln,  dass  der  Sachsenspiegel  die  Chronik 
benatzte  (ygl.  Note  38),  und  wftrde  der  Umstand,  dass  der  Verfasser  der  Chro- 
nik ein  Geistlicher  war  —  wenigstens  glaube  ich  dies  aus  den  von  Mass- 
mann S.  664  ff.  angeführten  Momenten  schliessen  zu  dürfen;  er  selbst  ent- 
scheidet sich  nicht  —,  dagegen  sprechen,  dass  er  auch  den  Sachsenspiegel 
yerfassteC  Auch  Wattenbach  Deutschlands  Geschichtsquellen  S.  421  nimmt 
an,  dass  der  Verfasser  der  Chronik  nicht  Eike  war. 

8)  So  Eichhorn  n.  S.  272,  weil  der  Verfasser  y.  97  ff.  261  sein  Werk 
lobt  nnd  als  gehingen  bezeichnet;  allein  das  widerspricht  nicht  dem  naiyen 
ond  ehrlichen  Sinne  jener  Zeit  Eben  so  wenig  stichhaltig  ist  der  Zweifel  yon 
Phillips  §.  96.  N.  8. 

9)  Vgl  Home y  er  Saehsensp.  S.  6.  Vielleicht  ist  aneh  darauf  einiges  Ge- 
wicht zu  legen,  dass  Eike  in  dem  sächsischen  Lehnrecht  78.  §.  2,  3  sich  fthn- 
Mch,  wie  in  dem  ersten  Theil  der  Praefatio  rhythmiea  darüber  beklagt,  dass  er 
sich  durch  sein  Werk  yide  Feinde  mache. 


Digitized  by 


Google 


—    296    — 

dis  buch  durch  aine  bete« 

Ejke  Yon  Bepgowe  iz  tete, 
ungeme  er'z  aber  an  quam, 

do  er  aber  yomam 
So  groz  dar  zu  des  herren  gere, 

do  ne  hatte  er  keine  were; 
Des  herren  liebe  in  gare  verwan. 

daz  her  des  baches  began, 
Des  ime  was  vil  ungedacht, 

do  her'z  an  latin  hatte  gebracht 
ane  helphe  und  ane  lere; 

do  ducht  in  daz  zu  srere 
Daz  er's  an  dlltisch  wante; 

zu  lest  er  doch  genante 
des  arbeites,  unde  tete 

greven  Hoyeres  bete. 

Es  hat  hiemach  Eike  von  Bepgau  dies  Buch,  welches  er 
selbst  Sachsenspiegel  nennt,  ohne  Master  und  ohne  Vorgänger 
zuerst  lateinisch  geschrieben  und  dann  auf  Bitten  des  Grrafen 
Hoier  von  Falkenstein  nur  ungern,  weil  er  es  für  zu  schwer  hielt, 
in  das  Deutsche  übersetzt. 

Eike  von  Bepgowe  *o),  welchen  v.  266  als  Verfasser 
nennt,  ist  aus  Urkunden  auch  sonst  bekannt  und  stand  mit  dem 
Grafen  Hoier  in  näherem  Verhältniss;  er  gehört  zu  einer  ritter- 
bürtigen  Familie,  welche  sich  nach  einem  zwischen  Dessau  und 
Köthen  liegenden  Dorfe  Eeppichau  nannte.  Er  wird  innerhalb 
der  Jahre  1209 — 1233  erwähnt,  zuerst  als  Schöffe  zu  Wettin  an 
der  Saale,  zuletzt  als  Schöffe  zu  Salpke  an  der  Elbe,  nahe  bei 
Magdeburg,  im  südlichen  Theile  der  Grafschaft  Billingshöhe, 
welche  die  Grafen  von  Domburg  von  dem  Markgrafen  von  Brau« 


10)  üeber  den  Namen  Eike,  £ico,  Ecke  u.  s.  w.  Tgl.  Mass  mann  8.  668. 
N.  4,  Aber  die  Schreibang  des  Namens  Bepkow  vgl  Massmann  S.  668.  N.  8. 
—  Ueber  die  FamiHe  Tgl.  Dreyer  Beiträge  S.  101.  —  Ueber  den  Yerftwser 
selbst  ygl.  Kopp  Bilder  and  Schriften  der  Vorzeit  I.  8.  142  f.;  Riedel  die 
Mark  Brandenbarg  hn  Jahre  1250  IL  S.  865.  N.  1 ;  Elöden  Ober  die  Zeit  der 
Abfassang  des  Sachsenspiegels  und  seinen  Verfasser,  in  dessen  diplomatischer 
Geschichte  des  Markgrafen  Waldemar  von  Brandenbarg  I.  S.  888—894;  Ho- 
meyer  Stellang  S.  17  f.  20.  —  Goldast  (coUectio  consaetadinom  et  legam 
Imperialiam.  Francof.  1613.  p.  126)  machte  aus  ihm  in  seiner  wiUkOrlichen 
Weise  einen  Assessor  Imperialis  Camerae  Magdeboigensis. 
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denbnrg  besassen.  Dass  er  auch  im  Anfaaltschen  gelebt  habe 
oder  dort  Vasall  gewesen  sei,  ist  eine  leere  durch  keine  Zeugnisse 
unterstützte  Behauptung.  Zweimal,  in  Urkunden  vom  Jahre  1216 
und  1219,  wird  Eike  in  Verbindung  mit  dem  Grafen  Hoier  yon 
Falken  stein  genannt,  welcher  das  Vicegrafenamt  in  dem  nörd- 
lichen Thdl  der  Gra&chafb  Billingshöhe,  dem  alten  Nordschwaben- 
gau, von  dem  Markgrafen  Yon  Brandenburg  erhalten  hatte  und 
urkundlich  in  den  Jahren  1215 — 1235  erscheint  ^0-  Dft  ihn  sein 
Bichteramt  in  dem  nördlichen  Theile  derselben  Grafschaft,  in 
deren  südlichem  Theile  Eike  Schöffe  und  wahrscheinlich  auch 
ansässig  war,  mit  diesem  in  mannigfache  Berührung  bringen 
mochte,  so  yeranlasste  er  den  rechtskundigen  Mann,  sein  Werk 
über  das  Recht  Sachsens  in  das  Deutsche  zu  übertragen,  um 
dem  Bedürfidss  yon  Bichtem  und  Schöffen  entgegenzukommen  *'). 
Es  entstand  also  der  Sachsenspiegel  in  der  Grafschaft  Billings- 
höhe, in  der  Nähe  des  Harzes  >*)• 


11)  üeber  den  Grafen  Hoier  yon  Falkenstein  findet  sich  reiche  Literatur 
bei  Dreyer  Beitr&ge  S.  125  f.;  vgl.  femer  Kopp  S.  188  —  143;  Riedel  I. 
S.  199;  Klöden  S.  888;  Massmann  S.  662.  N.  4.  —  Schon  im  sechzehnten 
Jahrhundert  beach&ftigte  man  sich  mit  seiner  Persönlichkeit  In  einer  Nfim- 
berger  Handschrift  des  Sachsenspiegels  ans  dem  vierzehnten  Jahrhundert  steht 
▼on  einer  Hand  des  sechzehnten  Jahrhunderts:  Graff  Hoier  wm  FdUtenttm 
ein  8axe  ....  wm  QuedUnghurgh  seeashe^Ugh  ....  gelebt  Anno  1218  und 
Anno  1223y  vgl  Homeyer  im  Anzeiger  fQr  Kunde  deutscher  Vorzeit  I.  1854. 

D.  doe» 

12)  In  frflherer  Zeit  bezweifelte  man  nicht  bloss  dasjenige,  was  die  Vor» 
rede  Aber  jene  beiden  Personen  sagt,  sondern  warf  auch  auf  Grund  der  Be- 
merkung einer  Soester  Handschrift  des  Sachsenspiegels  (ygl.  Homeyer  Yer- 
zeichniss  Nr.  628):  greve  Hoyger  van  VaXkenetene  compomit  textum.  Eyke 
vom  Bepgouwe  fedt  glossam  die  Frage  auf,  „ob  nicht  der  erste  lateinische 
nunmehr  unsichtbar  gewordene  Text  aus  der  Fabrik  des  von  Falkenstein  ge- 
kommen? und  ob  derselbe  nicht  diese  seine  lateinische  Compilation  dem  Bep- 
kaa,  um  selbe  ins  teutsche  zu  flbersetzen  hingegeben  habe."  So  sagt  der 
sonst  so  Yorsichtige  Dreyer  8.  159,  allerdings  ohne  diese  Yermuthung  noch 
weiter  yertheidigen  zu  wollen ;  er  berücksichtigt  nicht,  dass  jene  Bemerkung  in 
der  Handschrift  unzweifelhaft  nur  die  willkürliche  AuAusung  des  Abschreibers 
ist,  in  welcher  er  jene  Worte  der  Vorrede  deutete.  —  Die  Verse  der  Prae&tio 
lassen  aach  nicht  die  Meinung  zu,  als  ob  die  ganze  Arbeit  Eike's  nur  in  dem 
Uebersetzen  eines  lateinischen  Landrechts  bestanden  h&tte. 

18)  Unbegründet  ist  die  früher  öfter  aufgestellte  Behauptung,  der  Sachsen- 
spiegel sei  in  Magdeburg  selbst  entstanden,  TgL  Grupen  bei  Spangenberg 
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Sind  die  Verse  der  Praefatio  echt  und  röhren  sie  yon 
Verfasser  selbst  her,  so  verfasste  Eike  sein  Werk  zuerst  in  latei- 
nischer Sprache  und  machte  dann  auf  des  Grafen  Wunsch  eine 
deutsche  Uebersetzung.  Obgleich  die  Worte  der  Vorrede  (y. 
261  ff.,  y.  273  f.)  durchaus  klar  sind  und  keine  andere  Deutung 
zulassen,  so  hat  man  doch  öfter  an  der  Richtigkeit  der  Nachricht 
gezweifelt,  besonders  weil  wir  das  lateinische  Original  nicht  mehr 
besitzen  und  keine  weitere  Nachrichten  über  dasselbe  haben  ^^). 
Allein  es  können  manche  Handschriften  und  Rechtsbücher  yer- 
loren  gegangen  sein  und  es  fehlte  an  jedem  Grunde,  das  Ursprung- 
Uche  lateinische  Werk  noch  aufzubewahren  oder  abzuschreiben, 
seitdem  es  durch  die  deutsche  Arbeit  ersetzt  war.  Ein  lateini- 
sches Original  gewinnt  aber  auch  noch  dadurch  an  Wahrschein* 
Hchkeit,  dass  wir  yon  dem  zweiten  Theil  des '  Sachsenspiegels, 
welcher  auch  dem  Eike  angehört,  wirklich  zwei  Redactionen,  eine 
lateinische  und  eine  deutsche  besitzen,  yon  denen  die  lateinische 
in  den  ersten  Decennien  des  13.  Jahrhunderts  abgefSEisst  wurde 
und  auf  ein  gleichfalls  lateimsches  Landrecht  Bezug  nimmt 
(ygl.  §.  32)- 

Eike  selbst  gab  dem  Werk  den  Namen,  welchen  es  noch 
jetzt  fuhrt  (v.  178),  indem  er  es  nach  der  literarischen  Mode 
jener  Zeiten  einen  Spiegel  nannte  ^^).  In  den  Handschriften  heisst 


8.  57.  —  Aller  Boden  sicherer  Forschung  wird  yerlassen,  wenn  jetzt  v.  Da- 
niels Spiegel  der  deutschen  Leute  S.  26  f.  sagt,  der  süddeutsche  Schwaben- 
spiegel sei  in  Schlesien  mit  dem  Magdeburger  Weichbild  zusammengetroffen 
und  aus  beiden  Quellen  sei  der  Sachsenspiegel,  wahrscheinlich  tou  einem 
stAdtischen  Schöffen  Schlesiens  Terfasst  worden;  dieser  Sachsenspiegel  sei  „Ton 
aassen,  vielleicht  gar  yon  Schlesien^  nach  Magdeburg  „importirt**. 

14)  So  Grupen;  Schilter;  Eichhorn  ü.  S.  275;  v.  ThUngen  >das 
S&chsische  Weichbild  S.  18  ff.;  Tgl.  dagegen  Homeyer  Sachsenspiegel  S.  5. 
--  Grupen  S.  19  ff.  25  ff.  folgt  der  unten  §.  35  zu  erMemden  Auffassung 
der  Glosse,  dass  Eike  nur  ein  altes  lateimsches  Privilegium  Kari's  des  Grossen 
fttr  die  Sachsen  übersetzt  habe.  Für  uns  müssen  die  eigenen  Worte  des  Ver- 
fossers  mehr  Gewicht  haben ,  als  die  späteren  Traditionen  der  Glossatoren, 
üeberdies  interpretirt  Grupen  S.  26  den  entscheidenden  Vers  274:  do  henr'M 
Ofi  latm  hatte  bracht  irrig:  an  das  Latein,  d.  h.  „an  die  lateinischen  Fontes, 
woraus  das  Landrecht  zu  deutsch  su  beschreiben**;  vgl  Gaupp  Magdebnrger 
Recht  S.  102.  N.  2. 

15)  T.  Daniels  de  sax.  spec.  origine  p.  5.  N.  2  glaubt»  dass  erst  seit 
.  Durands,  1271,  der  N|ane  Spiegel  gebrftodilich  geworden  sei    Allein  intra 
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M  gewöhnlich  Sachsenspiegel,  Speonlum  Sazonicam; 
wenn  es  mit  dem  zweiten  Theil  verbunden  ist,  sächsisches 
Land-  und  Lehnrecht,  seltener  bloss  Land-  und  Lehn- 
recht i^;  in  späteren  Quellen  heisst  es  auch  Kaiser- 
recht»'). 

Es  war  die  Absicht  des  Verfassers,  das  Recht  seines  Volkes 
darzustellen  und  ihm  gewissermassen  in  einem  Spiegel  zur  An- 
schauung  zu  bringen  >^.  Da  damals  Niemand  eine  gelehrte  Bil- 
dung besitzen  konnte,  welche  es  möglich  gemacht  hätte,  von  dem 
Recht  der  verschiedenen  Theile  und  Stämme  Deutschlands  Kennt- 
niss  zu  haben,  so  ist  es  natürlich,  dass  er  seine  Darstellung  haupt- 
sächlich dem  sächsischen  Recht  zuwendete,  mit  dessen  Anwendung 
er  es  als  Schöffe  zu  thun  hatte;  er  erklärt  es  selbst  in  der  Vor- 
rede (v.  97  f.,  V.  180),    dass  sein  Werk  den  Sachsen  und  dem 


a.  884—890:  aä  Itbrum  be<Ui  gregorü  papae  gut  appeUatur  refftda  pa- 
storäKi,  sed  meo  ....  judicto  indtus  ei  verius  speculum  nuncupari  potuisset 
in  Dftnimler  Formdbiich  des  Bischof  Salomo  III.  8.  71,  vgl.  Mich  8.  70.  ^ 
Ans  dem  Jahre  1244:  Vincentias  Beliovacensis  speculum  Datorale,  doctrinale, 
historiale;  der  Seele  Spiegel,  ein  E^bauuDgsbuch  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert in  Versen,  vgl.  Mone  Anzeiger  1835.  8.  366  ff.  —  Andere  Beispiele 
fiBr  den  Titel  Spiegel  vgl.  bei  Kind  de  speculi  saxonici  usu  et  auctoritate. 
ups.  1788w  4.  p.  11,  HeinecciuB  antiquitates  L  p.  417  und  Kopp  L  8.5. 
—  Auf  die  Verbreitung  dieses  Titels  hatte  vielleicht  der  Name  Sachsenspiegel 
Einflnss,  wenigstens  scheinen  mir  die  Verse  des  von  Kopp  Bilder  und  Schrif- 
ten L  herausgegebenen  Bitterspiegels  aus  dem  yiersehnten  Jahrhundert  sich  an 
die  der  rhytlmüschen  Vorrede  anzuschliessen: 

Dit  ist  nu  der  Bitter  spygil 

Darinne  si  sich  sullin  beschowin 

Befestint  mit  der  toginde  sygil 

6od  lasze  en  des  wol  gezcovin  (nfltzlich  sein). 

Kopp  8.  4. 

16)  fiomeyer  Bechtsbflcher  8.  3. 

17)  Urkunde  a.  1361  bei  Kind  p.  15:  alsewe  dat  bescreven  vindei  indeme 
Keyierreehte,  in  deme  Capitele  dat  eich  beginnet:  Got  hefl  den  Menschen  ghe- 
bildet  u.  8.  w.,  Tgl.  mit  Sachsensp.  m.  42.  —  Auch  der  holländische  Sachsen- 
spiegel nennt  sich  Kaiser  recht;  er  schliesst  mit  den  Worten:  Hier  eyndet 
dat  boec  der  heyserreMen  ghehelen  die  spiegM  van  eaeeen. 

18)  Gewiss  konnte  er  noch  nicht  in  der  Tendenz  arbeiten,  dem  verderb- 
lichen Eindringen  des  römischen  Bechts  elnoi  Damm  entgegenzusetzen. 
Schon  Biener  n.  1.  p.  378  erklärt  mit  Recht  diese  Ansieht  fOr  keiner  Wider- 
legung bedürftig. 
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sächsischen  Recht .  gelte  >*).  Aber  bisweilen  bespricht  er  auch 
die  abweichenden  Grundsätze  anderer  Stämme  oder  Länder,  deren 
Recht  er  gelegentlich  kennen  gelernt  hatte.  So  stellt  er  biswei« 
len  das  sächsische  und  schwäbische  Recht  einander  gegenüber^*), 
wo  er  dann  unter  schwäbischem  Recht  nicht  das  Recht  der  süd- 
deutschen Schwaben,  sondern  der  in  Sachsen  sitzenden  Colonie, 
der  sogenannten  Nordschwaben  versteht  ^0*  ^  bemerkt,  dass 
er  nicht  alle  Particularrechte  innerhalb  Sachsens  berücksichtigen 
könne  und  so  die  Besonderheiten  im  Recht  der  Holsaten,  Stürmer 
und  Hedeler  übergehe'^,  welche  nur  im  weiteren  Sinne  zu  den 
Sachsen  gerechnet  werden;  auch  der  Wenden  und  ihres  Verhält- 
nisses zu  den  Sachsen  thut  er  einige  Male  Erwähnung^*).  Da 
er  selbst  in  einer  Grafschaft  lebte,  welche  dem  Markgrafen  von 
Brandenburg  gehörte,  so  lag  es  ihm  nahe,  das  Recht  der  Graf- 
schaften mit  dem  in  den  Marken  zu  vergleichen,  wobei  er  wohl 
hauptsächlich  die  Mark  Brandenburg  im  Auge  hatte '^). 

In  diesem  ersten  Theil  behandelt  Eike  das  Landrecht» 
d.  h.  das  Recht,  wie  es  in  den  Landgerichten,  welchen  die  Freien 
unterworfen  sind,  gehandhabt  wurde.  Nur  dem  Recht  der  freien 
Ritter  und  freien  Bauern   ist  sein  Buch  gewidmet;   die  Städte 


19)  Hiernach  ist  Eichhornes  IL  S.  273  Ansicht  nicht  zu  billigen:  „die 
Absicht  des  Verfassers  ging  sichtlich  nicht  auf  Darstellung  des  eigenthtSn^ich 
s&chsischen,  sondern  auf  die  des  ihm  bekannten  anwendbaren  Rechts  ohne 
ROcksicht  auf 'dessen  QueDe,  also  eines  Rechts,  das  Oberall  in  Deutschhuid  in 
einem  gewissen  umfang  anwendbar  war.**  Eike  schrieb  zunächst  ft&r  Sachsen, 
er  wusste  aber  mstinctiv  von  manchen  seiner  Sätze,  dass  sie  in  ganz  Deutsch- 
land anwendbar  wären,  von  anderen  bemerkte  er  ausdracklich,  dass  sie  nur 
einem  Stamme  angehorten. 

20)  Vgl.  Homeyer  Sachsensp.  S.  372  s.  v.  Schwabe.  —  Sachsensp.  1. 19. 
§.  2  sagt,  es  untersdieide  sich  das  Recht  der  Sachsen  und  der  Schwaben  nur 
im  Erbrecht  und  im  ürtheilschelten;  indessen  weicht  das  eigentlich  schwä- 
bische Recht  von  dem  sächsischen  in  sehr  viel  mehr  Beziehungen  ab. 

21)  Ueber  die  Nordschwaben  vgl.  Grupen  origines  Qermanicae  IL  obs.  ö: 
de  Nordo-Suans;  Kopp  Bilderund  Schriften  L  S.  134  iL;  Riedel  U.  S.  3.  4 
Anm.;  v.  Sydow  Erbrecht  des  Sachsenspiegels  S.  24—31;  Kraut  de  codid- 
bus  LOneb.  p.  21  seqq.;  Gaupp  GeseU  der  ThQringer  S.  33—36;  Homeyer 
Stellung  S.  47—49. 

22)  Sachsensp.  m.  64.  §.  3. 

23)  Vgl.  Homeyer  Sachsensp.  S.  397  s.  v.  Wende. 

24)  Vgl.  Homeyer  Sachsensp.  S.  363  t.  ▼.  Mark  und  BCarkgraf. 
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erwähnt  er  nur  gelegentlich  ^^)  nnd  schliesst  das  Hof-  und  Dienst- 
recht ausdrücklich  ans'^. 

Da  wir  auf  eine  ausführlichere  Inhaltsangabe  des  sächsischen 
Landrechts  verzichten  müssen,  stellen  wir  nur  einzelne  der 
Grundanschauungen  des  Verfassers  zusammen,  welche  ihm  eigen- 
thumlich  sind  und  die  Auffassungen  der  späteren  Zeit  entweder 
bestimmt  oder  Widerspruch  und  Polemik  erzeugt  haben. 

Vor  Gott,  welcher  den  Menschen  nach  seinem  Bilde  schuf, 
sind  alle  Menschen  gleich  (UI.  42.  ^§.  1)  und  in  der  Zeit,  als  die 
Sachsen  das  Land  eroberten,  gab  es  keine  Knechte,  sondern  Alle 
waren  frei;  überhaupt  giebt  es  keinen  Grund,  warum  Einer  der 
Gewalt  des  Andern  unterworfen  sein  soll  (§.  3).  Der  Mensch, 
Gottes  Bild,  soll  nur  Gott  angehören  und  wer  ihn  einem  Andern 
unterwerfen  will,  der  handelt  wider  Gott  (§.  5).  In  Wahrheit 
hat  die  Knechtschaft  ihren  Ursprung  in  Zwang,  Gefangenschaft 
und  unrechter  Gewalt,  und  was  zuerst  durch  Unrecht  seinen 
Anfang  nahm,  sucht  man  jetzt  wegen  der  langen  Gewohnheit  als 
Recht  zu  behaupten  (§.  6).  Als  Gott  den  Menschen  schuf,  gab 
er  ihm  Gewalt  über  Fische,  Vögel  und  wilde  Thiere:  daher  kann 
Niemand  seinen  Leib  an  diesen  Dingen  verwirken  (11.  61.  §.  1), 
aber  der  König  giebt  den  wilden  Thieren  an  bestimmten  Orten 
durch  seinen  Bann  Frieden  (§.  2).  Die  Welt  wird  durch  zwei 
Gewalten  regiert,  die  weltliche  und  die  geistliche:  von  den  zwei 
Schwertern,   welche  Christus  auf  der  Erde  zurückliess,   um  die 


25)  Um  80  irriger  ist  die  froher  nicht  selten  vertheidigte  Behauptung, 
der  Yerfiisser  stelle  das  Recht  der  Stadt  Magdeburg  dar  (vgl.  anch  Note  13 
ond  32).  Was  Gaupp  schlesisches  Landrecht  S.  96  — 98  von  Verschieden- 
heiten zwischen  dem  Magdeburger  und  dem  Recht  des  Sachsenspiegels  anfahrt, 
Ist  unsicher  und  nicht  schlagend,  da  es  nach  dem  vorhandenen  Material  doch 
noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Magdeburger  Recht  wirklich  kein  Reprftsen- 
tationsrecht  f&r  die  Enkel  kannte.  Dagegen  zeigt  sich  z.  B.  darin  eine  offen- 
bare Verschiedenheit,  dass  nach  dem  Sachsenspiegel  das  Wergeid  in  zwölf 
Wochen,  nach  Magdeburger  Recht  schon  binnen  sechs  Wochen  zu  zahlen  ist 
Vgl  die  Stellen  bei  Qaupp  S.  116;  noch  wichtiger  ist,  dass,  w&hrend  der 
Sachsenspiegel  nur  den  einfachen  Reinigungseid  kennt,  das  iltere  Magdeburger 
Recht  die  Reinigung  mit  Eideshelfem  hat,  vgl  z.  B.  Magdeburger  Recht  von 
1188.  §.  2,  3. 

26)  Sachsensp.  ni.  42.  §.  2:  Nu  ne  latet  jflk  nicht  wunderen  dat  dit  buk 
so  hlttel  seget  von  dienstlflde  rechte  >  went  it  is  so  manich  valt,  dat  is  nieman 
to  ende  kernen  kan ;  under  jewelkem  bischope  unde  abbede  unde  ebbedischen 
hebben  die  diensUQde  sonderlik  recht,  dar  omme  ne  kan  ik  is  nicht  besceiden. 
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Christenheit  zu  beschirmen,  gehört  dem  Papst  das  geistliche  and 
dem  Kaiser  das  weltliche.  Der  Papst  reitet  za  bestimmten  Zeiten 
auf  einem  weissen  Pferde  und  der  Kaiser  soll  ihm  den  Steigbügel 
halten,  damit  sich,  der  Sattel  nicht  yerschiebe.  Das  ist  ein  Zeichen 
dafür,  dass  wenn  sich  ein  Widerstand  gegen  den  Papst  erhebt 
und  er  ihn  mit  dem  geistlichen  Recht  nicht  zu  heben  yermag, 
der  Kaiser  mit  seinem  weltlichen  Recht  ihm  den  Gehorsam 
erzwinge.  Und  ebenso  soll  auch  die  geistliche  Gewalt  der  welt- 
lichen helfen  (I.  1  Tgl.  auch  in.  63.  §.  1).  Beide  Gewalten  sollen 
also  in  Eintracht  neben  einander  bestehen,  jede  hat  ihren  eigenen 
Kreis  und  keine  ist  der  anderen  übergeordnet.  Daher  darf  der 
Papst  mit  seinen  Geboten  nicht  das  weltliche  Recht  umändern 
(I.  3.  §.  3,  allerdings  ein  späterer  Zusatz)  und  kann  den  Bann 
gegen  den  Kaiser  nur  aussprechen,  wenn  er  an  dem  rechten 
Glauben  zweifelt,  sein  eheliches  Weib  rerlässt  oder  Gotteshäuser 
zerstört  (HI.  57.  §.  1). 

Der  König  ist  der  gemeine  Richter  überall  (HI.  26.  §.  1,  IIL 
52.  §.2)  und  richtet  auch  über  Leib  und  Leben  der  Fürsten 
(in.  55.  §.  1) ;  aber  er  ist  nicht  Herr  alles  Rechts,  sondern  selbst 
dem  Gesetz  unterworfen  und  verantwortlich;  er  muss  Tor  dem 
Pfalzgrafen  zu  Recht  stehen  (JH.  52.  §.  3)  und  kann  seinen  Leib 
verwirken ,  nachdem  ihm  das  Reich  durch  Urtheil  aberkannt  ist 
(in.  54.  §.  4).  Da  er  nicht  überall  in  seinem  Reich  sein  und 
nicht  jedes  Urtheil  richten  kann,  so  setzt  er  Grafen  und  Schult^ 
heissen  ein,  welche  von  ihm  ihre  Gewalt  haben  (III.  52.  §.  2). 

Elke  fuhrt  das  sächsische  Recht  auf  Karl  den  Grossen  zurück: 
Karl  bestätigte  den  Sachsen  all  ihr  Recht,  soweit  es  nicht  gegen 
die  christlichen  Gebote  und  den  Glauben  verstösst;  er  musste 
ihnen  auch  gegen  seinen  Willen  einzelne  Rechtssätze,  welche  das 
Erbrecht,  den  Beweis  und  das  Urtheilschelten  mit  Zweikampf 
betreffen,  lassen  (I.  18). 

Dem  Werk  gehen  in  den  Handschriften  verschiedene  Vorreden 
voran*'): 

a)  Die  sogenannte  Praefatio  rhythmica,  über  welche  im 
Eingang  des  Paragraphen  gehandelt  ist. 


27)  Ueber  dieselben  Ygl.  Grapen  S.  22—28;  Eickhorn  8.  277—879; 
Homeyer  Sacksensp.  8. 1—8,  RechtsbQcher  8.  8.  —  Die  vier  wichtigst«  sind 
sbfOdrockt  bei  Homeyer  Sachaensp.  8.  9—26. 
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b)  Der  sogenaimte  Prologus  mit  dem  AnÜEUnge  Des  heäigm 
geMe$  ntmne  gehört  gleichfallB  wahrschetolich  dem  Eike  an  und 
ist  bereits  im  Deutschenspiegel  verarbeitet^^;  der  Verfasser  bittet 
Gott  um  Kraft  für  die  Bearbeitung  des  sächsischen  Rechts.  Alle, 
welche  das  Recht  suchen,  mögen  da,  wo  das  Buch  keine  Aushülfe 
gewährt,  nach  ihrem  besten  Sinn  richten. 

c)  Der  sogenannte  Textus  prologi  mit  dem  Anfange: 
Got  die  dar  ia  begin  unde  ende  aller  dmge  bildet  den  eigentlichen 
Eingang  des  Sachsenspiegels  und  wird  in  einigen  Handschriften 
als^  erster  oder  zweiter  Artikel  gezählt.  Der  Zusammenhang,  die 
Autorität  der  Glosse  und  das  frühe  Vorkommen  in  Handschriften 
beweisen  auch  hier  für  die  Urheberschaft  Eike's^^). 

d)  Die  Vorrede  von  der  Herren  Geburt  giebt  die  sächsische, 
schwäbische  oder  fränkische  Abkunft  der  in  Sachsen  wohnenden 
Herren  an;  sie  steht  seltener  in  den  Handschriften  und  scheint 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  anzugehören'®). 

Nach  den  verschiedenen  Vorreden  und  Einleitungen  [a) — c)] 
wendet  sich  Eike  zu  dem  Verhältniss  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Macht,  zu  den  Ständen  der  Freien  und  den  Gerichten, 
welchen  sie  unterworfen  sind,  den  Stufen  des  Heerschildes  und 
der  Verwandtschaft,  dem  Erbrecht  u.  s.  w.  Ansprüche  einer 
modernen  Systematik  dürfen  wir  an  das  Werk  des  13.  Jahrhun- 
derts, welches  das  erste  seiner  Art  war,  nicht  machen;  wenn  wir 
aber  di^enigen  Stellen,  welche  sich  als  spätere  Zusätze  ergeben 
und  oft  an  sehr  unpassenden  Stellen  eingeschoben  sind,  unberück- 
sichtigt lassen,  so  ist  eine  gewisse  Ordnung  in  der  Reihenfolge 
der  Materien  nicht  zu  verkennen '0*    Nicht  überall  befolgt  der 


28)  Im  SchwabenBpiegel  fehlt  er. 

29)  Die  Glosse  zu  dieser  Vorrede  sagt:  Hir  began  Eike  an,  dun  he  m 
dudesch  brachte  dat  privüegium  u.  b.  w.;  aie  ist  auch  in  den  Deatschenspiegel 
and  den  Schwabenspiegel  übergegangen. 

30)  Ueber  ihren  lohalt  vgl.  Kopp  Büder  und  Schriften  I.  8.  12»  ff.;  Hö- 
rn ey  er  aber  die  Heimath  nach  altdeatschem  Recht,  insbesondere  Aber  das 
Handgemal  (Abhandl.  der  KAnigl.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin.  1852) 
8.  52  £L  —  üeber  andere  seltenere  Vorreden  s.  Homeyer  Sachsenq».  S.  8; 
Bechtsbflcher  S.  3. 

81)  Nietzsche  a.  a.  0.  S.  738  f.  hat  dieselbe  fOr  das  erste  Bach  and 
den  Anfang  des  zweiten  nachgewiesen.  Vgl*  ttberhaapt  Weiske  Abhandhmgen 
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Verfetöser  strenge  den  eingeschlagenen  Weg;  wenn  er  bei 
der  Behandlung  einer  Lehre  zugleich  eine  andere  mitberücksich- 
tigen  musste,  so  nimmt  er  oft  Veranlassung,  dieselbe  weitläitfiger 
zu  erörtern,  und  kehrt  erst  nach  der  Abschweifung  zu  dem  ur- 
sprünglichen Thema  wieder  zurück. 

Er  sagt  in  der  rhythmischen  Vorrede,  er  habe  sein  Werk  ane 
helphe  und  ane  lere  geschrieben:  aus  dem  Leben  und  seiner  Er- 
£Ekhrung,  nicht  aus  den  Büchern  schöpfte  er*^.  Demgemäss  kön- 
nen wir  auch  nur  sehr  wenige  Spuren  davon  entdecken,  dass  er 
geschriebene  Quellen  benützte.  Selbst  die  Lex  Saxonum  und  die 
Gapitularien  scheinen  ihm  nicht  zur  Hand  gewesen  zu  sein"), 
wenn  auch  in  materieller  Beziehung  manche  Bestimmungen  des 
Sachsenspiegels  mit  denen  der  Lex  Saxonum  übereinstimmen*^). 
Auch  ist  es  zweifelhaft,  ob  und  welche  neue  Reichsgesetze  von 
ihm  benützt  wurden;   denn  da  wir   deren  Bestimmungen   nicht 


aas    dem   Gebiete   des  deutschen   Rechts   8.  42   und   Homeyer   Stellung 
S.  15.  16. 

32)  Daher  ist  auch  Dreyer's  Beitr&ge  S.  129  und  Anderer  Ansicht  zu 
verwerfen,  dass  die  Quelle  des  Sachsenspiegels  ein  altes  jetzt  unbekanntes 
Magdeburger  Weisthum  war  (YgL  auch  Amn.  13  und  25).  So  lange  wir  ein 
solches  Weisthum  nicht  kennen,  werden  wir  Eike's  Worten  ein  grösseres  Ge- 
wicht beilegen  müssen.  —  üeber  die  irrige  Ansicht,  dass  das  s&chsische  Weich- 
bild die  Quelle  des  Sachsenspiegels  ist,  vgl.  unten. 

33)  Anderer  Meinung  sind  Grupen  S.  20.  26;  *%eckbach  Beweis, 
dass  der  Sachsen -Spiegel  grösstentheils  aus  den  Gapitularibus  Begum  Fran- 
corum  genommen  sei.  1765;  Kind  1.  1.  p.  9;  Biene r  11.  1.  p.  265.  —  Die 
richtige  Ansicht  hat  Eichhorn  11.  S.  189.  N.  b.  S.  275.  —  Gaupp  Gesetz  der 
Thflringer  S.  37.  N.  und  germanistische  Abhandlungen  S.  93  f.  glaubt,  dass 
dem  Verfasser  des  Sachsenspiegels  „mehrere  Rechtsbücher,  welche  das  Recht 
der  Sachsen  enthielten,*'  vorlagen.  Abgesehen  davon,  dass  dies  den  Worten 
Eike's  widerspricht,  haben  wir  auch  kein  Recht,  mehrere  solche  RechtsbQcher 
anzunehmen,  denn  die  Stelle  Widukind's,  auf  welche  Gaupp  seine  Hypothese 
stützt,  hat  er  falsch  interpretirt,  vgl.  St  ebbe  Zeitschr.  f.  deutsch.  R  XY. 
8.  321.  N.  27.  Uebrigens  ist  sein  Missverst&ndniss  des  Widukind  nicht  neu^ 
sondern  findet  sich  ähnlich  bereits  bei  Heineccius  antiq.  I.  p.  407  und 
Dreyer  S.  126.  —  Gaupp  scheint  seine  Ansicht  nicht  aufgegeben  zu  haben, 
da  er  in  seiner  Schrift:  von  den  Fehmgerichten  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Schlesien  1857.  S.  41  in  dem  Sachsenspiegel  eine  „Verarbeitung  von  verschie- 
denen Bestandtheilen,  welche  theils  auf  Westphalen,  theils  auf  Ostphalen  hin- 
deuten ,**  findet;  das  ehehche  Güterrecht  trage  einen  ostphtiischen,  die  Ge- 
richtsver&ssung  einen  westphftHschen  Charakter  an  sich. 

34)  Einen  Beleg  dafür  s.  oben  S.  190.  N.  10. 
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wörtlich,  sondern  nnr  dem  Sinne  nadi  wiederfinden,  so  können 
wir  uns  an  vielen  Stellen  nicht  darüber  entscheiden,  ob  er  nnr 
ein  weitverbreitetes  Gewohnheitsrecht  mittheilte  oder  ein  bestimm- 
tes Reichsgesetz  benützte  <^^).     . 

Aber  auch  wo  er  sich  auf  historische  Ueberlieferungen  stützt; 
scheint  er  mehr  der  mündlichen  Tradition  als  geschriebenen 
Quellen  zu  folgen.  Bei  seiner  Erörterung  der  sieben  Weltalter 
beruft  er  sich  auf  eine  Weissagung  des  Origines:  Origenia  wiea- 
aagede  hir  bevoren  etc.  (I.  3.  §  1);  es  ist  aber  das  im  Mittelalter 
vielfach  benützte  Werk  Isidor's  Origines  zu  verstehen,  welches 
auch. eine  Chronik  von  den  sechs  Weltaltem  enthält'^.  Dagegen 
scheint  ihm  bei  den  an  verschiedenen  Stellen  gemachten  histori- 
schen Ausfuhrungen,  über  die  Gesetzgebung  Constantm^s  und 
Karl's  (text.  proL,  III.  63.  §.  1),  über  die  Weltreiche,  die  Erobe- 
rung durch  die  Sachsen  und  die  Besiegung  der  Thüringer  (III.  44) 
der  Könige  Buch  neuer  E  oder  eine  sehr  verwandte  Quelle  vor- 
gelegen zu  haben '^;  die  sogenannte  Repegowische  Chronik  aber 
ist  keine  Quelle  des  Sachsenspiegels^.    Vielleicht  hat  der  Ver- 


35)  üeber  die  sogenannte  Treuga  Heinrici  vgl.  unten  N.  57.  c.  Home y er 
führt  m  seiner  Ausgabe  bei  den  einzelnen  Artikeln  die  reichsgesetzlichen  Be- 
stinmiimgen  Ähnlichen  Inhalts  an.  —  Za  weit  geht  Zöpfl  §.  31.  N.  9  ff.,  wel-^ 
eher  ghiubt,  dass  alle  Reichsgesetze  mit  ähnlichen  Bestimmongen  auch  wirklich' 
benutzt  sind. 

86)  Vgl  V.  Daniels  Alter  und  Ursprung  des  Sachsenspiegels  1853. 
S.  37  ff.  —  Die  Stelle  des  Sachsenspiegels  ist  zu  vergleichen  mit  c.  2.  §.  9,  10, 
G.  35.  qtt.  5  (Alexander  n.  a.  1065),  indem  in  beiden  gleichmässig  die  Sippen 
nnd  die  Weltalter  ia  eine  Parallele  gestellt  werden.  Es  ist  weniger  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Stelle  des  canonischen  Rechts  benutzt  wurde,  als  dass 
sieh  in  beiden  eine  dem  Mittelalter  geläufige  Auffassung  unabhängig  von  ein- 
ander ausspricht. 

37)  Vgl.  V.  Daniels  Alter  und  Ursprung  S.  117  ff.  und  Ficker  aber 
einen  Spiegel  deutscher  Leute  1857.  S.  16.  —  Anderer  Meinung  Homeyer 
Stellung  S.  59—62;  TgL  jedoch  gegen  ihn  v.  Daniels  Spiegel  der  deutschen 
Leute  S.  14  ff.  und  die  Oegenaberstellung  der  Terschiedenen  Quellenstellen  bei 
Mass  mann  S.  659  ff.  —  Ueber  das  KOnigsbuch  selbst  ygl.  unten  §.  84.  N.  8. 

38)  Wenigstens  ist  die  von  Massmann  S.  658  und  Ficker  Entstehungs- 
zeit S.  71  f.  angeftihrte  Parallele  zwischen  beiden  Quellen  kein  Beweis  dafttr; 
denn  wenn  die  Chronik  (Massmann  S.  427)  for  die  Acht  in  einem  speeiellen 
Falle  fast  dieselben  Worte  braucht,  welche  der  Sachsenspiegel  hat,  um  im  All- 
gemeinen die  Folgen  der  Acht  zu  bezeichnen,  so  läset  sich  dies  auch  ohne  sa- 
mittelbare  Benützung  dadurch  erklären,    dass  man  solche   überall    geltende 
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fasser  selbst  oder  spätere  Bearbeiter  seines  Werks  hie  und  da 
ältere  Traditionen  über  das  sächsische  Recht  benützt,  welche  in 
gebundener  Sprache  im  Volke  lebten;  es  ist  nämlich  eine  Stelle 
über  das  Erbrecht  (I.  4)  ein  gereimtes  Gedicht,  welches  sich  mit 
Benützung  von  Varianten  ganz  herstellen  lässt<^^. 

Oefber  fuhrt  Eike  die  Rechtsansichten  Anderer  an  oder  sucht 
irrigen  Folgerungen,  welche  verbreitet  waren,  zu  begegnen,  wor- 
aus man  sieht,  dass  wenn  es  auch  an  geschriebenen  Werken 
über  das  Recht  fehlte,  es  doch  mancherlei  Meinungen  über  das 
Recht  gab,  an  welche  er  sich  bei  seinem  Werke  halten  konnte  *% 

Von  römischem  Recht  finden  sich  feist  gar  keine  Spuren  und 
wir  dürfen  mit  Sicherheit  behaupten,   dass  der  Verfasser  keine 


Bechtss&tze  in  stereotyper  Form  aberlieferte;  und  es  findet  sich  gerade  bei  den 
Formeln  fOr  die  Acht  in  den  deutschen  Quellen  flberhaupt  eine  grosse  Gleich- 
m&seigkeit  Auch  die  sonstigen  verwandtschaftlichen  üebereinstimmungen  zwi- 
schen der  Chronik  und  dem  Sachsenspiegel  (Ficker  Entstehungszeit  S.  75  f.) 
lassen  sich  auf  anderem  Wege  erkl&ren. 

39)  Vgl.  darüber  Sachsze  Zeitschr.  f.  d.  R.  XIV.  S.  1  ff.;  er  macht  für 
den  froheren  Ursprung  besonders  das  Wort  aUvü  geltend,  welches  hier  allein 
vorkommt  und  noch  nirgends  ausreichend  erklärt  ist.  Für  seine  Vermuthung 
(S.  5),  dass  uns  hier  „ein  Bruchstück  eines  grösseren  Aufsatzes  über  deutsches 
Becht  aufbewahrt  sei,  welches  in  ähnlicher  Weise  in  deutschen  Versen  ge- 

.  schrieben  sei,  wie  der  vetus  auctor  in  lateinischen,**  fehlt  es  vorläufig  noch  an 
weiteren  Gründen.  —  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Stelle  in  älteren  Hand- 
schriften, dem  Dentschenspiegel  und  dem  Schwabenspiegel  fehlt  und  wahr- 
scheinlich erst  später,  nachdem  sie  bereits  längere  Zeit  selbständig  existirt 
hatte,  in  den  Sachsenspiegel  aufgenommen  wurde.  Im  Jahre  1314  war  sie  mit 
ihm  schon  verbunden,  da  sie  in  der  Breslauer  Rechtsmittheilung  an  Glogau 
vom  Jahre  1314  (bei  Tzschoppe  und  Stenzel  Urkundensammlung  Nr.  116) 
enthalten  ist  —  Dadurch  wird  übrigens  auch  die  Annahme  beseitigt,  dass  Elke 
beim  Beginn  seiner  Uebersetzung  die  Absicht  gehabt  habe,  sein  Werk  ähnlich 
wie  sein  lateinisches  Lehnrecht  in  gereimten  Versen  zu  schreiben. 

Uebrigens  finden  sich  in  dem  ersten  Buche  auch  sonst  Reime,  I.  5.  §.  1: 
nmt  de  sone  toif,  bi  des  vaders  live;  I.'16.  §.  2:  Svart  hint  %s  vri  und 
echt,  dar  behält  it  sinea  vader  recht  (vgl.  Homeyer  Sachsensp.  IL  1.  S.  46); 
I.  31.  §.  1:  Man  unde  wif  ne  htbhet  nein  getveiet  gut  to  irme  live.  Stirft 
aver  dat  wif  bi  des  mannes  live  u.  s.  w.  —  Beispiele  von  alliterirenden  und 
rhythmischen  Gesetzen  führt  Wilda  Strafrecht  S.  35  aus  schwedischen  Quel- 
len an. 

40)  Z.  B.  m.  8  widerlegt  er  die  Ansicht,  dass  Burgen  und  Füriten  keinen 
Frieden  haben:  Man  eeget  ....  Des  n*i8  dod^  meht;  wende  u.  s.  w.,  oder  m. 

68.  §.  2,  dass  Fürsten  keine  Busse  haben:  Hir  «mme  seget  man des  n^is 

doch  nichts 
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römischen  Bechtsquellen  kannte.  Wenn  man  bisweilen  Stellen 
des  Saclisenspiegels  anführt,  in  denen  ein  römischer  Rechtssatz 
enthalten  sein  soll,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  wegen 
gleicher  Verhältnisse  und  gleicher  Entwickelung  einzelne  Sätze  im 
deutschen  und  im  römischen  Recht  übereinstimmen,  ohne  dass 
auch  nur  im  Entferntesten  ein  Eiofluss  des  letzteren  anzunehmen 
ist^i).  Nur  eüxe  Stelle  verräth  eine  sehr  schwache  Kunde  von 
den  Bestimmungen  des  römischen  Rechts  ^^). 

Ueber  keine  den  Sachsenspiegel  betreffende  Frage  hat  man 
mehr  und  länger  geschwankt,  als  über  die  nach  dem  Alter: 
Während  man  ihn  früher  gewöhnlich  in  das  12.  Jahrhundert 
setzte  und  wohl  gar  auf  dem  Reichstage  von  1158  entstehen 
liess^*),  hat  man  sich  später  ziemlich  allgemein  für  das  13.  Jahr- 
hundert entschieden.  Schon  die  Nachrichten  über  die  Lebenszeit 
Eike's  (1209—1233)   und  Hoier's   (1220—1235)   führen  auf  die 


41)  Auf  römisches  Recht  führen  einzelne  Stellen  zurttck:  Biener  n.  1. 
p.  272;  Zoepfl  §.  31.  N.  25;  Hillebrand  §.  98.  N.  6;  ygl.  dagegen  Ho- 
meyerS.  80f.—  Im  Jahre  1830  schrieb  noch  Hugo  (Lehrbach  der  civi- 
listischen  gelehrten  Geschichte  S.  160):  „Epkow  von  Bepkow  hat  so  viel  vom 
Gottes  Gelehrten  and  kennt  das  Recht,  wie  man  es  auf  den  Schulen  lehrte, 
schon  so  TielfUtig,  dass  man  in  ihm  eher  einen  Geistlichen,  als  einen  Ritter 
Termuthen  könnte.^  —  Neuerdings  hat  Sachsze  Zeitschrift  XIV.  S.  16  f.  ver- 
schiedene Stellen  nicht  bloss  dem  Inhalt,  sondern  auch  den  Worten  nach  auf 
Aussprache  des  römischen  Rechts  zurackzufohren  yersucht.  Die  späteren  Zu- 
sätze I.  10,  I.  14.  §.  2,  I.  12,  I.  13  sollen  nach  ihm  flbereinstimmen  mit  c.  4. 
C.  ni.  36,  L.  52.  §.  8,  6,  L.  59.  §.  1.  D.  17.  2,  Paul.  R.  S.  V.  9.  §.  14.  Die 
Uebereinstünmong  in  den  Rechtssätzen  darf  nicht  verwundern,  da  bei  Familien- 
verhältnissen eine  gewisse  Gleichmässigkeit  der  Ausbildung  überall  wiederkehren 
wird.  Aber  es  finden  sich  auch  entschiedene  Gegensätze  und  bei  einer  vor- 
urtheilsfreien  Vergleichung  wird  man  nicht  einmal  zu  der  Frage  Veranlassung 
finden,  ,ob  diese  Uebereinstimmung  zu  der  Annahme  genügt,  dass  die  frag- 
lichen Artikel  des  Sachsenspiegels  wirklich  in  einem  näheren  Zusammenhange 
zu  diesen  Stellen  stünden.** 

42)  n.  63.  §.  1 :  It  ne  mach  neu  wif  vorspreke  sin dat  verlos  in  aüen 

calefurnia,  die  vor  deme  rtke  missebarde  von  tarne  u.  s.  w.  vgl.  mit  L.  1. 
§.  5.  D.  3.  1;  Homeyer  Stellung  S.  79. 

Nur  beiläufig  brauche  ich  zu  erwähnen,  dass  nach  Zöpfl  §.  31.  N.  24 
und  §.  32.  N.  13  manche  Stellen  aus  dem  Schwabenspiegel  wieder  in  den 
Sachsenspiegel  gekommen  sind. 

43)  Ich  gebe  nicht  die  ganze  ältere  Literator  an,  sondern  verweise  über 
dieselbe  auf  Kind  diss.  p.  19;  Drejer  Beiträge  S.  124  ff.;  Biener  II.  1. 
p.  270. 
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Entstehung  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts.  Aber  man  zwei- 
felte an  der  Authentidtät  jener  Vorrede  und  glaubte  aus  inneren 
Granden  den  Sachsenspiegel  in  eine  frühere  Zeit  setzen  zu  dürfen. 

In  neuerer  Zeit  haben  ihn  Weiske**)  und  Schaumann ^^) 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  zugeschrieben,  ▼.  Daniels  da- 
gegen der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts^^;  die  Meisten 
haben  sich  heut  zu  Tage  för  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
mit  geringen  Schwankungen  erklärt  ^"O- 

Abgesehen  von  den  Nachrichten  über  die  Zeit  des  Ver&ssers 
dienen  folgende  Momente  zur  genaueren  Begrenzung  der  Ent- 
stehungszeit: 


44)  Er  deutet  diese  Ansicht  zuerst  an  in  der  Schrift  de  septem  clypeis 
militaribuB  1880  und  fbhrt  dann  in  seinen  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  des 
deutschen  Rechts  1830.  S.  38—41  aus,  dass  der  Sachsenspiegel  zwischen  1180 
—1187,  oder  1190  entstanden  sei  Nach  Modification  einzelner  Momente  setzt 
er  ihn  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches  Recht  I.  S.  54—85  zwischen  1162—1178 
und  vertheidigt  dieselbe  Ansicht  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches  Recht  XU.  S. 
270—278  ftr  die  älteste  Redaction,  welche  das  erste  Buch  von  Artikel  4  ab 
und  die  erste  H&lfte  des  zweiten  Buches  begriffen  habe.  In  dieser  Zeit  sei  der 
lateinische  Sachsenspiegel  von  eiaem  unbekannten  Verfasser  geschrieben  und 
dann  später  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  Zus&tzen  vermehrt  worden. 

45)  Geschichte  des  nieders&chsischen  Volkes  1889.  S.  525—529.  —  Die 
Gründe  von  Weiske  und  Schaumann  sind  widerlegt  von  Sachsze  in  der 
Note  47  angeführten  ersten  Abhandlung. 

46)  Vgl.  über  seine  Ansicht  unten  die  Anmerkung  zum  Schlüsse  des  §.  34. 

47)  Eichhorn  §.  297.  S.  272,  zwischen  1215—1235,  vielleicht  vor  1218; 
Klöden  diplomatische  Geschichte  des  Markgrafen  Waldemar  von  Branden- 
burg I.,  Beilage  1  „über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Sachsenspiegels  und  sei- 
nen Verfasser,"*  S.  388;  Sachsze  Zeitschr.  f.  deutsches  Recht  X.  S.  62—88 
erklärt  sich  für  das  Jahr  1226;  Gaupp  germanistische  Abhandlungen  1858. 
S.  92—133  und  Sachsze  Zeitschr.  XIV.  S.  90— 112  widerlegen  die  von  Wal- 
ter in  der  ersten  Auflage  seiner  Rechtsgeschichte  (§.  297.  N.  1)  mit  grosser 
Sicherheit  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Sachsenspiegel  zwischen  1231— 
1235  entstand;  in  der  zweiten  Auflage  (§.  320.  N.  1)  behauptet  Walter  die 
Entstehung  im  zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  vor  1235.  —  Die 
genaueste  und  am  meisten  befriedigende  Untersuchung  über  diese  Frage  liefert 
F  ick  er  über  die  Entstehungszeit  des  Sachsenspiegels  und  die  Ableitung  des 
Schwabenspiegels  aus  dem  Deutschenspiegel.  Innsbr.  1859;  er  geht  dabei  auf 
einzelne  bisher  noch  nicht  erörterte  Momente  ein  und  liefert  eine  bis  in  das 
kleinste  Detail  eingehende  neue  Widerlegung  der  v.  Daniels'schen  Hypothese 
(vgl.  Note  46).  Homeyer  Sitzungsberichte  der  Berl.  Akad.  1857.  S.  629  er- 
klärt sich  nicht  genauer  über  seine  Ansicht  und  sagt  nur,  dass  der  Sachsen- 
spiegel ungefähr  um  das  Jahr  1280  entstanden  sei. 
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a)  Wir  besitzen  Handschriften,  welche  noch  dem  13.  Jahr» 
hundert  angehören  ^^. 

b)  Schon  im  13.  Jahrhundert  wurde  der  Sachsenspiegel  in 
yielen  RechtsqueUen  benützt:  es  giebt  eine  lateinische  Ueber- 
Setzung  des  13.  Jahrhunderts**);  das  älteste  Hamburger  Stadt- 
recht  von  1270^®),  die  Rechtsmittheilung  der  Magdeburger  Schöffen 
nach  Breslau  yom  Jahre  1261  nehmen  einzelne  Stücke  des  Sachsen* 
spiegeis  auf^O*  der  sogenannte  Deutschenspiegel,  welcher  in 
Süddeutschland  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entstand,  be- 
ruht auf  einer  Umarbeitung  des  Sachsenspiegels^^). 

c)  Eine  genauere  Bestimmung  wird  noch  dadurch  möglich, 
dass  dem  Verfasser  die  Gründung  des  Herzogthums  Braunschweig- 
Lüneburg  im  Jahre  1235  unbekannt  ist;  wäre  dasselbe  zu  der 
Zeit,  in  welcher  er  schrieb,  bereits  gestiftet  gewesen,  so  hätte  er, 
der  Sachse,  welcher  den  politischen  Verhältnissen  nicht  fremd 
ist,  sicherlich  auch  dieses  Herzogthums  unter  den  sächsischen 
Fahnlehen,  welche  er  in  HI.  62.  §.  2  Tollständig  aufzuzählen  be- 
absichtigt, Erwähnung  gethan^"). 


48)  Homeyer  Stellimg  S.  84  ff.  --  Die  einzige  bekaont  gewordene  da- 
tirte  Handschrift  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  aus  dem  Jahre  1296,  gehörte 
dem  Jnstizrath  Arpe  imd  ist  jetzt  verloren;  vgl.  Dreyer  Beitrftge  S.  146, 
welcher  über  sie  nach  einem  Briefe  Arpe's  ans  dem  Jahre  1737  referirt  — 
Unter  den  erhaltenen  Handschriften  scheinen  die  Quedlinburger  nnd  ein  Frag- 
ment, welches  Homeyer  besitxt,  noch  dem  dreizehnten  Jahrhundert  anzu- 
gehören (Homeyer  Yerzeichniss  Kr.  575  und  Nr.  342).  —  Die  Heidelberger 
Bilderhandschrift  (Homeyer  Yerzeichniss  Nr.  312),  welche  Sachsze  Zeit- 
schrift XIY.  S.  39  ff.  43  bald  nach  dem  Jahre  1268  aus  sehr  unsicheren  Grün- 
den setzt,  scheint  nur  nach  einem  Original  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ange- 
fertigt zu  sein,  Homeyer  Stellung  S.  34. 

49)  Ygl.  unten  §.  85.  N.  85. 

50)  Homeyer  Stellung  S.  80—34. 

51)  Eichhorn  §.  281.  N.  6;  Homeyer  Stellung  S.  24. 

52)  Ygl.  unten  §.  33.  —  Auch  in  einem  Prager  Stadtrecht,  welches  dem 
Jahre  1269  zugeschrieben  wird,  sind  riele  Stellen  des  Sachsenspiegels  auf- 
genommen, indessen  ist  das  Alter  dieses  Stadtrechts  nicht  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen,  vgl.  unten  §.  51.  N.  115.  116.  —  Auch  Albert  ton  Stade,  welcher 
seine  Chronik  zwischen  1241—1256  schrieb,  scheint  Stellen  des  Sachsenspiegels 
zu  kennen  und  zu  benutzen,  vgl.  Homeyer  SteDung  S.  60  f.  97.  101.  Ficker 
Entstehungszeit  S.  66  ff. 

58)  Sachsze  Zeitschr.  X.  S.  64  f.;  Homeyer  Stellung  S.  22;  Ficker 
Entstehungszeit  S.  81.  —  Walter  §.  820.  N.  1  bezweifelt  mit  Unrecht,  ob  ein 
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Somit  ist  der  Sachsenspiegel  nicht  nach  dem  Jahre  1235 
entstanden  **). 

um  zu  bestimmen,  wann  er  frühestens  entstand,  ist  beson- 
ders diejenige  Stelle  (lü.  57.  §.  2)  zu  benützen,  in  welcher  die 
Fürsten  aufgezählt  werden,  welche  bei  der  Wahl  des  deutschen 
Königs  ein  besonderes  Vorrecht  gemessen  und  den  übrigen,  ohne 
sie  darum  auszuschliessen,  vorgehen.  Die  hier  mitgetheilten  Sätze 
konnten  nur  von  einem  Verfasser  geschrieben  werden,  welcher  in 
den  ersten  Decennien  des  13.  Jahrhunderts  lebte  ^^);   ausserdem 


solcher  aus  blossem  StülBchweigen  gewonnener  Grund  stichhaltig  sei.  —  Vgl.  auch 
Grupen  obsenr.  p.  464.  ^  Dagegen  stimme  ich  darin  Walter  a.  a.  0.  bei, 
dass  aus  dem  umstände,  dass  der  bedeutende  Landfrieden  Friedrich's  11.  vom 
Jahre  1235  nicht  bentttzt  ist,  sich  kein  entscheidendes  Moment  für  das 
Alter  des  Sachsenspiegels  gewinnen  lässt,  obgleich  die  Umstände  seine  Be- 
nfltzung,  wenn  er  bereits  ezistirt  h&tte,  sehr  wahrscheinlich  machen  wflrden. 
Tgl.  Ficker  Entstehungszeit  S.  80  f.  —  Gerade  umgekehrt  behauptet  Zopf  1 
§.  31.  N.  16,  dass  der  Landfrieden  von  1235  benutzt  und  daher  der  Sachsen- 
spiegel nach  1235  entstanden  seL 

54)  Andere  haben  den  Termin  noch  enger  gesetzt:  Heineccius  antiqui- 
tates  L  p.  416  vor  das  Jahr  1231,  weil  der  Sachsenspiegel  den  König  von 
Böhmen  als  Schenken  erw&hne  (III.  57.  §.  2),  und  das  Schenkenamt  im  Jahre 
1231  Yon  Böhmen  auf  Baiern  übertragen  sei;  das  letztere  ist  unrichtig,  ygl. 
Merkel  de  rep.  Alam.  p.  100-102.  —  Sachsze  Zeitschr.  X.  S.  86  f.  glaubt, 
der  Sachsenspiegel  sei  vor  1228  geschrieben,  weil  unter  den  dem  ErzbiBchfif 
Ton  Magdeburg  unterworfenen  Bisthümem  das  Bisthum  Kamin,  welches  im 
Jahre  1228  von  Gregor  IX.  zum  Erzbisthum  Magdeburg  geschlagen  wurde"  und 
im  Dentschenspiegel  315  und  Schwabenspiegel  136  genannt  wird,  im  Sachsen- 
spiegel m.  62.  §.  3  nicht  erwähnt  wird.  Mit  Recht  leugnet  Ficker  über 
einen  Spiegel  deutscher  Leute  S.  161  die  Beweiskraft  dieses  Punkts:  denn  der 
Sachsenspiegel  will  nicht  alle  Magdeburger  Suffragane,  sondern  nur  alle  säch- 
sischen Bischöfe  nennen.  Der  Bischof  von  Kamin  kann  leicht  in  einer  Magde- 
burger Handschrift  zugesetzt  und  aus  ihr  in  den  Deutschenspiegel  gekommen 
sein.  —  Ebenso  wenig  Gewicht  schreibe  ich  der  Argumentation  Sachsze's 
Zeitschr.  X.  S.  80  ff.  84  zu,  dass  weil  Holstein  von  1214—1227  bei  Dänemark 
war  und  Holstein  unter  den  sächsischen  Fahnlehen  in  lU.  62.  §.  2  fehlt,  der 
Sachsenspiegel  vor  1227  geschrieben  sei.  Denn  Holstein  konnte  m  keinem 
Falle  an  dieser  Stelle  genannt  werden;  es  werden  in  IE.  62.  §.  2  nicht,  wie 
Sachsze  S.  80  glaubt,  „die  sächsischen  Fahnlehen  und  flbrigen  Haupttheile 
des  Herzogthums*' ,  sondern  nur  die  Fahnlehen  aufgezählt  und  zu  diesen  ge- 
hörte Holstein  nicht;  vgl.  auch  Ficker  über  einen  Spiegel  S.  162  und  über- 
haupt noch  Ficker  Entstehungszeit  S.  84  f. 

55)  Ho m eye r  Sachsensp.  II.  2.  S.  19  ff.,  Stellung  S.  93  ff.  —  Aus  dieser 
Stelle  schliesst  v.  Daniels  Spiegel  der  deutschen  Leute  S.  43  ff.  auf  die  Ent- 
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macht  die  Erwähnimg  der  Strafe  diBS  Feaertodes  für  die  Ketzer 
in  n.  13.  §.  7  es  widbrscheinlich,  dass  der  Sachsenspiegel  nach 
1224  geschrieben  wurde,  da  in  diesem  Jahre  zuerst  durch  ein 
kaiserliches  Gesetz  die  Ketzerei  mit  dieser  Strafe  bedroht 
wurde  *^. 

Es  entstand  also  der  Sachsenspiegel  ün  ersten  Drittel  des 
13.  Jahrhunderts  und  zwar  wahrscheinlich  zwischen  1224—1235. 
So  wünschenswerth  es  auch  erscheinen  mag,  für  eine  so  wichtige 
Quelle  die  Entstehungszeit  noch  genauer  anzugeben,  so  sind  doch 
die  yon  Anderen  beigebrachten  Momente  nicht  entscheidend 
genug,  um  durch  sie  eine  bestimmtere  Ansicht  zu  begründen ^^. 


Stehimg  Dach  dem  Interregnum;  Phillips  die  deatsche  Kaiserwahl  bis  zur 
goldenen  Bulle  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akad.  phil.-hist  Classe. 
,  Bd.  XXYI.  185a  S.  112  ff.  stellt  den  Sachsenspiegel  mit  Rücksicht  auf  diese 
Stelle  nach  1231.  Endlich  hat  Ficker  Entstehungszeit  S.  99—130  die  Ge- 
schichte der  Wahl  des  deutschen  Königs  einer  eingehenden,  manches  Neue  ent- 
haltenden Prüfung  unterworfen,  welche  die  Verträglichkeit  der  Bestimmungen 
des  Sachsenspiegels  mit  dem  Jahre  1230  nachweist 

56)  Ygl.  Ficker  Entstehungszeit  S.  93  ff.  Er  scheint  darin  Becht  zu 
haben,  dass  Sachsenspiegel  n.  13.  §.  7:  Svelk  kersten  man  oder  wif  ungdovi^ 
ü  unde  mü  tovere  umme  gat,  oder  mit  vorgiflnisse,  unde  des  verwutmen  wirt, 
den  sai  man  uppe  V  hart  bemen,  mit  der  Treuga  Heinrici  §.  21  (Mon.  LL.  n. 
p.  268)  zusammenhängt:  Heretid,  yncantatores,  malefici,  qmlibet  de  verüate 
eonvieti  et  deprehensi,  ad  arbürium  judicis  poena  debüa  pfMiewtuir,  Wenn 
Elke  die  arbitr&re  Strafe  in  die  des  Feuertodes  umändert,  so  thut  er  es  wahr- 
scheinlich,  weil  ihm  aus  einem  Gesetz  die  Strafe  des  Feuertodes  für  dies  Yer* 
brechen  bekannt  war.  Das  älteste  Gesetz  aber,  in  welchem  diese  Strafe  aus- 
gesprochen wird,  ist  die  allerdings  zunächst  nur  für  die  Lombardei  erlassene 
Gonstitutio  contra  hereticos  in  Lombardia  a.  1224  (Mon.  LL.  n.  p.  252.  253): 
iffnis  judido  coneremandus.  Wenn  auch  dieselbe  ausdrücklich  nur  fOr  die 
Lombardei  gegeben  und  in  Deutschland  nicht  publidrt  wurde,  so  wurde  doch 
wahrscheinlich  bald  darauf  dieselbe  Strafe  auch  in  Deutschland  eingeführt 
Gleichviel  also,  ob  der  Verfasser  des  Sachsenspiegels  jene  constitutio  selbst 
oder  ein  anderes  uns  jetzt  unbekanntes  Gesetz  benützte,  jedenfalls  wurde  diese 
Bestimmung  von  ihm  erst  nach  1224  geschrieben. 

57)  a)  L  3.  §.  3:  die  Bestimmung,  dass  die  Ehe  im  fOnften  Grade  ge- 
stattet ist,  gehört  dem  lateranischen  Goncil  von  1215  an.  Da  aber  diese  Stelle 
des  Sachsenspiegels  ein  späterer  Zusatz  ist,  kann  sie  nicht  mit  Grupen  ob- 
serrationes  p.  463  seqq.,  Heineccius  historia  juris  §.  74  und  Anderen  fOr 
die  Abfassung  des  Sachsenspiegels  nach  1215  benützt  werden.  Ebenso  wenig 
darf  man  daraus,  dass  sie  erst  später  dem  ursprünglichen  Sachsenspiegel  zu- 
gefügt wurde,  schüessen  (wie  Weiske  Zeitschr.  L  S.  55  und  Schaumann 
a.  a.  0.) ,  dass  die  Bestnomung  des  lateranischen  Ck^ncUs  dem  Yerüuser  noch 
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Wenn  auch  der  Sachsenspiegel  dem  13.  Jahrhundert  angehört, 
so  bleibt  es  doch  noch  immer  bemerkenswerth,  dass  einzebe 
Bestimmungen  einen  sehr  alterthümlichen  Charakter  haben,  wel- 
cher besser  dem  12.  Jahrhundert  oder  einer  noch  früheren  Zeit 


nnbekaimt  war  und  er  daher  Tor  1215  schrieb.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
jeder  Schlass  aus  dem  Nichterwähnen  von  gesetzlichen  Bestimmungen  bedenk- 
lich ist  (Sachsze  Zeitschr.  X.  S.  62  f.),  so  ist  auch  die  Anführung  jener  Be- 
stimmung des  Goncils  an  dieser  Stelle  so  gezwungen,  dass,  selbst  wenn  Eike 
sie  gekannt  h&tte,  er  sie  wahrscheinlich  übergangen  h&tte.  —  Meiner  Meinung 
nach  ist  auchGaupp's  (germanistische  Abhandlungen  S.  69  f.  126)  Folgerang 
nicht  berechtigt:  da  der  Schluss  der  Stelle,  welche  späterer  Zusatz  ist,  die 
Kinder  ebenso  wie  das  lateranische  Concil  und  die  spätere  Zeit  überhaupt  als 
erste  Sippe  zähle,  während  der  dem  ursprünglichen  Sachsenspiegel  angehörende 
erste  Theil  des  Paragraphen  erst  mit  den  Enkeln  die  Zählung  der  Sippe  be- 
ginnt, so  sei  der  Schluss  nach  1215,  der  Anfang  Tor  1215  geschrieben.  Denn 
es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  von  der  Kirche  vertretene  Berechnung  d^ 
Sippe  gleich  so  schnell  überall  Eingang  fand,  und  wir  sind  weder  genöthigt 
noch  berechtigt,  da,  wo  sich  die  alte  Berechnung  findet,  die  Entstehung  vor 
dem  Jahre  1215  anzunehmen. 

b)  I.  25.  §.  3  erwähnt  graue  Mönche.  Sachsze  Zeitschr.  X.  S.  74  ff.  er- 
klärt dieselben  für  Franziscaner,  welche  erst  1224  nach  Niedersachsen  kamen 
und  1225  ein  Kloster  in  Magdeburg  erhielten;  es  sei  daher  der  Sachsenspiegel 
nicht  vor  1225  geschrieben.  Dagegen  führt  Gaupp  germanistische  Abhand- 
lungen S.  95  ff.  aus,  dass,  wenn  in  späterer  Zeit  so  die  Franziscaner  genannt 
worden,  im  dreizehnten  Jahrhundert  auch  die  Gistercienser  graue  Mönche 
heissen.  Ich  führe  dafür  noch  zwei  weitere  Belege  an:  Stenzel  Oiber  tun- 
dationis  daustri  S.  Mariae  in  Heinrichow.  1854  4.  p.  5,  Anfang  sec.  XIH): 
ardo  OyskrdefMis,  gui  ei  vuUgo  Oriseartm  dtcttitr.  —  Helbing  (in  Haupt' s 
Zeilschr.  Bd.  IV.)  H.  v.  944.  945: 

do  gap  nach  der  selben  vrist 
sant  Bemhart  daz  grawe  leben. 
Bernhard  war  Abt  in  Giairvauz,  einem  der  bedeutendsten  Gistercienserklöster. 

c)  Manche  Stellen  des  Sachsenspiegels  stimmen  mit  Bestimmungen  der  so- 
genannten Treuga  Heinrici  (Mon.  LL.  II.  p.  266—268)  überein;  vgl.  §.  1-^ 
derselben  mit  Sachsensp.  11.  66;  §.7  mit  Sachsensp.  11.  68;  §.  11  mit  Sach- 
gensp.  n.  70;  §.  17  mit  Sachsensp.  II.  72;  wahrscheinlich  hängen  auch  §.  8, 
20,  6,  13,  21  der  Treuga  mit  Sachsensp.  11.  13.  §.  4,  5,  7  zusammen.  Die 
gleiche  Aufeinanderfolge  der  Materien,  die  besonders  auffEÜlende  üeberein- 
atimmung  von  Sachsensp.  n.  70  {man  ne  sal  niemanne  unsm  van  eme  gttde, 
dat  he  in  geweren  hevet,  üne  ne  werde  die  gewere  mit  rechte  afgewwmen)  mit 
Treuga  §.  11  [nuBue  a  possessione  rerum,  quae  poseidet  eüdetur^  niei  pos- 
eeeeio  ab  eo  in  judiOo  evineatur),  der  Eingang  von  Sachsensp.  II.  66.  §.  1: 
Nu  vememet  den  alden  vrede,  den  die  keieerlike  gewäU  gestedeget  hevet  deme 
lande  to  easeen  mit  der  guden  knechte  wHkore  van  dem  lande  (der  Inhalt  der 
Treuga  ist  in  der  That  meistens  altes  Eecht),  machen  es  mehr  als  wahrsch^- 
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entsprechen  würde  ^.  Der  Münzfass  deutet  auf  eine  ältere 
Zeit^^,  die  Schilderung  der  ständischen  Verhältnisse  entspricht 
wenig  dem  im  13.  Jahrhundert  schon  allgemein  herrschenden 
Lehnswesen  ^<^),  das  Kämpfen  wegen  eines  gescholtenen  Urtheils 
wird  auch  damals  kaum  mehr  in  Uebung  gewesen  sein'*);  die  in 
m.  62.  §.  1  aufgeführten  fünf  Püalzen,  an  denen  der  König  seinen 
Hof  zu  halten  pflege,  entsprechen  wohl'  dem  11.  Jahrhundert: 
aber  im  13.  Jahrhundert  sind  es  bereits  andere  Orte,  an  welchen 
der  König,  wenn  er  nach  Sachsen  kommt,  sich  aufzuhalten  pflegf  ). 
Es  scheint  der  Verfasser  sich  bisweilen  an  altherkömmliche  Tra- 
ditionen gehalten  zu  haben,  ohne  genauer  zu  untersuchen,  ob  sie 
im  Leben  noch  praktische  Bedeutung  hatten.  Einzelne  Stellen 
enthalten  Züge  eines  volksthümlichen  Humors;  es  sind  Sätze,  in 
denen  sich  die  Phantasie  oder  der  Witz  ergeht,  ohne  dass  die 
Absicht  vorhanden  ist,  einen  streng  yerbindhchen  Bechtssatz 
auszusprechen  '*). 

Die  Handschriften  äbei*liefem  den  Sachsenspiegel  in  verschie- 
dener Gestalt:  einige  enthalten  mehr^  andere  weniger,  einige  haben 
nur  eine  fortlaufende  Beihe  von  Artikeln,  andere  theilen  den  Stoff 
in  Bücher  ein.  Auch  in  der  Sprache  zeigt  sich  Verschiedenheit, 
indem  sich  die  Abschreiber  nicht  diplomatisch  genau  an  ihr  Ori- 


ficii, dsss  eine  geschriebene  Quelle  und  zwar  diese  Treuga  dem  Verfasser  vorlag, 
vgl.  Homeyer  Sachsensp.  U.  2.  S.  21,  Stellung  S.  73  f.;  Walter  §.  320. 
N.  1;  Kluckhohn  Geschichte  des  Gotteslriedens  1857.  S.  145  f.;  Ficker 
Entstehnngsseit  S.  86  ff.;  fOr  zweifelhaft  erklären  es  Sachsze  Zeitschr.  XIY. 
S.  90  ff.;  Gaupp  germanistische  Abhandlungen  8.  103  ff.  —  Indessen  hilft  das 
Queüenverhältniss  wenig,  weil  die  Zeit  jenes  Gesetzes  sich  nicht  genau  bestim- 
men Iftsst;  wahrscheinlich  wurde  es  nach  1220,  vielleicht  1223  gegeben,  vgl. 
unten  §.  49.  N.  57. 

58)  Es  ddütet  dies  schon  Weiske  Zeitschr.  I.  S.  56  an. 

59)  Nietzsche  in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit  1826.  Nr.  171  aber  Sachsensp. 
in.  45.  §.  1. 

60)  Eichhorn  §.  302,  307;  Ho*meyer  Stelhmg  S.  37;  Stobbe  Zeitschr. 
f.  deutsch.  Recht  XY.  S.  320  f. 

61)  Gaupp  germanistische  Abhandlungen  S.  126  ff. 

62)  Auf  diesen  Punkt  macht  zuerst  Ficker  Entstehungszeit  S.  81  f.  auf- 
merksam. 

63)  Ygl.  Sachsensp.  IIL  45.  §.  8,  9  die  Scheinbassen  filr  die  Tagewerken 
und  Bechtslosen,  II.  16.  §.  4  die  Strafe  ftkr  den  Frohnboten. 
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ginal  hielten,  sondern  gewöhnlich  die  Handschnft  in  ihren  Dialekt 
übertrugen  und  Worte  ihrer  Mundart  einfliessen  Hessen.  Ho- 
meyer^'^)  bemerkt,  dass  er  86  Handschriften  in  niederdeutscher, 
68  in  mitteldeutscher  und  4  in  oberdeutscher  Mundart  kenne. 

Es  ist  von  Interesse  zu  untersuchen,  in  welchem  Dialekt  der 
Sachsenspiegel  ursprüglich  geschrieben  und  welches  seine  älteste 
Gestalt  ist;  ein  in  jeder  Beziehung  sicheres  Resultat  lässt  sich 
nicht  erzielen. 

Für  die  niedersächsische  Abfassung  ^^)  wird  geltend  gemacht: 

a)  Dass  in  einzelnen  Stellen  obersächsischer  Handschriften 
die  Lesart  nur  erklärhch  wird,  wenn  man  die  Uebertragung  aus 
einem  missverstandenen  niedersächsischen  Text  annimmt  ^^.  In- 
dessen giebt  es  auch  umgekehrt  Fälle,  in  denen  der  Text  der 
niedersächsischen  Handschriften' o£F<enbar  nur  aus  einer  Corruption 
bei  der  Uebertragung  eines  obersächsischen  Ausdrucks  zu  erklä- 
ren ist^^,  und  es  wird  zugegeben,  dass  in  den  Texten  des 
Sachsenspiegels  öfter  beide  Dialekte  durch  einander  gehen  ^). 

b)  Femer  dass  Eike,  aus  einer  anhaltinischen  Familie  stam- 
mend, sich  auch  der  Mundart  bedient  haben  wird,  welche  in 
Anhalt  gesprochen  wurde;  in  den  anhaltinischen  Urkunden  wiege 
aber  das  Niedersächsische  vor.  Allein  er  lebte  in  der  Nähe  von 
Magdeburg,  und  dass  hier  der  obersächsische  Dialekt  vorherrschte, 
zeigen  die  Magdeburger  Rechtsquellen. 

Wahrscheinlicher   ist   die  in  letzter  Zeit  hauptsächlich  nur 


64)  Rechtsbacher  S.  169. 

65)  Grapen  S.  11  ff.;  Homeyer  Jahrbb.  f.  wissensch.  Krit'  1827.  8. 1331. 
1332,  Sachsensp.  erste  Ausg.  S.  XXm  ff.,  zweite  Ausg.  XXXm -XXXY, 
Sachsensp.  II.  1.  S.  119  Note;  Schaumann  S.  530  ff.;  Kl6den  S.  392  f.  — 
Homeyer  Genealogie  S.  175  bemerkt,  dass  in  allen  yerschiedenen  Classen  von 
Handschriften  in  älterer  Zeit  die  niederdeutschen,  später  die  mitteldeutschen 
Formen  Überwiegen. 

66)  Ausser  den  in  Note  65  angeftkhrten  vgl.  auch  Kraut  de  codicibus 
LOneb.  p.  23.  N. 

67)  Besonders  interessant  ist  eine  Stelle  des  s&chsischen  Lehnrechts,  wel- 
ches wir  als  Werk  desselben  Verfassers  hier  mitbenutzen  dttrfen;  statt  des  .ober- 
B&chsischen  schac/U  rowe^  Lanzenmhe,  Rohe  vom  Waffendienst,  haben  die 
ntedersAchsischen  Texte  sai  ruwen,  Homeyer  Sachsensp.  H.  1.  S.  128  ond 
Note  14  za  sftchfl.  Lehnr.  art.  4,  Tgl.  mit  Sachsensp.  L  S.  XXXY. 

68)  Homeyer  Sachsensp.  erste  Ausg.  S.  XXHI  und  Schanmann  S. 
680  ff. 
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Ton  Gaupp^)  Tertretene  Ansicht,  dass  der  Sachsenspiegel  ur- 
sprünglich obersächsich  abgefasst  wurde.  Anf  seinen  Omnd,  dass 
die  älteste  Handschrift^®)  und  die  Stücke  des  Sachsenspiegels, 
welche  sich  in  dem  Breslauer  Weisthum  Ton  1261  finden,  in 
obersächsischer  Mundart  geschrieben  sind,  ist  kein  so  grosses 
Gewicht  zu  legen,  weil  die  Uebertragung  aus  einer  Mundart  in 
die  andere  leicht  und  auch  bald  nach  der  Entstehung  des 
Sachsenspiegels  geschehen  konnte^')*  Doch  ist  es  meiner  Mei- 
nung nach  entscheidend,  dass  diejenigen  Handschriften,  in  welchen 
die  Praefatio  rhythmica  fehlt,  grösstentheils  niedersächsisch  sind  ^^, 
dass  Yon  den  Handschriften,  welche  sie  enthalten,  fast  alle  ober- 
sächsich sind^^  und  dass  die  Berliner  Handschrift,  welche  der 
Ho  mey  er 'sehen  Ausgabe  zu  Grunde  liegt,  trotzdem,  dass  ihr 
Text  niedersächsisch  ist,  die  Praefatio  rhythmica  doch  in  ober- 
sächsischem Dialekt  enthält ''-*).  Es  scheint  hieraus  zu  folgen, 
dass  die  Vorrede  und  daher  wohl  auch  das  Werk  selbst  in  ober- 
sächsischer  Mundart  geschrieben  war  und  dass  die  Abschreiber, 
welche  den  Sachsenspiegel  in  den  niedersächsischen  Dialekt  um- 
schrieben, entweder  überhaupt  Anstand  nahmen,  die  Praefatio 
rhythmica  mitzutheilen ,  weil  eine  Aenderung  des  Dialekts  bei 
den  Versen  bedenklich  war,  oder  sie  in  der  ursprünglichen  Fassung 
ohne  Veränderung  der  Mundart  abschrieben.  So  wie  in  der  Vor- 
rede die  obersächsjschen  Formen  überwiegen,  daneben  aber  auch 
niedersächsische  vorkommen,  so  mag  auch  der  Text  selbst  ent- 
sprechend der  Gegend,  in  welcher  Eike  lebte,  aus  einer  Mischung 
beider  Dialekte  bestanden  haben. 


69)  Gaupp  Magdeb.  Recht  S.  66  f.,  gennanistiBche  AbhandL  S.  118  ff.; 
auch  y.  Daniels  Spiegel  der  deutschen  Leute  S.  8,  welcher  apodiktisch  be- 
hauptet, dass  die  niedersächsiBche  Prosa  erst  im  Tierzehnten  Jahrhundert  mm 
Vorschein  kommt.  Sehr  eififach  wird  er  durch  die  sogenannte  Eike'sche  Chro- 
nik widerlegt,  welche  in  ihrem  nrsprOnglichen  Text  niederdeutsch  ist,  Mas s- 
mann  a.  a.  0.  S.  V,  618  f.  626  ff.  651  f. 

70)  Ueber  die  Sprache  der  Quedlinburger  Handschrift  vgl  unten  Note  76. 

71)  Ortloff  in  Schunck's  Jahrbachem  X.  S.  294. 

72)  Homeyer  Sachsensp.  I.  S.  9.  N.  a  bemerkt,  dass  dieselbe  ganz  fehlt 
in  BDEKO;  diese  Texte  sind  mit  Ausnahme  von  0  sämmtlich  medersftchsisch. 

78)  Unter  den  von  Homeyer  a.  a.  0.  angeftthrten  Handschriften,  welche 
sie  ganz  oder  theilweise  enthaltesi  sind  11  obersächsisch  and  4  medersftchsisch. 
74)  Vgl.  Homeyer  Sachsensp.  I.  S.  XXYI. 
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Die  älteste  erhaltene  Handschrift^^)  ist  die  Quedlinburger 
in  obersächsischer  Mundart  ^^;  sie  gehört  wahrscheinlich  noch 
dem  13.  Jahrhundert  an  und  zählt  die  Artikel  in  fortlaufender 
Reihe  ohne  Büchereintheilung.  Ausser  ihr  giebt  es  noch  andere 
Handschriften,  welche  keine  Abtheilung  in  Bücher,  aber  einen 
schon  vermehrten  Text  haben. 

Eine  Yergleichung  der  Quedlinburger  mit  späteren  Hand- 
schriften ergiebt,  dass  diese  eine  Anzahl  von  Artikeln,  kleineren 
Stellen  oder  einzelnen  Worten  enthalten,  welche  in  der  Quedlin- 
burger Handschrift  fehlen  und  sich  zum  Theil  auch  dadurch  als 
Zusätze  charakterisiren,  dass  sie  den  natürlichen  Zusammenhang 
auf  eine  störende  Weise  unterbrechen^'')  und  in  formeller  und 
materieller  Hinsicht  sehr  weit  hinter  den  eigenen  Ausfiihrungen 
Eike's  zurückstehen  7^.    Wir  sind  daher  berechtigt,  in  der  Qued- 


75)  üeber  die  Handschriftenclassen  und  die  allm&Uge  VennebniDg  des 
Textes  vgl.  Homeyer  Sachsensp.  S.  XXXII  f.  und  in  der  oben  angeführten 
Abhandlung:  die  Genealogie  der  Handschriften  des  Sachsenspiegels. 

76)  Sie  ist  abgedruckt  in  G&rtner's  Ausgabe  und  von  Göschen;  letz- 
terer fflgt  die  sp&teren  Zus&tze  aus  anderen  Handschriften  hinzu  und  zeichnet 
sie  als  solche  durch  cursiven  Druck  aus;  auch  Homeyer  bezeichnet  in  seiner 
Ausgabe  Alles,  was  der  Quedlinburgensis  fehlt,  durch  cursiven  Druck.  —  Die 
Handschrift  ist  obers&chsisch,  mit  Hinneigung  zum  Niedersächsischen,  Homeyer 
Sachsensp.  I.  S.  XXVH.  —  Dass  sie  noch  dem  dreizehnten  Jahrhundert  an* 
gehört,  Tgl.  Homeyer  Sachsensp.  I.  S.  XXYII,  Stellung  S.  35.  N.  12;  Sach- 
sensp. n.  1.  S.  31  ist  er  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  vielleicht  aus  dem  Anfeuiige 
des  Yierzehnten  Jahrhunderts  herrOhre.  —  üeber  das  Alter  vgl  auch  Bunge 
aber  den  Sachsenspiegel  als  Quelle  des  mittleren  und  umgearbeiteten  livl&ndiBchen 
Ritterrechts.  1827.  S.  20—29,  welcher  es  nicht  für  unmöglich  h&lt,  dass  wir  in 
ihr  das  Original  von  Eike  besitzen;  ygl.  jedoch  zu  Note  79. 

77)  Beispiele  bei  Homeyer  S.  XLI.  Ein  aufGeüUendes  Beispiel  findet  sich 
Sachsensp.  I.  67  ff.;  in  I.  67  werden  die  Folgen  des  Ungehorsams  bei  pein- 
lichen Klagen  abgehandelt;  wer  zum  dritten  Mal  nicht  kommt,  wird  verfestet; 
I.  68.  §.  1:  eine^  Yerfestung  ist  aber  nur  möglich  bei  Klagen,  welche  an  den 
Leib  oder  an  die  Hand  gehen;  I.  70.  §.  1  handelt  von  den  Folgen  des  Unge- 
horsams bei  Civilklagen.  Dazwischen  wird  nun  eine  ausfOhrliche  Erörterung 
I.  68.  §.  2  bis  I.  69  Ober  die  Yerfestung  und  über  die  Strafe  dessen,  welcher 
seine  Friedbruchsklage  nicht  durchfahrt,  eingeschoben,  welche  den  natOrlichen 
Zusammenhang  unterbricht. 

78)  Nietzsche  Allg.  Lit.  Zeit.  1827.  Nr.  297.  S.  737  sagt  darüber:  „Der 
Ver&sser  des  Sachsenspiegels  hat  seine  Rechtss&tze  ans  der  FflUe  einer  rei- 
eben  ErfjBkhrang  mit  einer  Klariieit,  Bestimmtheit,  Umsicht  und  Ab8tracti<m  ver- 
getragen, die  in  der  That  hohe  Bewunderung  erregt,  wenn  wir  sein  Zeitalter 


Digitized  by 


Google 


—    317    — 

linburger  Handschrift  die  älteste  erhaltene  Textesrecension  zu 
finden,  welche  dem  Original  Eike's  am  nächsten  stehf*^ ,  und  alles 
Dasjenige,  was  sie  nicht  enthält,  als  spätere  Zusätze  zu  der  ur- 
sprünglichen Arbeit  Eike's  zu  bezeichnen;  aber  auch  die  Quedlin- 
burger Handschrift  giebt  uns  nicht  den  ganz  reinen  Text  Eike's, 
sondern  scheint  bereits  hier  und  da  Zusätze  zu  enthalten  ^^)* 

In  diesem  Mangel  einzelner  Artikel,  Sätze  oder  Worte  stimmt 
die  Quedlinburger  Handschrift  zum  Theil  auch  mit  einigen  an- 
deren Handschriften  überein,  sodann  mit  dem  Bruchstück  des 
Sachsenspiegels,  welches  in  dem  Magdeburger  Weisthum  von 
1261  enthalten  ist,  mit  dem  Deutschenspiegel  und  dem  Schwaben- 
spiegel ^<^).  Gemäss  der  ältesten  Handschriftenclasse  schloss  der 
Sachsenspiegel  mit  HI.  82.  §.  1  »o*). 

Die  Zusätze,  welche  an  verschiedenen  Orten  ^<^)  und  allmälig 
zu  dem  ursprünglichen  Text  hinzukommen,  wurden  nicht  gleidi 
allgemein  Bestandtheile  des  Rechtsbuches;  längere  Zeit  hindurch 
zeigen  die  Handschriften  eine  grössere  oder  geringere  Reichhal- 
tigkeit an  Zusätzen,  bis  durch  die  Glosse  ein  festerer  Text,  eine 
Litera  vulgata  entsteht.  Da  wir  ausser  der  Quedlinburger  keine 
Handschrift  aus  dem  13.  Jahrhundert  besitzen,   so  ist  es  um  so 


ernten  und  seine  Arbeit  mit  dem  vergleichen,  was  seine  Nachfolger  leisteten. 
Denn  unverkennbar  weht  ein  ganz  anderer  Qeist  in  den  Stellen,  die  wir  als 
sp&tere  Zos&tEe  za  betrachten  haben,  und  fast  immer  ist  hier  der  gegebene 
Rechtssatz  nicht  dorch  Abstraction  ans  vielen,  verschiedenartig  gestalteten 
Fällen,  sondern  nur  aus  der  Betrachtung  eines  einzelnen  Falles  hervorgegangen, 
der  nun  aber  auch  mit  allen  seinen,  oft  znfUligen,  Erscheinungen  und  Modi* 
ficationen  in  einer  einzigen  verschlungenen  Periode  vorgetragen  wird.  Derselbe 
Mangel  an  Abstraction  und  die  Verwechslung  des  WesentUcfaen  und  Ausser- 
wesentlichen  hat  die  unberufenen  Erg&nzer  unseres  Bechtsbuchs  nicht  selten 
verleitet,  ganz  verkehrte,  ja  völlig  sinnlose  Gedanken  zu  äussern.^  Vgl  auch 
Homeyer  Sachsensp.  I.  S.  XLII. 

*)  Homeyer  (Genealogie  S.  96  f.;  dass  aus  dieser  kOrzeren  Recension 
durch  Zusätze  die  weitere  entstand  und  nicht  umgekehrt  jene  eine  Verharzung 
der  umfangreicheren  ist,  vgl.  Homeyer  a.  a.  0.  S.  106  ff. 

79)  Homeyer  Sachsensp.  I.  S.  XLH.  3. 

80)  Homeyer  S.  XLL 

80)  Homeyer  Genealogie  S.  96.  96. 

80i>)  Homeyer  a.  a.  0.  S.  109  versucht  den  Nachweis,  dass  der  Sachsen- 
spiegel in  Niederdeutschland  geringere,  in  Schlesien  umfangreichere  Zusätze 
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wichtiger,  die  älteren  Rechtsdenkmäler  des  13.  Jahrhanderts,  in 
weldien  der  Sachsenspiegel  oder  Stücke  aus  demselben  verarbeitet 
sind,  mit  der  Quedlinburgensis  zu  vergleichen. 

Schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  finden  sich,  wenn 
auch  nur  unbedeutendere  Zusätze  in  demjenigen  Text  des  Sachsen- 
spiegels, welcher  dem  Magdeburger  Weisthum  von  1261  zu  Grunde 
liegt «>)•  Auch  der  Text,  welchem  der  Deutschenspiegel  folgt, 
enthält  Zusätze,  welche  aber  meistens  nur  in  einzelnen  Worten 
oder  kürzeren  Stellen  bestehen®^).  Andere  Zusätze  finden  sich 
in  dem  Hamburger  Recht  von  1270^')  und  in  dem  Magdeburger 
Weisthum,  welches  im  Jahre  1304  nach  Görlitz  gesendet  wurde®*). 
—  Andere  Handschriften,  welche  für  bestimmte  Zwecke  geschrie- 
ben wurden,  lassen  einzelne  Artikel  aus®^). 

Der.  Abschluss  des  Textes  und  die  Redaction  der  Zusätze, 
wie  sie  in  den  meisten  späteren  Handschriften  vorliegt,  ist  wahr- 
scheinlich auf  den  ersten  Glossator  des  Sachsenspiegels,  Johann 
V.  Buch,  zurückzufuhren,  so  dass  die  Vulgata  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  in  der  Mark  entstand.  Bei  einzelnen  Artikeln 
merkt  der  Glossator  an,  dass  sie  erst  spätere  Zusätze  seien ®^), 
and  schreibt  sie,  da  er  den  ursprünglichen  Sachsenspiegel  für  ein 
Privileg  EarFs  des  Grossen  erklärt  (vgl.  unten  §.  35),  einzelnen 
späteren  Königen  zu,  z.  B.  I.  26  dem  König  Friedrich.  Er 
schUesst  den  eigentlichen  Sachsenspiegel  mit  IH.  82.  §.  1  ab®*»); 
die  dann  folgenden  Artikel  bis  zum  Schluss  (lU.  91)  gehören 
nach  ihm  den  Königen  Otto  L,  Otto  II.  und  Friedrich  I.^^).    Sie 


81)  Homeyer  S.  XLIII  und  Ficker  Aber  einea  Spiegel  S.  69  ff. 

82)  F  ick  er  a.  a.  0.  S.  65  ff.;  dasselbe  ist  natürlich  auch  fOr  den  Schwa- 
benspiegel zu  sagen,  da  er  nur  dem  Deutachenspiegel  folgt  uDd  keinen  Text 
des  Sachsenspiegels  benatzt  (§.  34.  N.  10). 

88)  Lappenberg  Hambnrgische  RechtsalterthOmer  I.  S.  LXIV. 

84)  Homeyer  S.  XLIII;  Ficker  a.  a.  0.  S.  71. 

85)  So  lässt  die  Hamburger  Handschrift  (Homeyer  Verzeichniss  Nr. 908) 
einzelne  Stellen  über  das  Eampfrecht  und  die  Morgengabe  der  BitterbQrtigen 
aus,  weil  sie  fOr  eine  Stadt  geschrieben  wurde  und  hier  diese  beiden  Institute 
nicht  zur  Anwendung  kamen. 

86)  Nietzsche  S.  735. 

86a)  Homeyer  Genealogie  S.  127—133. 

87)  Grupen  S.  87.  40  ff.;  Homeyer  Bichtsteig  S.dO.  —  Sachsenspiegel 
m.  84  ist  erst  spftter  aus  dem  Landfrieden  ron  1235  zugefQgt,  vgl.  Böhlau 
noye  constitutiones  Domini  AlbertL  1858.  S.  XY.  N.  1. 
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haben  erst  später  eine  Glosse  erhalten®^*)  und  nehmen  nicht  in 
allen  Handschriften  dieselbe  Stelle  ein^). 

Eike  hatte  sein  Werk  nur  in  Artikel  abgetheilt;  doch  wurde 
seine  Abtheilung  nicht  strenge  beibehalten,  indem  die  Zahl  der 
Artikel  auch  in  den  Handschriften  der  ältesten  Handschriften- 
classe  auf  das  Mannigfachste  abweicht'*');  später  kommt  hie  und 
da  auch  eine  Eintheilung  in  Bücher  vor,  welche  jedoch  so  lange 
schwankt,  bis  durch  den  Glossator  ▼.  Buch  das  Werk  in  drei 
Bücher  TOn  ziemlich  gleichem  Umfange  getheilt  wurde :  alle  Hand- 
schriften, welche  die  Glosse  haben,  sind  in  drei  Bücher  einge- 
theilt  und  die  Handschriften  ohne  Bücherabtheilung  haben  auch 
keine  Glosse  ^^);  auch  schreibt  sich  der  Glossator  selbst  das  Ver- 
dienst zu,  den  Stoff  in  Bücher  abgetheilt  und  eine  richtige  Ein- 
theilung in  Artikel  befolgt  zu  haben  ^<^). 


87»)  Vgl.  das  Genauere  bei  Home y er  Genealogie  S.  117  ff. 

88)  Grupen  S.  44.  —  Die  Glosse  zu  IH  51,  welcher  Artikel  in  den 
Handschriften  an  verschiedenen  Stellen  steht  (vgl.  Homeyer  Note  a  in 
dieser  Stelle)  sagt:  dieser  Artikel  ist  vor  Zeiten  der  letzte  gewesen  in  diesem 
Buche,  ist  aber  darnach  hierher  versetzt  worden,  weil  er  mit  dieser  Materie 
Obereintrifft. 

*)  Vgl.  Homeyer  Genealogie  S.  97.  110.  Die  38  genauer  bekannten  Hand- 
schriften ohne  Bücherabtheilung  bieten  wenigstens  26  verschiedene  Abthei- 
lungsweisen. 

89)  Nietz'sche  S.  722.  781  Note;  Homeyer  der  Prolog  zur  Glosse  des 
s&chsischen  Landrechts.  1854.  S.  19  f.  (auch  in  den  Abhandlungen  der  Berl. 
Akad.  1854) ;  die  Handschriften  in  drei  Büchern  ohne  Glosse  sind  aus  Glossen- 
handschriften  hervorgegangen,  vgl.  Homeyer  Genealogie  S.  158  ff. 

90)  Prolog  zur  Glosse  v.  218—216  (Homeyer  a.  a.  0.): 

Der  artikel  recht  begin  rechtverdich  hir  vunden  wert, 
de  stat  dar  de  buk  gan  in,  di  genzlik  desser  text  bert 
Doch  anders  etlike  dit  ok  distinguiret  han 
unde  setten  werlike,  wu  dat  en  dunket  gut  gedan. 
Er  beklagt  die  bisherige  Willkür  in  der  Eintheilung  des  Stoffs  und  der  Stel- 
lung der  Artikel  —  Zu  UI.  66  sagt  der  Glossator  (Grupen  S.  48):  Hir  be- 
gmt  in  eüiken  hohen  ein  artieulw,  aver  m  dem  rechten  pritnlegio  steit  davor 
man  paragraphus,  —  Es  bleibt  dabei  ungewiss,  ob  er  bereits  eine  solche  Ein- 
theilung in  drei  Bücher  Torfand,  oder  ob  er  nur  der  vorhandenen  Eintheilung 
durch  seine  Glosse  die  unbedingte  Autorit&t  gab,  Homeyer  Genealogie  S, 
110.  165. 
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|.  81.    Dm  sMfliseke  Mueeht. 

Ausgaben.  Vgl.  über  dieselben:  Biener  II.  2.  p.  284  seqq., 
Orupen  bei  Spangenberg  S.  65  f.  147  f.,  Homeyer 
Sachsenspiegel  ü.  1.  S.  41—45.  109—116.  —  Bisher  sind 
25  Ausgaben  erschienen;  Homeyer  fuhrt  nur  23  Ausgaben 
yor  der  seinigen  an;  fiber  eine  24.,  welche  er  IL  1.  S.  44 
leugnet,  vgl.  Bö  hl  au  noye  constitutiones  S.  V.  N.  1. 

Die  ältesten  datirten  Ausgaben  sind  Augsburg  1482,  1495, 
1499  u.  s.  w.,  welche  alle  auf  derselben  Handschrift  beruhen, 
sodann  eine  Ausgabe  zu  Augsburg  1516,  welche  einen  nieder- 
sächsischen Text  enthält. 

Seit  dem  Jahre  1537  beginnen  die  Drucke  zu  Leipzig, 
welche  von  Christoph  Zobel  besorgt  wurden;  ebenso  wie  in 
seinen  Ausgaben  des  Landrechts  behandelt  er  auch  den  Text 
des  Leimrechts  sehr  willkürlich  und  nimmt  Zusätze  und  Les- 
arten aus  yerschiedenen  Handschriften  auf.  Aus  seinem 
Nachlass  gab  darauf  Leipzig  1589  Professor  Franciscus  Ro- 
manus 'das  sächsische  Lehnrecht  völlig  modemisirt  und 
paraphrasirt  heraus  und  bewirkte  durch  sein  Verfahren 
viele  Missverständnisse  und  Entstellungen.  —  Die  Ausgaben 
des  16.  Jahrhunderts  verbinden  das  sächsische  Lehnrecht 
mit  dem  sächsischen  Weichbild. 

Darauf  gab  Schilter  in  seinem  Codex  juris  Alamannici 
feudalis.  Argent.  1679.  4.  auch  das  sächsische  Lehnrecht 
und  zwar  aus  demselben  Leipziger  Codex  heraus,  welchen 
Gärtner  in  seiner  Ausgabe  des  Landrechts  abgedruckt 
hatte. 

Das  sächsische  Lehn- Recht  in  der  Alt-Teutschen  Lateini- 
schen und  ietzo  gebräuchlichen  hochTeutschen  Sprache,  Nebst 
nöthigen  Auszügen  aus  der  Glosse  u.  s.  w.  herausgegeben 
von  J.  F.  Ludovici.  Halle.  1721.  4.  enthält  den  Abdruck 
einer  Augsburger  Ausgabe  von  1516,  der  Schilter'schen 
und  der  Zobel-Romanus'schen. 

Sodann  Ausgabe  von  Senckenberg  in  seinem  Corpus 
juris  feudalis  Germanici.  Giess.  1740.  8.,  zweite  Ausgabe  von 
Eisenhart  besorgt.  Halle.  1772.  8.;  er  benützt  ein  grösseres 
Material,  setzt  aber  in  unkritischer  Weise  seinen  Text  aus 
yerschiedenen  Handschriften  zusammen. 
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Erst  nach  70  Jahren  erschien  eine  neue  Ausgabe: 
Des  Sachsenspiegels  zweiter  Theil  nebst  den  verwandten 
Rechtsbüchem.  Erster  Band  das  sächsische  Lehnrecht  und 
der  Richtsteig  Lehnrechts.  Herausgegeben  von  Homeyer. 
Berlin.  1842.  8.  In  dieser  Ausgabe  ist  fiir  die  Kritik  des 
Textes  Alles  geschehen,  was  nach  dem  vorhandenen  Material 
mögUch  ist.  Es  ist  die  niedersächsische  Berliner  Handschrift 
von  1369,  ebenso  wie  bei  der  Ausgabe  des  Landrechts  zu 
Grunde  gelegt,  ausserdem  ist  unter  dem  Text  auch  die 
obersächsische  Quedlinburger  Handschrift  abgedruckt  und 
sind  Varianten  aus  25  Handschriften  und  5  Drucken  mitge- 
theilt.  Die  Einleitung  handelt  von  den  Handschriften  und 
Drucken,  von  der  Abfassung  des  Lehnrechts,  der  Geschichte 
des  Textes,  der  Glosse,  Uebersetzungen,  Bearbeitungen  u.  s.  w», 
und  legt  das  Verfahren  des  Herausgebers  dar;  ausserdem  ist 
ein  ausführliches  Glossar  beigegeben.  —  In  Homeyer^ 
Sachsenspiegel.  H.  2.  1844.  werden  die  Grundsätze  des 
sächsischen  Lehnrechts  eingehend  erörtert. 

Handschriften.  Verzeichnisse  derselben  bei  Zepernick 
Miscellaneen  zum  Lehnrecht  Band  IV.  Nr.  13  (38  Handschrif- 
ten), Homeyer  Sachsenspiegel  H.  1.  S.  4 — 38.  639  —  41 
(96  Handschriften);  in  den  deutschen  Rechtsbüchem  des 
Mittelalters  S.  170  fuhrt  er  103  Nummern  auf. 

Literatur.  Von  den  Untersuchungen  über  das  Lehnrecht  ist 
besonders  hervorzuheben  Homeyer  Sachsensp.  IL  1.  S.  45  ff. 

Der  Verfasser  des  Landrechts  des  Sachsenspiegels  hat  in 
einem  zweiten  Werke  auch  das  sächsische  Lehnrecht  behandelt, 
welches  uns  in  zwei  ursprünglichen  Redactionen,  dem  lateinischen 
sogenannten  vetus  auctor  de  beneficiis  und  dem  deutsch  geschrie- 
benen sächsischen  Lehnrecht  erhalten  ist.  Wir  gehen  von  der 
später  geschriebenen  deutschen  Recension  aus,  weil  sie  dem 
deutschen  Landrecht  entspricht. 

In  sehr  vielen  Handschriften  des  sächsischen  Landrechts,  aber 
auch  für  sich  allein  oder  in  anderer  Verbindung  ist  eine  Dar- 
stellung des  Lehnrechts  in  deutscher  Sprache  unter  dem  Namen 
Lehnrecht,  Lehnrechtsbuch,  liber  usus  feudorum, 
usus  feudorum  Saxonum  enthalten  *)•    Obgleich  in  dem  Werk 


1)  Der  Richtsteig  Lehnrechts  neont  das  Lehnrecht:  der  sassen  Unrecht; 

DoQtMh«  RMhtigescliielift«  L  1.  21 
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sich  nirgends  eine  Andeutung  darttber  findet,  wer  es  vei&sst 
hat,  80  ist  es  doch  wahrscheinlich  demselben  VerfiEisser  wie  das 
Landrecht  zuzuschreiben^.  Die  älteren  Handschriften  behandeln 
beide  Arbeiten  wie  ein  Werk,  welches  nur  in  zwei  Bücher  zer- 
fällt; sie  beginnen  beim  Lehnrecht  keine  neue  Zählung  derCapitel, 
sondern  setzen  ihm  nur  eine  besondere  Ueberschrift  voran*). 
Spätere  Handschriften,  welche  das  Landrecht  in  drei  Bächer  ein- 
theilen,  fugen  bisweilen  das  Lehnrecht  als  viertes  Buch  hinzu  und 
sind  somit  Zeugniss  für  die  im  14.  Jahrhundert  allgemein  herr- 
schende Ansicht,  dass  Landrecht  und  Lehnrecht  denselben  Yer- 
£user  haben  ^). 

Dass  der  Verfasser  in  dieser  Schrift  seltener  auf  Sachsen 
Rücksicht  nimmt,  findet  darin  seine  Erklärung,  dass  die  Grund- 
sätze des  Lehnrechts  sich  gleichmässiger  als  die  des  Landrechts 
in  ganz  Deutschland  entwickelt  hatten  und  auch  Vasallen  ver- 
schiedener Stämme  durch  das  Lehen  mit  einander  verbunden 
wurden.  Indessen  findet  sich  auch  ün  Lehnrecht  eine  directe 
Beziehung  auf  Sachsen^). 

Zur  Zeitbestimmung  des  Lehnrechts  fehlt  es  an  genaueren 
Kriterien  und  wir  können  sein  Alter  nur  relativ  dadurch  begren- 
zen, dass  es  jünger  als  das  Landrecht  ist^.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  alle  Handschriften,  welche  beide  Werke  enthalten, 
das  Lehnrecht  dem  Landrecht  nachstellen,  so  wird  auch  im  Lehn- 
recht ausdrücklich  auf  das  Landrecht  Bezug  genonmien'O  und 
werden  Materien,  welche  im  Landrecht  bereits  behandelt  waren, 


üi  der  Glosse  zum  Landrecht  wird  es  ebenso  wie  das  langobardische  Lehnrecht 
als  liber  feudomm  aUegirt.    Homeyer  Sachsensp.  11.  1.  S.  4B.  49.  Note. 

2)  Vgl.  Homeyer  U.  1.  S.  45-48. 

8)  Dasselbe  findet  auch  bei  filteren  Formen  des  Schwabenspiegels  Statt, 
welche  zugleich  einen  Beweis  fOr  den  filteren  Text  des  Sachsenspiegels  liefern. 

4)  In  einer  Münchener  Handschrift  heisst  es  (Homeyer  IL  1.  S.  28):  In 
äysaem  volbraelUin  buche  hob  ich  gesprocMn  von  mancherhande  lant  Bechte, 
Koch  dem  hebet  eich  an  dae  ander  puch  indem  toü  ich  epreehin  nad^  meiner 
moM  van  eines  ieeUchen  mannee  lehm  recht  o.  s.  w. 

5)  Sftchs.  Lehnr.  4.  §.  1 :  Alle  die  in  oeUrhcdf  der  aale  belent  ein,  die 
eolen  dienen  to  wenenden  unde  to  polenen  ut^de  to  behemen. 

6)  Vgl.  Homeyer  H.  L  S.  52  ff. 

7)  Sachs.  Lehnr.  68.  §.  9:  wat  aver  jeweÜtes  mannee  bute  «i,  des  mut  man 
Ml  künde  kamen  in  dem  büke  dat  von  lantreehie  segei. 
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entweder  ganz  übergangen  oder  mit  unverkennbarer  Beziehung 
auf  dessen  Sätze  wiederholt  kürzer  dargestellt  u.  s.  w.^.  Es 
lag  also  dem  Yerüässer  des  Lehnrechts  bereits  ein  Landrecht  vor, 
und  zwar  war  dasselbe  noch  von  Zusätzen  frei,  so  dass  beide 
Werke  in  eine  nahezu  gleiche  Zeit  gesetzt  werden  dürfen. 

Im  Eingange  des  Werks  erklärt  der  Yerüässer,  er  wolle  das 
Lehnrecht  darstellen:  Sme  Unrecht  kunnen  wüle,  die  volge  dieses 
bukes  lere.  Er  zerlegt  den  Stoff  in  drei  Theile:  materielles  Lehn- 
recht, Gerichtswesen  und  das  Recht  an  besonderen  Lehen;  aber 
ebenso  wie  im  Landrecht  fehlt  es  auch  hier  an  einer  strengeren 
systematischen  Anordnung^). 

Eike  benützte,  da  ihm  keine  geschriebenen  Werke  vorliegen 
konnten,  ausser  seinen  eigenen  früheren  Arbeiten*^)  nur  die 
Gesetzgebung  der  deutschen  J£aiser>0*  Für  die  Frage,  in  wel- 
chem Dialekt  ursprünglich  das  sächsische  Lehxurecht  geschrieben 
ist,  kommen  dieselben  Momente  in  Betracht,  welche  oben  für  das 
Landrecht  angegeben  sind  i^). 

Im  Laufe  der  Zeit  erhielt  der  Text  durch  Zusätze  und  durch 
Varianten  verschiedene  Gestalten  ^'),  von  denen  die  älteste  die- 
jenige ist,  welche  sich  auch  in  der  QuedUnburger  Handschrift 
findet.  In  dieser  Textesform  fehlt  im  Yerhältniss  zu  späteren  Texten 
eine  Reihe  von  Stellen;  sie  schliesst  mit  dem  78.  Artikel,  welcher 
auch  dem  Inhalt  nach  den  Schluss  des  Werks  gebildet  hat,  und 
stellt  die  Artikel  79  und  80,  welche  später  an  den  Schluss  ge- 
setzt wurden,  und  wohl  nicht  dem  ursprünglichen  Text  des  Eike 
angehört  haben  i*),   an  verschiedene  Stellen,    Allmälig  wird  der 


8)  Vgl  Homeyer  IL  1.  S.  53. 

9)  Homeyer  IL  2.  S.  36.  266. 

10)  Es  ist  hier  auBser  dem  Landrecht  such  der  vetos  aoctor  gemeint. 
Ober  welchen  der  folgende  Paragraph  zu  vergleichen  ist 

11)  Vgl.  Homeyer  H.  1.  S.  51:  das  langobardische  Lehnrecht,  welches 
überhaupt  in  Deutschland  erst  sehr  viel  später  bekannt  wurde,  ist  keine  Quelle 
des  s&chs.  Lehnrechts,  vgl.  Homeyer  H.  1.  S.  55. 

12)  Nach  Homeyer  die  deutschen  Rechtsbücher  S.  170  sind  44  Hand- 
schriften niederdeutsch  und  57  mitteldeutsch,  vgl.  auch  Homeyer  Sachsensp. 
a  1.  S.  88  f.  und  S.  641. 

13)  Homeyer  n.  1.  S.  57—71  theilt  die  Handschriften  in  5  genauer  yod 
ihm  charakterisirte  Classen  ein. 

14)  Homeyer  H.  L  8.  60. 

21* 
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Text  vermehrt,  die  Artikel  79  und  80  treten  an  das  Ende,  der 
Stoff  wird  auf  sehr  schwankende  Weise  in  Artikel  abgetheilt  >^), 
Remissionen  fuhren  die  Parallelstellen  zwischen  Landrecht  und 
Lehnrecht  an  und  verweisen  auf  andere  Quellen ,  und  der  Text 
wird  mit  einer  Glosse  versehen  (vgl.  unten  §.  36). 


i  32.    Itar  vetu  anetor  de  leieMls. 

Ausgaben.  Vgl.  die  ausführlichen  literärgeschichtlichen  Mit- 
theilungen bei  Biener  II.  2.  p.  273  seq.  und  bei  Homeyer 
n.  2.  S.  3—11. 

Zum  ersten  Mal  wurde  das  Werk  herausgegeben  in  Franc. 
Duareni  commentarius  in  consuetudines  feudorum.  Summis 
rerum  et  sententiarum,  mutuisque  testimonüs  ad  singula 
capita  adjectis  Authore  Joanne  Havichorstio  Monast. 
J.  C.  Editio  secunda.  His  adjecimus ....  vetustum  libellum 
de  feodis  sive  feudis,  et  de  ordine  placitationis  et  urbano 
beneficio  per  Aphorismos  distinctum,  incerto  authore.  Colo- 
niae  Agrippinae ....  1569.  8.  Der  Abdruck  p.  396 — 460  ist 
incorrect;  manche  Worte  sind  falsch  gelesen  oder  die  Sigeln 
falsch  au%elöst.  Fr  eher,  welcher  auch  eine  Handschrift 
desselben  Werks  besass,  publicirte  aus  ihr  einzelne  Stellen 
in  seiner  Schrift  de  feudis  constitutio  Karoli  m.  etc. 
Han.  1599. 

Darauf  gab  Thomasius  aus  einer  Handschrift,  welche 
Chr.  W.  V.  Eyben  gehörte,  dieselbe  Schrift  unter  dem  Titel 
Auetor  vetus  de  beneficiis  heraus,  in  seinen  Selecta 
feudalia  Thomasiana.  1708.  p.  97—170,  zweite  Ausgabe  1730. 
—  Nach  diesen  beiden  Drucken  wurde  der  vetus  auctor  noch 
mehrmals  herausgegeben,  z.  R  von  v.  d.  Lahr  in  Sencken- 
berg's  Corpus  juris  H.  1.  p.  189  ff.,  von  Senckenberg  in 
seinem  Corpus  juris  feudalis.  1740;  zweite  Angabe  1772. 

Die  neueste  Ausgabe  ist  von  Homeyer  Sachsenspiegel 
IL  2.  1844.  S.  75—158,  welche,  da  es  uns  an  Handschriften 
fehlt,  auf  dem  Cölner  Primärdruck  von  1569,  der  Ausgabe 
des    Thomasius   von  1708   und   den  von  Freher  mitge- 


15)  Homeyer  IL  1.  S.  82  f. 
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theilten  Bruchstücken  ruht;  der  Ausgabe  ist  ein  Wortregister 
beigegeben;  Anmerkungen  erläutern  die  Sache  oder  den  Text. 
Aus  der  späteren  Schrift  "^Rohrscheidt  Kritische  Bemer- 
kungen zum  Vetus  Auetor  de  beneficiis,  s.  1.  et  a.  (13  Seiten, 
1845)  hat  darauf  Homey er  Stellung  S.  109  einzelne  Conjec- 
turen  aufgenommen. 
Literatur,  lieber  das  vorhandene  Material,  das  Verhältniss 
des  Vetus  auctor  zum  sächsischen  und  zum  sogenannten 
Görlitzer  Lehnrecht  und  über  die  Geschichte  der  Quelle  ist 
besonders  zu  vgl.  Homeyer  U.  2.  S.  3 — 23.  35 — 49. 
61—67. 

Seit  dem  16.  Jahrhundert  ist  ein  lateinisches  Rechtsbuch, 
welches  wir  jetzt  in  keiner  Handschrift  mehr  besitzen,  durch 
Ausgaben  bekannt  geworden;  dass  es  zum  sächsischen  Lehnrecht 
in  einer  Beziehung  stände,  ist  nie  yerkannt  worden,  während  im 
Einzelnen  die  Ansichten  über  das  Verhältniss  beider  Quellen  zu 
einander  lange  geschwankt  haben. 

Der  in  Ermangelung  einer  anderen  handschriftlichen  Bezeich- 
nung sogenannte  vetus  auctor  de  beneficiis  stellt  in  lateinischer 
Sprache  die  Grundsätze  des  Lehnrechts  0  niit  besonderer  Beziehung 
auf  Sachsen  dar^);  seine  Sätze  lassen  sich  fast  durchgängig  in 
gereimte  Zeilen  ohne  einen  festen  Rhythmus  und  ohne  bestimmte 
Zahl  der  Sylben  auflösen').  Der  Reim  besteht  oft  in  blosser 
Uebereinstinmiung  des  Vocals  der  Endsylben  und  fehlt  an  einzel- 
nen Stellen  ganz,  wo  ihn  entweder  der  Verfasser  nicht  gebraucht 
oder  die  Ausgaben,  welche  es  übersahen,  dass  die  Quelle  gereünt 
ist,  verwischt  haben. 

Der  Verfasser  wird  nirgends  genannt;  jedoch  ist  die  Ent- 
stehung des  Werks,  über  welche  in  früherer  Zeit  die  Ansichten 
zwischen  dem  AnÜEinge  des  10.  bis  zum  13.  Jahrhundert  schwank- 


1)  Er  beginnt  mit  den  Worten:  8i  quis  veUt  instmi  in  jure  benefidahf 
humc  libeOum  respieiat  et  ^us  dodrinam  nan  desptdat, 

2)  I.  10:  Omnes  Trans- Salani  inbeneficioH  m  parte  orientali  serviant  in 
Pdomam,  Sdaviam  et  Böhemiam  vgl.  mit  Sachs.  Lehnr.  4.  §.  1  (vgl.  §.  31. 
Note  5). 

3)  Zuerst  machte  darauf  aufinerksam  Anton  Erweis  dass  das  Lehnrecht, 
welches  —  Zepernick  ....  herausgegeben,  altes  Sachsenrecht  sei.  1789.  8. 
—  Ueber  den  Reim  vgL  Homeyer  11.  2.  S.  12—15. 
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ten,  nach  der  Bestimmung  über  die  Wahl  des  deutschen  Königs^), 
welche  mit  dem  Satz  des  sächsischen  Landrechts  und  des  sächsi- 
schen Lehnrechts  übereinstimmt  (vgl.  §.  30.  N.  55),  in  die  ersten 
Decennien  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen^). 

Wahrscheinlich  benützte  der  Verfeisser  bereits  eine  Arbeit 
über  das  Landrecht,  da  er  ebenso  wie  der  Verfiasser  des  sächsi- 
schen Lehnrechts  einige  Gegenstände  nur  sehr  flüchtig  berührt, 
welche  im  sächsischen  Landrecht  eingehender  behandelt  sind^O; 
dagegen  ist  das  langobardische  Lehnrecht  nicht  benutzt^. 

Da  der  vetus  auctor  und  das  sächsische  Lehnrecht  in  wesent- 
lich übereinstinmiender  Anordnung  und  mit  entsprechenden  Aus- 
drücken und  Sätzen  die  Grundsätze  des  Lehnrechts  darstellen, 
so  erwächst  die  Frage,  ob  das  sächsische  Lehnrecht  oder  der 
yetus  auctor  die  Quelle  der  anderen  Schrift  ist.  Eine  Entschei- 
dung für  eine  der  beiden  Ansichten  ist  aus  speciellen  Gründen 
nur  schwer  zu  erreichen;  indessen  ist  es  im  Allgemeinen  wahr- 
scheinlich, dass  die  lateinische  Fassung,  welche  an  vielen  Stellen 
die  kürzere  und  einüachere  ist,  älter  ist  und  dass  das  sächsische 
Lehnrecht  nur  in  einer  deutschen  Bearbeitung  und  Erweiterung 
derselben  besteht^. 

Da  wir  die  Notiz  in  der  Praefatio  rhythmica,   wonach  Eike 


4)  I.  12. 

5)  üeber  die  bisherigen  Ansichten  vgl.  Biener  n.  2.  p.  270—272  and 
Bomeyer  S.  16;  fOr  die  obige  Zeitbestimmnng  vgl  Eichhorn  §.  280.  N.  d 
nnd  Homeyer  S.  17—21.  —Der  fDr  eine  frühere  Zeit  geltend  gemachte  Um- 
stand, dass  der  vetns  auctor  fortwährend  das  Wort  benefidum  braacht,  ist  für 
das  zwölfte  Jahrhundert  nicht  entscheidend,  da  es  auch  noch  im  dreizehnten 
Jahrhundert  öfter  gebraucht  wird.  — Homeyer  11.  2.  S.  274  sagt:  „die  letzte 
Urkunde,  in  der  ich  beneficium  gefunden,  ist  vom  Jahre  1197:  gut  bonü  m- 
benefieiaH  fuercwU,  —  Henrico  bmiefieio  eölvit.  Wenck  H.  L.  m.  Urk.  98^; 
allein  es  findet  sich  auch  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  z.  B.  La- 
comblet  I.  Nr.  66a  a.  1200:  advocatiam  tendxU  m  henefieio}  IL  Nr.  469.  a. 
1259:  pecuniarum  beneficium,  qtMd  vulgo  hanilien  dieitur,  —  Femer  Mon.  LL. 
n.  p.  210.  a.  1206 :  qui  optinebü  pignara  et  beneficta  m  moneta,  p.  224.  a. 
1214:  tdtmo  anno,  quo  forte  vasäRua  voluerit  petere  beneficium  suum}  p.  236. 
§.  1.  a.  1220:  feodo  sive  henefieio  —  permaneat  desHtutus. 

6)  Homeyer  H.  1.  S.  56;  ü.  2.  S.  45  f. 

7)  Sachsze  Zeitschrift  XIV.  S.  2.  3  glaubt  mit  Unrecht,  dass  H.  F.  36 
aof  vet  anct.  I.  81  Einflnss  gehabt  habe. 

8)  Eichhorn  H.  §.  280;  Homeyer  IL  1.  S.  55  f.,  IL  2.  S.  35-45. 
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«eine  eigene  latdniBche  Arbeit  erst  sp&ter  in  das  Deateche  ttber» 
setzte,  wohl  auoh  auf  das  Lehnrecht  beziehen  dürfen,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  Eike  auch  Yerfieksser  des  vetus  auctor  ist, 
dass  er  zuerst  ein  lateinisches,  uns  verloren  gegangenes  Landrecht 
und  dann  mit  Bezug  auf  dasselbe  das  lateinische  Lehnrecht  ver- 
&sste  und  dass  er  später  beide  Werke  in  das  Deutsche  über- 
setzte').  Während  das  lateinische  Landrecht  verloren  ging  und 
wir  auch  keine  Kunde  von  späteren  Bearbeitungen  desselben 
haben,  wurde  das  lateinische  Lehnrecht  auch  noch  neben  der 
deutschen  Uebersetzung  abgeschrieben,  erhielt  Zusätze,  welche 
von  späteren  Bearbeitern  oder  Abschreibern  mit  Benützung  des 
deutschen  Lehnrechts  angenommen  wurden  ^%  und  wurde  in  drei 
Abschnitte  und  Paragraphen  getheilt^O- 


IL    Bar  •eitseheisplegel. 
f.  38. 

Der  Sachsenspiegel,  welcher,  im  Norden  Deutschlands  ent> 
standen,  der  erste  Versuch  ist  das  gesammte  geltende  Recht  dar- 
zustellen, entsprach  so  sehr  dem  Bedür&iss  der  Zeit,  dass  er  sich 
nicht  nur  im  Norden  schnell  verbreitete  und  anderen  Arbeiten  zu 
Grunde  gelegt  wurde,  sondern  auch  in  Süddeutschland  Verbrei- 
tung &nd  und  bei  den  Rechtsbüchem,  welche  man  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  das  hier  geltende  Becht  unternahm ,  in  Stoff 
und  Anordnung  benützt  und  bearbeitet  wurde.  Zwei  süddeutschen 
Rechtsbüchem  liegt  der  Sachsenspiegel  zu  Grunde,  dem  Spiegel 
deutscher  Leute  und  dem  Schwabenspiegel. 

Der  erstere  ist  nur  aus  einer  Handschrift  der  Insbrucker 
Universitätsbibliothek  bekannt  und  nach  derselben  von  F  ick  er 
herausgegeben  worden.  Er  ist  ein  Mittelglied  zwischen  dem 
Sachsenspiegel  und  dem  Schwabenspiegel  und  besteht  in  einer 
Bearbeitung  des  Sachsenspiegels,  welche  ihn  zum  Theil  zu  einer 
neuen  Form,  welche  dann  in  den  Schwabenspiegel  mit  geringeren 


9)  Diese  Ansicht  vertritt  bereits  Senckenberg  Vorrede  su  seinem  Corpos 
jur.  feadal.  §.  18. 

10)  Homeyer  IL  2.  S.  47.  61. 

11)  Homeyer  U.  2.  S.  11  f.  61. 
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Umänderungen  übergegangen  ist,  umbildet,  zum  Tbeil  aber  im 
engen  Anschluss  an  die  Quelle  nur  in  das  Hochdeutsche  überträgt  >)• 
Die  Handschrift  beginnt  mit  dem  Buch  der  Könige  alter  Ja, 
welches  unvollständig  abbricht^);  in  der  sodann  folgenden  rhyth- 
mischen Vorrede  bearbeitet  der  Verfasser  den  zweiten  ursprüng- 
licheren Theil  der  Vorrede  des  Sachsenspiegels  (vgl.  §.  30.  N.  5  ff.) 
y.  97 — 260  und  deutet  in  seinen  Aenderungen  auch  zugleich  die 
von  Eike  abweichende  Tendenz  an,  in  welcher  er  arbeiten  will: 

V.  1.    Got  hat  teutzelant  wol  bedacht 

So  daz  pach  wirt  volbracht  u.  s.  w. 


1)  Dem  Deutschenipiegel  hat  zuerst  Ficker  eine  eingehende  und  lehr- 
reiche Untersuchung  gewidmet:  üeber  einen  Spiegel  deutscher  Leute  und  dessen 
Stellung  zum  Sachsen-  und  Schwabenspiegel.  1857.  8.  (besonders  abgedruckt  aus 
den  Sitzungsberichten  der  phUosoph.  -  histor.  Classe  der  kaiserl.  Akad.  der 
Wissensch.  XXIII.  S.  115  ff.);  er  führt  den  unumstösslichen  Beweis,  dass  der 
sogenannte  Deutschenspiegel  eine  Bearbeitung  des  Sachsenspiegels  und  die 
QueDe  des  Schwabenspiegels  ist  und  dass  das  Quellenverh&ltniss  kein  anderes 
sein  kann;  aberall  steht  der  Deutschenspiegel  dem  Sachsenspiegel  n&her,  als 
dem  SchwabenspiegeL  —  Darauf  las  Homeyer  in  der  Berliner  Akademie  am 
14.  December  1857  über  den  Deutschenspiegel  (Monatsberichte  S.  622—639) 
und  stimmte  den  Resultaten  Ficker 's  überall  bei.—  Nur  v.  Daniels  Spiegel 
der  deutschen  Leute.  1858.  S.  29  ff.  kommt  zu  einem  ganz  anderen  Resultate; 
nach  ihm  ist  der  Deutschenspiegel  eine  Gomposition  ans  Sachsenspiegel  und 
Schwabenspiegel  und  ist  unter  allen  drei  Rechtsbüchem  das  jüngste.  —  Darauf 
hat  Ficker  das  Rechtsbuch  herausgegeben:  der  Spiegel  deutscher  Leute. 
Textabdruck  der  Innsbrucker  Handschrift  1859;  da  die  (Quelle  eine  mehr  for- 
male Bedeutung  hat,  lieferte  Ficker  einen  genaueren  Abdruck  der  Hand- 
schrift, ohne  auch  nur  die  allematürlichsten  Emendationen  vorzunehmen;  der 
Gebrauch  wird  durch  mehrere  synoptische  Tabellen  erleichtert.  Zugleich  be- 
wies er  in  einer  besonderen  Schrift;  über  die  Entstehungszeit  des  Sachsen- 
spiegels und  die  Ableitung  des  Schwabenspiegels  aus  dem  Deutschenspiegel. 
1859  von  Neuem  gegen  v.  Daniels  die  Richtigkeit  seiner  Resultate  unter  ge- 
nauer Rechtfertigung  seiner  Methode.  —  Es  ist  überflüssig,  die  genaueren 
Gründe  fOir  dieses  Quellenverh&ltniss  hier  zu  erörtern,  da  bisher  ausser  von 
V.  Daniels  kein  Widerspruch  gegen  Ficker  erhoben  ist  und  die  Arbeiten 
Ficker' s  den  Beweis  der  Richtigkeit  in  der  besonnensten  und  vorsichtigsten 
Weise  liefern.  Auch  haben  wir  überhaupt  keine  Veranlassung,  über  diese 
Quelle  hier  weitläufiger  zu  handeln,  da  ihr,  wenngleich  wir  ihren  Werth  für  die 
Geschichte  .des  Sachsenspiegels  und  Schwabenspiegels  zu  unterschätzen  gewiss 
sehr  fem  sind,  kein  bedeutender  materieller  Werth  für  die  Quellengeschichte 
beigelegt  werden  kann. 

2)  Vgl.  über  der  Ednige  Buch  Ficker  über  einen  Spiegel  u.  s.  w. 
S.  10-18. 
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V.  60.    Ditz  recbt  han  ich  niht  erdacht 

£z  habent  die  chonige  an  ans  pracht 

Mit  weiser  maister  lere  o.  s.  w. 
y.  88.    Na  schult  ir  hören  hie  zehant 

^e  ditz  buch  ist  genant 

Spiegel  allr  taeutzher  laeute  u.  s.  w. 

Während  Eike  in  seiner  Vorrede  sagt,  sein  Werk  stelle  das 
Kecht  der  Sachsen  dar,  er  folge  nicht  seinem  eigenen  Gutdünken, 
sondern  der  Sitte,  wie  sie  von  den  Vor&hren  überkommen  ist, 
sein  Buch  solle  Spiegel  der  Sachsen  genannt  sein,  erklärt  der 
Verfasser  dieses  Rechtsbachs,  er  schreibe  für  das  deutsche  Land 
und  stelle  das  Recht  so  dar,  wie  es  die  Könige  gegeben  und  die 
Meister  des  Rechts,  d.  h.  die  römischen  Juristen  gelehrt  haben; 
sein  Werk  heisse  Spiegel  aller  deutschen  Leute.  Er  will  also 
nicht  das  in  einem  bestimmten  Lande  geltende  Recht  eines  ein- 
zelnen Stammes,  sondern  das  in  ganz  Deutschland  anwendbare 
Recht  darstellen,  nicht  bloss  das  Gewohnheitsrecht,  sondern  auch 
das  Eaiserrecht,  wie  es  in  Gesetzen  und  Schriften  der  Rechts- 
gelehrten überliefert  ist.  Der  Verfasser  macht  den  Anspruch 
gelehrter  wissenschaftlicher  Bildung  geltend  und  will  sich  nicht 
an  seiaer  eigenen  Rechtserfahrung  genügen  lassen. 

Auf  die  Praefatio  rhythmica  folgen  die  beiden  anderen  Eike 
angehörenden  Vorreden,  der  sogenannte  Prologus  und  der  soge- 
nannte Textus  prologi,  in  einer  Umarbeitung,  welche  gleichfalls 
die  speciell  sächsischen  Beziehungen  des  Vorbildes  auf  die  Deut- 
schen überhaupt  verallgemeinert. 

Der  Deutschenspiegel  besteht  ebenso  wie  seine  Quelle  aus  Land- 
recht und  Lehnrecht  Das  Landrecht  zerfällt  seiner  Bearbeitung  nach  . 
in  zwei  Theile.  Die  ersten  109  Artikel  geben  den  Sachsenspiegel 
bis  II.  12.  §.  13  in  einer  freieren  Bearbeitung  wieder;  der  zweite  ^ 
Theil  schliesst  sich  dem  Sachsenspiegel  von  IT.  12.  §.  13  um  sehr 
viel  genauer  an  und  ist  im  Wesentlichen  nur  eine  hochdeutsche 
Uebersetzung  desselben.  Der  verschiedene  Charakter  dieser  bei- 
den Theile  und  ihre  Scheidung  innerhalb  eines  Artikels,  welcher 
keine  Gelegenheit  zu  einer  Abtheilung  darbietet,  ist  wahrschein- 
lich so  zu  erklären,  dass  der  Verfasser  zunächst  den  Sachsen- 
spiegel in  das  Hochdeutsche  übersetzte  und  dann  eine  Bearbei- 
tung der  Uebersetzung  unternahm,  mit  welcher  er  aus  irgend 
einem  uns  unbekannten  Grunde  nur  bis  Sachsenspiegel  n.   12« 
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§•  13  gelangte.  Die  Vergleichnng  des  ersten  Theils  mit  der  älte- 
sten Redaction  des  Sachsenspiegels,  welche  in  der  Qnedlinburger 
Handschrift  erhalten  ist,  zeigt,  dass  nur  wenige  Artikel  des 
Sachsenspiegels  in  den  Deutschonspiegel  nicht  übergegangen  sind; 
der  zweite  Theil  folgt  genau  dem  Sachsenspiegel  und  es  finden 
sich  nur  hie  und  da  Einschiebsel,  welche  die  geordnete  Darstel- 
lung des  Sachsenspiegels  auf  eine  störende  Weise  «unterbrechen  *). 

Die  Abweichungen  vom  Sachsenspiegel  sind  theils  absichtliche, 
theils  unabsichtliche;  die  absichtlichen  Aenderungen  nahm  der 
Verfasser  wegen  neuer  Ereignisse^)  vor,  oder  in  Folge  seiner 
allgemeinen  Tendenz  deutsches,  und  nicht  sächsisches  Recht  dar- 
zustellen; zum  Theil  berücksichtigte  er  aber  auch  die  in  Süd- 
deutschland  herrschenden  Sitten  oder  Rechtssätze  ^).  Kleinere 
Abweichungen,  welche  sich  auch  im  zweiten  Theile  zahlreich  fin- 
den, sind  meistens  aus  der  Flüchtigkeit  der  Arbeit  und  dem 
mangelhaften  Verständniss  der  Sprache  des  Originals  herzuleiten, 
wodurch  manche  Unrichtigkeiten  oder  Fehler  erzeugt  wurden^. 
Hie  und  da  stehen  auch  kleinere  absichtliche  Zusätze  '^. 

Das  auf  das  Landrecht  folgende  Lehnrecht  besteht  auch  nur 
in  einer  Bearbeitung  des  sächsischen  Lehnrechts  ^. 

Der  Verfasser  benützte  einen  Sachsenspiegel  von  älterer 
Gestalt,  welcher  noch  nicht  in  Bücher  getheilt  ist,  aber  bereits 
der  ursprünglichen  Fassung  unbekannte  Zusätze  enthält^);  ausser 


8)  Ficker  a.  a.  0.  S.  32  f. 

4)  Z.  6.  fahrt  er  in  seiner  Bearbeitung  von  Sachsenspiegel  ni.  62  unter 
den  dem  Mainzer  erzbischöflichen  Stuhl  unterworfenen  Bischöfen  auch  den  von 
Kamin  an,  welcher  erst  1228  dem  Erzbischof  von  Mainz  untergeordnet  wurde 
(Sachsze  Zeitschr.  X.  8.  86  f.);  vgl.  Ficker  S.  86  und  161. 

5)  Vgl  Ficker  S.  84  f  86  f. 

6)  Vgl.  Ficker  S.  60  ff. 

7)  Vgl.  Ficker  8.  78  f. 

8)  Vgl.  Ficker  8.  88  ff 

9)  Der  Text  des  Landrechts  hat  die  gröaste  Verwandtschaft  mit  dem 
Sachsenspiegel,  welchen  die  Magdeburger  Schöffen  im  Jahre  1261  bei  ihrem 
Weisthum  nach  Breslau  bentltzten,  Ficker  S.  64  ff.;  der  des  Lehnrechts  ent- 
halt schon  sehr  viele  der  Arbeit  Eicke's  fremde  Zus&tze,  Ficker  S.  89ffl  — 
Wahrscheinlich  hatte  der  Verfasser  einen  niederdeutschen  Text  des  Sachsen- 
spiegels Tor  sich,  Homejer  die  Genealogie  der  Handschriften  des  Sachsen- 
spiegels S.  109.  N.  2. 
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dem  Sachsenspiegel  folgte  er  aber  auch  noch  manchen  anderen 
QneUen  >^.  Wie  er  in  der  Praefatio  rhythmica  sagt,  dass  er  die 
Lehre  der  Meister  mittheile,  so  beroft  er  sich  auch  im  Text 
5fter  auf  die  Meister  >>)•  ^^  benützt  an  einzehien  Stellen  das 
römische  Recht,  das  Decret  und  die  Decretalen^'),  die  Lex  Ala- 
mannorum,  das  Freiburger  Stadtrecht,  die  Bibel,  die  Historia 
scholastica  des  Petrus  Comestor  i*),  den  Landfrieden  von  1235  **), 
die  Kaiserchronik '^);  als  Beispiele  für  die  juristischen  Auseinan- 
dersetzungen werden  zwei  gereimte  Erzählungen  des  Stricker 
angehängt  i^;  manche  Sätze  stimmen  mit  dem  Augsburger  Stadt- 
recht, wenn  auch  nicht  den  Worten,  so  doch  dem  Lihalt  nach  so 
genau  überein,  dass  der  Verfasser,  da  er  dies  Stadtrecht  selbst 
nicht  benützt  haben  kann,  entweder  das  in  Augsburg  geltende 
Gewohnheitsrecht  verzeichnete  oder  daselbst  vorhandene,  ältere 
Rechtsaufzeichnungen  benützte  >'0* 

Es  ist  gewiss,  dass  der  Deutschenspiegel  in  Süddeutschland 
und  zwar  in  Schwaben  entstand.  Ausfuhrlicher  als  im  Sachsen- 
spiegel wird  das  schwäbische  Recht  behandelt  und  besonders  das 
Recht  des  Vorstritts,  welches  die  Schwaben  hatten,  im  Anschluss 


10)  Dieser  umstand  ist  für  die  QaeUen  des  Schwabenspiegels  von  Bedea- 
tong,  indem  manche  Quellen,  von  denen  man  bisher  annahm,  dass  sie  im 
ßchwabenspiegel  unmittelbar  benützt  wurden,  in  denselben  nnr  mittelbar  aus 
dem  Deutschenspiegel  gekommen  sind. 

11)  Es  findet  sich  .im  Deutschenspiegel  60  die  anch  im  Schwabenspiegel 
68  vorkommende  Stelle:  Marcellus,  der  Meister  des  Landrechts ,  welcher  den 
Königen  half  viel  gutes  Landrecht  machen;  vgl.  auch  Deutschenspiegel  65 
(Schwabenspiegel  78  a):  Die  maister  spreehent  also,  die  düz  lantrecht  gemadtet 
habent  durch  der  ehunige  liebe  und  den  kuten  Me  nutae  u.  s.  w. 

12)  Ficker  S.  158. 

13)  Ficker  S.  159. 

14)  YgL  Deutschenspiegel  317.  d  (Schirabenspiegel  137.  c)  mit  Mon.  LL. 
n.  p.  317.  §.  13. 

15)  In  der  Erz&hlung,  wie  die  Schwaben  das  Recht  des  Vorstritts  erhatten 
haben,  stimmt  der  Deutschenspiegel  32.  b  (Schwabenspiegel  32)  zum  Thefl 
wörtlich  mit  der  Eaiserchronik  überein,  Ficker  S.  50  f. 

16)  Stricker,  dessen  Heimath  nach  Oesterreich  gesetzt  wird,  lebte  noch 
im  Jahre  1240,  Wackernagel  Literaturgeschichte  S.  278;  diese  beiden  Er- 
zählungen stehen  auch  in  der  Freiburger  'Handschrift  des  Schwabenspiegels, 
Ficker  S.  53  £ 

17)  Ficker  S.  153  ff.  169. 
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an  die  Kaiserchronik  hergeleitet  i^.  Wahrend  im  Allgemeinen 
die  Beziehungen  des  Sachsenspiegels  auf  Sachsen  in  Beziehungen 
auf  Deutschland  veraUgemeinert  werden,  ist  in  einer  Stelle  die 
sächsische  Bestimmung  mit  Bezug  auf  Schwaben  verändert 
worden  '*)• 

Da  der  Verfasser  öfter  neben  dem  Dorf  des  Sachsenspiegels 
auch  der  Stadt  gedenkt  und  den  Bauermeiater  und  die  Bauern 
in  den  Vogt  und  die  Bürger  verwandelt,  so  lebte  er  wahrschein- 
lich in  einer  Stadt;  auf  Augsburg  würde  besonders  die  materielle 
Gleichheit  von  Rechtssätzen  im  Augsburger  Stadtrecht  und  dem 
Deutschenspiegel  hinweisen  und  der  Umstand,  dass  das  Augs- 
burger Stadtrecht  von  1276  vielleicht  den  Deutschenspiegel  be- 
nutztet^. Da  das  Bechtsbuch  einen  bereits  vermehrten  Sachsen- 
spiegel und  den  Landfrieden  von  1235  zur  Queue  hat,  Gedichte 
des  Stricker  aufidmmt  und  selbst  wieder  Quelle  des  Schwaben- 
spiegels ist,  so  ist  es  nach  1235,  etwa  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts, vielleicht  in  der  Zeit  des  Interregnum  entstanden  Ro- 
sine Vergleichung  des  Deutschenspiegels  mit  dem  Sachsen- 
spiegel fallt  sehr  zu  Gunsten  des  letzteren  aus.  Während  Eike 
überall  seine  Lebenserfahrung  zu  Käthe  zieht,  benützt  der  Ver- 
£Etöser  des  Deutschenspiegels  eine  bunte  Masse  verschiedenartiger 
Quellen,  welche  zu  einem  in  sich  oft  widerspruchsvollen  Ganzen 
verbunden  werden,  und  hat  durch  Missverständniss  seiner  Quellen 
Sätze  hingestellt,  welche  keinen  gesunden  Sinn  enthalten.  Wäh- 
rend der  Sachsenspiegel  darstellt,  was  als  Gewohnheitsrecht  gut, 
oder  nach  allgemeiner  Ansicht  für  Becht  angesehen  wird,  setzt 
der  Deutschenspiegel   oft  an  Stelle   des  positiven  Bechts   seine 


18)  Ficker  S.  49  ff. 

19)  In  der  Sachsenspiegel  n.  12.  §.  4  entsprechenden  Stelle  des  Deat- 
Bchenspiegels  106  steht  ebenso  wie  Schwabenspiegel  114:  und  ist  dm  uetaä 
verwarfen  auf  ewoMscher  erde,  so  der  chunieh  danne  chumt  se  awaben,  da 
euBen  n.  s.  w. 

20)  Ficker  S.  168  ff. 

21)  Ficker  S.  168  ff.  166.  —  Derselbe  macht  S.  1&9  f.  und  Entstehnngs- 
seit  S.  59  ff.  für  die  Zeit  des  Dentschenspiegels  auch  geltend,  dass  der  Pre- 
diger Berthold,  welcher  im  Jahre  1272  starb  (vgl.  aach  §.  84  N.  24),  an  eini- 
gen Stellen  den  DeotschensiMegel  bentttzt  sa  haben  scheint,  was  noch  immer 
ani&ülend  bleibt. 
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Ansicht  darüber,  was  zweckmässig  ist  oder  Becht  sein  könnte  *^, 
so  dass  nicht  alle  seine  Sätze  als  praktisches  Recht  gelten 
können« 

Da  bald  eine  noch  weitere  Bearbeitung  des  Deutschenspiegels 
im  Schwabenspiegel  erfolgte,  so  scheint  der  Deutschenspiegel 
wenig  Einfluss  auf  die  Praxis  erlangt  zu  haben,  und  wenngleich 
er  noch  naeh  dem  Entstehen  des  Schwabenspiegels  abgeschrieben 
wurde  —  unsere  Handschrift  gehört  dem  14.  Jahrhundert  an  — , 
später  wenig  beachtet  zu  sein^*)« 


ID.    §er  IchwtbeiiplegeL 
1.84. 

Ausgaben.  Vgl.  über  dieselben  Biener  n.  1.  p.  299,  11.  2. 
p.  297  seqq.,  Grupen  bei  Spangenberg  S.  85  fif.,  Eich- 
horn n.  S.  310  f.   Da  die  meisten  Ausgaben  das  Landrecht 

^  und  das  Lehnrecht  des  Schwabenspiegels  begreifen,  fuhren 
wir  beide  zusammen  an. 

Die  ältesten  Ausgaben  sind  die  von  Anton  Sorgen,  drei 
verschiedene  Editionen  in  Folio  s.  1.  et  a.;  dann  Augsburg. 
1480.  (die  älteste  datirte),  Strassburg.  1505, 1507,  von  Meichs- 
ner  Frankfurt.    1566,    1576  >))  von   Goldast  Von  Reichs- 


22)  Ein  Beispiel  giebt  die  Vergleichnng  ron  Sachsenspiegel  L  88,  Schwft- 
benspiegel  38  und  Deutschenspiegel  38  (Ficker  S.  58  f.):  Nach  dem  Sach- 
senspiegel beweisen  das  Leben  eines  neugeborenen  Kindes  vier  Männer,  welche 
das  Kind  schreien  gehört  haben,  und  zwei  Weiber,  welche  der  Mutter  bei  der 
Niederkunft  beistanden;  nach  dem  Dentschenspiegel  sind  es  drei  M&nner, 
welche  das  Kind  gehört  haben,  oder  zwei  Frauen,  welche  die  Niederkunft  ge- 
sehen haben;  nach  dem  Schwabenspiegel  endlich  zwei  Männer  oder  zwei 
Frauen,  welche  ihre  Niederkunft  gesehen  haben. 

23)  Indessen  scheint  er  Vermehrungen  erhalten  zu  haben,  welche  der  ur- 
sprOnglichen  Arbeit  fremd  waren;  vgL  Homeyer  Monatsberichte  a.  a.  0. 
S.  634  f. 

1)  Eine  Ausgabe  von  Meichsner  1561  f&hren  auch  an  Schilter  Codex 
jur.  alam.  praef.  p.  15;  Senckenberg  Corp.  jur.  feud.  Vorrede  §.  15,  \lsiones 
p.  124;  Heineccins  antiq.  I.  p.  482;  Biener  IT.  2.  p.  297;  dagegen  istnach 
a  Berg^er  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  und  Grupen  bei  Spangenberg 
S.  87  t  dieselbe  ihrer  Existenz  nach  nicht  yerbOrgt 
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Satzungen.  1609.  I.  S.  31  S.  fol.'),  von  Burgermeister  im 
Ck)rp.  jur.  germ.  Ulm.  1717.  4.  Alle  diese  Ausgaben  sind 
aus  der  ältesten  Sorge' sehen  entstanden,  ohne  dass  wir 
ihre  Handschrift  kennen;  die  folgenden  weichen  unter  einan- 
der mehr  ab,  als  die  Ausgaben  des  Sachsenspiegels,  weil  sie 
verschiedene   Handschriften  benützten. 

Nach  einer  Strassburger  Handschrift  von  Sc  heiter  codex 
juris  Aiamannid  feudahs.  Argent.  1697.  4.,  ed.  H.  Argent. 
1728  fol.;  nur  das  Lehnrecht 

Nach  der  Handschrift  des  Reichshoirathspräsidenten  von 
Wurmbrand  vom  Jahre  1434,  nicht  nach  seiner  eigenen 
Handschrift  (vgl.  Homeyer  Rechtsbücher  Nr.  22  und  722), 
gab  den  Schwabenspiegel  heraus  J.  A.  a  Berger  Collatio  co- 
dicis  juris  Alamannici  tam  provincialis  quam  feudalis  ejusque 
antiquissimi  de  a.  1434  cum  Msto  Argentorati  a.  1505  im- 
presso, ad  cujus  exemplar  illam  adomavit  Joannes  Meichs- 
nerus  editionem  quae  prodiit  Francof.  a.  M.  a.  1566.  Lips. 
1726.  4. 

Aus  einem  Ingolstadter  jetzt  unbekannten  Codex  bloss  dists 
Landrecht  bei  Schannat  Sammlung  alter  historischer 
Schriften  und  Documenten.  Erster  Theil.  Frankfiirt  1727.  4. 
S-  163—322. 

Nach  dem  Codex  des  Bürgermeisters  ErafiFt  zu  Ulm  wurde 
das  Landrecht  yon  Scherz  herausgegeben:  Jus  prorinciale 
Alemannicum  ....  ex  insigni  Codice  ....  Domini  Raymundi 
Krafftii  ....  reip.  Uhnensis  Consulis,  postquam  laudatum 
modo  Codicem  MSC.  cum  codicibus  XI.  Ms.  ut  et  IX.  im- 
pressis  ....  contulit;  lectiones  variantes  praecipuas  excerpsit 
....  orbi  erudito  oflfert  Jo.  Ge.  Scherzius.  ühn.  1727.  foL; 
und  ebenso  in  Schilter^s  thes.  antiquitatum  Teutonicarum. 
ühn.  1727.  fol.  tom.  IL 

Das  Lehnrecht  in  zwei  verschiedenen  Formen  beiSencken- 
berg  Corp.  jur.  feud.  1740.  p.  29—207,  p.  208—237. 

Hieronymus  v.  d.  Lahr  gab  den  Schwabenspiegel  aus 
den  verschiedensten  Texten,  Ausgaben  und  Handschrif- 
ten ohne  bestimmten  Plan  und  in  so  unkritischer  Weise  her- 
aus,  dass  seine  Ausgabe  unter  allen  am  wenigsten  die  Oe- 


2)  Die  titeren  Ausgaben  waren  so  rar  geworden,  das«  GoldaBt  kaom  eis 
Exemplar  für  seinen  Abdmck  anftreiben  konnte. 
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stalt  irgend  einer  handBchrifUichen  Teztesform  darbietet; 
in  Senckenberg's  Corp.  jur.  Germ.  tom.  U.  L  Francofl 
1766.  foL:  Speculi Alemannid  jus  provinciale  et  feudale  •••• 
cum  commentario  perpetuo  ....  Hieronymi  v.  d.Lahr.  Eine 
Anzeige  dieser  Ausgabe  lieferte  Senckenberg  Gedanken 
von  dem  jederzeit  lebhaften  Gebrauch  u.  s.  w.  S.  214  ff. 

In  demselben  Corpus  juris  tom.  IL  2.  p.  1  seqq.  steht  ein 
Abdruck  der  Ambraser  Handschrift  (Homeyer  Rechtsbücher 
Nr.  672):  Jus  provinciale  et  feudale  Alemannicum  ex  codice 
manuscripto  ....  seculi  XTTT.  adulti,  qui  est  bibUothecae 
Augustae  Caesareae  quemque  ad  yerbum  ezscribi  curayit, 
revidit  stricturisye  pauculis  omayit  Henricus  Chr.  L.  Baro 
de  Senckenberg. 

Nach  einer  jetzt  nicht  mehr  bekannten  Asbacher  Hand- 
schrift in  y.  Freyberg  Sammlung  historischer  Schriften  und 
Urkunden.  IV.  S.  501 — 718  unter  dem  Titel  „das  deutsche 
Kaiserrecht'',  Landrecht  und  Lehnrecht.  Dem  Herausgeber 
ist  es  entgangen,  dass  die  yon  ihm  publicirte  Quelle  der 
Schwabenspiegel  in  einer  besonderen  Bearbeitung  für  das 
Stift  Asbach  ist. 

Nach  der  sogenannten  Lassberg^  sehen  Handschrift:  der 
Schwabenspiegel  oder  schwäbisches  Land-  und  Lehnrechts- 
buch, nach  eüier  Handschrift  yom  Jahre  1287  herausgegeben 
yon  y.  Lassberg  mit  einer  Vorrede  yon  Reyscher.  Tüb. 
1840.  Da  die  Lassberg'sche  Handschrift  besonders  im  Ein- 
gange defect  ist,  wurde  der  Text  in  diesen  Partien  aus  dem 
Züricher  Manuscript  (Homeyer  Nr.  731)  ergänzt.  Stellen, 
welche  sich  in  anderen  Texten  finden,  sind  in  kleinerem 
Druck  mitgetheilt.  y.  Lassberg  wollte  keine  kritische  Aus- 
gabe liefern,  sondern  folgte  genau  jenen  beiden  Handschriften; 
besonders  werthyoll  sind  das  Verzeichniss  yon  197  Hand- 
schriften und  die  synoptischen  Tabellen  über  die  Artikel- 
folge in  yerschiedenen  Handschriften  und  Ausgaben. 

Der  Sohwabenspiegel  in  der  ältesten  Gestalt  mit  den  Ab- 
weichungen der  gemeinen  Texte  und  den  Zusätzen  derselben 
herausgegeben  yon  W.  Wackernagel  I.  Landrecht.  Zürich 
und  Frauenfeld.  1840;  der  zweite  Theil,  welcher  das  Lehn- 
recht, Abhandlungen  historischen  und  kritischen  Inhalts  und 
Sach-  und  Wortregister  u.  s.  w.  enthalten  sollte,  ist  nicht 
erschienen.     Im  Text  ist  besonders   der  Ambraser   Codex, 
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welchen  Senckenberg  abdruckte,  und  ein  Einsiedler  Codex 
(Homeyer  Nr.  178)  zu  Grunde  gelegt;  die  Varianten  bezie- 
hen sich  besonders  auf  zwei  Züricher,  vier  Baseler  Hand- 
schriften und  einen  alten  Druck.  —  lieber  die  Ausgaben  von 
y.  Lassberg  und  Wackernagel  vgl.  Reyscher  in  der 
Zeitschrift  f.  deutsch.  R.  VU.  S.  157- 172. 

Des  Schwabenspiegels  Landrechtbuch  herausgegeben  von 
Gengier.  Erlangen.  185L  12.  Die  Ausgabe  ,,bietet  eineXext- 
recension ,  welche  durch  sorg&ltige  Yergleichung  der  beiden  bis 
jetzt  bekannten  Fundamentalhandschriften,  der  Ambraser  und 
der  Lassbei^'schen  gewonnen  wird**  (Vorwort  S.in).^  Sie  ent- 
hält blossen  Text  und  keine  Varianten;  beigegeben  ist  ein 
Wörterbuch. 

Eine  neue  Ausgabe  hat  y.  Daniels  in  seinen  Rechtsdenk- 
malern begonnen;  vgl.  oben  §.  30  bei  den  Ausgaben  des 
sächsischen  Landrechts. 

Handschriften.  Kein  Rechtsbuch  ist  in  mehr  Hand- 
schriften erhalten  als  der  Schwabenspiegel;  Senckenberg 
Methodus  p.  142  übertreibt  wohl,  wenn  er  sagt,  dass  in 
Oesterreich  allein  über  200  Handschriften  geschrieben  worden 
seien.  Verzeichnisse  liefern  Grupen  bei  Spangenberg 
S.  77  fF.,  Lassberg  S.  XXIX— CX  (197  Handschriften); 
Homeyer  die  deutschen  Rechtsbücher  S.  172  fuhrt  222 
Handschriften  des  Landrechts  und  178  (vielleicht  202)  des 
Lehnrechts  an. 

Zu  den  ältesten  Ueberlieferungen  des  Schwa1)enspiegel8 
gehören  die  in  Berlin  aufgefundenen  Fragmente  (Homeyer 
Rechtsbücher  Nr.  44),  welche  Pertz  Archiv  X.  S.  415  f. 
wegen  ihrer  Schrift  eher  der  Mitte  als  dem  Ende  des  13. 
Jahrhunderts  zuschreibt;  vgl.  über  sie  Ficker  über  einen 
Spiegel  S.  126  S.  —  Jetzt  nicht  mehr  ausreichende  Bemer- 
kungen über  das  Alter  einzelner  Handschriften  vgl.  bei 
Eichhorn  H.  S.  297.  Anm.  a. 
Literatur.  Unter  den  vielen  Schriften  über  den  Schwaben- 
spiegel sind  besonders  nennenswerth  v.  d.  Lahr  in  Sencken- 
berg's  Corp.  jur.  n.  1.  p.  4  seqq.  —  Merkel  de  republica 
Alamannorum.  1849.  p.  22.  28,  p.  90—104,  p.  110—113.  — 
Homeyer  die  Stellung  des  Sachsenspiegels  zum  Schwaben- 
spiegel. 1853.  und  die  deutschen  Rechtsbücher.  S.  38 — 54. 
—  Ficker  über  einen  Spiegel  deutscher  Leute.    1857. 
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Ueber  dem  Deutschenapiegel  entstand  in  Süddeutschland  noch 
im  13.  Jahrhundert  der  sogenannte  Schwabenspiegel,  welcher  die 
Bearbeitung  des  Sachsenspiegels  weiter  fort  und  dasjenige  zu 
Ende  fuhrt,  was  der  Verfasser  des  Deutschenspiegels  nur  bis  zur 
Mitte  gebracht  hatte.  Während  der  Deutschenspiegel  bald  ver- 
gessen wurde,  erlangte  der  Schwabenspiegel  eine  sehr  weite 
Verbreitung  in  allen  Theilen  Süddeutschlands  und  ein  grosses 
Ansehen  in  den  Gerichten;  die  Auffindung  des  Deutschenspiegels 
liefert  neue,  wichtige  Momente  für  seine  Geschichte.  Er  zerfallt 
nach  seinen  Vorbildern  in  Landrecht  und  Lehnrecht. 

L    Das  schwäbische  Landrecht. 

Der  jetzt  sogenannte  Schwabenspiegel,  welchen  die  Neueren 
auch  oft  Kaiserrecht  nennen,  wird  von  dem  Verfasser  selbst 
Landrechtsbuch^  genannt  und  heisst  in  den  Handschriften  Land- 
und  Lehnrecktbachj  Kaiser  KarVs  Rechte  Kaiser  Friedrich's  Recht, 
Kaiserrecht ^)  u.  s.  w.,  in  den  älteren  Ausgaben  Spiegel  kaiser^ 
liehen  und  gemeinen  Landrechts,  indem  sie  den  Namen  nach  dem 
des  Sachsenspiegels  bilden  und  die  allgemeine  Tendenz  des  Bechts- 
buchs  berücksichtigen^).  Da  aber  der  Verfasser  an  einzelnen 
Stellen  ausdrücklich  von  den  Schwaben  handelt  (vgl.  auch  §.  33. 
N.  18.  19),  so  nannte  man  sein  Buch  auch  schon  im  14. 
Jahrhundert  bisweilen  schwäbisches  Recht  ^^  in  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  Landrecht  för  die  schwäbische  Nation'^,  und  es 
darf  nicht  befremden,  dass  Goldast,  welcher  es  in  seiner  Aus- 
gabe vom  Jahre  1609  Kaiserliches  Land-  und  Lehnrecht  nannte. 


3)  Vgl.  Schwabenspiegel  V*  am  Ende.  —  Die  Gitate  berücksichtigen  immer 
die  Lassberg'sche  Ausgabe. 

4)  üeber  die  Yerbreitung  des  Namens  Kaiserreeht  vgl.  Homeyer  Bechts- 
bQcher  S.  46;  Merkel  p.  92.  K.  6,  p.  104.  N.  83. 

5)  Grnpen  bei  Spangenberg  S.  89;  Merkel  p.  110  (add.  ad  p.  92). 

6)  Weicbb.  der  Berl.  Handschrift  von  1369  art  2  (ed.  v.  Daniels):  du 
sereifman  an  den  redutbüken  dat  diese  lüde  von  suevescheme  rechte  egen 
heten,  mit  Bezug  auf  Schwabenspiegel  908. 

7)  Sebast  Münster  Kosmographie  c.  27.  Ausg.  von  1548.  S.  252  erz&hlt, 
die  Landrechte,  welche  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  die  Heinriche  gemacht 
seien,  habe  man  endlich  in  ein  Buch  geordnet;  er  habe  dasselbe  cu  Basel  1543 
gesehen;  es  enthalte  dasselbe  gar  „seltsame  Landtrecht,  die  unsem  Vorfahren, 
besonders  der  Schwäbischen  Nation  sind  vorgeschrieben  worden**;  diese  Stelle 
wurde  schon  früh  beachtet,  z.  B.  von  Meichsner  bei  seiner  Ausgabe  1566. 

Doat$«b«  B«ehtsf«sehic]it«  I.  1.  22 
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am  Rande  hinzufügte  Schwabenspiegiel;  dieser  Name  ist  seitdem 
der  herrschende  geworden. 

In  vielen  Handschriften  geht  dem  Bechtsbuch  eine  alte  pro- 
saische Chronik  der  Könige  Buch  alter  E,  bisweilen  auch  der 
Könige  Buch  neuer  E,  voran,  welche  letztere  bis  auf  Conrad  m. 
reicht;  es  scheint,  dass  die  Chronik  ursprünglich  als  Einleitung 
zum  Schwabenspiegel  gehörte^. 

In  einer  Handschrift  findet  sich  auch  der  rhythmische  Prolog 
so,  wie  der  Verfasser  des  Deutschenspiegels  die  Praefatio  rhyth- 
mica  des  Sachsenspiegels  für  seine  Zwecke  bearbeitet  hatte,  mit 
denselben  die  abweichende  Tendenz  des  Werks  andeutenden  Aen- 
derungen:  er  schreibe  für  das  deutsche  Land,  sein  Werk  heisse 
Spiegel  aller  deutschen  Leute  ^).  Der  regelmässige  Eingang  des 
Schwabenspiegels  lautet:  Berre  got  himeliacher  vater,  durch  dme 
miUe  gtde  geschufe  du  den  menschen  in  drtvaltiger  werdecheit 
u.  8.  w.  Auf  denselben  folgt  eine  Bearbeitung  des  Deutschen- 
spiegels. 

Während  nach  unseren  bisherigen  Quellenkenntnissen  die 
Ansicht  als  die  richtige  gelten  musste,  dass  der  Schwabenspiegel 
den  Sachsenspiegel  mit  anderen  Quellen  unter  mannigfachen  Aen- 
derungen  und  Entstellungen  verarbeitet,  ist  dieselbe  durch  Ent- 
deckung des  sogenannten  Deutschenspiegels  dahin  modificirt  wor- 
den, dass  der  Verfasser  den  Sachsenspiegel  selbst  gar  nicht 
kannte  und  ihn  nur  in  derjenigen  Gestalt  benützte,  welche  er  im 
Deutschenspiegel  durch  Bearbeitimg  und  Verbindung  mit  anderen 
Quellen  gewonnen  hatte  ><>)• 


8)  Eine  Handschrift  des  Schwabenspiegels  z&hh  die  Capitel  des  Eönigs- 
bnchs  und  des  Rechtsbuchs  fortlaufend,  und  es  finden  sich  in  dem  Texte  des 
Schwabenspiegels  Beziehungen  auf  das  Eönigsbuch.  Wenngleich  die  Chronik 
sich  meistens  nur  in  sp&teren  Handschriften  des  Schwabenspiegels  findet ,  so 
beweist  doch  ihr  Vorhandensein  in  dem  Deutschenspiegel  und  in  den  soge- 
nannten Berliner  Fragmenten  des  Schwabenspiegels  ans  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert (vgl.  oben  bei  den  Handschriften),  dass  sie  nicht  erst  sp&ter  hinzu- 
gekommen ist.  F ick  er  aber  einen  Spiegel  S.  12.  13.  —  Ueber  das  Eönigs- 
buch  in  seiner  Beziehung  zum  Schwabenspiegel  ygl.  Homeyer  Rechtsbacher 
S.  38.  172.  II.;  Ficker  a.  a.  0.  S.  10-18  und  Entstehungszeit  S.  53  ff. 

9)  Homeyer  Bechtsbacher  S.  39.  109.  Nr.  330. 

10)  Den  Beweis  liefert  die  genaue  Yergleichung  der  drei  Quellen,  Sachsen- 
spiegel, Deutschenspiegel  und  Schwabenspiegel;  v«^  Ficker  aber  einen  Spie- 
gel S.  24  ff. 
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In  dem  ersten  Theile  (bis  Art.  117  Lassberg),  in  welchem 
schon  der  Deutschenspiegel  seine  Quelle  durchgreifend  umgear- 
beitet hatte,  folgt  der  Schwabenspiegel  mit  Ausnahme  geringer 
Einschiebsel  und  allerdings  häufiger,  aber  nicht  bedeutender  Ab* 
weichungen  dem  Deutschenspiegel  >*);  einzelne  Stellen  enthalten 
eine  ganz  abweichende  Fassung,  welche  auf  absichtliche  Aende- 
rung,  Erweiterung  oder  Verkürzung  des  Vorbildes  zurückzu- 
führen ist. 

Auch  in  dem  zweiten  Thefl  beruht  der  Schwabenspiegel  auf 
dem  Deutschenspiegel,  wie  sich  aus  sehr  vielen  Missverständnissen 
des  Sachsenspiegels  ergiebt,  welche  gleichmässig  dem  Deutschen- 
spiegel und  dem  Schwabenspiegel  angehören.  Wenn  der  Ver- 
fasser bisweilen  offenbar  verdorbene  Stellen  zu  verbessern  sucht, 
so  beweisen  seine  Aenderungen,  dass  er  nicht  den  Sachsenspiegel 
von  Neuem  benützte,  sondern  nur  nach  Gutdünken  seine  Emen- 
dationen  machte.  Dieser  zweite  Theil,  in  welchem  der  Deutschen- 
spiegel den  Sachsenspiegel  im  Wesentlichen  nur  in  eine  süddeut- 
sche Mundart  übertragen  hatte,  ist  in  sehr  viel  freierer  Weise 
bearbeitet  als  der  erste;  hier  nahm  der  Verfasser  des  Schwaben- 
spiegels diejenige  Arbeit  auf,  welche  der  des  Deutschenspiegels 
in  diesem  Theile  nicht  durchgeführt  hatte  i^.  Aus  dem  Deut-  * 
schenspiegel  nahm  er  zugleich  eine  Anzahl  von  Quellen  mittelbar 
herüber,  welche  in  demselben  verarbeitet  waren;  zum  Theil  hat 
er  dieselben  Quellen,  aber  auch  noch  andere  selbständig  benützt  i*). 
Die  Quellen  des  Schwabenspiegels  sind  die  Lex  Baiwariorum  >^), 
die  Lex  Alamannorum  i^),  Gapitularien  und  Ansegis^^,  das  römi- 


11)  Ficker  S.  23  ff.  28.  43  ff. 

12)  Ficker  S.  23  ff.  eO  ff. 

13)  üeber  die  Quellen  des  Schwabeuspiegels  vgl.  Eichhorn  IL  S.  30S  f.; 
Merkel  p.  95-98;  Ficker  S.  158  ff 

14)  Merkel  p.  95.  N.  12,  p.  98.  N.  22.  24;  Homeyer  SteUnng 
S.  8-10. 

15)  Merkel  p.  95.  N.  12,  p.  98.  N.  22.  23;  Ficker  S.  159. 

16)  Merkel  p.  98.  K  22.  26;  Homeyer  SteUung  S.  12  f.  —  Nach 
Merkel' 8  Mittheüang  ist  wahrscheiiilich  eine  MOnchener  Handschrift  (Mer- 
kel L.  Alam.  Cod.  F.  2)  benutzt,  welche  den  Ansegis  fragmentarisch  und 
aoflserdem  die  Lex  Alamannonun  und  die  Epitome  Aegidii  (vgl  Note  15  and 
17)  enthält. 

22* 
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sehe  Recht  ^"0,  das  canomsche  Recht  >^,  Reichsgesetze  ^^ ,  das 
Freiburger 20),  das  Augsburger  Stadtrecht«")»  historische  Schrif- 
ten 2«),  die  Bibel«»),  der  Vrydank««*)  und  Predigten«*). 


17)  Zöpfl  §.  27.  N.  13;  Merkel  p.  95.  N.  12,  p.  96.  N.  15,  p.  108. 
N.  31;  besonders  benutzt  der  Verfasser  auch  den  Brachylogus,  aus  welchem  in 
einigen  Handschriften  die  lateinischen  Stellen  im  Text  stehen,  die  Lex  Bo« 
mana  Wisigothorum  und  die  Epitome  Aegidii,  Merkel  p.  98.  N.  22.  25  (vgl. 
auch  Note  16).  —  Zu  den  bereits  im  Deutschenspiegel  vorhandenen  Stellen 
des  römischen  Rechts  hat  der  Verfasser  des  Schwabenspiegels  noch  neue  hin- 
cugefOgt    Ficker  S.  158. 

18)  Merkel  p.  95.  N.  12,  p.  96.  N.  15,  p.  98.  N.  22,  p.  99.  N.  28<i.  Aus 
dem  canonischen  Recht  kommen  zu  dem  Deutschenspiegel  noch  neue  Stellen 
hinzu. 

19)  Merkel  p.  95.  N.  12,  p.  96.  N.  16—19,  p.  9a  N.  22.  —  Das  jQngste 
Reichsgesetz,  welches  der  Deutschenspiegel  benutzt,  war  Friedrich's  II.  Land- 
frieden Tom  Jahre  1235  (ygl.  §.  83.  N.  14),  der  Schwabenspiegel  benatzt  auch 
Rudolfs  Reichsgesetze.    Ficker  S.  159. 

20)  Merkel  p.  95.  N.  12;  es  ist  schon  im  Deutschenspiegel  benfltzt, 
Ficker  S.  159. 

21)  Merkel  p.  95.  N.  12,  p.  97.  N.  20,  p.  98.  N.  22,  p.  118  ad  p.  97.  - 
Wackernagel  Schwabenspiegel  S.  VII,  Pfeiffer  in  Haupt's  Zeitschr.  IX. 
S.  4  und  ▼.  Daniels  Spiegel  S.  35  f.  glauben  umgekehrt,  dass  der  Schwaben- 
spiegel im  Augsburger  Stadtrecht  von  1276  benutzt  sei;  vgl.  dagegen  Ficker 
S.  157.  —  Bereits  der  Deutschenspiegel  hat  S&tze  des  Augsburger  Stadtrechts 
aufgenommen;  zu  ihnen  kommen  im  Schwabenspiegel  noch  andere  hinzu,  welche 
tum  Theil  wörtUch,  zum  Thefl  nur  dem  Sinne  nach  mit  dem  Augsburger  Recht 
▼on  1276  abereinstimmen,  Ficker  8.  153  ff.  170. 

22)  Hier  lassen  sich  die  Quellen  nicht  so  bestimmt  nachweisen,  wahr- 
scheinlich gehört  zu  ihnen  jenes  Buch  der  Könige,  welches  dem  Schwaben- 
spiegel in  den  Handschriften  oft  vorgeschrieben  wird,  Merkel  p.  97.  N.  21; 
Ficker  S.  13.  —  Auch  in  seiner  Einleitung  1^  scheint  der  Verfasser  auf  dies 
Werk  hinzuweisen,  indem  er  sagt,  dass  nach  den  Geboten  Gottes  (üle  die  cfm- 
fiige  und  aüe  die  rxhter  in  der  aUen  e  ir  gerichte  ndhgenomen  habent  uns 
her  in  die  niuwen  e,  und  in  dem  Vorwort  c.  von  den  guten  Richtern  spricht 
in  der  aUen  e  und  in  der  niuwen  e.  —  Die  Historia  scholastica  des  Petrus 
Comestor,  welche  in  der  Chronik  alter  und  neuer  £  benatzt  (Ficker  S.  15) 
und  im  Schwabenspiegel  101  geradezu  citirt  wird,  ist  gleichmässig  im  Deut- 
schenspiegel und  Schwabenspiegel  benatzt.  Ficker  S.  159.  ~  Auch  in  der 
Lehre  von  den  Juden  scheint  der  Schwabenspiegel  vorhandene  Quellen  zu  be- 
natzen, indem  seine  Sätze  zum  Theil  auffiallend  mit  den  Versen  Helbling's 
abereinstimmen:  Schwabensp.  260.  8w(u  ei  gnaden  und  reehtee  hant,  dae  er- 
warp  in  Josephue  utnbe  den  kiunig  tgtum,  dae  geechach  da  Jeruealem  ge- 

wunnen  wart,    do  nerie  ei  Josephue  hoae  ir  dannoch  lebte doch  fürte 

man  die  selben  veHe  und  gab  ie  drieeig  umbe  einen  boeeen  phenning  und 
Belbling  (in  Haupt'a  Zeitschr.  IV.  S.  1—241)  H.  v.  119  ff.: 
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Ebenso  wie  der  Verfasser  des  Deutschenspiegels  hat  auch 
der  des  Schwabenspiegels  die  Tendenz  das  allgemeine  deutsche 
Recht  darzustellen^^);  er  findet  dasselbe  nicht  in  dem  Oewohnheits- 


and  waer  ich  ein  fürst  zu  nennen 
ich  hiez  inch  alle  brennen 
ir  jaden,  swa  ich  iach  kaem  an. 
der  keiser  Yespasian 
und  sin  bnioder  Titos 
baten  iucb  sin  niht  umb  sub; 
Jerusalem  sie  störten. 
n.  ▼.  1171  ff.:  die  fort  man  an  den  seilen 
und  hiez  iuch  hin  veilen 
umb  ein  kleinez  dinc, 
drizec  jaden  umb  ein  pfenninc. 
Wahrscheinlich  lag  beiden  Mittheüungen  eine  gemeinsame  Quelle  zu  Grunde. 

23)  Merkel  p.  95.  N.  12;  Ficker  S.  159. 
23^)  Merkel  1.  1. 

24)  Wahrscheinlich  sind  die  Predigten  des  Franciscanermönchs  Berthold 
benutzt,  welcher  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Baiem,  Tha- 
ringen,  Böhmen,  Oesterreich  und  M&hren  als  Prediger  auftrat  und  1272 
starb,  vgl.  Jac.  Grimm  in  den  Wiener  Jahrbb.  der  Liter.  1825.  Bd.  32. 
S.  194  ff.,  und  auch  Wackernagel  Geschichte  d.  deutschen  Liter.  S.  324  f.; 
seine  Predigten  sind  herausgegeben  von  Göbel.  2  Bde.  1850.  51.  -—  üeberdie* 
Stellen  aus  denselben  im  Schwabenspiegel  vgL  Ficker  a.  a.  0.  S.  150.  159, 
Entstehongszeit  S.  58  —  61  und  v.  Daniels  Spiegel  S.  146  ff.;  besonders  fin- 
den sie  sich  im  Vorwort  und  1^.  —  Den  Gedanken  und  den  Worten  nach 
stimmt  auch  der  Anfang  eines  Tractats  des  Bruders  David  aus  Augsburg  (bei 
Haupt  Zeitschr.  IX.  p.  8),  welcher  der  Lehrer  und  Freund  Berthold's  war 
und  im  Jaiire  1271  starb  (Grimm  a.  a.  0.  S.  196  f.),  mit  dem  Vorwort  des 
Schwabenspiegels:  herre  got  himeUseher  wUer  tiberein,  vgl.  die  synoptische 
ZusammensteUung  bei  y.  Daniels  S.  144  f.  —  Das  wahrscheinlichste  Ver» 
hftltniss  zwischen  Schwabenspiegel,  Berthold  und  David  ist  meiner  Meinung 
nach,  dass  Berthold  die  kürzeren  S&tze  aus  der  Predigt  seines  Lehrers  weit- 
läufiger ausführte,  wie  es  auch  sonst  bekannt  ist,  dass  Prediger  frühere  Pre- 
digten benützten  (vgl.  Mone  Anzeiger.  1836.  S.  455),  und  dass  der  Verfasser 
des  Schwabenspiegels  Berthold's  oder  eine  ähnliche  Predigt  ausschrieb.  Da- 
gegen ist  Pfeiffer 's  (Haupt  Zeitschr.  IX.  S.  4)  Ansicht  durchaus  unwahr- 
scheinlich, dass  Berthold  den  Schwabenspiegel  benützte  und  dass  dessen  Ver- 
fasser mit  jenem  David  identisch  sei;  es  ist  überhaupt  weniger  anzunehmen, 
dass  ein  Mönch  Rechtsbücher,  als  dass  der  Verfasser  eines  Rechtsbuchs  Pre- 
digten benützte.  Ficker  S.  160.  164.  —  Es  weht  durch  Berthold's  Predigten 
ein  60  mächtiger  Zug,  sie  sind  so  sehr  aus  einem  Gusse  gearbeitet,  dass  es 
kaum  denkbar  ist,  dass  er  mosaikartig  emzetaie  Sentenzen  aus  ganz  fremd- 
artigen Werken  entnommen  hätte. 

25)  üeber  seine  Tendenz  und  über  seine  Quellen  erklärt  sich  der  Verfasser 
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recht  eines  bestmunten  Volks,  sondern  in  dem  mosaischen  Oebot 
der  heiligen  Schrift,  in  dem  römischen  Recht  snd  dem  Recht 
EarPs  des  Ghrossen,  in  dem  Decret  und  den  Decretalen;  nur  hie 
und  da  stützte  er  sein  Werk  auf  das  Gewohnheitsrecht.  Ganz 
anders  als  Eike  ist  er  nicht  damit  zufrieden  das  aus  dem  Leben 
erkannte  Recht  darzustellen;  seine  Arbeit  ist  eine  gelehrte  und 
entlehnt  den  Stoff  hauptsächhch  aus  Büchern.  Er  greift  ebenso 
wohl  zu  den  alten  süddeutschen  Volksrechten  und  zu  den  Gapi- 
tularien,  welche  längst  ausser  Uebung  gekommen  waren,  als  zu 
den  römischen  und  canonischen  Rechtsquellen,  welche  man  da- 
mals in  Deutschland  erst  kennen  zu  lernen,  aber  noch  nicht  an- 
zuwenden begann.  Nicht  das  Recht  wie  es  galt,  sondern  wie  es 
nach  den  Materialien  des  Verfassers  hätte  eingeführt  werden 
können,  ist  der  Gegenstand  des  Rechtsbuchs.  Aber  es  war  weder 
der  Verfasser,  noch  jene  Zeit  überhaupt  einem  solchen  Unter- 
nehmen gewachsen,  welches  nicht  bloss  gelehrte  Bücherkenntniss, 
sondern  auch  Erfahrung  und  ürtheil  erfordert.  Aus  dieser  bun- 
ten Masse  von  Quellen  des  deutschen  Alterthums,  der  neueren 
deutschen  Zeit,  der  römischen  und  canonischen  Gesetzbücher  ent- 
steht kein  einheitliches  Werk,  sondern  eine  verwirrte  Compilation 
voll  von  Widersprüchen  und  Missverständnissen,  in  welcher  manche 
Stelle  erst  verständlich  wird,  wenn  sie  mit  ihrer  Quelle  verglichen 
und  durch  sie  rectificirt  wird.  Wo  römisches  und  deutsches 
Recht  entschiedene  Gegensätze  darbieten,  versucht  der  Verfasser 


aasführlich,  Schwabenspiegel  1^  :  daz  erziuget  man  an  tnaenger  Hat  in  der 
heätgen  srift,  da  gat  Moysen  diu  gehen  gebot  gap  ....  tmd  er  gap  im  niht 
oBe^  diu  sehen  gebot,  er  gap  driuzehen  gebot  und  sehe  hundert  gebot  .... 
und  «ocA  den  selben  g^oten,  da  habent  imer  mere  alle  die  chunige  und 
alle  die  rihter  in  der  alten  e  ir  gerihte  nah  genomen,  uns  her  in  die 
niuwen  e,  da  naimen  aber  die  f  abeste  und  die  chaeiser  und  die  chu- 
nige ir  gerihte  nach  dm  eelben  geboten  und  also  stet  och  an  disem 
buche  deheiner  slahte  lantreht  noh  lehenreht,  und  och  deheiner 
slahte  urteile  wan  es  mit  rehte  von  romseher  phahte  und  von  Karls 
rehte  her  chomen  ist,  und  us  den  buchen  decret  und  decretal,  unm 
in  den  selben  buchen  vindet  man  eUiu  diu  reht,  der  geis&iches  und  weÜUehes 
gerihte  bedarf,  aber  dOs  buch  das  seit  mt  wan  von  weltlichem  gerihte  und 
darumbe  haiset  dits  buch  das  lantreht  buh,  und  das  eiUu  diu  reht 
diu  an  disem  buche  sint,  das  diu  über  aUiu  lantreht  und  gewer  eint,  nah  ge- 
»rid>enen  rehte,  an  etwas  nah  der  guten  gewonheit,  als  wir  Jiemah  wol 
gesogen. 
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nicht  etwa  eine  Ausgleichung  oder  giebt  dem  einheimischen  vor 
dem  fremden  Recht  den  Vorzug,  sondern  er  stellt  die  verschie- 
denen Grundsätze  unvermittelt  und  unverstanden  hart  neben  ein- 
ander, ohne  dem  Einzelnen,  welcher  im  Buch  Bechtsbelehrung 
sucht,  einen  Aufschluss  darüber  zu  geben,  was  das  praktische 
Recht  ist««). 

Wegen  des  besonderen  Gewichts,  welches  der  Verfasser  auf 
das  Recht  der  Kaiser,  der  deutschen  und  der  römischen,  legt,  und 
wegen  des  Bestrebens  gemeines  Recht  darzustellen^^,  hat  das 
Rechtsbuch  oft  den  Namen  Eaiserrecht  erhalten  (vgl.  N.  4).  Mit 
seiner  Berücksichtigung  von  Decret  und  Decretalen  hängt  auch 
der  papistische  Sinn  zusammen,  in  welchem  es  geschrieb^i  ist. 
Während  der  Sachsenspiegel  die  geistliche  und  weltliche  Macht 
als  gleichberechtigt  darstellt,  leitet  der  Schwabenspiegel  (Vor- 
wort d.)  auch  die  weltliche  Gewalt  vom  Papst  ab;  an  vielen 
Stellen  fuhrt  er  Sätze  des  canonischen  Rechts  an  und  ist  der 
Geistlichkeit  sehr  zugethan^. 

Ebenso  wie^eine  Hauptquelle,  der  Deutschenspiegel,  und  die  in 
diesem  verarbeitete  ältere  Form  des  Sachsenspiegels,  zerfällt  auch 
der  Schwabenspiegel  nur  in  Artikel  oder  Capitel  und  nicht  in 
Bücher;  indessen  lassen  sich  einzelne  Abschnitte  nachweisen. 
Zunächst  scheint  er  ursprünglich  mit  c.  312  oder  313  geschlossen 


26)  üeber  Schwabenspiegel  6  vgl.  Stobbe  Yertngsrecht  S.  161.  163.  -« 
Ferner  Schwabenspiegel  51 :  AU  ein  man  kumt  MfUf  (KhUehen  jam,  8o  hat  er 
sme  voUe  tage,  teil  er  so  mag  er  vor  munt  Juxben,  wü  er  er  mac  «m  wol  oeh 
enbem,  aber  htmic  Karle  hat  geseteet  er  sul  pMeger  han  unz  fiunf  zweinzec 
jam;  eine  dritte  Bestimmimg  kommt  vor  Schwabenspiegel  60:  Ez  mac  dehem 
kmt  under  vierzeihen  jam  ane  einen  pMegaer  nihi  getan  daz  staete  ei;  vgl. 
auch  Schwabenspiegel  64.  Welche  Grundsätze  gelten  nun  tlber  den  Termin 
der  Mündigkeit  und  tlber  Pflegerschaft? 

27)  Da  wo  der  Yer&sser  des  Schwabenspiegels  oder  auch  schon  des  Deut- 
schenspiegels (vgl.  §.  33)  sächsisches  Recht  in  seiner  Hauptquelle  fand,  suchte 
er  eine  allgemeinere  Bestimmung  an  die  Stelle  zu  setzen,  üeber  solche  Um- 
wandlungen, welche  theils  diesem  Bestreben,  theils  dem  Umstände  zuzuschrei- 
ben sind,  dass  der  Verfasser  in  Süddeutschland  lebte  und  hier  viele  sächsische 
Institutionen  nicht  vorfand,  vgl.  Eichhorn  n.  S.  303  f.;  Ficker  S.  30.  31  f. 
86  f.:  aus  der  Gfeiade  und  dem  Musstheil  wird  fiEihrende  Habe  im  Allgemeinen, 
die  Artikel  über  den  Zweikampf  sind  fast  alle  ausgelassen,  das  Wergeid  er- 
scheint als  ein  unpraktisches  Institut  u.  s.  w. 

28)  Merkel  p.  96.  N.  13. 
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zu  haben  ^^).    Es  wird  diese  Abtheilung  in  der  Quelle  selbst  an- 
gedeutet: 

c.  331:  dism  reht  saste  der  Babeat  Leo  und  der  Ktmig 
Karle  ein  bruder  ze  einer  concHie  ze  Borne  und  der-  andern 
rehte  vil  diu  her  nach  den  ketzern  stantj  untz  an  daz 
Wien  buch. 
indem  das  c.  313  von  den  Ketzern  handelt;  mit  dem  c.  312  hört 
femer  die  Benützung  des  Deutschenspiegels  und  des  Augsburger 
Stadtrechts  auf  und  es  finden  sich  von  hier  an  häufig  Abwei- 
chungen in  der  Ordnung  des  Textes  und  der  Au&ahme  von 
Stellen'^®);  auch  schliessen  "einige  Handschriften  mit  c.  313 'i). 
Dieser  ursprüngliche  Schwabenspiegel  scheint  in  zwei  Abschnitte 
zu  zerfallen,  deren  Grenze  ebenso  zu  bestimmen  ist,  wie  für  die 
zwei  Theile  des  Deutschenspiegels,  welcher  als  Quelle  für  die  Ent- 
scheidung Yon  der  grössten  Bedeutung  ist'^).  Der  erste  Theil 
c.  1 — 117  nimmt  im  Wesentlichen  unverändert  den  ersten  Theil 
des  Deutschenspiegels  herüber**),  der  zweite  c.  118 — 313  bear- 
beitet den  zweiten  Theil  des  Deutschenspiegels  in  freierer  Weise  *^). 

Die  Frage,  wann  der  Schwabenspiegel  entstanden  sei,  läset 
sich  ebenso  wie  beim  Deutschenspiegel  nur  annäherungsweise 
bestimmen'^).  Da  nach  den  älteren  Bedactionen  im  c.  130  der 
Herzog  von  Baiem  die  vierte  Kurstimme  fuhrt,   muss  das  Buch 


29)  Vgl  Homeyer  Rechtobflcher  S.  40.  41.  a;  Ficker  S.  119  ff.  — 
Merkel  p.  98.  N.  22  behandelt  c.  318  bis  zmn  Schluss  auf  Qrond  der  be- 
nfltzten  Quellen  als  einen  besonderen  Abschnitt. 

80)  Homeyer  S.  43  f.;  Ficker  S.  119  f. 

81)  Homeyer  S.  41.  a;  Ficker  8.  119.  122  f. 

32)  Merkel  p.  94.  N.  11,  p.  112  add.  schliesst  den  ersten  Abschnitt  bei 
c.  119;  vgl  dagegen  Homeyer  S.  45;  letzterer  S.  40  theilt  bei  c.  160  ab;  vgl. 
dagegen  Ficker  S.  121. 

88)  Ficker  S.  23  ff.  121.  —  Eine  Breslauer  Handschrift,  welche  in  drei 
Btlcher  getheüt  ist,  schliesst  das  erste  Bach  mit  c.  117;  Homeyer  S.  46. 

84)  Ficker  6.  121. 

86)  In  der  Uteren  Literatur  pflegte  man  den  Schwabenspiegel  meistens,  in 
eine  frühere  Zeit  zu  setzen,  als  es  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
möglich  ist,  z.  B.  Schilter  praefado  in  Cod.  jur.  fend.  §.  16  sagt,  der  Schwa- 
benspiegel sei  jflnger  als  das  Hofgericht  zu  Rotweil,  also  vor  1146  entstanden; 
an  anderen  Orten  (exercitationes  ad  Pandectas  48.  §.  19.  N.  6)  glaubt  er,  er 
sei  Ton  Otto  lY.  im  Jahre  1206  pubHdrt,  Tgl.  dagegen  Olenschlager  goldene 
Bulle  S.  104.  N.  7.  —  Senckenberg  methodus  p.  184  hält  Schilter's  An- 
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nach  1273  entstanden  sein'^;  da  ferner  die  Lassberg'sche 
Handschrift  vom  Jahre  1287  nicht  die  ursprüngliche,  sondern  be- 
reits eine  yerkürzte  Form  des  Werks  enthält  <^),  und  auch  Hand- 
schriften aus  dem  Jahre  1282  erwähnt  werden'^,  so  ist  die  Ent- 
stehung zwischen  die  Jahre  1273 — 1282  zu  setzen '<'). 


flicht  Ton  der  Best&tigong  im  Jalire  1206  nicht  für  unrichtig,  nimmt  aber 
anderswo  (vgl.  Biener  IL  1.  p.  29€i)  eine  Bestätigung  auf  dem  Reichstage  za 
Nflmberg  im  Jahre  1288  an.  —  Reyscher  in  der  Vorrede  za  Lassberg's 
Ausgabe  glanbt,  er  sei  vielleicht  im  Jahre  1215,  jedenfalls  vor  1250  entstanden. 
—  Pfeiffer  in  Haupt's  Zeitschr.  IX.  S.  5  sagt,  ein  Rechtsbach,  welches 
Jahrhunderte  hindurch  in  Deutschland  im  höchsten  Ansehen  stand  und  als  Kai* 
serrecht  galt,  masse  „nothwendig  von  der  höchsten  Autorit&t  im  Reiche  aus- 
gegangen sein.**  Wahrscheinlich  habe  es  Otto  der  Erlauchte,  Herzog  Ton 
Baiem  (1231—1253),  da  Kaiser  Friedrich  ü.  sich  nicht  um  das  deutsche  Reich 
kttmmerte,  zusammenstellen  lassen.  —  Ueberhaupt  war  die  Ansicht  sehr  Tor- 
breitet^  dass  der  Schwabenspiegel  nicht  die  Arbeit  eines  Pri?atmannes,  sondern 
ein  Gesetzbuch  sei.  So  sagt  Münster  in  der  in  Note  7  angefahrten  Stelle, 
es  seien  von  Karl  dem  Grossen  ab  bis  auf  die  Heinriche  „gar  viel  und  seit» 
zame  Landtrecht  gemacht  worden  und  endtlichen  zusammen  in  ein  Buch  ge- 
setzt und  ordentlichen  mit  Titeln  beschrieben**.  —  Die  beste  Untersuchung  über 
das  Alter  hat  Merkel  de  republica  Alamannorum  p.  99  seqq.  geführt  Doch 
können  mich  nicht  alle  Argumente  überzeugen;  so  folgert  z.  B.  Merkel 
p.  99  e  aus  Schwabenspiegel  32,  wo  es  heisst,  dass  die  Schwaben  den  Vorstritt 
haben,  und  8ol  ir  houbet  nwn  sin  der  herzöge  van  ewaben  und  ist  er  da  nä, 
80  8ol  es  sin  des  riches  tnarschäle,  dass  es  damals  keinen  Herzog  Ton  Schwa- 
ben gegeben  habe  und  der  Schwabenspiegel  daher  nach  1268  geschrieben  seL 
Jene  Stelle  will  aber  nur  sagen,  dass,  wenn  der  Herzog  ?on  Schwaben  sich 
nicht  im  Reichsheere  befindet,  statt  seiner  der  Reichsmarschall  die  Anführer- 
schaft  haben  soll. 

36)  Die  sp&teren  Handschriften  haben  Böhmen  statt  Baiem.  üeber  diesen 
Punkt  und  über  die  Ton  Baiem  von  1273—1290  besessene  Kurwürde,  welche 
im  Jahre  1290  wieder  Böhmen  zugesprochen  wurde,  ?gl.  Merkel  p.  100—102; 
Phillips  deutsche  Rechtsseschichte  §.  97.  N.  15—20  und  die  deutsche  Kai- 
serwahl (vgl.  §.  30.  N.  55)  S.  138  ff.;  Bärwald  über  die  Echtheit  und  Bedeu- 
tung der  Urkunde  König  Rudolfs  L,  betreffend  die  baierische  Kur  (Oesterrdch. 
Sitzungsberichte  Bd.  XXI.  S.  3-70). 

37)  F  ick  er  S.  144  sucht  zu  beweisen,  dass  diese  Handschrift  später  ge- 
schrieben sei,  giebt  aber  zu,  dass  das  in  ihr  enthaltene  Jahr  doch  darauf  hin- 
weise ,  dass  es  im  Jahre  1287  bereits  Handschriften  des  Schwabenspiegels  gab. 
Dass  die  Form  der  Lassberg' sehen  Handschrift  kürzer  ist,  als  der  ursprüng- 
liche Schwabenspiegel,  Tgl.  Ficker  S.  164. 

38)  Vgl.  Eichhorn  IL  §.  282.  N.  a;  Biener  IL  L  p.  293.  N.  2.  Doch 
ist  dies  Alter  nicht  verbürgt,  vgl  Homeyer  Rechtsbücher  Nr.  239,  310  mit 
Lassberg  VerzeichnisB  der  Handschriften  Nr.  155  und  56  (nicht  156). 

39)  Merkel  L  1.  begrenzt  die  Zeit  noch  enger  zwischen  1276—1281;  in* 
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Der  VerÜEtöser  ist  nicht  bekannt  ^<0;  dasB  er  der  Geistlichkeit 
wohlgesinnt  ist  und  eine  gewisse  gelehrte  Bildung  und  Bekannt- 
schaft mit  den  Quellen  des  canonischen  Rechts  besitzt,  entscheidet 
noch  nicht  für  einen  Geistlichen  ^>)-  I^ie  Bezugnahme  auf  die 
Privilegien  der  schwäbischen  Nation,  die  häufige  Benützung  der 
Lex  Alamannorum  und  Baiwariorum,  des  Deutschenspiegels  und 
des  Tractats  von  David  von  Augsburg  und  der  Predigten  von 
Berthold  lassen  vermuthen,  dass  er  in  Süddeutschland,  entweder 
in  Baiern  oder  in  Schwaben,  vielleicht  ebenso  wie  der  Yerfieisser 
des  Deutschenspiegels  in  Augsburg  selbst  lebte  ^^. 


dessen  ist  es  nicht  sicher,  dass  der  Yerfaaser  das  Augsbnrger  Stadtredrt 
gerade  in  der  Redactioa  von  1276  vor  sich  gehabt  hat,  und  es  liefert  der  Um- 
stand, dass  das  Gesetz  Rudolfs  vom  Jahre  1281  nicht  benutzt  ist,  keinen 
Btringenten  Beweis. 

40)  Goldast  praef.  ad  Constitt.  Imperii  berichtet,  es  sei  ihm  mitgetheilt, 
der  Yerfftsser  sei  Berthold  Freiherr  von  Grimmenstein;  es  mag  dies  der  Be- 
sitzer einer  Handschrift  gewesen  sein.  —  Pfeiffer  in  Haupt's  Zeitschr. 
IX.  S.  1  ff.  yermuthet,  der  Augsburger  Prediger,  Bruder  Dayid,  welcher  im 
Jahre  1271  starb  (vgl.  Note  24),  habe  den  Schwabenspiegel  Terfertigt,  beson- 
ders auf  das  Argument  hin,  dass  der  Anfang  eines  seiner  Werke  und  der 
Anfang  des  Schwabenspiegels  abereinstimmen.  David  sei  nicht  der  wirkliche 
Verfftsser,  sondern  nur  der  Ordner  und  Bearbeiter  des  Stofiis  gewesen,  den  ;ihm 
Richter  und  Rechtsgelehrte  geliefert  hätten;  darauf  sei  Schwabenspiegel  78  die 
Stelle  Ton  den  Meistern,  welche  Landrecht  gemacht  haben,  zu  beziehen.  Nicht 
auf  eigenen  Antrieb  habe  er  das  Werk  unternommen,  zu  dessen  Bearbeitung 
ihm  das  Material  fehlen  musste,  sondern  wahrscheinlich  im  Auftrage  des  Her- 
zogs Otto  des  £rlauchten  von  Baiem  (vgl.  Note  35).  David  habe  den  Bruder 
Berthold  auf  seinen  Reisen  durch  das  ganze  südliche  Deutschland  geleitet,  „zum 
Theil  gerade  im  Interesse  des  zu  verfassenden  (Gesetzbuches^  und  „um  die 
wohl  häufig  noch  ungeschriebenen  Gewohnheitsrechte  an  Ort  und  Stelle  auf- 
zuzeichnen und  zu  sammeln**.  Unter  einzelnen  Beschränkungen  schliesst  sich 
dieser  Hypothese  Wacker  na  gel  Geschichte  der  deutschen  Literatur  S.  327f. 
an.  Die  ganze  Dednction  ist  unsicher  und  unwahrscheinlich.  Die  Zeit  David's 
stimmt  nicht  mit  dem  Alter  des  Schwabenspiegels,  und  wenn  wirklich  Herzog 
Otto  ein  Gesetzbuch  hätte  redigiren  lassen,  so  wQrde  er  dazu  wohl  eher  einen 
Richter  oder  Schöffen,  als  einen  Geistlichen  ausgewählt  haben.  —  Die  An- 
nahme Merkel's  p.  22  seq.,  dass  der  zweite  Theil  des  Rechtsbuchs  einen 
anderen  Verfasser  hat,  als  der  erste,  wird  durch  die  Aufischlüsse  über  sein 
Verh&ltniss  zum  Deutschenspiegel  unwahrscheinlich. 

41)  Fttr  einen  Geistlichen  erklären  sich  v.  d.  Lahr  1. 1.  p.  11  seqq.;  Bie- 
ner  IL  1.  p.  291;  Merkel  p.  96.  N.  13;  dagegen  Eichhorn  H.  S.  809. 

42)  Merkel  p.  108.  N.  82.  Auf  die  Erwähnung  Schwabens  und  der 
schwäbischen  Privilegien  darf  man  jetzt  kein  zu  grosses  Gewidit  legen,  da 
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Da  mehrere  Handschriften  bald  vom  Lehnrecht,  bald  vom 
Schwabenspiegel  überhaupt  bemerken,  dass  er  auf  dem  Hoftage 
za  Nürnberg  gesetzt  sei^*)  und  Chroniken  von  Albrecht's  I.  Reichs- 
tage zu  Nürnberg  im  Jahre  1298  berichten,  es  sei  hier  das  Jahrhun- 
derte alte  Recht  des  Schwabenlandes,  welches  man  Landrecht  nenne, 
und  welches  der  Papst  mit  seinen  Gesetzen  nicht  brechen  ]|[önne, 
bestätigt  worden ^^),  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das 
bereits  einige  Jahre  cursirende  Landrecht  auf  diesem  Reichstage 
eine  Bestätigung  erhielt  und  später  mit  um  so  mehr  Recht  Kaiser- 
recht genannt  werden  konnte.    Auch  ist  es  vielleicht  nicht  un- 


alle  diese  Stellen  bereits  im  Deutschenspiegel  enthalten  sind  nnd  daher«  such 
ohne  Zusammenhang  des  Schwabenspiegels  mit  Schwaben  herflbergenommen  seüi 
können.  Auf  Baiern  weist  die  dem  Deutschenspiegel  fremde  Benatzung  der 
Lex  Baiwariorum  und  die  Erwähnung  des  Herzogs  von  Baiem  als  des  Reichs- 
schenken und  berechtigten  W&hlers.  Ficker  S.  167  f.  —  Die  Entstehung  in 
Augsburg  hat  Merkel  p.  108.  N.  d2  begrOndet  und  Ficker  S.  168  S,  stimmt 
ihm  bei ;  besonders  wichtig  ist  die  erweiterte  Bentttzung  des  Augsburger  Stadt- 
rechts und  Augsburger  Predigten,  und  die  handschriftliche  Verbindung  des  Augs- 
burger Stadtrechts  mit  dem  Schwabenspiegel  (Merkel  p.  97.  N.  20  e).  Nach 
y.  Daniels  Spiegel  S.  39  f.  sei  Begensburg  der  Entstehnngsort 

43)  Merkel  p.  96.  N.  18. 

44)  Die  Stellen  bei  Merkel  p.  23.  103.  N.  29.  30:  mtOta  bona  atoMa 
statuü,  per  AUaticm  Sweviam  et  totam  terram  Alemanie  publicari  juseä,  qus 
omma  utilia  et  necesearia  fuerunt  (Oottfrid  ▼.  Ensmingen  ad  a.  1298  bei  Böh- 
mer fontes  U.  p.  146).    AJbertua  Caesar  o.  1298  tri  curia  Nornribergensi 

CMf  terrae  (sc.  SusTiae)  privataa  legee,  gwM  mUgo  pravinciale  jus  voeant,  ad 
quod  infringendum  nee  ipsum  papam  posse  legee  ferre,  ecqpressia  verbie  eautum 
est,  non  tarn  de  novo  tulerat,  quam  muUis  jam  saeculis  receptas  confirmaverai 
(Pirm.  Qassarus  ad  a.  1298  bei  Mencken  Scriptt.  L  1468);  es  scheinen  hier 
Anspielungen  auf  das  Rechtsbuch  enthalten  zu  sein,  da  Schwabensp.  ^  sagt, 
der  PapBt  könne  durch  seine  Bestimmungen  das  Landrecht  und  Lehnrecht  nicht 
krftnken  und  Schwabensp.  1^,  das  Rechtsbuch  enthalte  kein  neues,  sondern 
altes  Recht,  wie  es  von  den  römischen  Kaisern  und  Karl  dem  Grossen  her- 
gekommen sei.  Allerdings  ist  eine  solche  Bestätigung  von  Rechtsbachem  sehr 
ungewöhnlich,  und  es  ist  auch  möglich,  dass  so  wie  von  dem  Sachsenspiegel 
allmälig  die  Tradition  aufkam,  er  sei  ein  Privileg  Karl's  des  Grossen,  auch 
fOr  den  Schwabenspiegel  der  Glaube  an  eine  specielle  Sanction  entstand  und 
spätere  Chronisten  und  Abschreiber  von  Handschriften  dieselbe  in  Beziehung 
zu  dem  besonders  glanzvollen  Nürnberger  Hoftag  brachten,  auf  welchem  auch 
das  Augsburger  Recht  bestätigt  (Böhmer  Regesta  Alberti  ad  a.  1298.  Nr.  84) 
und  der  Würzburger  Landfriede  Rudolfs  vom  Jahre  1287  mit  einzelnen  Zu- 
sätzen wiederholt  wurde  (Pertz  stellt  denselben  in  das  Jahr  1908*  Mon.  LL, 
IL  p.  480-488;  vgl  dagegen  Böhmer  L  L). 
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wesentlich  oder  zufällig,  dass  in  den  Handschriften  dem  Schwa- 
benspiegel häufig  einzelne  Beichsgesetze  zugefugt  werden;  es 
geschah  vielleicht,  um  dem  als  Kaiserrecht  angesehenen  Rechts^ 
buche  durch  Anhänge  der  späteren  Gesetze  (Novellen)  eine  grössere 
praktische  Brauchbarkeit  zu  geben  (vgl.  unten  §.  48.  N.  3). 

Der  Schwabenspiegel  ist  in  sehr  verschiedenen  Mundarten 
überliefert  worden,  doch  sind  die  mittel-  und  oberdeutschen  Hand- 
schriften überwiegend  zahlreich  gegenüber  den  wenigen  nieder- 
deutschen**). Aber  auch  abgesehen  von  den  mundartlichen  Ver- 
schiedenheiten weichen  die  Handschriften  sehr  viel  mehr  unter 
einander  ab,  als  die  des  Sachsenspiegels;  kein  Rechtsbuch  ist 
willkürlicher  von  den  späteren  Abschreibern  behandelt  worden, 
indem  sie  die  einzelnen  Lehren  an  die  verschiedensten  Orte  stel- 
len, Artikel  zufügen  und  andere  fortlassen,  kürzen  und  mehren 
u.  s.  w.**).  Indessen  macht  die  verschiedene  Anordnung  der 
Capitel  eine  Handschrift  noch  nicht  zu  einem  neuen  Werke  oder 
einer  besonderen  Redaction.  Meistens  fehlt  es  an  einer  durch- 
greifenden Umarbeitung  oder  umsichtigen  und  planvollen  Umstel- 
lung, was  sich  z.  B.  darin  zeigt,  dass  sich  die  Abschreiber  bis- 
weilen, indem  sie  dem  ihnen  vorliegenden  Exemplar  folgen,  auf 
die  frühere  Behandlung  einer  Lehre  berufen,  trotzdem  dass  sie 
dieselbe  in  ihrer  eigenen  Anordnung  erst  an  e^nen  späteren  Ort 
gestellt  haben*'). 

Die  verschiedenen  Redactionen  lassen  sich,  weil  es  an  Aus- 
gaben, welche  zu  diesem  Zweck  genügten,  und  an  einer  tief  ein- 
gehenden Untersuchung  der  Handschriften  bisher  fehlt,  in  ihrer 
Geschichte  nicht  so  genau  verfolgen,  als  es  für  den  Sachsenspie- 
gel die  Ausgaben  und  Untersuchungen  Homeyer^s  möglich 
machen*^.    Jedoch  gewinnen  wir  gewichtige  Kriterien  durch  den 


45)  Homeyer  Rechtsbücher  S.  172  bemerkt,  dass  unter  den  222  bekann- 
ten Handschriften  nur  12  niederdeutsch  geschrieben  süid.  Dadurch  wird  Eich- 
horn's  IL  S.  307  Ansicht  widerlegt,  dass  die  Handschriften  des  Schwaben- 
spiegels im  nördlichen  Deutschland  allgemein  verbreitet  waren,  und  dass  er 
auch  in  Gerichten,  in  welchen  der  Sachsenspiegel  als  Rechtsbuch  gebraucht 
wurde,  daneben  als  Quelle  der  Bechtsbelehrung  galt. 

46)  Homeyer  S.  39.  Belehrend  ist  die  synoptische  Tabelle  bei  t. 
Lassberg. 

47)  Beispiele  bei  Kraut  de  codicibns  LQneb.  p.  15.  17. 

48)  Untersuchungen  aber  die  Handschriftenclassen  enthalten  F ins  1er  ober 
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Deutschenspiegel:  da  er  anerkanntermassen  die  Qaelle  des  Schwa- 
benspiegels ist,  so  müssen  diejenigen  Redactionen  als  die  ursprüng- 
lichen gelten,  welche  in  der  Anordnung  und  in  der  Au&ahme  der 
einzelnen  Gapitel  ihm  am  nächsten  stehen.  Sätze  und  Abschnitte, 
welche  im  Deutschenspiegel  und  in  einzelnen  Handschriften  des 
Schwabenspiegels  stehen,  in  anderen  aber  fehlen,  erscheinen  da- 
her nicht  als  spätere  Zusätze,  sondern  als  ursprüngliche  Bestand- 
theile,  welche  später  von  Abschreibern  oder  Redactoren  fortge- 
lassen wurden.  Vergleicht  man  nach  diesen  Grundsätzen  die 
Handschriften  unter  einander  und  mit  dem  Deutschenspiegel,  so 
ergiebt  sich,  dass  umgekehrt  wie  beim  Sachsenspiegel  gerade  die 
reicheren  Formen  die  älteren  sind  und  dass  man  in  späterer  Zeit 
dieselben  verkürzte  ^^).  Hienach  sind  die  Ambraser  und  die  Lass- 
berg^sche  Handschrift,  in  welchen  man  früher  den  ursprünglichen 
Schwabenspiegel  zu  finden  glaubte,  bereits  spätere,  verkürzte 
Formen  und  steht  unter  allen  bekannten  Handschriften  die  Frei- 
burger  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  dem  Original  am  näch- 
sten*^. Dieselbe  folgt  strenge  der  Anordnung  der  Artikel  im 
Deutschenspiegel  und  enthält  eine  Reihe  von  Stellen,  welche  in 
der  Lassberg'schen  Handschrift  fehlen  und  im  Deutschenspiegel 
enthalten  sind. 

Verwandt  mit  diesem  Text  erscheint  a)  die  in  einigen  Hand- 
schriften und  in    alten   Drucken  enthaltene   Form,   welche   um 


eine  Handschrift  des  Schwabenspiegels  (Homeyer  Nr.  731)  mit  einigen  Bemer- 
kungen über  die  Frage:  Lassen  sich  mehrere  Originalhandschriften  desselben 
annehmen?  —in  den  Eranien  zum  dentschen  Recht  heraasgegeben  von  Falck 
Heft  2.  1826.  S.  1  ff.;  Unger  in  den  Gott  Gel  Anz.  1841.  S.  4  ff.;  Merkel 
p.  90—94;  Homeyer  RechtsbQcher  S.  89-60;  Ficker  S.  10&— 151. 

49)  Ficker  S.  26.  28.  105  ff.  147.  Einverstanden  damit  ist  jetzt  Ho- 
meyer Monatsberichte  a.  a.  0.  S.  636.  637. 

50)  ▼.  Lassberg  Nr.  32;  Homeyer  Nr.  198;  Amann  Progr.  Praestan- 
tiomm  Godd.  Mss.  qui  Friburgi  serrantor,  ad  jnrispmdentiam  spectantium  no« 
titia.  Fase.  L  Frib.  1886.  Access,  p.  4,  fasc.  H.  1837.  p.  12.  19.  66  seqq.; 
Ficker  S.  123.  133  ff.  —  Es  finden  sich  in  dieser  Handschrift  auch  die  beiden 
Gedichte  des  Stricker  (§.  33.  N.  16)  und  noch  ein  ähnliches  bispdy  so  dass 
schon  hiedorch  sich  die  Verwandtschaft  mit  dem  Deotschenspiegel  ergiebt 
Allerdings  enthält  sie  auch  einen  Theil  des  dritten  Abschnittes  (von  c.  313  ab), 
welcher  als  später  zugefQgt  bezeichnet  wurde  (vgl  oben  Note  29—31);  da  aber 
die  Freiburger  Handschrift  zu  einer  Zeit  entstand,  als  schon  andere  Redactio- 
nen im  Umlauf  waren,  so  wurde  er  ihr  wohl  aas  einem  anderen  Text  hinzu- 
gefügt    Ficker  S.  135.  140  ff. 
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13  Capitel  vermehrt  ist*')  und  b)  die  Lassberg'sche  Handschrift, 
was  die  beiden  ersten  Theile  bis  c.  313  betrifft*^;  sie  lässt  ein- 
zehie  Artikel  des  ursprünglichen  Textes  fort  und  weicht  auch  in 
den  Lesaii^en  von  demselben  bisweilen  ab. 

In  einigen  Handschriften  wird  diese  Form  dann  noch  mehr 
verkürzt*^,  in  anderen  ein  dritter  Abschnitt  (von  Lassberg  c.  313 
an)  hinzugefügt,  welcher  zum  Theil  aus  Stücken  des  ursprüng- 
lichen Schwabenspiegels,  welche  bei  den  Verkürzungen  ausgefallen 
waren,  zum  Theü  aus  neuen  Artikeln  besteht**).  In  späterer 
Zeit  gingen  die  Handschriften  von  dieser  Form  aus  yiel&ch  aus- 
einander, indem  sie  theils  verkürzt,  theils  vermehrt  ivurden,  wo- 
bei man  noch  weitere  Sätze  aus  den  Predigten  Berthold's,  dem 
römischen  Becht,  dem  Lehnrecht,  Sachsenspiegel  oder  Augsburger 
Stadtrecht  au&ahm. 

Einige  Handschriften  theilen,  indem  sie  im  Wesentlichen  die 
ursprüngliche  Reihenfolge  beibehalten,  das  Werk  in  Bücher**), 
am  häufigsten  in  vier  Bücher  ab  und  diese  Form  führte  dann 
regelmässig  den  Namen  Eaiserrecht*<>);  andere  ordnen  den  Text 
in  systematischem  Bestreben  und  theilen  den  so  umgestellten 
Stoff  in  Bücher  oder  Abschnitte,  deren  Zahl  und  innere  Anord- 
nung sehr  verschieden  ist*^. 


51)  Fic'ker  S.  148;  Homeyer  Rechtsbücher  S.  48  f.  (Nr.  4). 

52)  Vgl.  Ficker  S.  113  f.  117  ff.  140  ff. 

53)  Vgl.  Ficker  S.  123  ff.  149,  besonders  aber  die  Handschrift  Homeyer 
Nr.  362,  sie  schliesst  ebendai  wo  der  Deutschenspiegel  aufhört;  vgl  auch  Ho- 
meyer S.  41.  A. 

54)  Ficker  8.  149;  Homeyer  S.  43.  Nr.  3  a. 

55)  Homeyer  S.  45  f. 

56)  Homeyer  S.  46  f.;  vgl.  auch  Grupen  bei  Spangenberg  S.  90ffl 
Gengier  de  codice  Erlangensi  etc.  p.  6. 

57)  Homeyer  S.  47  —  49.  —  Schliesslich  ist  noch  su  erwfthnen,  dass 
V.  Daniels  in  seinen  verschiedenen  Schriften  (vgl.  die  Anmerkung  am  Schhias 
dieses  §.)  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  auch  die  ältesten  Handschriften  des 
Schwabenspiegels  einen  sehr  überarbeiteten  und  vermehrten  Text  enthalten ;  er 
macht  den  in  der  Durchfahrung  jeder  Methode  entbehrenden  und  an  sich  un- 
möglichen Versuch,  den  ursprünglichen  Text  als  altes  Rechtsbuch  auscuson- 
dem  und  neben  ihm  die  Zusfttse  verschiedener  Hände  anzugeben,  üeber  die 
völlige  WlUkOrlichkeit  dieses  Verfahrens  und  der  ans  ihm  hergeleiteten  Resul- 
tate vgl.  Ficker  Entstehnngsseit  S.  15  ff. 
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n.  Das  schwäbische  Lehnrecht^. 

In  den  meisten  Handschriften  des  schwäbischen  Landrechts 
folgt  auf  dasselbe  das  Lehnrecht  ^^).  Dasselbe  ist  nicht  direct 
aus  dem  sächsischen  Lehnrecht  ^<^),  sondern  aus  derjenigen  Bear- 
beitung herzuleiten,  welche  dasselbe  im  Deutschenspiegel  gefanden 
hatte  *>);  es  fehlen  daher  im  schwäbischen  Lehnrecht  noch  alle 
diejenigen  Stellen  des  sächsischen,  welche  damals,  als  der  Deutschen- 
spiegel geschrieben  wurde,  in  den  Text  noch  nicht  aufgenommen 
waren.  Der  Verfasser  des  Schwabenspiegels  kannte  nur  den 
Deutschenspiegel  und  ging  nicht  auf  dessen  Quelle,  das  sächsische 
Lehnrecht,  zurück;  es  finden  sich  daher  im  Deutschenspiegel  und 
dem  Schwabenspiegel  gleichmässig  dieselben  Nachlässigkeiten, 
Lücken  und  Fehler  und  wenn  der  Verfasser  des  Schwabenspiegels 
dieselben  zu  yerbessem  sucht,  so  macht  er  ganz  selbständig  seine 
Correctur,  ohne  die  ursprüngliche  Quelle  zu  Rathe  zu  ziehen. 

Wenn  wir  Landrecht  und  Lehnrecht  des  Sachsenspiegels  imd 
des  Deutschenspiegels  demselben  Verfasser  zuschreiben  konnten, 
dürfen  wir  es  für  den  Schwabenspiegel  noch  mit  mehr'  Be- 
stimmtheit thun:  einzelne  Handschriften  beginnen  bei  dem  Lehn- 
recht keine  neue  Zählung  der  Artikel  ^^  und  enthalten  im  Land- 
recht bisweilen  Verweisungen  auf  das  Lehnrecht  •"),  welche 
wenigstens  beweisen,  dass  der  Verfasser  des  Landrechts  beab- 
sichtigte demselben  ein  Lehnrecht  folgen  zu  lassen. 

Die  Ausfuhrungen,  welche  beim  Landrecht  über  die  Zeit,  den 
Verfasser  und  Entstehungsort  gemacht  sind,  gelten  auch  vom 
Lehnrecht.    Andere  Quellen  als  den  Deutschenspiegel  scheint  der 


58)  Die  beste  üntersachuiig  enth&lt  Homeyer  Sachsensp.  II.  1.  S.  91— 
101;  vgl.  auch  Homeyer  Rechtsbflcher  S.  50  f. 

59)  Maarer  Baprecht  Ton  Freisingen  S.  Lm  glanbt,  dass  erst  später  dag 
Lehnrecht  dem  Landrecht  zugefügt  sei,  and  schliesst  dies  daraas,  dass  Ruprecht 
nar  das  Landrecht  and  nicht  auch  das  Lehnrecht  bearbeitete.  Aber  der  Deal- 
Bchenspiegel  und  die  ältesten  Handschriften  des  Schwabenspiegels  enthalten 
den  Beweis  fOr  das  Gegentheil. 

60)  Homeyer  H.  1.  S.  98  ff.  fOhrt  den  Beweis,  dass  das  schwäbische 
Lehnrecht  auf  dem  sächsischen  Lehnrecht  beruhe  und  nicht  seine  Quelle  sei 

61)  Ficker  S.  91  ff. 

62)  Homeyer  Rechtsbflcher  S.  60. 

68)  Merkel  p.  94  oben;  diese  Yerweisongen  gehören  dem  Verfasser  selbst 
an  und  sind  dem  Deutschenspiegel  unbekannt,  Ficker  S.  88. 
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Verfasser  nicht  gehabt  zu  haben,  insbesondere  auch  nicht  die 
Libri  feudorum  ^^).  In  der  Anordnung  und  den  übrigen  Bezie- 
hungen weichen  die  Handschriften  des  Lehnrechts  weniger  unter 
einander  ab,  als  die  des  Landrechts  ^^);  einige  erscheinen  als 
verkürzte  Formen ««).  Einmal  findet  sich  eine  Abtheilung  in  drei 
Bücher«^, 

Von  den  Verschiedenheiten,  welche  sich  zwischen  dem  sächsi- 
schen und  schwäbischen  Lehnrecht  finden ,  sind  manche  auf  L*r- 
thümer  und  Missverständnisse  zurückzuführen^,  sei  es,  dass  sie 
bereits  dem  Deutschenspiegel  oder  erst  der  späteren  Arbeit  zur 
Last  fallen,  andere  dagegen  liegen  in  dem  Bewusstsein  und  der 
Absicht  des  schwäbischen  Verfassers,  welcher  in  späterer  Zeit 
schrieb  und  andere  Grundsätze  befolgt  sah  ^^) ;  eine  durchgehende 
Abweichung  ist,  dass  das  schwäbische  Lehnrecht  dem  Vasallen 
grössere  Rechte  und  eine  bessere  Stellung  gewährt  als  das 
sächsische  Becht^^. 


Anmerkung  zu  den  §§.  30,  31  und  34. 
Ueber  das  Verh&ltniBS  des  SachseDspiegels  zum  Schwabenspiegel. 

Obgleich  für  Niemand,  welcher  den  Sachsenspiegel  mit  dem 
Schwabenspiegel,  sei  es  mit  Bezug  auf  die  Fassung  oder  Bestim- 
mung einzelner  Stellen,  sei  es  in  ihrem  allgemeinen  Charakter, 
unbefangen  vergleicht,  zweifelhaft  sein  kann,  dass  jener  die  ältere 
und  reinere  Quelle  ist,  welche  dem  Schwabenspiegel  neben  man- 
chen anderen  Quellen  zu  Grunde  liegt,  so  ist  doch  bisweilen  auch 


64)  Biener  11.  2.  p.  295. 

65)  Homeyer  Rechtsbflcher  S.  50  f. 

66)  Homeyer  S.  51  f. 

67)  Homeyer  Nr.  176. 

68)  Homeyer  Sachsensp.  n.  1.  S.  95. 

69)  Homeyer  n.  1.  S.  95.  98.  W&hrend  das  sächsische  Lehnrecht 
sagt,  dass  bei  widerrechtlichem  Verlust  der  Sache  die  Gewere  Terloren  geht, 
bleibt  sie  nach  schwäbischem  Becht  bestehen,  vgl.  Homeyer  n.  2.  S.  418  und 
Stobbe  in  der  Allg.  Encykl.  f.  Wissensch.  u.  Eflnste.  Sect  I.  Bd.  LXV. 
S.  464  Tgl.  mit  S.  477  f. 

70)  Schwab.  Lehnr.  111  a  schreibt  £.  B.  dem  Dienstmanne  Lehnrecht  hl 
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die  entgegengesetzte  Ansicht  aufgestellt  worden,  früher  nur  in 
sehr  yager  und  unbegründeter  Weise,  in  neuerer  Zeit  mit  Be- 
nützung eines  grösseren  literarischen  Apparats  und  unter  Anfuh- 
rung yieler,  aber  sehr  unhaltbarer  Gründe.  Jetzt  da  der  Deut- 
schenspiegel als  Quelle  des  Schwabenspiegels  aufgefunden  ist, 
wird  jeder  weitere  Beweis,  dass  jene  Ansicht  irrig  sei,  überflüssig. 
Während  früher  die  Priorität  des  Sachsenspiegels  nur  durch  eine 
genaue  Untersuchung  und  feine  Argumente  bewiesen  werden 
konnte,  ist  durch  das  Verhältniss  des  Deutschenspiegels  zum 
Sachsenspiegel  und  zum  Schwabenspiegel  die  Stellung  der  beiden 
letzten  Quellen  zu  einander  so  klar  dargelegt  worden,  dass  andere 
Beweise  überflüssig  werden.  Wir  erwähnen  daher  jener  Gontro- 
yerse  auch  nur  in  Kürze  und  führen  die  einzelnen  Sphrifben  auf, 
welche  für  oder  gegen  die  Priorität  erschienen  sind  0- 

Seitdem  Gonring  den  Sachsenspiegel  für  die  Quelle  erklärt 
hatte,  waren  es  im  17.  Jahrhundert  Peter  Lambeccius^)  und 
Schilter,  welche  die  Priorität  des  Schwabenspiegels  behaupteten; 
der  letztere  suchte  in  seiner  Ausgabe  dieselbe  besonders  für  das 
Lehnrecht  zu  vertheidigen.  Während  in  der  folgenden  Literatur 
die  frühere  allgemeine  Ansicht  entschieden  herrschte,  erklärte  sich 
Beyscher  (bei  Lassberg  S.  XXII  ff.)  schwankend  und  zwei- 
felnd, widerrief  aber  später  seine  hier  aufgestellte  Meinung  (Zeit- 
schrift Vffl.  S.  363);  Zöpfl  §.  31.  N.^24  (der  3.  Auflage)  hielt 
allerdings  an  der  gewöhnlichen  Ansicht  fest,  glaubte  aber  spätere 
Rückwirkungen  des  Schwabenspiegels  auf  die  weiteren  Bedactionen 
des  Sachsenspiegels  nachweisen  zu  können*).  Die  Gründe  für 
die  Priorität  des  Sachsenspiegels  stellte  dann  für  das  Lehnrecht 
Homeyer  Sachsenspiegel  11.  L  S.  91  ff.  und  für  das  Landrecht 
Merkel  p.  94.  N.  10  zusammen. 

Die  Ansicht  Schilter' s  wird  neuerdings  auf  das  Bestimm- 


1)  Vgl.  Eichhorn  II.  8.  312  f.;  Homeyer  U.  1.  8.  91.  92;  y.  Da- 
niels Alter  and  Ursprung  des  Sachsenspiegels  8.  VI— XII. 

2)  Gegen  ihn  erkl&ren  sich  Grnpen  observationes  p.  469  seq.  und  H ei- 
ne ccius  antiq.  I.  p.  471  seqq.  Letzterer  führt  p.  472  als  Anhänger  der  An- 
sicht des  Lambeccius  auch  *Joh.  Lyser  collat  prisci  jor.  Sax.  cum  jure 
Rom.  §.  17  an^ 

3)  Hier  kann  auch  Eichhorn's  Ansicht  erwähnt  werden,  dass  der  Schwa- 
benspiegel sich  wie  eine  Glosse  zum  Sachsenspiegel  verhalte;  vgl  dagegen  ans- 
mbrlich  Pinsler  a.  a.  0.  S.  6  ff.  21  ff. 

Deataoho  Recbtog«sobiobt«  I.  1.  ^ 
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teste  und  mit  der  grössten  Hartnäckigkeit  von  y.  Daniels  yer- 
theidigt,  welcher  den  Schwabenspiegel  für  das  ursprüngliche  Werk 
und  den  Sachsenspiegel  für  einen  blossen  Auszug  mit  mannig- 
fachen MissYerständnissen  erklärt.  Jener  sei  in  seinem  ersten 
Theile  (c.  1 — 219)  zwischen  1274  bis  1278  entstanden,  aus  ihm 
sei  zwischen  1274  resp.  1278  und  1283  der  Sachsenspiegel  ge- 
schöpft; später  sei  derselbe  weiter  aus  dem  Schwabenspiegel  und 
dem  sächsischen  Weichbild  vermehrt  worden.  Die  Schrift,  in 
welcher  diese  Ansichten  niedergelegt  sind:  de  saxonici  speculi 
origine  ex  juris  communis  libro,  speculo  suevico  perperam  nomi- 
nari  solito.  Berol.  1852.  rief  verschiedene  Entgegnungen  hervor, 
welche  gegen  eine  solche  Umkehrung  aller  geschichtlichen  Resul- 
tate und  gegen  die  Bodenlosigkeit  der  Methode  und  Beweisfüh- 
rung Protest  einlegten.  Zuerst  erschien  im  literarischen  Central- 
blatt  vom  31.  Juli  1852  ein  anonymes  Referat,  dann  eine  aus- 
führliche scharfe  Kritik  von  Sachsze  in  der  Heidelberger  kriti- 
schen Zeitschrift.  I.  S.  173  ff.  Es  las  femer  Homeyer  in  der 
Berliner  Akademie  am  5.  August  1852  (Monatsberichte  S.  485  ff.) 
über  das  Verhaltniss  des  Schwabenspiegels  und  Sachsenspiegels 
zu  einander  und  widerlegte,  indem  er  auf  alle  einzebien  Argu- 
mente genau  einging,  mit  seiner  enormen  Gelehrsamkeit  und  der 
ihm  eigenen  durchsichtigen  Klarheit  die  von  v.  Daniels  aufge- 
stellten Hypothesen.  Letzterer  &nd  sich  durch  diesen  Angriff 
bewogen,  von  Neuem  seine  zum  Theil  modificirte  Ansicht  in  einer 
deutschen  ßchrift  vorzutragen:  Alter  und  Ursprung  des  Sachsen- 
spiegels. Berlin.  1853,  worauf  Homeyer  seinen  akademischen 
Vortrag  unter  Hinzufügung  einiger  neuer  Abschnitte,  welche  gegen 
die  Repliken  von  v.  Daniels  gerichtet  sind,  separatim  erscheinen 
Hess:  die  Stellung  des  Sachsenspiegels  zum  Schwabenspiegel. 
1853.  Es  erklärte  sich  femer  gegen  v.  Daniels:  Gaupp  ger- 
manistische Abhandlungen.  1853.  S.  110 — 125  und  gegen  einzeke 
Ausfiihrungen  Friedr.  Pfeiffer  Untersuchungen  über  die  Repe- 
gowische  Chronik.    1854. 

Während  man  seit  der  Auffindung  des  Deutschenspiegels 
allgemein  annahm,  dass  jetzt  jede  Möglichkeit  fiir  v.  Daniels 
verschwinden  würde,  seine  Hypothesen  noch  weiter  zu  verfechten, 
hat  sie  ihn  gerade  dazu  bewogen,  noch  einmal  alle  seine  Argu- 
mente zusammenzustellen:  Spiegel  der  deutschen  Leute,  Hand- 
schriftfund des  Professors  Dr.  Ficker  zu  Innsbruck.  Berlin.  1858. 
Die  neueste  Widerlegung  seiner  Ansicht  ist  Ficker  über  dieEnt- 
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stehnngszeit  des  Sadisenspiegels  and  die  Ableitiuig  des  Schwa- 
benspiegels  aus  dem  Deutschenspiegel.   Innsbruck.  1859. 

Es  erscheint  unnöthig  die  Yon  y.  Daniels  vorgebrachten 
Argumente  genauer  zu  erörtern,  da  sie  yöllig  widerlegt  sind; 
dankbar  müssen  wir  es  anerkennen,  dass  durch  den  Streit  eine 
Beihe  sehr  wichtiger  Schriften  hervorgerufen  sind,  welche  neben 
der  Widerlegung  auch  zugleich  eine  grosse  Zahl  von  interessan- 
ten positiven  Kesultaten  geliefert  haben. 


IV.    Die  AMicUeD  Iber  den  SaehMBsplegel,  seiM  VerbreUuig  ud  setee 

BearbeltugoL 

i  35. 

L  Sehr  schnell  erlangte  der  Sachsenspiegel  eine  weit  aus- 
gedehnte Verbreitung  besonders  in  den  nördlichen  Oegend^i 
Deutschlands;  er  galt  nicht  bloss  als  Rechtsbuch,  aus  welchem 
man  sich  über  rechtliche  Fragen  Belehrung  holen  konnte,  wurde 
nicht  bloss  bei  vielen  späteren  Sechtebüchem  und  sonstigen 
Rechtsquellen  benützt,  sondern  fand  auch  in  den  Gerichten  eben- 
so wie  ein  Gesetzbuch  Anwendung.  Die  Gründe  dafür  sind  in 
der  Vorzüglichkeit  und  dem  inneren  Werthe  des  Rechtsbuchs,  in 
der  weiten  Verbreitung  des  sächsischen  Stammes  zu  suchen,  wel- 
cher nicht  bloss  einen  grossen  Theil  des  nördlichen  Deutschland 
bewohnte,  sondern  auch  in  ferne  slavische  Gegenden  verpflanzt 
wurde,  femer  darin,  dass  das  in  deutscher  Sprache  geschriebene 
Rechtsbuch  Jedem  verständlich  sein  musste  und  keiner  Interpre- 
tation durch  einen  der  lateinischen  Sprache  kundigen  Geistlichen 
bedurfte  1).  Aber  es  mag  keinen  unbedeutenden  Einfiuss  die  all- 
mälig  entstandene  Ansicht  ausgeübt  haben,  dass  der  Sachsen- 
spiegel in  seiner  Grundlage  atif  einem  Privileg  KarFs  des  Grossen 
und  auf  anderen  Kaisergesetzen  beruhe. 

Eike  selbst  bemerkt  (Sachsenspiegel  I.  18),  Karl  der  Grosse 
habe  den  Sachsen  dreierhand  Recht  wider  seinen  Willen  lassen 
müssen,  den  Ausschluss  der  schwäbischen  Weiber  und  ihrer  Nach- 
kommen vom  Erbrecht,  das  Recht  aUe  nicht  gerichtiichen  Hand- 
lungen mit  dem  blossen  Eide  abzuleugnen  und  die  Entscheidung 


1)  Dreyer  Beiträge  S.  140.  141. 
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über  ein  gescholtenes  Urtheil  durch  den  Zweikampf;  ausserdem 
hätten  sie  ihr  altes  Recht  behalten,  so  weit  es  nicht  gegen  das 
christliche  Gesetz  und  den  Glauben  rerstosst.  Der  Textus  pro- 
logi,  welcher  auch  Eike  angehört,  sagt,  man  beobachte  jetzt  das 
Recht  wie  es  christliche  Könige  gesetzt  haben,  Constantin  und 
Karl  der  Grosse,  auf  welchen  noch  das  Sachsenland  manche  Sätze 
zurückführe^: 

Nu  aver  we  bekart  sin  unde  uns  got  weder  geladet  heret, 
nu  halde  we  sine  e  unde  sin  gebot,   dat  sine  wiessagen 
uns  geleret  hebbet  unde  geistlike  gude  lüde,  unde  ok  ker- 
stene  koninge   gesät  hebbet:   Constantin  unde  Karl,   an 
den    Sassen    land   noch  sines    rechten   tiüt    (Homeyer 
Sachsenspiegel  S.  24). 
Eike  konnte  mit  yoUem  Recht  Karl  den  Grossen  als  sächsi- 
schen Gesetzgeber  bezeichnen;  wenn  er  einzelne  bestimmte  Rechts- 
sätze auf  ihn  zurückführte ,   so  folgte  er  darin  nur  der  in  seiner 
Zeit  und  später  weit  verbreiteten  Neigung,  Rechtsgrundsätze  oder 
Satzungen,  deren  Ursprung  in  Dunkel  gehüllt  ist,  einem  bestimm- 
ten Gesetzgeber^,    besonders    aber  Karl    dem   Grossen    zuzu- 
schreiben*). 


2)  Ck>n8taiitin  gilt  hier  und  in  Sachsensp.  IH  68.  §.  1  nicht  ab  8&chsi> 
scher,  sondern  allgemem  als  kirchlicher  Gesetsgeber.  Es  heisst  im  Text  cm 
den  und  nicht  an  die;  es  ist  daher  Qrupen's  (bei  Spangenberg  S.  26) 
Erklärung:  „an  welche  Sachsenland  das  Recht  zöge**  und  ebenso  y.  Daniels' 
(Alter  und  Ursprung  S.  20)  Ansicht  irrig,  ygl.  Homeyer  Stellung  S.  19. 
üebrigens  findet  sich  diese  unrichtige  Interpretation  schon  in  der  Glosse  zu 
obiger  Stelle:  dat  pritfüegium,  dat  Constantin  unde  Karl  den  saseen  vor  ein 
recht  gheven,  im  sächsischen  Weichbüd  1.  §.  16  (y.  Daniels  1853):  aiso  nach 
iosaenland  tut  an  hmng  constantine  unde  koning  karle^  und  in  der  lateini- 
schen Uebersetzung  des  Sachsenspiegels  (s.  Note  5);  ygl.  auch  y.  Daniels 
Spiegel  S.  18.  N.  1. 

3)  Homeyer  Richtsteig  S.  480. 

4)  Ich  stelle  hier  einige  Belege  zusammen:  die  Einsetzung  der  Vemge- 
richte  yrird  oft  auf  Karl  den  Grossen  zurttckgefohrt,  Grimm  RechtsalterthOmer 
8.  880;  W&chter  Beiträge  zur  deutschen  Geschichte  S.  148—160;  in  einem 
Urtheil  yom  Jahre  1567  behaupten  die  Freischölfon  yon  Kaiser  Karl  dem 
Grossen  ein  Priyflegium  zu  haben,  dass  ein  ii\juiürter  Freischöffe  sich  yor  dem 
nächsten  Freigrafen  purgiren  und  yerantvorten  dflrfe,  und  nicht  zu  den  Rich- 
tern des  Scheltenden  zu  folgen  brauche  (Wigand  Denkwürdigkeiten  des 
Reichskammergerichts  S.  121).  Auch  andere  Gerichte  werden  yom  Kaiser  ab- 
geleitet (Grimm  a.  a.  0.);  im  Jahre  1783  berichtet  der  Brandenburger  Schöf- 
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Etwa  bondert  Jahre  später  entstand  wahrscheiiilich  im  An* 
schluss  an  jene  Worte  des  Teztns  prologi  die  Ansicht,  der  Bach- 
senspiegel    sei    von  Constantin   und    Karl    dem  Grossen    gege- 


fonsliihly  da»  sidi  im  ArduTe  ra  Brandenburg  Uikanden  flndeot  nach  denen 
schon  in  Earrs  des  Orossen  Zeiten  die  St&dte  der  Mark  an  diesem  SchOffen- 
stohl  Recht  gesacht  hfttten  (Heydemann  Elemente  der  Joachimischen  Con- 
Btitation  S.  406  f.).  —  Grimm  bei  Thomas  der  Oberhof  zn  Frankfurt  S. 
Vn  K.  fahrt  eine  interessante  Stelle  c.  a.'  1815  an,  in  welcher  das  Becht 
des  Verbrechers,  welcher  nicht  auf  handhafter  That  gefangen  wurde,  sich  los- 
suschwören,  auch  wenn  noch  so  Yiel  Zeugen  die  That  gesehen  haben,  Ux  Cor 
roU  oder  Uac  Carolina  genannt  wird.  —  Von  ihm  leiten  die  Kurftoten  ihr  Recht 
der  Eönigswahl  her  (Olenschlager  goldene  Bulle  S.  89.  N.  1.  2);  Karl  der 
Grosse  soll  die  üniyersit&t  Paris  gestiftet  haben  (▼.  SaTigny  Geschichte  IIL 
S.  889.  N.  b).  —  Karl's  Recht  bedeutet  so  viel  als  altes  und  billiges  Recht 
(Spangenberg  S.  282;  Grimm  Rechtsalterth.  a.  a.  0.  und  zu  Thomas  S.  VI), 
z.  B.  Wigalois  z.  9554: 

Daz  si  behielten  karles  reht 

Und  die  gerihte  mähten  sieht 

über  allez  sin  riebe. 
Im  alten  dithmarsischen  Landrecht  Ton  1447  §.  2  heisst  es:  breve  tfte  Ka/rl^ 
nm,  wofAr  das  zweite  Landrecht  hat:  hrwe  und  mandate  (Michelsen  alt- 
dithm.  RechtsqueDen  S.  276).  —  Die  Constitutio  de  expeditione  Romana  be» 
zeichnet  sich  selbst  als  ein  Gesetz  Ton  Karohts  divina  favente  gratia  rex 
Francorum  et  Bomanorum  (Mon.  LL.  IL  2.  p.  8).  —  Godefnd.  Colon,  ad  a. 
1208  sagt  Tom  Reichstag  Otto's  lY.  zu  Frankftirt:  Bex  primum,  dem  ceteri 

Prmcipes  jurant  firmam  paeem omnia  etiam  ju/ra  a  Cardio  M,  instiMa 

obäertfanda  et  tenenda.  —  Von  ihm  leiten  die  Friesen  ihr  Recht  ab  (Grimm 
Reehtsakerthttmer  S.  880),  die  Städte  Aachen  (Gen gier  Grundriss  8.  141. 
N.  60  und  Stadtrechte  S.  1.  N.  1),  Frankenberg  und  andere  ihre  Statuten 
(Riccius  Entwurf  Ton  Stadtgesetzen  S.  44;  Kuchenbecker  Analecta  has- 
siaca  V.  p.  155).  Das  Priyileg  Friödrich's  L  a.  1186  fOr  Bremen  fahrt  em- 
sehie  S&tze  auf  ihn  zurück  (Donandt  Bremer  Stadtrecht  n.  8.  12  f.);  die 
Ltttticher  behaupten,  Karl  der  Grosse  habe  ihr  Recht  im  Jahre  808  bestätigt, 
vnd  nennen  eine  ihrer  Rechtsquellen  Ja  loi  de  CharUmagne  (WarnkCnig 
Beiträge  zur  Geschichte  und  Quellenkunde  des  Lütticher  (Gewohnheitsrechts. 
18d&  S.  24  f.).  —  Der  Schwabenspiegel  beruft  sich  sehr  häufig  auf  König 
KarPs  Recht  (Tgl.  Merkel  p.  98.  N.  7,  p.  98.  N.  23.  24.  26)  und  leitet  selbst 
rSmisehe  Sätze  aus  demselben  her,  z.  B.  die  Vormundschaft  bis  zum  zurOck- 
gelegten  ftbifundzwanzigsten  Jahre  (Schwabenspiegel  51  TgL  §.  84.  Note  26); 
Handschriften  nennen  den  Schwabenspiegel  Kaiser  KarFs  Recht,  Kaiser  Karl's 
LanA«cht8buch  n.  s.  w.  (Merkel  p.  92.  N.  7).  Auch  die  spätere  Zeit  schrieb 
ihm  viele  Landrecfate  zu  (Tgl.  Merkel  p.  105.  N.  88),  z.  B.  auch  das  kleine 
Kaiserredit  (Homeyer  Rechtsbttcher  S.  54  f.).  —  Einzefaie  Beispiele  Tgl.  auch 
noch  bei  Beucker-Andreae  disqnisitio  de  origfaie  juris  mnmdpaliB  friäd 
p.  87.  N.  1.    Wegen  dieser  häufigen  Beziehung  auf  Karl  den  Grossen  möchte 
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ben  A)  oder  sei  ein  Pririleg,  welches  Esrl  der  Grosse  den  Sachsen  als 
ihr  besonderes  Recht  im  Gegensatz  des  gemeinen  Rechts  zu 
Sachsenbarg  im  Jahre  810  gegeben  habe.  Diese  letztere  Auf- 
fessung  scheint  ihren  Ursprung  dem  Glossator  des  Sachsenspie* 
gels,  Johann  v.  Buch,  zu  verdanken«).  Er  klagt  darüber,  dass 
Andere  den  Inhalt  und  Umfeng  des  Privilegs  willkürlich  veränder- 
ten "Ol  ^uid  giebt  der  Nachricht  Eike's,  dass  er  seine  frühere  latei- 


68  auch  nicht  gewagt  sein,  in  der  Nachricht  über  die  Tielenses  in  HoUand, 
bei  Alberptus  de  diversitate  temporum  ü.  c.  20  (Mon.  Germ.  SS.  IV.  p.  718) 
zu  lesen:  judicia  non  sectmdum  legem,  set  secunäum  voluntatem  decernentes, 
et  hoc  ab  mperaiore  Karolo  tradäum  et  eonfirmatum  äicunt,  statt,  wie  die 
Handschrift  hat,  karta. 

Wie  Karl  der  Grosse  als  Gesetzgeber  des  Landrechts,  so  galt  Friedrich  I. 
als  Gesetzgeber  des  Lehnrechts,  z.  6.  als  Verfasser  des  sächsischen  Lehnrechts 
(Brand  von  Tzerstede,   der  spätere  Glossator  zum  Sachsenspiegel,  sagt  [bei 

Spangenberg  S.  113]:  dat keyser  Frederick  van  Stauff  gaft  dcU  Leen- 

recht) i  des  schwäbischen  Lehnrechts  (Lassberg  Verzeichniss  Nr.  67),  der 
Libri  feudorum  (Di eck  Literärgeschichte  des  Longobardischen  Lehnrechts 
S.  7.  N.  14;  Laspeyres  über  die  Entstehung  der  libri  feudorum  S.  3.  4); 
▼gl.  überhaupt  Home y er  Richtsteig  S.  30  f.  82. 

5)  In  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Sachsenspiegels  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  heisst  es:  non  en«m  (sc  Eike)  hoc  jus  Saxonum  tn- 
venisse  vel  statuiase  eibi  vendieat  usurpando,  commemorans  Ülud  ab  mpera- 
ton&tM  Constantino  et  Karolo  editum  et  etcOutum,  Homeyer  der  Prolog  zur 
Glosse  des  sächsischen  Landrechts.  1854.  S.  21. 

6)  Vgl.  besonders  Homeyer  Prolog  S.  20  ff.,  Genealogie  der  Handeohrif- 
ten  S.  130.  132.  Whr  begegnen  dieser  Auffiissung  zuerst  nur  in  Werken  Bach*«, 
der  Glosse,  ihrem  Prolog  und  der  Vorrede  zum  Bichtsteig  (Homeyer  Richt- 
steig  S.  83),  und  in  einer  märkischen  Urkunde  Yom  Jahre  1336,  in  welcher 
aber  auch  Johann  y.  Buch  vorkommt  (bei  Homeyer  Prolog  8.23):itin  «m- 
periaU  et  privüegio  Saxonico  contrarium;  —  volentes,  ut  unwerea  jura  ter- 
rae seeimdwn  ewriae  noetrae  et  privüegti  Saxomae  jura  per  omnia  obeervenr 
titr.  —  Die  Meinung,  dass  Karl  im  Jahre  810  dasTrivileg  gegeben  habe,  steht 
theils  in  der  Glosse  zu  EI.  82.  §.1,  theils  ist  sie  in  den  Text  des  Sachsen- 
spiegelB  herObergenommen.  Homeyer  Prolog  S.  28.  Note.  Grapen  bei 
Spangenberg  S.  19  hat  mit  seiner  Erklärung  gewiss  Unrecht,  dass  man  ni 
Eike's  Zeiten  die  Lex  Saxonum  als  Lex  Caroh,  und  die  Capitularien  der  frän- 
kisehen  Könige  als  Lex  Saxonica  bezeichnet  und  daher  den  Saehsenapiegd, 
weil  ihn  Eike  aus  jenen  lateinischen  Bechtsquellen  schöpfte,  PriTÜegium  Caroli 
genannt  hal>e  (vgl.  dagegen  oben  S.  304.  N.  33). 

7)  Prolog  zur  Glosse  des  Sachsenspiegels  t.  217: 

quae  in  privüegio  non  sunt  apposaenmt 
et  quae  in  ^os  serinio  erant  subtraxenint 
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niBche  Arbeit  in  das  Denlsclie  übersetzt  habe,  die  Wendung,  dass 
Eike  ein  bereits  vorhandenes,  von  Karl  dem  Grossen  herrührea* 
des  lateinisches  Privileg  der  Sachsen  übersetzt  und  mit  Zusätzen, 
Veränderungen  und  Bemerkungen  versehen  habe;  er  bezeichnet 
einzelne  Stellen  als  zum  Privileg  nicht  gehörig,  welche  ;,Herr 
Eike*'  mit  seinen  eigenen  Worten  hinzugefügt  habe^.  Diese  Auf- 
fassung verbreitete  sich  schnell  und  wurde  von  den  späteren 
Glossatoren  wiederholt  und  ausgeführt*). 

War  der  ursprüngUche  Sachsenspiegel  ein  vermehrtes  Privileg 
EarPs  des  Grossen,  so  war  man  leicht  geneigt,  spätere  Sätze  den 
Nachfolgern  Karl's  zuzuschreiben;  der  eigentliche  Sachsenspiegel, 
sagte  man,   schliesse  mit  ni.  82.  §.  1;  von  den  dann  folgenden 


8)  Grupen  bei  Spangenberg  S.  27;  flomeyer  a.  a.  0.  S.  21  f.  — 
Umgekehrt  glaubt  Phillips  §.  96.  N.  8,  dass  der  zweite  TheU  der  piaefatio 
rhythmica  zum  Sachsenspiegel  mit  jener  Nachricht  über  die  Üebersetzusg 
Eike's  erst  entstanden  sei,  nachdem  sich  die  Auffftssong  von  dem  lateinischen 
Privilegiiim  bereits  gebildet  hatte. 

9)  So  Brand  von  Tzerstedt  in  der  Glosse  zu  der  Vorrede  Von  der  Heften 
Bord  (Spangenberg  S.110);  von  Theoderich  von  Bocksdorf  sagt  ein  Schrei- 
ber im  Jahre  1468  (Homeyer  Genealogie  S.  134.  N.  3),  er  folge  der  rich- 
tigen Eintheilung  des  Sachsenspiegels  juxta  veram  quotam  ex  btdla  kUma  im- 
periaU  quotaUk,  Die  Magdeburger  behaupten  in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts gegen  Elenkok,  es  habe  Karl  der  Grosse  im  Jahre  694  (I)  dies  Recht 
den  Sachsen  gegeben  mU  wytschap  des  paves,  der  vorsten  und  der  Tieren  (Ho- 
meyer Kienkok  S.  385);  in  der  sogenannten  Informatio  ex  speculo  Saxonico 
(▼gl.  Homeyer  über  dieselbe  8.  631)  heisst  es:  dal  vtnt  tium  besehreven  in 
dem  Unrechte  der  sassen,  want  die  heft  heiser  k<»rl  gegeven  beide  lantreeht 
und  Unrecht  (Homeyer  a.  a.  0.  S.  644).  —  Das  Bild  einer  Lüneburger  Hand- 
schrift (Homeyer  Rechtsbficher  Nr.  421)  stellt  diese  Idee  dar:  Karl  der 
(Crosse  auf  dem  Throne  flbergiebt  dem  vor  ihm  knieenden  Sachsenherzog  Wi- 
dekind  ein  Bach;  in  der  N&he  befindet  sich  Eike.  Die  Namen  sind  den  Per- 
sonen beigeschrieben  (Kraut  de  codd.  Lflneb.  p.  2).  —  Am  Schlüsse  einer 
Göttmger  Handschrift  des  Sachsenspiegels  (Homeyer  Nr.  269)  steht:  Kmi\ 
der  Grosse  madOe  ou<^  frenkisek  recht  und  swebisch  redU  und  gab  ouch  den 
Sassen  Sechseiseh  recht,  und  auf  derselben  Seite:  et  dedä  terre  pr%»äegium 
Specuhim  Saxontcmn.  Vgl.  auch  die  Stelle  bei  Schletter  die  Constitationen 
KuffOrst  Aognst's  8.  15.  N.  8.  —  Interessant  ist  auch  die  Stelle  bei  Aeneas 
SyhiaB  bist,  de  Europa  c.  31:  magistnxtus  urbis  (d«h.  von  Magdeburg)  jus  dr 
«tZ0  Bomanomm  abbreniaimn  et  Saxomca  UngtM  oonscr^pimn,  non  sine  re- 
verenüa  custodü,  quod  Magni  CaröU  auetorüate  firmatum  tradmU.  JSo§[ue 
in  dedsione  causarum  eüreummcinae  gentes  recurrunt,  magna  et  venerabiUs 
eorum  lege  (/)  auctoritas  habetur. 
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Satzungen  gehörten  die  drei  nächsten  OttoL,  die  dann  folgenden 
zwei  Otto  n.  und  das  Uebrige  Friedrich  I.  '^. 

n.  Obgleich  der  Sachsenspiegel  zunächst  sächsisches  Recht 
darstellen  will,  so  hat  er  doch  bei  anderen  Volksstämmen  wegen 
der  Verwandtschaft  aller  unter  einander  eine  grosse  Verbreitung 
gefunden.  Er  ist  die  Quelle  einer  grossen  Zahl  von  Rechts- 
büchem  geworden,  welche  mittelbar  oder  unmittelbar  über  ihm 
entstanden.  Im  ganzen  Süden  gewann  er  durch  seine  Bearbeitung 
im  Deutschenspiegel  und  Schwabenspiegel  Bedeutung, 
wurde  aber  auch  in  unveränderter  Gestalt  hie  und  da  angewen- 
det^O-  Er  ist  die  Quelle  des  Magdeburgischen  Weichbild- 
recht, welches  am  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  entstand^  ihn 
zum  Theil  wörtlich  benützte  und  sich  über  ganz  Sachsen  aus- 
breitete, des  sogenannten  vermehrten  Sachsenspiegels  oder 
des  Rechtsbuchs  nach  Distinctionen,  welches  in  Thüringen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  entstand  und  im 
Ordenslande  Preussen  mit  anderen  Quellen  zu  den  neun  Büchern 
Magdeburger  Rechts  verarbeitet  wurde,  des  Richtsteigs  Land- 
rechts, eines  Lehrbuchs  des  Processes  nach  den  Grundsätzen 
des  Sachsenspiegels,  welches  in  der  Mark  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  entstand,  und  des  Richtsteigs  Lehnrecht 
aus  dem  Ende  desselben  Jahrhunderts.  In  Breslau  wird  er  am 
Ende  des  13.  Jahrhunderts,  in  Polen  später  in  das  Lateinische 
übersetzt;  mit  geringen  Abweichungen  wird  er  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  für  das  Herzogthum  Breslau  als  Landrecht 
publicirt.    Er  wird  femer  besonders  bearbeitet  für  Görlitz,  für 


10)  Tgl.  Grupen  bei  Spangenberg  S.  40.  41;  die  Anmerkung  von  Hö- 
rn ey  er  zu  Sachsensp.  m.  82  and  den  folgenden  Artikeln,  Note  d  zu  HL  88. 
§.  1;  Erant  de  codd.  Lflneb.  p.  5  seq.;  Homeyer  Ricbtst  S.  80  f.  82.  — 
Brand  von  Tzerstedt  sagt  im  Anfang  der  in  Note  9  citirten  Stelle:  «o  heft  de 
mhe  Her  Eyeke  dat  vormered  bii  den  Jttren,  Na  godes  Bord  dussent  Jar 
und  anderhalff  hindert  Jar  und  adUe  Jar  mü  vden  synen  Beden  und  WoT' 
den  und  oek  anderer  Keysere,  aiee  Keyser  Otten  des  ersten  und  oek  des  am^ 
deren  und  Keyser  Frederiekes  van  Stouff  Settingen,  de  den  Sassen  syn  ge- 
geven  vor  recht,  Dass  er  anf  das  Jahr  1185  kam,  erklärt  sich  daraus,  dass 
manche  Handschriften  den  Schloss  des  Sachsenspiegels  für  ein  Geseta  Fried- 
rich's  I.  ans  diesem  Jahre  halten. 

11)  Homeyer  Stellung  S.  56  f.  —  So  ist  z.  B.  Homeyer  Rechtsbücher 
Nr.  280  eine  fOr  Baiem  bestimmte  Handschrift. 
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Holland  B.  8.  w.  imd  auch  nach  der  lateinischen  Uebenefaning 
in  das  Polnische  übersetzt. 

Eine  grosse  Anzahl  Ton  statuarischen  Rechten  entnahmen 
ihm  nicht  bloss  einzelne  Sätze,  sondern  auch  grössere  Parüen. 
So  wurde  er  benützt  in  der  Magdeburger  Rechtsbelehrung 
für  Breslau  a,  1263,  für  Görlitz  1304,  welche  dann  wieder  an- 
deren Stadtrechten  zu  Grunde  lagen,  im  Hamburger  Recht 
Yon  1270,  durch  welches  mittelbar  seine  Sätze  nach  Lübeck, 
Stade,  Bremen  und  nach  anderen  Hansestädten  kamen,  im 
Herforder  Statut  aus  dem  14.  Jahrhundert'^ ),  im  Berliner 
Schöffenbuch  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  in  dem  Gos- 
larer Recht  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  welches  in  einer 
systematischen  Bearbeitung  und  Erweiterung  des  Sachsenspiegels 
besteht  u.  s.  w.  Die  Stadt  Jerichow  soll  sich  nach  dem  Recht 
des  Sachsenspiegels  richten  >"),  der  Herzog  von  Lauenburg  ertheilt 
den  Bürgern  von  Otterndorf  im  Jahre  1481  das  sächsische 
Recht  so,  wie  es  der  Sachsenspiegel  enthält  >^).  Manche  Städte 
und  Gerichte  lassen  den  Sachsenspiegel  abschreiben,  um  ihn  beim 
Rechtsprechen  zu  Grunde  zu  legen,  so  Krakau  im  Jahre  1308  >^), 
Braunschweig  im  Jahre  1367  >^.  Als  ein  Graf  von  Olden- 
burg eine  Abschrift  verfertigen  liess,  erklärte  er,  es  geschehe 
nicht  um  neues  Recht  einzuführen,  sondern  um  Belehrung  aus 
ihm  schöpfen  zu  können,  wenn  Zweifel  über  den  geltenden  Rechts- 
satz entstandene^. 


12)  Gengier  Stadtrechte  S.  193. 

13)  Dipl  a.  1336  bei  Ladwig  reliqaae  mamucriptomm  VIL  p.  30:   Fo- 

lentes  etiam ut  umversa  Jura  ierre  prenotaie  tarn  nobiUum  quam  rusU- 

corum,  aecundum  eurie  nastre  et  privüegü  Saxonie  jwra   per   amnia  .... 
observentur. 

14)  Dreyer  de  osu  genmno  juris  Anglo-Saxonici  1747.  p.  84;  Kind  de 
specnli  Saxonici  neu  et  auctoritate.    Eil.  1783.  4.  p.  28. 

15)  In  einer  Krakauer  Handschrift  vom  Jahre  1308  heisst  es  (Homeyer 
Sachsensp.  ü.  1.  S.  10) :  Mich  hctt  geecnben  eines  meysHre  hemt^  Cfunraä  von 
OpuUe  ist  he  genant,  der  ettU  und  den  bürgern  mcu  Oraeowe, 

16)  Vgl.  Homeyer  H.  1.  S.  36.  In  der  Note  giebt  er  ans  dem  «Codex 
an,  wie  viel  die  Abschrift  gekostet  hat  —  In  einer  Salswedler  Handschrift 
steht  der  Sachsenspiegel  neben  dem  Recht  der  Stadt,  Homeyer  ü.  1.  S.  33  f. 
—  In  Leipzig  Iftast  sich  im  Jahre  1464  ein  Apotheker  den  Sachsenspiegel  ab- 
schreiben (Homeyer  Rechtsbacher  Nr.  709). 

17)  Hinter  einer  Oldenborger  Handschrift  des  Sachsenspiegels  a.  1380 
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So  yerbreitete  sioh  der  Sachsenspiegel  über  den  ganeen  deat* 
sehen  Norden  von  Holland  bis  Livland;  er  galt  in  Holstein '^i 
Meddenbnrg,  Pommern^  Prenssen,  Polen  ^^)^  Livland  i^),  den  Hanse- 
städten, Westphalen^<^),  Meissen  und  Thüringen  >  1)9  Schlesien  ^^ 


(Kraut  GrondriBS  §•  26.  Nr.  40):  qaem  librom  Johannes  comes  in  Oldenborch 
Bcribi  fecity  non  pro,  quod  yellet  suis  militaribos  nova  introducere  jura  civilia 
vel  statuta ,  sed  pro  eo  tantummodo  qoia  suis  temporibas  fere  omnes  milites 
ot  militares  soi  dominii  seniores  moriebantar,  ita  quod  per  absenciam  fllomm 
jura  parentum  suorum  fuerant  juvenibus  mlUtaribus  tunc  eidstentibas  multom 
Inoognita  et  in  ipsis  juribus  sepius  daadicabant  Item  pro  eo,  at  si  aliqui  nd« 
litares  super  quacnnque  re  fierent  discordantes,  ita  quod  sibi  jus  Saxonum  eli« 
gerent  propter  presendam  istius  Ubri  hiyusmodi  rei  et  cause  et  pro  quibus 
fuerunt  discordantes  parcere  possent  suis  laboribus  et  ezpensis. 

18)  Grupen  obsenrationes  p.  500  seqq.;  Dreyer  Beitrage  S.  138  ff. 
167  ff.;  Schrader  Lehrbuch  der  schleswig-holsteinischen  Landesrechte  L 
S.  124  ff.  Falck  Handbuch  des  schleswig-holsteinischen  Priratrechts  L 
§.  129.  —  Herzog  Erich  gebot  a.  1407,  dass  man  im  Lande  Hadeln  richten 
solle,  (üso  unse  voerstlike  gaesesche  beserevme  redU  u^hwyset^  ygL  Ltippen- 
berg  aber  Altere  Geschichte  und  Rechte  des  Landes  HadehL  1829.  S.  89  f., 
vgl  außh  S.  42.  45  ff.  ' 

18»)  Gonring  de  origine  juris  cap.  31  (ed.  4.  1695)  p.  191  seqq.  — 
£.  Becker  Quid  occasionem  dederit  Polonis  jam  seculo  XIIL  jure  Saxonico 
utendi,  m  den  Acta  Societatis  Jablonoyianae  noya  tom.  I.  1802.  p.  69—90, 
und  über  denselben  Gegenstand  eine  Abhandlung  von  Rössig  ebendaselbst 
p.  93--114. 

19)  Vgl.  Y.  Bunge  Beitr&ge  sur  Kunde  der  Uy-,  esth-  und  curlAndischen 
Rechtsquellen.  Riga  und  Dorpat  1832.  8.  S.  18  f.  und  Aber  den  Sachsen- 
spiegel als  Quelle  des  mittlem  und  umgearbeiteten  liYländischen  Ritterrechts, 
sowie  des  öselschen  Lehnrechts.    Riga.  1827. 

20)  In  Bochold  wird  z.  B.  im  Jahre  1481  ein  Stadtrechtsbuch  angelegt, 
um  die  Gewohnheiten  zu  Yorzeichnen,  welche  anders  gehalten  wflrden  dan  na 
dm  beschreven  Landrechte,  by  ncunen  dat  SpügeU  van  Sasem  (Gen  gl  er 
Stadtrechte  S.  26). 

21)  Aen.  Sylvius  historia  de  Europa  c  81:  In  Turingia  nobile  oppidnm 
ot  caput  gentis  Herfordia  ....  Nuenburgensis  qooque  parva  ciYitas  ....  haec 
omnia  jure  Sazonom  utuntur. 

22)  *Meister  Aber  die  Aufhahme  und  die  fortdauernde  Otütigkeit  des 
Sachsenrechts  in  Schlesien.  Breslau.  1808.  Gaupp  schletisehes  Laadreobt 
S.  67,  Magdeburger  Redit  S.  60  f.  —  FQr  Lftwenberg  wurde  ein  grosser  Theil 
des  Landrechts  mit  einer  Weichbildform  zusammengearbeitet.  Homeyer  Qe- 
nealogie  8.  98.  N.  1.    Vgl.  ftberfaaupt  Homeyer  a.  a.  0.  S.  106. 
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und  der  Lausitz,  BrandeBborg««),  Böhmen«*),  MSliren,  Ungarn, 
Baiem«*)  n.  8.  w.««). 

Ein  Beweis  für  die  weite  Verbreitung  des  Sachsenspiegels  ist 
auch  die  Erzählung  des  Johann  Kienkok  ^^,  dass  der  Rath  von 
Magdeburg  auf  Grund  der  Angriffe  Klenkok's  400  Städten  oder 
mehr  und  Herren  und  Fürsten  Briefe  gesandt  habe,  um  die  Krän- 
kung des  Sachsenrechts  nicht  zu  dulden;  er  motivirt  seine  Be- 
kämpfung des  Sachs^Eispiegels  damit,  dass  dies  yerderbliche  Werk 
in  einem  grossen  Theile  Deutschlands  und  besonders  in  ganz 
Sachsen  beobachtet  und  von  den  Jünglingen  edler  und  unedler 
Abkunft  studirt  werde.  Und  als  auf  sein  Andrängen  Papst  Gre- 
gor XL  eine  Reihe  von  Artikeln  des  Sachsenspiegels  verdammte, 
schickte  er  die  Bulle  an  die  Erzbischöfe  von  Mainz,  Cöln,  Bre- 
men, Magdeburg  und  Riga,  woraus  wir  sehen,  wie  weit  das  Gebiet 
war,  in  welchem  der  Sachsenspiegel  zur  Anwendung  kam*®), 
üeberraschend  ist  die  Angabe  der  Informatio  ex  speculo  Saxonico 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts^*),  dass  sich  in 
Westphalen  und  Sachsen  5000  ELandschriften  desselben  befanden; 
mag  die  Zahl  auch  noch  so  übertrieben  sein,  sie  ist  immer  ein 
Zeugniss  fiii*  die  lebhafte  Benützung  des  Rechtsbuchs.  Noch  am 
Ende  des  Mittelalters  sprach  man  auf  dem  Reichstage  im  Jahre 
1498  die  Ueberzeugung  aus,  dass  der  dritte  Theil  Deutschlands 
nach  dem  Sachsenspiegel  lebe  *<0-  Auch  Urkunden  und  Schöffen- 
sprüche vom  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  an  beweisen,  wie  häu- 
figen Gebrauch  man  vom  Sachsenspiegel  machte  und  wie  eifrig 
man  sich  auf  ihn  berief)*    Endlich   zeigen  auch  die  häufigen 


23)  Biedel  die  Mark  Biandenbarg  IL  8.  864  ff.;  He/demann  Elementa 
(vgl.  Note  4)  a  4  ff. 

24)  Vgl.  unten  beim  Prager  Stadtrecht « 

25)  Maar  er  Ruprecht  von  Freys.  S.  XGI. 

26)  Vgl.  im  AUgemeinen  Dreyer  Beiträge  S.  170;  Biener  II.  1.  p.  275. 
N.  12;  Homeyer  ü.  1.  S.  68. 

27)  Homeyer  Elenkok  S.  421. 

28)  Homeyer  Elenkok  S.  401-403. 

29)  Homeyer  aber  dieselbe  S.  632. 

30)  Kraut  §.  26.  N.  87:  wider  den  Sachsen  S^Mga  .....  des  eich  dorn 
beynahe  das  Drittd  deutscher  Nation  gebramehe. 

81)  Herman  v.  Oesfeld  bemft  sich  in  dem  auch  bei  Homeyer  Ricfatsteig 
8.  891  enrfthnten  Proeess  a.  1358  auf  der  LH  BüMke  des  drüdden  Bokee 


Digitized  by 


Google 


—    864    — 

Drucke  des  SachsenspiegelB,  welche  seit  dem  16.  Jahrbimdert  in 
dem  südlichen  Deutschland  erschienen,  dass  sein  Ansehen  in 
Deutschland  allgemein  war'^). 

So  konnte  sich  die  Ansicht  allmälig  bilden,  dass  er  gemei« 
nes  Recht  sei'^. 


des  Saduam  Bechts  (Dreyer  Beitrftge  S.  189).  --  üeber  ein  ürtheü  a.  1860 
▼1^  Kind  de  speculi  Sazonid  nsu  1783.  p.  25.  N.  a.  —  Urkunde  der  Aebtissin 
Yon  Gandersheim  a.  1361 :  sprechen  we  vor  recht  na  reMem  hove  Jene  und  na 
der  denstman  rechte  alee  we  doA  bescreven  vindet  in  deme  Keyeerrechte ,  in 
deme  CapiteU  dat  eich  beginnet:  Got  heft  den  Menschen  ghMldet  na  ome 
sühen  etc.  (Sachsensp.  lU.  42)  In  deme  stdven  Capttde  sleit  gescreven,  dat 
de  denstman  neyn  reckt  en  hebten,  wen  alse  de  Herre  ane  gift  (vgl.  Kind 
p.  15.  N.  c  und  Dreyer  S.  139).  —  In  LOneburg  bedient  man  sich  a.  1407 
des  Sachsenspiegels  (Qrupen  disceptationes  forenses  p.  772),  in  HannoTer 
a.  1408:  der  Rath  von  Labeck  schreibt  nach  Hannover:  wente  aUe  wy  vor- 
nemen  so  richte  gy  na  deme  Sassischen  Speygele  (Kind  p.  26).  —  Aof  dem 
FOrstentage  zn  MOhlhaosen  inrd  a.  1447  entschieden,  dass  Dr.  Knorre  nicht 
Versprecher  der  einen  Partei  sein  dflrfe,  weil  er  em  geistlicher  Mtnn  sei;  dabei 
aUegirte  man  iaaste  Kapitdn  uss  Sachesm  Spegete  und  andern  recktsbuehem 
(Mencken  Scriptores  rec.  Germ.  m.  p.  1196).  —  In  einer  Rechtsbelehmng 
der  Stadt  Goslar  an  den  Bath  von  Hannover  wird  die  Nothwendigkeit  der 
Lehnsemeuenmg  auf  das  s&chsische  Lehnrecht  c.  27  gestützt  (Grupen  ob- 
servationes  p.  500).  —  In  einer  HUdesheimer  Urkunde  des  fftnfzehnten  Jahr- 
hunderts heisst  es:  na  Ordenunge  der  bewerden  rechte  ut4 probatur  m  Land' 
rechte  1.  1.  art  73  in  GL  (Grupen  1.  L  p.  501).  —  Der  Leipziger  Schöffen- 
stuhl  führt  in  einem  Urtheil  des  fQnfzehnten  Jahrhunderts  Sachsensp.  I.  31. 
§.  2  an  (Gottschalk  Analecta  codicis  Dresdensis  p.  29).  —  In  Preussen  be- 
ziehen sich  die  Yorqirechen  im  fünfzehnten  Jahrhundert  auch  auf  den  Sach- 
senspiegel; so  sagt  em  Vorspreche:  wir  Jhaben  orhunde  in  dem  rechte  das 
manmch  man  ist  reehtehs,  der  doch  nicht  ist  eehtdos  u.  s.  w.  (Sachsensp.  I. 
5L  g.  1,  L  16  n.  a.  Stellen.  —  Handschr.  des  Königsb.  Geh.  Archivs  A.  78^ 
Urtheil  Nr.  59).  —  Indessen  beschwert  sich  die  Vorrede  zur  nngedruckten 
Glosse  des  kuhnischen  Rechts,  dass  man  da,  wo  sich  eine  Lflcke  im  knimischen 
Recht  finde,  nicht  den  Sachsenspiegel  subsidi&r  eintreten  lasse,  sondern  spreche: 
was  wtüu  uns  vor  ein  neu  und  fremb  recht  aufbringen, 

32)  So  heisst  es  auch  in  der  baierischen  nach  1531  erschienenen  Schrift: 
Ain  lausche  anzaigung.  So  allen  Lands&ssen  etc.  fol.  (MOnchen)  im  Eingänge, 
es  werde  diese  Schrift  dem  baierischen  Richter  ebenso  gute  Dienste  thun,  als 
Tengler's  Laienspiegel  oder  der  Sachsenspiegel. 

83)  So  sagt  z.  B.  Nie.  Wurm  in  seiner  Bhime  des  Sachsenspiegels,  er 
habe  seine  Regehi  genommen  de  Jure  Ckvili,  das  ist  auss  deme  gemegnen  lant- 
rechte  Speeuhm  Saxamm,  das  ist  der  BaehsMenapiget  genanit  (Ganpp  schles. 
Landrecht  8.  812).  —  In  einem  Schiedsortheü  zwischen  dem  KOnige  von  Dane- 
mark und  den  Herzögen  von  Schleswig  wird  im  Jahre  1421  der  Saohsenspi^ 
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HL    Die  Üebersetzungen  des  Sachsenspiegels*^). 

Das  sächsische  Landrecht  ist  mehrmals  in  das  Lateinische 
übertragen.  Die  älteste  üebersetzung  wurde  auf  Antrieb  des 
Bischofs  Thomas  von  Breslau  unternommen  und  gehört  noch  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts*^)  an;  sie  umfasst  auch  das 
Lehnrecht. 

Einß  andere  Üebersetzung,  welche  sich  sehr  enge  an  den 
Text  des  Sachsenspiegels  anschliesst,  wurde  vom  Notar  Conrad 
zu  Sandomir  verfasst**);  mit  theilweiser  Benützung  der  älteren 
Üebersetzung  und  einigen  besonderen  Zuthaten  ist  sie  in  einer 
polnischen  Ausgabe  gedruckt  *'0. 


mit  den  Worten  chirt:  wente  dat  gemene  beserevme  Becht  fUwiaet  xl  b.  w. 
(Dreyer  Beiträge  S.  167).  Wahrscheinlich  beziehen  sich  auch  auf  ihn  der 
Propst  Ton  Correy  und  ein  Bitter  Wedekind  von  Valkenberg  in  ihrem  Schieda- 
urtheU  zwischen  dem  Stift  Gorvey  und  der  Stadt  Höxter  am  Ende  des  yier- 
zehnten  Jahrhunderts  (Wigand  Denkv7.  Beitr.  für  Geschichte  und  Rechtsalter- 
thtbner  S.  188):  und  were  dat  wi  tchedelude  rechtes  tfoidrechtich  worden,  «o 
berqpe  wi  ....  rechtes  to  bUvende  hy  utwisinge  der  hohe  bescrevener  rechte. 
£s  ist  kaom  annehmbar,  dass  sie  bereits  an  römisches  Becht  denken  soUtea. 

34)  Vgl  Eichhorn  n.  8. 289;  Homeyer  Becfatsbacher  S.  11—14^  Sach- 
senspiegel n.  1.  S.  85  f. 

86)  Das  jus  iheutonicum  sei  ad  mandatum  Thame  WratMaviensis  epi- 
scopi  übersetzt  Es  sind  zwei  Breslauer  Bischöfe  Thomas  bekannt,  der  erste 
Yon  1232  —  1268  (dass  dies  sein  Tode^ahr  und  nicht  1267  sei,  vgl.  Stenzel 
Heinrichow.  p.  126—128,  p.  135.  144),  der  zweite  von  1272—1292.  Wahr- 
scheinlich Y^rdanken  wir  dem  zweiten  die  üebersetzung.  Homeyer  Sachsensp. 
IL  1.  S.  86,  Stellung  S.  22  i  —  Dass  der  in  Schlesien  öfter  zwischen  den 
Jahren  1279—1296  erwähnte  doctor  oder  professor  Jacobus  der  Verfasser  der 
Üebersetzung  war  (Liter.  Centralbl.  1855.  S.  251),  bleibt  eine  Yorl&ufig  der  Be- 
stätigung entbehrende  Vermuthnng,  besonders  auch  da  es  zu  der  Üebersetzung 
keiner  gelehrten  romanistischen  Bildung  bedurfte. 

36)  In  den  Handschriften  nennt  sich  der  Verfasser  selbst:  Ounradus  .... 
cum  peticiane  viri  famosi  Nycolai  dicH  de  paczonow  in  sandomiria  civis  .... 
non  augmentando  nee  minuendo,  sed  de  verbo  ad  verbum  in  latiwum  redegü  ac 
eorrexit.    Homeyer  Bechtsbacher  S.  12. 

37)  In  dem  Werke:  Commune  incliti  Polonie  Begni  Privilegium  constitn- 
tionum  et  indultnum  publicitus  decretorum  approbatorumque  cum  nonnuUis  jnri- 

bos  tarn  divinis  quam  humanis  per Alezandrum Begem  polonie  .... 

CracoTiae.  1506.  fol.;  aber  dies  seltene  Werk,  welches  sich  auch  auf  der  Kö« 
nigsberger  Bibliothek  findet,  referirt  ausfohrlich  Biener  H.  1.  p.  279  seqq.— 
Die  lateinische  üebersetzung  der  Bechtsbflcher  beginnt  Fol.  0LX3LV:  Alexander 
Bez  approbate  diyi  olim  Magni  Kazimiri  Begis  sni  predeoessoria  ordlnadoni  ia« 
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Am  häufigsten  findet  sich  in  den  Handschriften  eine  dritte 
üebersetzung,  welche  auch  in  pobiischen  Ausgaben  und  den  älte- 
ren deutschen  Drucken  enthalten  ist^;  die  Texte  derselben 
weichen  durch  häufige  Varianten  unter  einander  stark  ab. 

Aus  der  lateinischen  Üebersetzung  wurde  eine  Üebersetzung 
in  das  Polnische  gemacht,  welche  öfter  gedruckt  ist*^). 

Von  dem  sächsischen  Lehnrecht  ist  nur  eine  lateinische 
Üebersetzung  aus  drei  Handschriften  bekannt,  welche  mit  der  zu 
Breslau  yerfassten  üebersetzung  des  Landrechts  als  zweiter  Theil 
zusammenhängt;  sie  ist  häufig  gedruckt  worden ^^). 

Eine  böhmische  Üebersetzung  scheint  es  nicht  zu  geben ^i). 

IV.    Bearbeitungen  des  Sachsenspiegels. 

1.    Das  systematische  sächsische  Landrecht 

Es  ist  aus  fünf  Handschriften  bekannt  und  ^^sucht  die  Artikel 
des  Landrechts  nach  gewissen  Hauptrubriken  zu  ordnen.  Zu- 
nächst ist  die  Eintheilung  in  drei  Bücher  beibehalten,  worüber 
ein  Prolog  sagt:  dat  erste  boh  is  van  erve,  dat  andere  van  vrede 
broke,  dat  dridde  van  gericht.  Die  Bücher  zerfallen  in  Abschnitte, 
deren  Inhalt  in  den  Bubriken  der  einzelnen  Bücher  angegeben 
wird,  z.  B.  dat  erste  boh  van  der  sibbe,  van  erve,  van  herewede, 
van  gerade,  va9i  liftackt,  van  musdele  ....  van  tegeden.  Zu  jedem 
Abschnitt  gehört  eine  Beihe  von  Artikeln,  bei  denen  die  Stelle, 
die  sie  in  der  gewöhnlichen  Recension  einnehmen,  bemerkt  ist  ^^);^ 


»Kens:  Joanni  de  Lasko  regni  soi polonie  Canoellario jus  Magdeborgen.  com- 
nmiii  PriTUegiomm  Tolnmiiii  iiuerendiim  ac  ascribendum  committit  et  mandal. 
Die  üebenetzimg  von  Sachsenspiegel  Landrecht  beginnt  Fol.  CXGVn. 

88)  Biener  ü.  1.  p.  283  f.  N.  20;  Homeyer  Rechtsbflcher  S.  11  f.;  Aber 
ihren  Umfang  and  die  Textesrecension ,  welcher  sie  sich  anschliesst,  vgl.  Ho- 
meyer Genealogie  S.  144  f. 

89)  Za  Krakau  1559,  1565,  1573.    Homeyer  a.  a.  0.  S.  14. 

40)  YgL  Homeyer  Sachsensp.  TL  1.  S.  85—90,  RechtsbQcher  S.  14  ff. 
In  der  Lasko' sehen  Ausgabe  (ygl.  Note  37)  fol.  CCXLY  seqq.;  danach  in 
Goldast  CoUectio  consnetudinom  et  legum  Imperialium.  Francof.  1613.  fol. 
p.  192—211  (es  heisst  hier  ex  statutis  Begni  Poloniae  a.  1505)  und  nach  Gold- 
ast in  Senckenberg  corp.  jur.  feud.  1740.  2.  Aufl.  1772. 

41)  Homeyer  Sachsensp.  II.  1.  S.  90,  Rechtsbacher  S.  16. 

42)  Homeyer  Bechtsbacher  S.  8,  Vgl  besonders  Genealogie  S.  148—154; 
hier  wird  8.  1^  ff.  die  Reihenfolge  der  einseinen  Artikel  aus  der  Halleschen 
Handschrift  (Rechtsb.  Nr.  802)  mitgetheilt  -<  Ueber  eine  Copenhagener  Hand- 
ichxift  Wilda  im  riiein.  Masenm  YXL  S.  281  fL\  über  die  YertheUung  des 
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iQnerhalb  jedes  Abeohmtts  sind  die  einzehen  Artikel  so  geordnet^ 
wie  sie  in  dem  gewöhnlichen  Sachsenspiegel  einander  folgen. 
Diese  neue  Anordnung  wurde  spätestens  um  die  MiUe  des  14. 
Jahrhunderts  in  Niederdeutschland  gemacht  ^<). 

2.  Die  systematische  Bearbeitung  für  Berlin**). 
Der  dritte  Theil  des  Berliner  Stadtbuches  von   1397  enthält 

eine  zum  grossen  Theil  wörtUche,  systematische  Bearbeitung  des 
Sachsenspiegels,  welche  mit  einigen  Sätzen  brandenburgischen 
Gewohnheitsrechts,  einer  Stelle  aus  dem  sächsischen  Lehnrecht, 
mehreren  Stellen  aus  der  Glosse  zum  sächsischen  Landrecht,  dem 
Richtsteig  *^)  und  den  Glossatoren  des  römischen  und  canonischen 
Rechts  vermehrt  ist*^. 

3.  Das  Görlitzer  Rechtsbuch. 

In  einer  zu  Görlitz  befindlichen  Randschrift  aus  dem  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  ist  ein  Rechtsbuch  in  obersächsischer 
Sprache  mit  einzelnen  niedersächsischen  Formen  enthalten;  ob- 
gleich es  sich  selbst  nur  für  ein  Lehnrecht  ausgiebt,   lässt  es 


Stofis  siehe  Wilda  S.  295—299.  Es  heisst  in  der  Copenhag^ener  Handschrift: 
oh  8cal  he  weten ,  dat  dU  bok  ghemaket  ia  u^  deme  olden  lantreehte  dordk  6«- 
8eheydenheyd  wiüen,  toente  de  siucke  de  in  deme  ölden  lanirechte  viecerliken  (/) 
gesät  smt,  de  vmt  men  hir  heschedeLiken  eyn  hi  dein  anderen  staen  (Wilda 
S.  282). 

43)  Die  älteste  datirte  Handschrift  ist  die  von  Gopenhagen  a.  1359  (Ho- 
meyer  Nr.  368).  —  AUe  Handschriften  sind  niederdeutsch,  Homeyer  Ge- 
nealogie S.  154. 

44)  Herausgegeben  yob  Fi  die  in  historisch-diploniatische  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Berlin  I.  1837.  8.  Ueber  das  Berliner  Stadtbuch  vgl.  auch 
T.  Kamptz  Jahrbücher  XLYI.  S.  3  ff.  und  Heydemann  Elemente  S.  169-^ 
171).  *-  In  dem  Register  (Fidicin  S.  8)  heisst  es:  I)(xi  dridde  gesette  des 
bukee  hott  sehepen  reehticheit,  di  getogen  sint  ut  anderen  reck&mkere;  und  dat 
hukeken  het  vart  dan  tu  gesette.  Dat  trete  wiset  ut  umme  schuld  und  scha- 
den. Dat  ander  umme  erve  und  erbgud.  Dat  drudde  umme  handteftige  daet. 
Dat  wrde  is  umme  fromoen  und  ioden  redUicheU.  Dat  vefle  is  umme  (Hier' 
hande  recht,  dat  in  den  vir  gesetten  vor  nicht  is  gesdvreven,  als  wie  man  dat 
dervragen  mach.  —  In  der  Einleitung  des  dritten  Buchs  (S.  83)  wird  die  spä- 
tere Yermehrung  des  Werks  geboten:  und  wes  man  von  wisen  luden  mer 
rechtes  dervragen  kan,  dat  schrive  man  Mrin,  het  du  bukeken  vuBenkomß  an 
guden  rechte, 

46)  Vgl.  Homeyer  Bichtsteig  S.  69. 
46)  Fidicin  HL  S.  556. 
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sich  in  einen  lehnrechilichen  (c.  1 — 30)  und  emen  landrechtlichen 
Theil  (c.  31—46)  scheiden*^. 

a)  Der  lehnrechtliche  voranstehende  Theü  erscheint  als  sehr 
verwandt  mit  dem  vetus  auctor  und  dem  sächsischen  Lehnrecht. 
Unter  den  verschiedenen  Ansichten,  welche  über  das  Verhältniss 
der  drei  Rechtsbücher  zu  einander  aufgestellt  sind,  ist  diejenige 
als  die  richtige  zu  betrachten,  dass  der  vetus  auctor  die  Quelle 
der  beiden  anderen  ist  und  dass  das  sächsische  und  das  Görlitzer 
Lehnrecht  unabhängig  von  einander  über  ihm  entstanden  sind^^. 
Und  zwar  hatte  der  vetus  auctor,  als  er  zum  Görlitzer  Lehnrecht 
bearbeitet  wurde,  bereits  einige  Zusätze  erhalten,  welche  ihm 
noch  fremd  waren,  als  aus  ihm  das  sächsische  Lehnrecht  geschöpft 
wurde. 

b)  Der  landrechtliche  Theil**),  welcher  bisweilen  auf  städti- 
sche Verhältnisse  Rücksicht  nimmt,  ist  in  seinem  Anfieinge  und 
dann  in  einigen  kleineren  Stellen  aus  einer  älteren  Form  des 
sächsischen  Weichbilds  ^^) ,  in  dem  übrigen  aus  einem  bereits 
durch  Interpolationen  vermehrten  Sachsenspiegel  geschöpft,  wel- 
chen er  selbständig  kürzt  oder  vermehrt  oder  dem  Sinne  nach 
verändert  und  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Ordnung  verarbeitet. 

Da  einzelne  Stellen  auch  mit  dem  Magdeburg -Görlitzer  Recht 
übereinstimmen,  das  sächsiche  Weichbild  bekannt  ist,  städtische 
Verhältnisse  erörtert  werden,    die  Sprache  obersächsisch  ist  und 


47)  Es  ist  dreimal  gedruckt  worden :  Zeperniek  Miscellaaeeii  zum  Lehn- 
recht I.  1787.  S.  1—82;  Köhler  liess  die  beiden  Theile  gesondert  erscheinen; 
den  Undrechtlichen  in  den  Scriptores  rerum  Lasaticarum  I^  und  daraus  sepa- 
ratim:  Q6rlitzer  Rechtsbuch  nach  der  Handschrift  1838.  4,  den  lehnrechtlichen 
in  Scriptores  u.  s.  w.  Tl.,  und  daraus  separatini:  das  GOrlitzer  Lehnrecht  nach 
der  Handschrift.  1841.  4.  Endlich  hat  Homeyer  den  lehnrechtlichen  Theil 
onterhalb  des  yetns  auctor  de  beneficüs  im  Sachsenspiegel  U.  2.  S.  75—158 
(mit  Noten  besonders  kritischen  Inhalts)  und  den  landrechtlichen  ebendaselbst 
IL  2.  S.  177—266  (mit  kritischen  und  sachlichen  Bemerkungen)  herausgegeben 
und  ein  Glossar  und  erschöpfende  Untersuchungen  über  das  Rechtsbuch  damit 
▼erbunden.-  ü.  2.  S.  23  ff.  46  ff.  50  ff.  —  Der  Eingang  lautet:  Swer  duck  €m 
lenreehie  toeüe  weasin,  der  aol  düf  buch  dicke  vor  leein, 

48)  Diese  Ansicht,  welche  bereits  Biener,  Eichhorn  und  Kraut  ver- 
treten  hatten,  ist  völlig  befriedigend  erwiesen  worden  von  Homeyer  a.  a.  0. 
S.  26-85.  46  ff. 

49)  Ueber  ihn  Homeyer  a.  a.  0.  S.  50  ff. 

50)  Im  Eingange  ist  c.  31—32.  §.  4  dem  Weichbild  entlehnt  Homeyer 
druckt  in  setner  Ausgabe  hier  das  Weichbild  neben  dem  Görlitxer  Recht  ab. 
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sich  die  einzige  Handsehfift  zu  GörUta  bandet,  so  wird  es  sehr 
wahrsdieinlich,  dass  das  Bechtsbach  zu  Görlitz  entstand,  und 
zwar,  da  einzelne  ßtelleu  des  landrechtlichen  Theils  mit  dem 
Magdeburg-Görlitzer  Becht  von  1304  übereinstimmen,  wahrsdbein* 
lieh  nach  1304,  im  An&nge  des  14.  Jahrhunderts.  Es  spricht 
nichts  dagegen,  dass  beide  Theile  von  demselben  VerfiEiSBer,  viel- 
'  leicht  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgeiurbeitet  wurden. 

4.    Das  Breslauer  Landrecht. 

Auch  fiir  Breslau  wurde  der  Sachsenspiegel  bearbeitet  ^O- 
König  Johaim  von  Böhmen  stellte  im  Jahre  1346  zu  Prag  ein 
Privileg  aus,  dass  eine  Commission  von  sechs  Männern,  von  wel- 
chen drei  die  Landschaft  von  Breslau  aus  den  Bathmannen  der 
Stadt  und  die  drei  anderen  der  Bath  aus  der  Landschaft  aus- 
wählen sollte,  befugt  sein  solle,  ^^Briefe  und  Privilegien  auszule- 
gen, zu  corrigiren,  das  Becht  zu  ordiniren  und  von  königlicher 
Macht  in  allen  Sachen  und  Geschäften  nach  ihrem  Behagen  zu 
bessern,  und  was  durch  sie  corrigirt,  gebessert  und  erläutert 
wird,  dawider  soll  Niemand  sprechen^  ^^. 

In  dem  Prologe  einer  Handschrift,  welche  den  für  Breslau 
bearbeiteten  Sachsenspiegel  enthält,  wird  erzählt,  dass  die  sechs 
Mitglieder  der  Commission,  deren  Namen  uns  auch  genannt  wer- 
den, ihren  Auftrag  im  Jahre  1356  vollzogen,  indem  sie  die  Be- 
stimmungen des  Landrechts  aus  dem  Sachsenspiegel  nahmen, 
etliche  Sätze  veränderten  und  dann  noch  13  Gapitel  neu  hinzu- 
fügten^^.   Nach  jenem  Privileg  Johannas  sollten  allerdings  jene 


51)  Gaupp  das  schlesisehe  Landrecbt  oder  eigenilioli  Landreeht  desFflr- 
stenihuais  Breslaa  von  1356  an  sich  und  in  seinem  Yerli&ltnisse  znm  Sachsen- 
spiegel dargestellt.  Leipzig.  1828.  S.  1—200.  Das  Werk  enthalt  keinen  Ab- 
druck der  Quelle,  sondern  nur  Nachweisungen  und  Vergidchungen  mit  dem 
Sachsenspiegel,  welche  eingehend  und  ausfOhrlich  genug  sind,  um  einen  Ab- 
druck flberflflssig  zu  machen. 

52)  Abgedruckt  bei  Gaupp  8.  68—65  und  Eichhorn  m.  S.  868  f. 
Vielleicht  h&ngt  jene  Anordnung  des  Königs  zusammen  mit  dem  von  ihm  im 
Jahre  1843  fttr  das  Ffirstenthum  Bresian  eingesetzten  Landgericht 

58)  Vgl.  Gaupp  S.  51  f.  Dieser  Nachricht  von  der  Entstehung  des  so- 
genannten  Breslaaer  Landrechts  entspricht  auch  die  Bemerkung  eines  Bres- 
lauer Schöffen  a.  1490  (bei  Gaupp  S.  211),  dass  er  das  Landrecht  studirt 
habe,  welches  die  gestrengen  und  ehrbaren  sechs  Mann,  drei  von  dem  Lande 
und  drei  von  der  Stadt  Breslau  nach  der  Anordnung  König  Johann's  aus  dem 
Sachsenspiegel  genommen,  in  kleinere  Capitel  gewandelt  und  auch  etliche  Ga- 
pitel dem  Lande  zu  einem  Rechte  hinzugesetzt  haben  a  1856. 

Destsehe  JteohtogMcliiolile  I.  1.  24 
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Sechs  nioht  ein  Landrecht  für  das  FSrsienthumBredaa  berathen, 
sondern  nur  in  einzelnen  zweifelhaften  Fällen  die  Rechtsnnsicher* 
heit  durch  Willküren  beseitigend^);  da  aber  der  Sachsenspiegel 
schon  seit  lange  in  Schlesien  in  Geltung  war,  äberschritten  sie 
nicht  das  Mass  ihrer  Vollmacht,  wenn  sie  ihn  bearbeiteten  und 
mit  einzelnen  Willküren  vermehrten^). 

Das  Werk  entspricht  den  Nachrichten  des  Prologs;  es  zer- 
fällt ohne  Büchereintheilung  in  364  Capitel.  Die  ersten  351  Ca- 
pitel  enthalten  das  sächsische  Landrecht  in  der  gewöhnlichen 
Artikelfolge  nur  mit  wenigen  für  die  innere  Rechtsgesehichte 
interessanten  Abweichungen  im  Erbrecht  und  ehelichen  Güter- 
recht, welche  der  veränderte  Rechtszustand  nothwendig  erscheinen 
Hess;  denselben  folgen  XIII  Capitel  van  den  eechs  mannen  ge- 
%actt^%  Die  Commission  lieferte  eine  kritiklose  Arbeit  und  nahm 
die  Aenderungen  und  Revisionen  ohne  Methode  und  Umsicht  vor, 
so  dass  insbesondere  die  Meinung  ungerechtfertigt  wäre,  dass 
jeder  Artikel,  welcher  im  Landrecht  ohne  Veränderung  aus  dem 
Sachsenspiegel  wiederholt  wird^  in  Schlesien  praktisch  war. 
Obgleich  im  Eingange  die  Stelle  des  Sachsenspiegels  (I.  3) 
über  die  drei  Stände  und  die  diesen  entsprechenden  Gerichte  als 
den  schlesischen  Verhältnissen  nicht  angemessen  fortgelassen 
ist,  werden  im  Verlaufe  alle  Sätze  des  Sachsenspiegels,  in  welchen 
die  Schöffenbaren,  Pfleghaften  und  Landsassen  erwähnt  werden, 
ohne  Aenderung  beibehalten. 

Da  wir  nur  wenige  Handschriften  von  diesem  Rechtsbuch 
besitzen  A^,  wurde  es  wahrscheinlich  auch  nur  im  Fürstenthum 
Breslau  angewendet,  für  welches  allein  es,  wie  wir  aus  der  Zu- 
sammensetzung    der    Commission     schliessen    dürfen,     verfasst 


54)  Mit  der  Aasarbeitang  des  LaodrechtB  war  der  Zweck,  für  welchen  die 
CommiBsioii  eingesetzt  war,  noch  nicht  ftir  alle  Zukunft  erledigt,  da  auch  3p&- 
terhin  neue  Zweifel  entstehen  konnten;  es  ist  daher  erkl&rlich,  dass  sie  auch 
noch  sp&ter  durch  Privflegien  von  Sigismond  a.  1425  und  von  Mathias  a.  1479 
best&tigt  wurde.    Tzschoppe  und  Stenzel  S.  211. 

55)  Es  ist  möglich,  dass  jene  Schhissartikel  erst  allnifiUg  angehüogt  wor- 
den.   Eichhorn  m.  S.  856  £ 

56)  Abgedrückt  bei  6 aap p  S.  193—199;  in  einer  Handschrift  folgt  noch 
ein  Yierzehnter  Zusatz  als  cap.  865. 

57)  Drei  Handsdiriften,  welche  sich  alle  sn  Breslau  befinden. 
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wBrde  ^ ;  und  aach  hier  hatte  es  wohl  keine  grosse,  wenigstens  nicht 
aasschliessUche  Geltung,  da  neben  ihm  auch  noch  der  Sachsen- 
spiegel für  Bchlesische  Gerichte  weiter  abgeschrieben  wurde  ^*). 

5.    Der  holländische  Sachsenspiegel*®). 

In  Holland,  wo  der  Sachsenspiegel  auch  bekannt  geworden 
war,  machte  man  einen  Auszug  in  holländischer  Sprache  und  ver- 
arbeitete ihn  mit  dem  sächsischen  Lehnrecht,  der  Glosse  zum 
Sachsenspiegel,  Sätzen  des  mosaischen  und  des  holländischen 
Bechts^O  zu  einem  nicht  sehr  umfangreichen  Bechtsbuch.  Dem 
Verfasser  lag  ein  Sachsenspiegel  ohne  Büchereintheilung  yor,  bei 
welchem  die  Artikel  durch  das  Landrecht  und  das  Lehnrecht  hin- 
durchgezählt werden  *^) ;  er  theilte  seine  Compilation  nur  in  Artikel 
ein**)  und  nannte  sie  in  der  Vorrede  und  am  Schluss  Sachsen- 
spiegel, aber  auch  Kaiserrecht**).  Die  Zeit  der  Entstehung  ist 
nicht  bekannt;  Ebindschriften  haben  sich  nicht  erhalten. 


58)  Die  einzige  Stelle  im  Werk  selbst,  welche  auf  den  Entstehongiort 
.hinweiBt,  ist  cap.  256  (Gaupp  S.  176):  der  en  hat  Im  nicht  czn  antworten  in 
deme  Fürstentum. 

59)  Ho mey er  in  den  Jahrbflchem  f.  wissensch.  Kritik.  1828.  n.  S.  557. 

60)  Die  älteste,  jetzt  yerschollene  Ausgabe  ist:  Spiegel  der  Sassen.  Goada. 
1472.  foL,  sodann  Gouda.  1479.  8;  das  letzte  ist:  Holländischer  Sachsenspiegel 
nach  der  raren  Goudaischen  Ausgabe  von  1479  mit  des  Herrn  Gonsistorial- 
Baths  G.  y.  Grupen  und  Herrn  Syndid  Meermann's  gelehrten  Nachrichten 
▼on  denen  Holländischen  Editionen  des  Sadisenspiegels  und  deren  Yerftusor. 
Frankfurt  und  Leipzig.  1763.  4.  -^  Am  Rande  giebt  Grupen  die  Quellen  an. 

61)  üeber  die  holländischen  Bechtssätze  ygL  Grupen  S.  llff.;  Homeyer 
Sachsenspiegel  H.  1.  S.  104. 

62)  Homeyer  Sachsenspiegel  U.  1.  S.  104. 

63)  Grupen  macht  einige  Versehen  in  der  Zählung. 

64)  Schluss:  Hier  eyndet  dat  boee  der  keyser  rechten  gheheten,  die 
Spiegel  van  eaesen,  wel  gheeorrigeret  uten  lÖHne;  und  in  der  Vorrede:  es 
sei  ein  Buch  van  den  ingheeetten  heyser  rechten  ende  is  gheketen  die 
spieghel  van  eaeeen.  Während  doch  nur  in  der  Glosse  zum  Sachsenspie- 
gel das  römische  Recht  benutzt  ist,  führt  er  sein  Weric  aberhanpt  auf  kaiser- 
liohe  Rechtsquellen  znrQck;  es  sei  gezogen  aus  dem  Kaiserrechte  nutitulwm 
ende  Jegea,  von  Constantin,  Justinian,  Karl  dem  Grossen;  sodann  sei  bentttit 
das  mosaische  und  das  canonische  Recht  und  oes  een  ded  der  lantreehten  die* 
mm  ghemeenUe  dagheUcx  int  nederlant  ghebr^ct.  Das  gegenwärtige  Buch, 
der  Sachsenspiegel,  sei  abersetzt  wten  latyn  in  dyeteehe  In  enen  notabüen  doc- 
toer  in  den  rechten  gheheten  meeter  eyke, 
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V.    Articuli  reprobati^f). 

Da  durch  das  ungemessene  Ansehen ,  welches  der  Sachsen- 
spiegel genoss,  die  Geistlichkeit  auf  ihn  aufinerksam  wurde,  hielt 
sie  die  Würde  des  Papstes  und  der  Kirche  durch  eine  Reihe  von 
seinen  Sätzen  beeinträchtigt  und  begann  eine  eifrige  Verfolgung 
des  Rechtsbuchs.  Johann  Elenkok,  im  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts zu  Buken,  nahe  bei  Hoya  geboren,  Augustinermönch 
und  sacrae  theologiae  professor,  gerieth,  als  er  sich  zu  Erfurt 
aufhielt,  auf  einige  Stellen  im  Sachsenspiegel,  welche  seiner  Mei- 
nung nach  dem  wahren  christUchen  Glauben  und  dem  Kirchen- 
recht  widersprächen.  Auf  Veranlassung  eines  Doctor  theologiae 
Walther  Kerlinger,  welcher  zur  Zeit  das  officium  inquisitionis 
haereticae  verwaltete,  yerfasste  er  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts eine  Widerlegung  yon  70  Artikeln  des  Sachsenspiegels  und 
nannte  seine  Schrift  nach  den  10  Punkten  Decadieon.  Kerlinger 
beabsichtigte  dieselbe  der  römischen  Curie  vorzulegen;  es  scheint 
dies  auch  geschehen  zu  sein  und  den  erwünschten  Erfolg  gehabt 
zu  haben,  denn  wir  erfahren  aus  einer  abgerissenen  Notiz,  dass 
Innocenz  VI.  im  Jahre  1356  dem  Kaiser  Karl  IV.  die  Verdam- 
mung und  das  Verbot  des  Sachsenspiegels  bekannt  machte  ^^. 
Klenkok's  Schrift  machte  in  Deutschland  Au&ehen  und  wurde  dem 
Rath  von  Magdeburg  bekannt;  derselbe  fürchtete  ihre  Folgen  und 


65)  (Scheidt)  Bibliotheca  hiBtorica  QottiogenaiB.  1758.  4.  I.  S.  63-129 
Ygl.  mit  dem  Yorbericht  S.  XLI  ft.^  Gaupp  germaoiBtische  Abhandliiiigea 
S.  133—186,  Homeyer  Johannes  Klenkok  wider  den  Sachsenspiegel ,  in  den 
Abhandl.  der  Berl.  Acad.  1855.  S.  377—432;  die  Nachrichten,  welche  er  sp&ter 
über  die  Sache  erhielt,  hat  er  im  Nachtrage  vom  5.  Juni  1856.  S.  432> — 482^ 
mitgetheilt.  —  Die  froheren  Ansichten  Anderer  sind  zusammengestellt  bei  Ho- 
meyer S.  380  f.  —  Für  die  Lebensgeschichte  Klenkok's  scheint  eine  Urkunde 
aus  der  Zeit  Karl's  IV.,  welche  in  des  Johan  ron  Geyhihansen  Formelbuch 
Nr.  16  (J.  W.  Hoffmann  II.  S.  13,  vgl.  onten  §.  46)  aufgenommen  ist,  nn- 
benfltst  zu  sehi:  ImpenaUa  auk  Caneettarms  OlomucenstB  JEpiseopua  .... 
Qma  r€Mgio9U9  et  hanoräbüis  vir  Johannes  KImkock  (im  Druck  heisst  es: 
Kienböck)  ordmü  frcUrwn  heremitarum  sa/ncH  Äugugtmi  saere  ^teologie  mo- 
gitter,  mquisäor,  famüuuris  domesticHB  et  c&mmenaoMe  noeter  aä  generale  C(m- 
eOiwn  mU  ordinie  in  ctoüale  Florentia  cdebrandum  praxkne  mme  profici» 
9citwr  ....  Datitm  Brage  etc.  ^ 

66)  Homeyer  S.  432<i:  in  den  päpstlichen  Regesten  heisst  es  a.  1366. 
15.  Oct.:  Innocent  VL  Karoh  imp,  notificat  excommunicationem  et  prohM- 
Uanem  scriptorttm,  guae  leges  seu  SpecUhm  Saxomcum  appe^antwr  et  rogat, 
ut  hmc  mandato  invigüet 
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hielt  sich,  da'Magdeburg  diejenige  Stadt  war,  welche  am  reinsten 
das  sächsische  Recht  besass  und  durch  ihre  Rechtsmittheilungen 
und  Schöffensprüche  in  ganz  Norddeatschland  das  grösste  An- 
sehen behauptete,  für  besonders  berufen  und  berechtigt,  gegen 
den  VerfSEisser,  welcher  das  heünische  Rechtsbuch  angegriffen 
hatte,  aufzutreten. 

Kienkok  wurde  durch  Verfolgungen  genöthigt  die  Stadt  zu 
verlassen  und  vertheidigte  darauf  sich  und  seine  Ansichten  in 
einer  neuen  lateinischen  Schrift,  in  welcher  er  nicht  bloss  10, 
sondern  12  lixthümer  des  Sachsenspiegels  zu.  widerlegen  und  auf- 
zudecken suchte  ^^.  Ihr  folgte  eine  ausfuhrlichere  Arbeit,  welche, 
schon  20  Artikel  als  dem  Christenthum  widersprechend  an- 
greift^. Noch  eiimial,  ungefiihr  um  das  Jahr  1365,  arbeitete 
er  sie  in  lateinischer  Sprache  um  und  behielt  auch  jetzt  noch, 
trotzdem  dass  sie  gegen  21  Artikel  gerichtet  ist,  den  längst  nicht 
mehr  passenden  Titel  Decadicon  bei.  Er  benützte  zur  Motivirung 
seiner  Angriffe  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Quellen,  die  römischen 
und  canonischen  Rechtsbücher,  die  Glossatoren,  deutsche  Reichs- 
gesetze, Kirchenschnftsteller  und  die  Schriften  des  classischen 
Alterthums. 

Als  Peter  de  Vemio  im  Jahre  1372  von  Gregor  XI.  zum 
Cardinal  ernannt  worden  war,  sandte  ihm  Elenkok,  sein  fiüherer 
Lehrer,  sein  Buch  mit  einem  Begleitschreiben  zu  und  wandte  sich 
auch  an  den  Papst.  Gregor  XI.,  welcher  einst  selbst  das  Recht 
studirt  hatte,  prüfte  die  Anschuldigungen  und  erliess,  nachdem 
er  sich  bei  Theologen  und  Juristen  Rath  geholt  hatte,  im  Jahre 
1374  eine  Bulle  gegen  den  Sachsenspiegel^^;  er  sandte  sie  an 
sechs  Erzbischöfe,  in  deren  Diöcese  der  Sachsenspiegel  Geltung 
hatte  (vgl.  N.  28),  und  forderte  den  Kaiser  Karl  IV.  auf,  für  ihre 
Befolgung  zu  sorgen  ^^). 

Gregor  verdanmite  nicht  den  ganzen  Sachsenspiegel,  sondern 
erklärte  nur  14  von  den  21  ihm  von  Kienkok  bezeichneten  Stellen 
für  verwerflich  (ariiculi  reprobcUt)  und  behandelte  die  übrigen 
als  ungefährlich. 


67)  Dies  ist  die  erste  uns  erhaltene  Schrift,  bei  Homeyer  S.  482"^^— 4320. 

68)  Bei  Homeyer  S.  416—422. 

69)  Homeyer  8.  396  £    Sie  beginnt:  Gregarim  etc,  8a!hatar  humani 
generia, 

70)  Homeyer  S.  400  £ 
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Die  Bulle  und  die  Arbeiten  Klenkok's  haben  noch  weitere 
Aufsätze  anderer  Verfasser  hervorgerufen,  welche  sich  mit  den 
Irrthümem  und  den  articuU  reprobati  des  Sachsenspiegels  be- 
schäftigen''O*  Doch  scheint  es  nicht,  dass  die  Bestrebungen  der 
Kirche  in  der  späteren  Zeit  besondere  Wirkungen  gehabt  hätten; 
denn  nur  wenige  Spuren  sind  erhalten,  dass  man  die  articuli 
reprobati  auch  wirklich  als  solche  behandeltet^. 


f.  ••    Ble  Brkllmg  des  Sachseispieg^b  direh  Slossei  vid  BOder 
ud  kleinere  Arbeiten. 

I.  So  wie  in  Italien  die  erste  wissenschaftliche  Thätigkeit 
der  Rechtslehrer  darin  bestand,  Glossen  zu  dem  Corpus  juris  zu 
schreiben  und  in  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  den  juristi- 
schen Stoff  zu  yerarbeiten,  so  wendete  sich  auch  die  deutsche 
Bechtswissenschaft  zuerst  zur  Interpretation  der  Quellen;  wahr- 
scheinlich wurden  die  deutschen  Juristen  dazu  durch  italische 
Vorbilder  angeregt.  Aber  es  hatten  die  Glossatoren  der  sächsi- 
schen Rechtsbücher  nicht  bloss  die  Absicht  das  sächsische  Recht 


71)  Homeyer  B.  404  ff. 

72)  Homeyer  S.  411  fahrt  an,  dass  die  karftotlich  aftchsiBche  Oberhof- 
gerichtsordnung  von  1498  das  sftchsiBche  Recht  mit  Ananahme  jener  Artikel  zu 
halten  gebietet  (ygl.  auch  die  Stellen  beiSchletterdie  Constitutionen  Knr- 
ftot  Aagost's  von  Sachsen  S.  5.  N.  1),  und  dass  König  Alexander  von  Polen 
in  seiner  Bestätigung  des  lateinischen  Sachsenspiegels  jene  14  Articuli  als  juri 
lUSlMraU  et  dMno  eorUram  verdammt  —  Die  ungedruckte  Vorrede  zur  Er- 
kl&rung  des  culmischen  Rechts  sagt,  man  drucke  die  verdammten  Artikel  .wie 
wol  sie  nicht  gehalten  oder  abgethan  sein",  doch  ab,  damit  der  Sachsenspiegel, 
welcher  Ja  einer  Summa  bestätigt  ist  wurden,  nicht  castrirt  oder  gebrochen 
kan  werden**.  Der  Gate  des  Herrn  Archivar  Dr.  Wattenbach  verdanke  ich 
die  Mittheilung  des  Briefes  eines  Augustiners  Qothart  aus  einer  Breslauer 
Handschrift,  in  welchem  derselbe  aber  eine  von  ihm  gehaltene  Predigt  aber 
den  Gehorsam  gegen  den  Papst  berichtet;  es  heisst  hier:  wider  di  geieäiehe 
recht  em  eesUehe  stueke  di  unrecht  eyn  und  faUe  in  Magdeburgies,  rechten  d% 
man  heU  in  eczUchin  landen  ich  weis  nicht  wi  man  ei  hi  heÜ  csu  Brecßlaw, 
und  wer  di  eeJben  stucke  mit  vrevü  und  mit  gewdtt  wolde  holden  widir  geist- 
liche recht  und  widir  das  gepot  der  heiligen  Kirchen^  man  hise  en  eynen  hosen 
eristen,  wen  recht  eyn  heupt  ist  in  dem  hknH,  dem  düe  ding  müssen  gehorsam 
sin,  diso  ist  ein  heupt  uf  der  erden,  n.  s.  w.  Dieser  Brief  steht  swischen 
Stflcken  von  1369  und  gehört  daher  wohl  in  dieselbe  Zeit 
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ans  der  Praxis  oder  ans  sich  selbst  zu  erUiireii,  oder  aus  flun 
Folgerungen  für  die  Praxis  zu  ziehen;  die  Bekanntschaft  mit  den 
Quellen  des  römischen  Rechts  und  die  sich  auch  in  dem  Norden 
Deutschlands  bei  einzehien  Männern  immer  mehr  festsetzende 
Ansicht,  dass  das  römische  Recht  als  Kaiserrecht  einen  Anspruch 
auf  praktische  Geltung  habe,  liess  es  ihnen  als  ihre  besondere 
Aufgabe  erscheinen^  in  ihren  Schriften  das  Grebiet  des  römischen 
und  des  deutschen  Rechts  zu  bestimmen  und  die  in  ihnen  sich 
widersprechenden  Sätze  für  die  Praxis  einheitlich  zu  verarbeiten. 
In  dieser  mehr  oder  weniger  bewussten  Tendenz  haben  die  ver- 
schiedenen Glossatoren  geschrieben;  die  einen  nahmen  mehr,  die 
anderen  weniger  römisches  Recht  auf  >)• 

Viele  HandBchiiften  des  sächsischen  Landrechts ^ 
enthalten  eine  deutsche  Glosse;  aber  es  ist  nicht  überall  dieselbe, 
denn  da  verschiedene  Glossatoren*)  an  der  Erklärung  des  Sach- 
senspiegels gearbeitet  haben,  finden  sich  bedeutende  Verschieden- 
heiten nicht  bloss  in  der  Mundart,  sondern  auch  im  Inhalt. 

Die  Geschichte  der  Glosse  ist,  da  sie  bisher  nur  in  wenigen 
Formen  gedruckt  und  nur  mangelhaft  tmtersucht  ist,  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt. 


1)  Die  wichtigste  Schrift  über  die  OloBse  ist  Hoineyer  der  Prolog  zur 
Glosse  des  sächsischen  Landrechts,  in  den  Abhandl.  der  Berl.  Acad.  1854. 

2)  Die  Glosse  ist  ans  90  Handschriften  bekannt,  Homeyer  Rechtsbücher 
8.  169.  170;  ein  Yerzeichniss  von  84  Handschriften  liefert  Homeyer  Prolog 
S.  06— 68. 

3)  Früher  machte  man  Jeden,  dessen  Ansicht  über  eine  Stelle  des  Sach- 
sensioegels  in  der  Glosse  erwähnt  wird,  zn  einem  Glossator,  ohne  danach  zn 
fragen,  ob  er  auch  eine  Schrift  über  den  Sachsenspiegel  verfasste;  so  erklärt 
Dreyer  Beiträge  S.  160  den  Grafen  Otto  Ton  Falkenstein,  welcher  im  Jahre 
1307  und  1317  erwähnt  wird,  fOr  einen  Glossator;  H ein ec eins  antiqaitates  I. 
p.  429  seqq.  fOhrt  an:  Barchard,  Erzbischof  von  Magdeburg,  Otto,  Graf  ron 
Falkenstein,  Vohrad  ron  Dreyleben,  Conrad  von  Boslau,  Heinrich  Ton  Bertens- 
ieben, Gercko  von  Eertaw,  den  Herrn  ron  Lemwenden  und  Burchard  Ton  Man- 
gelfeld. —  Nach  V.  Daniels  Spiegel  S.  28  ist  dieser  Burchard  (vgl.  auch 
Homeyer  Bichtsteig  S.  39)  erfunden  mit  Bezug  auf  das  decretum  Burchardi 
Wormatiensis. 

Whr  gehen  in  diesem  Paragraph  gleich  auf  das  Leben  der  einzehien  Glos- 
satoren ein  und  fähren  ihre  sonstigen  Schriften  an,  damit  vir  später  einfach 
hierauf  yerweisen  kOnnen. 
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Die  älteste^)  Glosse^)  gehört  dem  märkischen  Bitter  Johaan 
T.  Buch  an ^.  £r  war  der  Grosssohn  Johanns  ▼.  Buch,  des 
sogenannten  wunderlichen,  welcher  dem  Markgrafen  von  Branden* 
bürg  sehr  nahe  stand,  und  Sohn  des  Nicolaus  t.  Buch,  welcher 
seit  1300  erwähnt  wird  und  1314  die  Strafe  des  Hungertodes 
erUtten  haben  soll;  als  Brüder  des  Nioolaus  werden  urkundlich 
erwähnt  Conrad  (a.  1334)  und  Siegfried  (a.  1327).  Johann  t. 
Buch  der  jüngere,  welcher  zwischen  1321 — 1355  in  der  Mark  ge- 
nannt wird  als  consiliarius,  secretarius,  judex  des  markgräflichen 
Hofgerichts  und  Schwiegeryater  des  Dietrich  von  Kerkow,  wurde 
im  Jahre  1336  von  Kaiser  Ludwig  zum  >capitaneus  generalis  der 
ganzen  Mark  ernannt  Er  ist  der  Verfasser  des  sogenannten 
Richtsteigs  Landrechts  und  der  Glosse  zum  Sachsenspiegel  "O* 

lieber  ihn  als  Verfasser  der  Glosse  kann  kein  Zweifel  sein, 
da  der  Glossator  gelegentlich  seinen  Vater  Claus  (Nicolaus)  v. 
Buch  nennt^  und  erzählt,  dass  Gerke  von  Eercowe  ihn  zum  Vor- 
mund seines  Sohnes  ernannt  habe^),  dass  er  sein  Werk  auf  An- 
trieb des  Herzogs  Otto  von  Braunschweig  (seit  1323  Mitregent 
in  der  Mark)  und  seiner  Vaterbrüder  Conrad  und  Siegfried 
y.  Buch  unternommen  habe^^,  welche  er  bisweilen  als   seine 


4)  Olossen  aus  dem  dreiflehnten  Jahrhundert  sind  völlig  onhekaimt  und  es 
ist  daher  bedenklich  mit  Oaapp  Magdeburger  Recht  S.  63  SteUeii  der  Zu- 
sätze des  Magdeburger  Rechts  von  1261,  welche  zwischen  1261  —  1283  ent- 
standen, aus  alten  Glossen  zum  Sachsenspiegel  herzuleiten. 

5)  Diesen  Namen  braucht  der  Glossator  selbst  in  seinem  Prolog  ▼.  138^ 
170,  229.  —  Eine  Handschrift  (Homeyer  Nr.  703)  bezeichnet  die  Glosse 
durch  siciele  des  landrechts  (Bruns  Beiträge  S.  182). 

6)  Ueber  den  Verfasser  handeln  Grupen  Vorrede  zum  holländischen 
Sachsenspiegel  S.  9  ff.,  bei  Spangenberg  S.  84,  Riedel  die  Mark  Branden-, 
bürg  IL  S.  866  ff.  Note,  *t.  Elöden  märkische  Forschungen  IL  S.  242  ff., 
Homeyer  Richtsteig  S.  84  ff. 

7)  Gleichgültig  ist  es,  dass  eine  Berliner  Handschrift  (Homeyer  Nr.  47) 
die  Glosse  dem  Johannes  Andreae,  eine  Giessener  (Homeyer  Nr.  218)  einem 
Heinrich  v.  Buch  zuschreibt;  über  diese  letztere,  vielleicht  auf  einem  blossen 
Missverständniss  beruhende  Nachricht  vfifl.  Homeyer  Richtsteig  S.  38  f.  ^ 
Brand  y.  Tzerstedt  nennt  den  Glossator  Nicolaus  v.  Bock  (EichhornH.  S.  295). 

8)  Glosse  zu  HI.  76.  ^,  3:  dai  her  CUmb  tim  buch  min  vader  seghde. 

9)  Glosse  zu  L  28. 

10)  Prolog  zur  Glosse: 

V.  125:  Amoris  dnplicitas  ad  hoc  nos  provooavit 

quod  nostra  simplicitas  hoc  opus  compüadt 
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Vettern  am^det^O*  Aosserdem  eridärt  er  SAer,  dass  er  in  der 
Mark  lebe,  u^d  berücksichtigt  besonders  märkiBche  VeriuUtnisse  i^. 
Da  er  in  dem  Prologe  sagt,  er  unternehme  sein  Werk  dnrok 
mannigfache  Sorgen  und  Staatsgeschäfte  in  Anspruch  genommen  i*), 
und  die  Ermordung  des  Erzbischofs  Burchard  von  Magdeburg  im 
Jahre  1326  kennt  i^),  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  er  sein  Werk 
im  mittleren  Lebensalter  und  zwar  innerhalb  der  Jahre  1326«^ 
1355  schrieb,  ohne  dass  eine  genauere  Bestimmung  mit  Sicherheit 
zu  geben  wäre  '^).  Die  Sprache  ist  die  niedersädisiscfae  Mundart  <^. 


Prima  ezhortatio  ab  illnstri  proceisit 

▼.  131:  Otto  persona  nobiÜB  de  Brunswyk  dux  hie  dictos. 
Y.  137:  qaod  in  magna  potentia  nee  sie  delectabatur, 

quin  pro  Juris  sdentaa  nos  muhom  hortabator. 
T.  141:  altera  iaductio  fuit  natoraliSi 

quod  »pecnli  profectio  ostenderetor  tau«, 

quod  opiniones  litium  in  rero  demonstrentur. 
T.  145:  Haec  princeps  cum  milite  Conrado  postulayit 

et  Sifridum  dOigite,  qui  ista  impetravü 

Hi  geaerosi  nuMtes  atque  Tere  bene  nati 

juBtitiae  sunt  complices  et  de  Buk  cognominati 
T.  152:  sed  hos  vocamus  patruos  fratres  genitoris. 
T.  159 :  Nunc  ponentes  precaria  nunc  imperaverunt, 

dicentes  necessaria,  quae  postnlayerunt, 

quorom  vero  non  potni  resistere  praeceptis. 

11)  Vgl.  Glosse  zu  L  29,  n.  81. 

12)  Z.  B.  Glosse  zu  n.  32:  äU  wy  undenoüen  erdeaehe  äl  oderische 
htft  rükCf  deme  deit  dy  ewiache  oT  Ovesche  luft  dar  na  deaU  bat;  Glosse  zu 
TL  69:  dal  sd^eidet  an  Sesachm  und Marchsachen  raehie.  Wy  m  Saaaen  n. s.  w. 
Met  una  aver  hei>ben  dy  getmr  arve  a»  paMgude;  vgl  auch  Glosse  zu  IIL 
64.  §.9. 

13)  Prolog: 

T.  243:  Nunc  expeditionibus  et  tutelis  lassatus 
et  responsionibus  et  curis  conquassatus 
quia  in  rebus  publicis  saepe  fui  fessus, 
atque  potentum  pladtis  saepius  perplexus. 

14)  Glosse  zu  m.  65.  §.  1. 

15)  Homeyer  fiichtsteig  S.  41  Tennuthet,  um  das  Jahr  1335  herom. 
Wenn  Glossenhandschriften  ans  den  Jahren  1324  und  1386  erw&hnt  werden,  so 
ist  das  Jahr  doch  nicht  verborgt,  t^  Homeyer  Sachsenspiegel  II.  1.  S.  79.  N. 
Schon  Spangenberg  Beikrige  S.  10.  N.  bezweifelte  mit  Beoht  das  Alter  der 
Handschrift  Tom  Jahre  1324,  da  in  der  Glosse  die  erst  im  Jahre  1325  erfolgte 
Ermordung  des  Erzbischols  Burchard  erwUmt  werde,  Ygl.  Note  14. 

16)  Homeyer  Saehsansp,  IL  1.  &  77,  Prolog  a  13  f. 
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Ueber  die  Oeschiohte  und  Tendenz  ddr  Glosse  erhalten  wir 
wichtige  und  belehrende  Nachriehten  aus  einem  rhythmischen  Pro- 
log, welcher  ihr  in  mehreren  Handschriften  in  lateinischer  und  deut- 
scher Sprache  vorangeht  und  in  beiden  Formen  dem  Glossator 
angehören  kann  ^^.  Johann  y.  Buch  beklagt  es,  dass  der 
Sachsenspiegel  so  viele  Deutungen  iu  foro  erfahre,  welche  seinem 
wahren  Sinne  durchaus  nicht  entsprächen;  ihm  ist  der  Spiegd 
nicht  ein  Rechtsbuch,  welches  Jeder  nützen  und  gebrauchen  kann, 
wie  er  will,  sondern  das  von  Eike  in  das  Deutsche  übertragene 
Privileg  Earl's  des  Grossen  (vgl.  §.  35.  N.  6  ff.).  Er  beabsichtigt 
nun  eine  sichere  Erklärung  (fflose)  des  Sachsenspiegels  mit  Hülfe 
der  Leges,  (L  h.  des  römischen  Bechts  zu  liefern;  wo  über  deren 
Inhalt  die  Ansichten  aus  einander  gingen,  sei  er  überall  der  rich- 
tigeren gefolgt;  ebenso  habe  er  auch  die  canones,  d.  h.  das  geist- 
liche Recht  benützt  ^^.  Eine  solche  Erläuterung  des  Sachsen- 
spiegels durch  die  fremden  Rechte  sei  ein  praktisches  Bedürihiss, 
weil  man  deigenigen,  welcher  sich  auf  den  Sachsenspiegel  vor 
dem  geistlichen  Gericht  beriefe,  ohne  zugleich  zu  zeigen,  dass  er 
mit  den  Canones  und  Leges  übereinstimme,  für  einen  Thoren 
halte  >»). 

Gemäss  diesen  Erklärungen  erscheint  das  häufige  Allegiren 
der  römischen  und  canonischen  Rechtsbücher  und  ihrer  Glossen 
und  der  libri  feudorum^<^)  nicht  mehr  unmoüvirt    Da  das  römi- 


17)  In  der  lateinischen  Form  abgedmckt  bei  Spangenberg  S.  153  ff., 
in  beiden  Formen  bei  Ho mey er  in  der  Note  1  angeftlhrten  Schrift  S.  25— 4S, 
welche  auch  TorzOgliche  Erl&atenmgen  enthftlt 

18)  Vgl.  Prolog  V.  172-182,  v.  191.  192. 

19)  Prolog  v.  197: 

Foro  eccleBiastico  si  debes  litigare 
haberis  pro  fantastico,  si  velis  aUegare 
jnra  hi:gttB  speculi,  qoae  ab  hiB  contemnuntur 
ut  unius  populi,  si  non  concordabontar 
legibus  vel  canonibas,  ut  hie  sunt  concordata 
et  approbationibus  legom  sunt  approbata. 
Qnando  in  foro  litium  hoc  jus  reclamator, 
lex  erit  in  subsidium  com  qua  concordator; 
et  m  judex  ulterius  hoc  Teilet  reprobare» 
ne  contingat  deterins  poteris  audaeter  appeUare; 
si  gedem  apostolicam  propter  hoc  appelletis, 
haec  ut  fidem  catholioam  vera  invenietis. 

20)  Homeyer  Jahrbücher  ftr  wissenschaftl.  Erilflc  1828.  n.  a  584. 
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wcke  und  oanonische  Recht  m  die  geistiichen  Gerichte  einzudrin- 
gen begann  und  die  Ansicht  sich  verbreitete,  dass  das  römisohe 
Recht  als  Eaiserrecht  überall  zur  Anwendung  kommen  müsse,  so 
konnte  es  als  alleinige  Rettung  gegen  die  Verdrängung  des  ein- 
heimischen Rechts  angesehen  werden,  wenn  man  die  üeberein* 
Stimmung  des  sächsischen  und  fremden  Rechts  nachzuweisen 
suchte  und  jenem  in  fremdem,  oft  üalschem  Gewände  seine  Exi- 
stenz sicherte  ^>). 

Allerdings  ist  dieser  Versuch  in  mancher  Beziehung  miss- 
glückt  und  von  yome  herein  yerfehlt,  aber  das  Bestreben  mit 
seinen  Motiven  bleibt  anerkennenswerth.  Wo  der  Verfasser  sich 
genöthigt  sieht,  einen  Widerspruch  zwischen  dem  sächsischen 
und  dem  fremden  Recht  anzugeben,  vertheidigt  er  überall  die 
Geltung  des  deutschen  Satzes  gegenüber  dem  römischen  ^^;  wo 
zwischen  mehreren  Stellen  des  Sachsenspiegels  selbst  sich  ein 
Widerspruch  zu  finden  scheint,  versucht  er  denselben  au&ulösen. 
Dass  er  häufig  irrt,  wenn  es  auf  historische  Erklärungen  an- 
kommt oder  ein  sächsischer  Rechtssatz  zu  erläutern  ist,  welcher 
zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  galt,  darf  uns  bei  dem  Mangel  an 
historischem  Sinn  in  jener  Zeit  nicht  Wunder  nehmen,  besonders 
wenn  man  bedenkt,  dass  mit  Johann  v.  Buch  die  wissenschaftliche 
Bearbeitung  von  Rechtsquellen  in  Deutschland  erst  ihren  Anfang 
nimmt. 

So  wie  wir  von  dem  Leben  des  Verfassers  überhaupt  nur 
sehr  unvollständige  Nachrichten  haben,  so  ist  es  auch  nicht  be- 
kannt, wo  und  auf  welchem  Wege  er  seine  gelehrte  Bildung  er* 
werben  hat;  da  es  zu  jener  Zeit  in  Deutschland  noch  an  der 
Gelegenheit  fehlte,  das  römische  und  canonische  Recht  zu  erler- 
nen, so  ist  es  kaum  anders  denkbar,  als  dass  er  in  Italien  die 
Rechte  studirt  hat. 

Der  Glossator  schreibt  sich  in  dem  Prolog  auch  noch  das 


21)  Der  Glossator  unterscheidet  zwischen  gemeinem  Recht,  wie  es  die 
Kaiser  gegeben  haben,  und  dem  Gewohnheitsrecht,  wie  es  sich  jedes  Volk  setzt; 
die  Sachsen  hatten  aber  auch  besonderes  Recht  vom  Kaiser  Karl  dnrch  ein 
Privüeg  erhalten.  Dieses  stimme  in  vielen  Beziehungen  mit  dem  aHgemeinen 
Kaiserrecht  Oberein;  wo  sich  aber  eine  Lücke  im  Sachsenspiegl  ^de,  sei  die- 
selbe aus  dem  letzteren  za  ergänzen.  Vgl.  Bö  hl  an  novo  constitationes 
p.  XXVU  t 

22)  Bei^iele  bei  Homeyer  Ftolog  S.  16  ff. 
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Verdienst  za,  gegenüber  den  bisherigen  falschen  nnd  nangelhaften 
Abtheilungen  fiir  eine  richtige  Eintheilnng  des  Textes  gesorgt  zu 
haben,  und  es  wird  dasselbe  auch  dadurch  bestätigt,  dass  alle 
Glossenhandschriften  die  Eintheilung  in  drei  Bücher  haben  (§.  80. 
K  89,  90).  Einzelne  Artikel  bezeichnet  er  als  dem  echten  Privi- 
leg EarPs  des  Grossen  fremd  and  erst  später  hinzngefiigf)  und 
stützt  seine  Ansichten  darüber  auf  die  V^gleichui]^  verschiedener 
Handschriften;  mehrere  Abschnitte  liess  er  unglossirt.  Wahr- 
scheinlich ging  seine  Glosse  bis  IIL  82.  §.1,  wo  nadi  ihm  das 
echte  Privileg  seinen  Schluss  hat^**);  sie  ist  in  mehreren  Aus- 
gaben gedruckt'^). 

Buch's  Glosse  war  die  Grundlage  für  die  Arbeiten  der  spä- 
teren Glossatoren;  die  von  ihm  noch  unberücksichtigt  gebliebenen 
Artikel  werden  gleichfalls  glossirt,  die  Erklärung  erweitert  und 
umgearbeitet,  das  römische  noch  mehr  benützt  und  das  Recht 
einzelner  Theile  Deutschlands  weiter  berücksichtigt. 

Zunächst  unternahm  Nicolaus  Wurm  oder  yermis^^> 
eine  Bearbeitung  för  Schlesien.  Zu  Neu-Ruppin  unter  den  Gra- 
fen von  Lindau  geboren,  ein  Schüler  des  Johannes  de  Lignano  zu 
Bologna  (gestorben  1383),  stand  er  in  besonderem  Verhältniss  zum 
Rath  der  Stadt  Görlitz  ^^O  und  verfiasste  im  Auftrage  und  auf 


28)  Prolog: 

▼.  219:  Sicut  sab  imperii  boUa  vidi  signata 
dona  privüegü  et  Saxis  coofinnata, 
secandiun  hoc-haec  posni,  scio  qaod  oon  erravi 
vgl.  Homeyer  Prolog  S.  22  L  und  Richtsteig  6.  30. 

23»)  Homeyer  Genealogie  S.  127—183.  —  Ueberdie  sp&tere  Yermehnmg 
der  Glosse  über  diese  Stelle  binaus  vgl  a.  a.  0.  S.  126  f.  133  ff. 

24)  Am  reinsten  findet  sie  sieb  in  der  CölneT  Ausgabe  von  1480,  mit  Zu- 
sätzen in  der  Augsburger  Ausgabe  von  1516,  Homeyer  Sacbsensp.  S.  LIV. 
In  derselben  stebt  hinter  dem  deutschen  Text  des  Sachsenspiegels  eine  doppelte 
Glosse ;  die  erste  ist  aus  lateinischen  und  deutschen  S&tzen  gemischt  und  stammt 
aas  der  Breslauer  Handschrift  (Homeyer  Genealogie  S.  135.  4  und  unten 
Note  46),  die  andere  rein  deutsdi  mit  manchen  Gitaten  gehört  dem  Johann  v. 
Buch  an.  —  Grupen  bei  Spangenberg  S.  29.  34  bemerkt,  dass  auch  in 
der  Stendaler  Ausgabe  von  1488  die  vermehrte  Buch'sche  Glosse  steht 

25)  üeber  sein  Leben  und  seine  Schriften  vgl  besonders  Homeyer  Bieht^ 
■teig  6.  356  f.  und  Böhlau  novo  comtitotioneB  p.  XVm  £ 

26)  Er  besorgte  fOr  den  Bath  von  GeriiU,  wie  denen  Bechnungen  er^ 
geben,  Bechtshandschxiften  and  beiog  abgesehen  von  dibt  BesaUnng  ftbr  die- 
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Antrieb  des  Herzogs  Rnpreeht  von  Liegnitz  (a.  1364,  resp. 
1374 — 1409),  in  dessen  Diensten  er  stand,  eine  grosse  Zahl  yon 
nm£angreichen  Werken  ^^.  Zuletzt  wird  er  im  Jahre  1401  eiv 
wähnt««). 

Seine  älteste  Arbeit  scheint  die  Glosse  zu  den  sächsischen 
Bechtsbüchem  gewesen  zu  sein.  Die  Glosse  zum  sächsischen 
Landreoht,  welche  in  zwei  Handschriften  erhalten  und  Tor  1386 
geschrieben  ist«*),  hielt  man  fiiiher  fiir  eine  magdeburgische 
Schöffenglosse,  weil  sie  auf  Magdeburger  Gerichtsyerhältnisse 
Bücksicht  nimmt  *<0  und  die  Form  von  Schöffenurtheilen  nach- 
ahmt**); indessen  gehört  sie  unzweifelhaft  nach  Schlesien  und 
hat  NicoIauB  Wurm  zum  Yerfeisser*'). 


selben  vier  Schock  jfthrliclier  Rente.  Beim  Jahre  1401  finden  sich  im  Ver- 
leichmas  des  Gensu  ad  vitam  personarom  die  Worte:  NiooHam  Wwm  mit 
4  Schock.    Vgl.  G.  Köhler  Neues  Laoaitz.  Magas.  XV.  1887.  S.  169-172. 

27)  Seine  Werke  sind  das  sogenannte  laegnitzer  Stadtrechtsbach,  die 
Blome  des  Sachsenspiegels,  die  Blnme  des  Magdeburger  Rechts,  eine  Glosse 
zum  Sachsenspiegel  Landrecht  und  Lehnrecht,  eine  Glosse  nun  Weichbild  and 
zu  den  Gonstitationes  Alberti,  eine  ümarbeitang  des  Richtsteig  Landrechts. 

28)  BOhlaa  S.  XXH.  XXY. 

29)  Sie  steht  in  emer  Görlitzer  Handschrift  Ton  1887  (Homeyer  Rechts- 
bflcher  Nr.  250)  and  in  einer  Liegnitzer,  deren  zweites  Buch  a.  1886  geendigt 
ist  (Homeyer  Nr.  406).  Beide  sind  ihrem  Inhalt  nach  mit  einander  Ter- 
wandt;  gegen  Homeyer 's  Richtsteig  S.  66.  67  Ansicht,  dass  beide  ans  einer 
dritten  Handschrift,  vielleicht  dem  Handexemphur  des  Verfassen ,  geschrieben 
sind,  glaubt  Böhlaa  S.  m,  dass  die  GOrlitzer  aus  der  Liegnitzer  Handschrift 
geflossen  ist  --  üeber  den  üm&ng  dieser  Glosse  TgL  Homeyer  Genealogie 
S.  185. 

80)  Vgl.  Homeyer  Sachsenspiegel  S.  XX. 

81)  Yeraalassong  za  dieser  Annahme  konnte  aach  die  Bemeitang  am 
Ende  der  GOrlitzer  Handschrift  geben:  Die  einzelnen  Capitel  seien  gedeutet 
mit  vommnft  tmd  wisheii  unser  geswam  Herren  und  beknten  Herren  ecH^Hen 
CMU  ma^deburg,  als  ei  geflragit  sin  um  recht  und  urteü.  Am  Ende  des  ersten 
Buches  heisst  es:  finitus  est  Primus  liber  speculi  saxonum  cum  sententOs  diffi- 
nitivis  et  interJocutarOs  juxta  quaslibet  inlerrogationes  diversarum  eivitalum. 
Homeyer  Sachsensp.  S.  XX.  Note.  —  Der  Verfasser  spricht  Öfter  von  den 
Magdeburger  Schöffen  und  ihren  Gewohnheiten  and  nimmt  seine  Beispiele  bis- 
veilen  von  Ifogdebarg  her;  so  setzt  er  in  den  bei  Böhlaa  S.  XXHI.  Note  8 
dtirten  Stellen  Glosse  za  L  71  statt  wiesstoek  and  wredenhagen:  sudenbwrg 
and  magdefmrg, 

82)  Es  genagt  der  umstand,  dass  hinter  dem  zweiten  Bach  des  Sachsen* 
spiegeis  in  4et  Liegnttzer  Handschrift  steht :  es  sei  geencBgt  a.  1886  sub  mm^ 
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Sie  tbeilt  die  charakteristischen  Eigenschaften  aller  seiner 
Werke;  überall  stellt  er  seine  Lehre  in  sehr  wortreicher  Breite 
und  in  unerträglichem  Schwulst  dar  und  nur  selten  verbirgt  sich 
hinter  dem  Bombast  gelehrter  Redensarten  ein  für  das  Recht 
ergiebiger  Gedanke;  indem  er  den  von  Buch  betretenen  Weg 
weiter  verfolgt ,  versucht  er  das  fremde  und  das  deutsche  Recht 
mit  eioander  zu  concordiren,  um  ein  auf  beiden  beruhendes  und 
sie  mit  einander  ausgleichendes  Recht  zu  gewinnen.  Er  citirt 
sehr  häufig  die  fremden  Rechtsquellen  und  classischen  Autoren, 
liebt  etymologische  Erklärungen  und  kleidet  manche  seiner  Rechts- 
sätze, auch  wenn  er  sie  der  Buch'schen  Glosse  entnahm,  in  die 
Form  von  Schöffenurtheilen  ein,  indem  er  Aufreden  an  die  Magde* 
burger  Schöffen  und  Antworten  derselben  erfindet/*);  er  fingirt 
RechtsfaUe*^)  und  stellt  den  Rechtsgang  in  extenso  dar*^). 

Nikolaus  Wunn  hat  die  Buch'sche  Glosse  bearbeitet;  sein 
Werk  ist  ;,durch  den  Wechsel  der  Tinte,  Ueberschriften,  Hinwei- 
sungen bei  Weitem  übersichtlicher  als  in  anderen  Handschriften; 
es  sind  die  dtirten  Stellen  des  fremden  Rechts  meist  in  extenso 
mitgetheilt  worden;  die  gewöhnliche  Glosse  wii'd  weiter  ausge- 
sponnen^  •*). 

Noch  weniger  unterrichtet  siud  wir  über  eine  von  Brand 
von  Tzerstedt  im  Jahre  1442  zu  Lüneburg  vollendete  Glosse, 
welche  in  eiuer  Lüneburger  und  einer  Wolfenbüttler  Handschrift 
erhalten  ist*^;  der  Verfasser  war  Rathsherr  zu  Lüneburg  und 
starb   im  Jahre  1451*^.    Er   erklärt,   er  habe  mit  Hülfe  von 


bra  inagmfici  princ^  ae  domini  Buperti  dueis  kgnieensis  (Homeyer  Sach- 
sensp.  S.  XXI),  welchen  Herzog  Ruprecht  zu  r&hmen  Wurm  in  seinen  ver- 
Bchiedenen  Werken  nicht  mQde  wird,  üeberseagend  ist  femer  die  Yergleicfanng 
des  Werkes  mit  den  übrigen  Arbeiten  des  Verfassers. 

88)  Ein  Beispiel  liefert  die  bei  Böhlaa  S.  XX  abgedruckte  Stelle. 

84)  Homeyer  Sachsensp.  S.  XXL 

85)  Als  Beispiel  dieilt  BO  hl  an  S.  57  f.  die  Glosse  zu  I.  23  mit. 

86)  Homeyer  Sachsensp.  S.  XX. 

37)  Homeyer  RechtsbOcher  Nr.  422  und  1Q2. 

88)  Nachrichten  Ober  das  Geschlecht  derer  von  Tserstede  finden  sich 
in  dem  Werke:  Genealogie  oder  Stamm-  und  Geschlechtsregister  der  vornehm- 
sten Lflnebnrgischen  Adelidien  Patricien- Geschlechter  ....  von  J.  H.  Bütt- 
ner. Lüneb.  1701  foL  Mehrere  Generationen  hindurch  findet  sich  immer  ein 
ßiand  von  Tzorstede;  der  ülteste  ist  der  um  1851  nach  Lüneburg  eiowaa- 
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Beohtserfidireiien  der  alten  Zählung  ganäsB  die  Artikel  dbgeittieilt 
nnd  Glossen  auch  über  solche  Stellen  gesanunelt,  welche  bisher 
derselben  entbehrten**). 

Tammo  oder  Damianns  von  Boxdorf,  Doctor  geistUchen 
Bechts  und  Domherr  zn  Merseburg,  unternahm  m  der  ersten 
HaUte  des  15.  Jahrhunderts  auf  AufiTorderung  des  Erzbischofr 
Günther  von  Schwarzburg  (a.  1403—1445  Erzbischof)  yerschie- 
dene  Arbeiten  über  den  Sachsenspiegel  ^<>)   und  fügte   auch  in 


derade,  welcher  1400  storfo;  der  Yerfuser  der  Glosse  ist  sein  Enkd,  welcher 
1486  BsAhsherr  wurde  und  1461  starb.  —  Spangeaberg  Beiträge  S.  109.  N. 
h&It  den  Qrossvater,  um  1851,  f&r  den  Verfasser;  aber  das  Jabr  14^  (vgl  die 
folgende  Note)  ist  nicht  das  Jahr  der  Handschrift,  sondern  das  Jahr,  in  wel- 
chem der  Verfasser  schrieb. 

89)  In  der  von  Spangenberg  S.  109—113  mitgetheilten  Glosse  za  der 
Vorrede  yan  der  Heren  Bord  heisst  es  (S.  113) :  Doreh  dat  8o  hdihe  ick  Brand 
van  ZersUde  na  myner  MogheUcheyd  mU  Rade,  EuLpe  und  Erimndnisse  idU 
weleker  enoarmen  Manne  mit  thfie  gesammdd  und  hape  gebracht  dat  8aa$en 
Landreeht,  na  den  Olden  und  gemeneeten  Tälewyae  de  BeUnge  und  heghin 
der  AriickeU  und  de  Gebrecke  der  glosen  over  etliche  Ärticiele  de 
hir  io  Lande  vor  deeeer  Tyd  noch  nicht  gewesen  hadden  to  hope 
geechicket  und  vorsammeld,  und  de  Eichteetige  des  sulven  Beehtes  dUe 
to  samende  in  eyn  Bock  gebroM,  Gode  to  hve  und  dem  gemenen  Gude  und 
besundergen  deme  Bade  to  Luneborch  to  Eren  und  to  NuUkhheü  ....  Na 
Chdes  bord  Verteyhhundert  Jar,  dar  na  in  deme  twe  und  verHgesten  Jare, 
Kach  dieser  Stelle  hat  also  der  Verfasser  auch  bisher  nicht  glossirte  Artikel, 
so  HL  88—91  nnd  auch  die  Vorrede  von  der  Herren  Gebort,  mit  einer  Glosse 
Tersehen,  Tgl.  Homeyer  Bechtsbflcher  Nr.  702  und  B.  6.  —  Von  dem  in  die- 
ser Stelle  Tersprochenen  Bichtsteig  findet  sich  aber  in  der  Handschrift  nichts. 
Krant  de  codd.  Lflneborg.  p.  4. 

40)  Er  schrieb  Concordansen  zom  Sachsenspiegel,  ein  Bendssorinm  a.  1426^ 
und  erbrechtfiche  Begeln,  welche  nnter  dem  Titel:  Von  euceestion  und  Erbe 
sunennen  nach  Seehsisd^em  BechU  etliche  regeln  2>.  Thammoms  von  BoX' 
darff  mä  weiter  und  nottO/rfftiger  erderunge  verbessert  gedruckt  sind  hinter 
Chilian  König  Processus  und  Practica  der  Gerichtsleuffte  u.  s.  w.  1541  s.  1. 
löL  —  Er  nennt  sich  selbst  mieh  Utamen  von  Buekendorf,  lerer  geistUdne^ 
redUis;  Thammo  von  Buckenstorff,  Doctor  und  Uvimherre  gou  Merseburg; 
(Brotuff)  Ghronicon  des  »Hen  Stifts  Marsburg.  1657.  fol.  üb.  II.  c  47. 
p.  XOV  ^:  Im  Jare  ....  1426  hat  Dr.  Tammo,  das  ist  Damianus  tob  Box« 
dorff,  ein  Thnmbheire  zu  Marsborg,  das  Bemissorium  oder  den  indioem  und  die 
Gonoordaatias  aber  das  SechsiaBe  Becht  in  einem  jare  in  Marsburg  gemacht 
und  dieser  Tammo  hat  sieben  BrOder  gehabt,  nemlich  Theodiuicum  Bischaffen 
tn  Kaimd»ig,  geatorben  im  jare  1465  — ,  leit  allda  im  Thomb  begraben.   Vgl, 
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dnem   Malazer   Manuscript  .dem  Text    des   Landrechts  kleine 
Glossen  ak  Bandbemerkimgen  hinzn^O- 

The'oderich  von  Boxdorf,  ein  Bruder  des  Tammo^^, 
welcher  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  Professor  an  der 
Universität  zu  Leipzig  war  und  im  Jahre  1461  als  Bischof  zu 
Naumburg  starb  ^^,  hat  die  Glosse,  indem  er  die  fremden  Rechte 


überhaupt  Spangenberg  S.  127;  Homeyer  RechtsbOcher  S.  59,  Kienkok 
S.  406.  Note. 

41)  Homeyer  Bechtsbficher  Nr.  434.  —  üeber  diese  Glossen  vgl  6rn- 
pen  bei  Spangenberg  8.  48.  44;  ein  Theil  Ton  ihnen  ist  in  die  alten  Aus- 
gabea  von  1474«- 1601  anlgenommen  und  wird  hier  als  Additt  bockstorff«  be* 
Michnel    Homeyer  RechtsbOcher  3.  6,  Elenkok  S.  406  f. 

4S)  Homeyer  Elenkok  S.  406. 

48)  Nach  Zarncke  die  orknndlichen  Quellen  zur  Geschichte  der  üniver- 
rität  Leipzig  in  den  ersten  150  Jahren  ihres  Bestehens  (Abhandlangen  der 
B&ehs.  Gesellschaft,  m.  1857)  S.  918  ist  Theodericus  de  Backinstorf  a.  1489 
Rector,  circa  a.  1449  Ordinarius.  -^  Eine  Leipziger  Processurknnde  a. 
1460  (bei  Rockinger  Formelbflcher  Note  288)  schliesst:  hec  mfficnmt  pro 
mförmaeUme  sumfMiria  qw  posäa  et  scripta  sunt  per  damnwm  ordinarktm 
neodrieum  de  Bueheidarf.  —  A.  1428  (sollte  die  Zahl  nicht  ein  Druckfehler 
sein?)  schenkte  er  der  Stadt  Guben  eine  Handschrift  des  Sadisenspiegels  and 
eine  Handschrift  mit  seinem  Repertorium  und  Schöflienurtheilen,  vgL  Sausze 
die  Rechtsbflcher  der  Stadt  Guben.  (Programm  des  Gymn.  zu  Guben)  1858. 
S.  Note.  —  Mit  Bezug  auf  seine  Thätigkeit  fOr  den  Sachsenspiegel  heisst 
es  in  seinem  Epitaph  in  der  Naumburger  Domkirche:  Specukm  jurie  per* 
8öMt  dMta  caimi8,  Dreyer  Beiträge  S.  100.  N.  3.  —  Eine  Quedlinburger 
Handschrift  seines  Remissorioms  aus  dem  Jahre  1452  (Homeyer  RechtsbCteher 
S.  60)  nennt  ihn  u.  j,  doetarem,  ordinariutn  juris  canonici  in  LipHa,  eusiodem 
eed,  eoBegiatae  molaris  Ghgoviae,  canonicum  capp,  Magdeburgensium  H 
Naumburgensiuiin.  In  einer  Breslauer  Handschrift  (Homeyer  Nr.  104;  Gaupp 
schiesiflcbes  Landrecht  8.  809  1)  steht,  das  Remissorium  sei  geschrieben  per 
venerabäem  ae  egregium  tfirum  dominum  Theödericum  de  buckenstorff  uSrius- 
que  juHe  doetorem  eximium  Juridice  fwcndMis  in  universitäre  Lipsiensi  or* 
dmarium.  Er  habe  das  Werte  a.  1449  zu  Leipzig  begonnen,  in  Grimma  fort- 
gesetzt und  zu  AhenzeUe  beendet  <—  Ausser  der  (Hesse  verfftsste  er  Gte* 
richtaformefai  (ygl.  §.  87.  N.  47)  and  ein  Remissorium,  und  scheint  auch  den 
Text  des  Saehsenspiegels  aberarbeitet  zu  haben.  Es  steht  in  einer  granen 
Zahl  Ton  älteren  Ausgaben  des  Sachsenspiegels  (vgl.  Nietzsche  Allgem.  liL 
Zeü  1827.  8.  713  ff.):  hie  endet  sieh  der  Saehseen  Spiegelj  den  der  enoirdig 
in  Chi  Vater  und  Herr  theodericus  von  Bocksedorff  Bisdioff  jm  neunburg 
geeorrigieret  Aa<,  so  hi  der  Ausgabe  s.  L  e.  a.,  Basel.  1474,  Augsb.  1481,  1482^ 
1484,  Stendal  1488.  —  In  der  Leipziger  Ausgabe  tou  1490:  Sacheenepiegd, 
Wfkhen  N.  hogsdorf  his^of  etn  Neunborg  gedeutet  hoi^  dermM  ettitA  hundert 
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nooh  weiter  benutzte,  seh^  yermehrt.  Da  er  die  niederBä^lisisehe 
Biieh'Bche  Glosse  in  das  Hochdeutsche  übertrug,  entstanden  in 
seiner  Glosse  sehr  viele  Missterständnisse.  Seit  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  findet  sich  diese  Recension  in  vielen  Handschrif- 
ten und  ist  in  die  ältesten  Drucke  und  die  meisten  Ausgaben 
vom  15.  bis  17.  Jahrhundert  übergegangen. 

Mehrere  Handschriften  enthalten  eine  Glosse  des  Petrus  de 
p  ose  na  mit  vielen  Verweisungen  auf  die  fremden  Quellen  und 
mit   noch   weiteren  Mehrungen  ^^). 

Die  Handschriften  enthalten  auch  sonst  noch  viele  Gestalten 
der  Glosse,  welche  sich  aber  nicht  auf  bestimmte  Verfasser  zurück- 
fuhren lassen  ^f).  Die  lateinische  .Glosse,  welche  sich  handschrift- 
lich neben  der  gewöhnlichen  deutschen  findet,  ist  auch  in  die 
Ausgaben  seit  1516  übergegangen^^). 

;,AeusserUch  wird  die  Glosse  meist  so  behandelt,  dass  sie 
artikelweise  dem  Text  folgt.    Zuweilen  ist  sie  schon  jedem  Para- 


eoncordancien  auf  die  meisnische  ^ache  auch  tnü  aüem  vleisß  gecorrigiret. 
Am  Sciüass  der  Ausgabe:  der  mit  grossem  vleisze  cjbu  lipcek  gecorrigiret  und 
auf  die  meisznische  spräche  gedruckt  ist  u.  s.  w.  Jedenfalls  hat  Theoderich 
selbst  keine  Ausgabe  des  Sachsenspiegels  mehr  im  Druck  erscheinen  lassen 
nnd  es  ist  nur  seine  Uebertragnng  des  Sachsenspiegels  in  den  Meissner  Dialekt 
nach  seinem  Tode  von  dem  Buchhändler  abgedruckt  worden.  Heineccius 
antiq.  I.  p.  421;  Biener  II.  1,  p.  285;  Homeyer  Elenkok  S.  408  f. 

44)  Grupen  bei  Spangenberg  S.  29;  Homeyer  Sachsensp.  S.  LIY, 
Prolog  S.  3,  Genealogie  S.  135:  in  den  Drucken  von  1474,  1481,  1483,  1484, 
s.  1.  e.  a.,  1490,  1496,  1501  und  Stendal  1488.  —  Ueber  die  Eigenheiten  seines 
Textes  und  seiner  Glosse  vgl.  Homeyer  Genealogie  S.  135  f. 

45)  Homeyer  Genealogie  S.  136;  Gaupp  schlesisches  Landrecht  S.  300; 
sie  hat  die  üeberschrift:  iste  apparatus  per  dominum  petrum  de  posena  (so 
ist  zu  lesen  und  nicht  pdUna,  Homeyer  Genealogie  S.  136)  in  utroque  jure 
doctorem  et  in  arObus  licentiatum  est  compüatus. 

46)  Homeyei'  Sachsensp.  S.  LIH,  Rechtsbacher  S.  5—7.  —  In  einer 
Breslauer  Handschrift  (Homeyer  Nr. 83)  und  aus  ihr  in  der  Augsburger  Aus- 
gabe von  1516  steht  eine  mfirkische  Glosse,  welche  öfter  auf  Stendal  Rücksicht 
nimmt  (zu  Sachsensp.  L  22.  §.  4,  I.  24)  und  Magdeburger  Schöffenurtheile  für 
TangermOnde  erwähnt,  zu  III.  18:  van  rechtes  wegen  in  causa  criminaii  Tanger- 
munä.  sd.  magd.,  zu  111.47:  in  causa  TangercP.  contra  Capitaneum  sm,  m.  — 
In  den  Ausgaben  ist  die  Glosse  sehr  entstellt  worden,  indem  Herausgebe  und 
Bearbeiter  der  Sprache  nicht  m&chtig  waren.  Grapen  bei  Spangenberg 
S.  36.  48. 

4/7)  Homeyer  BeehtsbUcher^S.  7^  wo  die  Ansicht  Grupen's  (bei  Span-' 
gienberg  S.  35),  es  kttme  dieselbe  nicht  handBchriftUch  vor,  widerlegt  ist 

Deat9«he  ReehtsgMohieht«  I.  1.  25 
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graphen  beigegeben  oder  steht  sie  am  Bande  oder  f<dgt  sie  erst 
bucbweise  oder  steht  sie  ganz  for  sich,  sogar  in  einem  zweiten 
Codex,  aber  doch  noch  in  sichtlicher  Beziehung  za  dem  im  ersten 
enthaltenen  Texte.  Hiezu  treten  noch  die  Erscheinungen,  ein- 
mal dass  überhaupt  nur  die  Glosse  ohne  einen  Text  vorliegt,  so- 
dann dass  die  Glosse  nur  auszugsweise  mitgetheilt  wird^^^*). 

Auch  zum  Lehnrecht  wurde  eine  Glosse  im  14.  Jahrhun- 
dert geschrieben^^,  welche  sich  in  ihrem  Charakter  nicht  von 
der  zum  Landrecht  unterscheidet.  Wie  das  Landrecht  von  der 
Glosse  auf  Karl  den  Grossen,  so  wird  das  Lehnrecht  auf  Fried- 
rich L  als  Gesetzgeber  zurückgeführt^*)..  Ausser  dem  Landrecht 
und  der  Beichsgesetzgebung  zieht  die  Glosse  häufig  das  canoni- 
sche und  das  römische  Becht  mit  seinen  Glossatoren  an  und 
sucht  die  deutschen  Bechtssätze  aus  dem  fremden  Becht  zu  er- 
klären*®). 

Sie  ist  in  mehreren  Bedactionen  erhalten,  von  welchen  die 
kürzeste  auch  zugleich  die  älteste  zu  sein  scheint  **);  da  alla 
Handschriften  einen  obersächsischen  Text  haben,  rührt  sie  nicht 
von  Johann  v.  Buch  her  und  ist  wahrscheinlich  jünger  als  die 
landrechtliche  Glosse,  welche  sie  an  vielen  Stellen  zum  Theil 
wörtlich  benützt.  Eine  zweite  Bedaction  ist  sehr  erweitert**), 
eine  dritte,  welche  sich  in  einer  Liegnitzer  Handschrift  von  1386 
findet,  ist  eine  Erweiterung  der  zweiten  Form  und  gehört  dem 
bereits  erwähnten  Nikolaus  Wurm  an**).    Die  beiden  ersten  For- 


47»)  Wörtlich  aus  Home y er  Genealogie  S.  145,  welcher  fOr  jeden  Fall 
die  handschriftlichen  Beispiele  anführt. 

48)  YgL  aber  dieselbe  besonders  Uomeyer  IL  1.  S.  71-80,  Bechtsbflcher 
S.  10.  11. 

49)  Homeyer  II.  1.  S.  49  ff.  and  Richtsteig  S.  88.  -  Während  Bach 
sn  m.  75  die  SteUe  sächs.  Lehnr.  2.  §.  8  Kaiser  Friedrich  von  Stanffen  ro- 
schreibt,  erklären  spätere  Glossen  zum  Landrecht  (vgl.  Grupen  S.  68  f.),  ins- 
besondere auch  Brand  yon  Tzerstedt  (ygL  §.  85.  N.  4  am  Ende)  und  die  Glosse 
sum  Lehnrecht  das  ganze  sächsische  Lehnrecht  für  ein  Werk  des  Kaisers. 

50)  Homeyer  II.  1.  S.  71  f. 

51)  Gedruckt  in  der  Augsburger  Ausgabe  von  1516. 

52)  Sie  steht  in  den  übrigen  Ausgaben;  in  den  Zoberschea  sind  noch 
Erweiterungen  aufgenommen,  HomeyerILl.  S.  110. 

58)  Homeyer  Rechtsbücher  Nr.  407.  —  Als  Werk  des  Wurm  ergiebt 
lieh  die  Arbeit  durch  ihren  Charakter  im  Allgemeinen  und  durch  den  Schluss: 
Suh  t««tdra  okimm  moffwifiei  dueis  Btiperti  L^gemegeimi,  Homeyer  IL  1. 
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men  entstanden  also  naoh  Buches  Glosse  zum  Landrecht 
vor  1386. 

Lateinische  Glossen  zum  Lehnrecht  finden  sich  nur  in 
wenigen  Handschriften  und  sind  aus  der  Breslauer  (Homeyer 
Nr.  83)  in  den  Augsburger  Druck  von  1516  übergegangen**); 
die  lateinischen  Glossen  in  den  Zobel'schen  Ausgaben  des  Lehn- 
rechts rühren  von  diesem  selbst  her**). 

So  wie  des  Accursius  Glosse  zum  Corpus  juris  in  hohem 
Ansehen  stand,  so  wurde  auch  die  Glosse  zum  Sachsenspiegel,  so 
gering  wir  auch  ihren  Werth  für  die  Praxis  anschlagen  mögen, 
vielfach  abgeschrieben  und  benutzt*^. 

n.  Noch  früher  als  durch  Glossen  hat  man  den  Text  des 
Sachsenspiegels  durch  Bilder  zu  erläutern  versucht  und  wir  be- 
sitzen eine  Anzahl  von  Handschriften,  in  welchen  der  Inhalt  ein- 
zelner Artikel  durch  gezeichnete  oder  auch  colorirte  Bilder  eine 
Erklärung  erhalten  soll;  'sie  zeigen,  wie  man  zur  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung den  Sachsenspiegel  auffasste,  und  können  als  HülÜBmittel 
der  Interpretation  benützt  werden.  Die  wichtigsten  Bilderhand« 
Schriften  sind*'0: 

1)  Die  Heidelberger  Handschrift,  welche  Bruchstücke  des 
sächsischen  Land-  und  Lehnrechts  enthält;  die  Originale  der  Bil- 
der scheinen  noch  im  13.  Jahrhundert  gezeichnet  zu  sein.  Sie 
liefert  die  meisten  Beiträge  zum  Verständniss  des  Sachsen- 
spiegels **). 


S.  75;  Auszftge  bei  Homeyer  II.  1.  S.  355^363.  —  Das  Verhältniss  4er  drei 
Redactionen  ist  zu  erkennen  ans  den  bei  Homeyer  II.  1.  S.  348 --365  abge- 
drackten  Stellen  der  Glosse  zom  s&chs.  Lehnr.  cap.  2. 

54)  Homeyer  n.  1.  8.  79  f. 

55)  Homeyer  H.  1.  S.  112. 

56)  Eichhorn  m.  S.  367.  Note. 

57)  Vgl  überhaupt  Spangenberg  Beitr&ge  S.  13  f.;  Homeyer  Genea- 
logie S.  146  f.  160  f.  —  Wir  abergehen  solche  Handschriften,  in  welchen  sich 
nur  einzelne  wenige  Bilder  finden,  wie  z.  B.  Homeyer  Nr.  146.  421;  ein  Bild 
der  letzteren  beschreibt  Kraut  de  codd.  LOneb.  p.  2. 

58)  Homeyer  Sachsensp.  I.  S.  XXII,  Rechtsbücher  Nr.  312.  —  Eine  Aus- 
wahl von  Bildern  dieser  Handschrift  bei  Kopp  Bilder  und  Schriften  der  Vor- 
zeit 1819.  I.  S.  45—164,  mit  reichen  und  ansprechenden  Erläuterungen;  über 
den  Werth  der  Handschrift  Tgl.  S.  143  ff.  —  Alle  Bilder  finden  sich  in: 
Teutsche  Denkmäler,  herausgegeben  und  erläutert  von  Batt,  ▼.  Babo,  Eiten- 
benz,  Mono  und  Weber.  l.Liefrg.  Heidelb.  1820.  fol.;  die  Bilder  bei  Kopp 
sind  iUominiit,  diese  nur  in  Umrisszeichnungen.  —  Die  Handschrift  gehört  dem 
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2)  Eine  Dresdener  Handschrift  des  sächedachen  Land-  und 
Lehnrechts  aus  dem  14.  Jahrhundert^^. 

3)  Eine  Oldenburger  Handschrift  des  sächsischen  Land-  und 
Lehnrechts  yom  Jahre  1336,  deren  Bilder  sich  auf  das  Landrecht 
beziehen  und  nur  auf  einzelnen  Blättern  ausgeführt  sind  ^% 

4)  Eine  Görlitzer  Handschrift  des  sächsischen  Landrechts  vom 
Jahre  1387,  deren  Bilder  von  geringem  Werth  zu  sein  scheinen  •")• 

5)  Eine  Wolfenbüttler  Handschrift  des  sächsischen  Land- 
und  Lehnrechts  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts^^. 
Zeichnung  und  Malerei  ist  sehr  viel  besser  als  bei  den  Bildern 
der  Heidelberger  Handschrift,  doch  zeigt  der  Zeichner  eine  gerin- 
gere Vertrautheit  mit  VerÜEissung  und  Recht  ^'). 

Zwischen  den  Bildern  aller  dieser  Handschriften  findet  eine 
grosse  Verwandtschaft  Statt,  so  dass  sie  vielleicht  aus  einer  ge- 
meinsamen QueUe  stammen  ^^). 

Femer  6)  und  7)  eine  Liegnitzer  Handschrift  des  Landrechts 


vienelmten  Jahrhundert  an  (Homeyer  I.  S.  XXII);  da  jedoch  die  Bilder  den 
Charakter  des  dreizehnten  Jahrhonderis  an  sich  tragen,  so  ist  es  annehmbar, 
dass  sie  in  der  Heidelberger  Handschrift  nach  einem  Codex  des  dreizehnten 
JahrhonderU  angefertigt  sind,  Kopp  I.  S.  152  ff.  158  f.;  Batt  a.  s.  w.  S.  72; 
Spangenberg  S.  13  N. ^;  Homeyer  Stellang  S.  84.  —  Sachsze  Zdtschr. 
f.  deutsch.  Recht  XIV.  8.  39  ff.  43  setzt  die  Handschrift  anf  Grund  eines 
Bildes  bald  nach  dem  Jahre  1268;  seine  GrOnde  sind  aber  nicht  beweisend, 
ebenso  wenig  wie  seine  Ansicht,  dass  die  Bilder  durchaus  Originale  seien, 
stichhaltig  ist 

59)  Homeyer  Rechtsbacher  Nr.  16a  —  Zeichnungen  bei  Batt  Taf.  83 
und  34  und  bei  Spangenberg  Taf.  4. 

60)  Homeyer  Rechtsbacher  Nr.  659;  Runde  patriotische  Phantasien 
S.  209—217.  —  Einige  Bilder  sind  auf  Veranlassung  Goethe's  mitgetheilt  von 
Base  hing  wöchentliche  Nachrichten  fOr  Freunde  der  Geschichte,  Kunst  und 
Gelehrsamkeit  des  Mittelalters.  1819.  Bd.  lY.  H.  1.  S.  1  ff.,  das  deutsche  Recht 
in  Bildern.  1818,  und  von  Spangenberg  Taf.  5^8. 

61)  Anton  Erweis,  dass  das  Lehnrecht  u.  s.  w.  1819.  S.  53  fll;  Ho- 
meyer Rechtsbacher  Nr.  350,  Sachsenspiegel  S.  XIX  ff. 

62)  Homeyer  Rechtsbttcher  Nr.  697,  Sachsenspiegel  11.  1.  S.  35  f.  — 
Sachsze  Zeitschr.  XIV.  S.  35  ff.  39  will  die  Handschrift  wegen  einer  Zeich- 
nung zwischen  die  Jahre  1814—1326  setzen. 

63)  Eine  Auswahl  von  Bildern  derselben  bei  Kopp  11.  S.  1--34  (vgl 
auch  Homeyer  H.  1.  S.  81),  einige  auch  bei  Spangenberg  Taf.  lY.  IX.  X. 

64)  Spangenberg  S.  162  ff.  Die  Verwandtschaft  zwischen  der  Heidel- 
berger und  Wolfenbattier  Handschrift  bemerkt  auch  Kopp  L  S.  161  ff^  zwi- 
schen der  Dresdner  und  Wolfenbattier  Homeyer  H.  1.  S.  35. 
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vom  Jahre  1386  und  eine  des  Leimrechts,  welche  tusammengehö- 
ren**),  und 

8)  eine  WolfenbütÜer  Handschrift  des  sächsischen  Land-  und 
Lehnrechts  ••)• 

Die  Bedeutung  und  der  Werth  der  Bilder  ist  nicht  in  allen 
Handschriften  gleich.  In  einigen  (Nr.  6—8)  dienen  die  Bilder 
nach  Art  von  Initialen  als  Schmuck  und  stehen  in  einer  nur  sehr 
allgemeinen  Beziehung  zum  Texte,  in  anderen  wollen  sie  das  im 
Text  Gesagte  durch  die  Zeichnung  sinnlich  darstellen^'').  Die 
letzteren  geben  theils  die  Rechtshandlungen,  von  welchen  der 
Text  spricht,  so  wie  sie  im  Leben  stattfanden,  durch  eine  Zeich- 
nung wieder,  theils  bedienen  sie  sich  für  abstracte  Begriffe, 
welche  an  sich  nicht  darstellbar  sind,  feststehender  Zeiehen^. 
Im  Allgemeinen  sind  sie  von  geringerem  Werth  für  die  Interpre- 
tation als  für  die  Alterthümer  und  Rechtssymbolik  ^^). 

in.  Endlich  siad  noch  einige  kleinere  Arbeiten  zu  erwähnen, 
welche  im  Anschluss  an  den  Sachsenspiegel  einzelne  Lehren  des- 
selben behandeln: 

1)  Das  Stück  vom  Musstheil.  |,Eine  Aufzeichnung  des 
zu  Erbe,  Heergewäte,  Morgengabe,  Gerade,  Leibgedinge,  beson- 
ders des  zu  Musstheil  gehörigen,  kommt  als  weitere  Ausführung 
des  sächsischen  Landrechts  I.  22.  §.  4;  24.  vor:  dem  syste- 
matischen Sachsenspiegel  angehängt,  häufig  am  Ende  des  Richt- 
steiges,  ausserdem  im  Goslar^schen  Stadtrecht  und  im  Livländi- 
schen  Ritterrecht«  '<>). 

2)  Die  Regeln  der  Sippezahl.  Diese  kleine  aus  drei 
Handschriften  bekannte  Schrift  stellt  Regeln  über  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse mit  Belegen  aus  dem  Sachsenspiegel  auf^. 


65)  Homeyer  Rechisbücher  Nr.  406,407,  Saduensp.  S.  XXT,  n.  1.  6.24. 

66)  Homeyer  Bechtebücher  Nr.  698,  Sachgensp.  II.  1.  S.  86. 

67)  Homeyer  SachseDsp.  U.  1.  8.  80  f. 

68)  Die  auf  den  Mond  gelegte  Hand  bedeutet  Schweigen;  der  Stand  des 
Biergelden  wird  durch  eine  Biergelte  (Eflbel),  der  des  Schöffenbaren  dorch  ein 
Schiff  angedeutet;  das  Nichtwollen  bezeichnet  eine  Hand,  welche  von  der 
anderen  festgehalten  wird. 

69)  Grimm  Bechtsalterditimer  8.  202—207. 

70)  Homeyer  Rechtsbflcher  S.  9.  —  Mit  einigen  anderen  angeh&ngten 
ReehtBS&tEen  herausgegeben  von  Wilda  rhehi.  Moseom  YH.  S.  288—291. 

71)  Homeyer  BechtsbOcher  S.9;  sie  i^d  zumThtil  auch  Abdrgegangen  in 
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3)  Das  Stück  von  der  Beweisung.  Eine  Breslauer 
Handschrift  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  enthält  einen 
kleinen  Aufsatz  mit  der  Ueberschrift:  von  bewf/smge  umme  len 
und  Itftucht.  Derselbe  ^^spricht  zunächst  vom  Beweise  in  Lehns- 
streitigkeiien ,  dann  von  der  Leibzucht,  namentlich  an  Lehn. 
Seine  Quellen  sind  das  sächsische  Land-  und  Lehnrecht,  mit  deren 
Sätzen  er  römisches  Recht,  besonders  aber  den  Inhalt  des  Liber 
feudorum  dergestalt  verbindet,  dass  die  einheimischen  Bestim- 
mungen vorwiegen,  die  fremden  zur  Ergänzung  dienen^ ''^. 


!•  87.    Die  Rkhtsteig«  ud  seutlgai  prteessitllMh«  Schriltai  Iber  das 

OduiMbe  Beekt 

Der  Sachsenspiegel  hatte  das  in  den  Gerichten  anzuwendende 
Becht  dargestellt  und  zugleich  für  die  einzelnen  Bechtsverhält- 
nisse  die  Regeln  über  den  Beweis  angegeben;  er  war  in  einer 
Reihe  von  Artikeln  auf  das  Verfahren  in  den  einzelnen  Streitig- 
keiten eingegangen  und  hatte  ein  Schema  für  die  Verhandlungen 
der  Parteien  und  für  das  Urtheilfragen  des  Richters  aufgestellt. 
Im  Laufe  der  Zeit  trat  das  Bedürfniss  hervor,  gerade  die  Grund- 
sätze über  das  Gerichtsverfahren  zusammenhängend  dargestellt  zu 
erhalten;  es  sammelten  daher  für  das  sächsische  Landrecht  und 
das  sächsische  Lehnrecht  verschiedene  Verfasser  die  dort  zer- 
streuten Bemerkungen  und  verarbeiteten  dieselben  zu  systemati- 
schen Werken  über  den  Process,  um  die  Anwendung  des  Sach- 
senspiegels zu  erleichtem.  Es  sind  dies  der  Richtsteig  Landrechts 
und  Richtsteig  Lehnrechts. 

I.    Der  Richtsteig  Landrechts. 
Ausgaben.    Vgl.  besonders  flomeyer  Richtsteig  S.  23 — 28. 
72  ff. 

Der  Richtsteig  Landrechts  wurde  im  15.  und  16.  Jahrhun- 
dert öfter  mit  dem  sächsischen  Landrecht  zusammen  heraus- 
gegeben, so  s.  1.  et  a.,  Basel.  1474,  Cöln.  1480,  Augsburg. 


den  Anhang  zu  den  Magdeburger  Fragen,  Homeyer  S.  175,  und  scheinen 
auch  mit  den  in  Ghilian  König' s  Practica  herauagegebenen  Regeln  (vgl. 
Note  40)  zum  Theil  flbereinxuatimmen. 

72)  Homeyer  U.  1.  S.  863;  gedruckt  ebendaselbst  S.  368-366. 
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1481.  1482«  1484,  Leipzig.  1488,  Aagsbnrg.  1496.  1501.  1516. 
1517,  Leipzig.  1528,  alle  in  Folio  und  mehr  oder  weniger 
mit  einander  äberemstimmend,  aber  nach  yerschiedenen  Hand- 
schriften besorgt.  Homeyer  S.  28.  —  Da  man  die  Grund- 
sätze des  deutschen  Rechts  im  Process  fallen  liess  und  mit 
der  Aufiiahme  des  fremden  Processes  auch  den  Richtsteig 
entbehrlicher  femd,  erschienen  längere  Zeit  hindurch  keine 
Ausgaben  und  fügte  Zobel  den  Richtsteig  seinen  Ausgaben 
des  Landrechts  nicht  bei.  —  Darauf  druckte  Ludoyici  im 
Anhang  seiner  Einleitung  zum  Lehnsprocess  1718.  4.  und 
öfter  den  Richtsteig  nach  der  Ausgsburger  Ausgabe  von 
1516  ab  imd  gab  ihn  Grashof  heraus  in  dem  Corpus  juris 
Germanici  e  bibl.  Senckenb.  ed.  König  de  KönigsthaL 
L  Francof.  ad  M.  1760  fol.  p.  125  seqq.,  mit  Benützung  ver- 
schiedener Handschriften,  aber  ohne  Methode.  —  Unger  des 
Richtes  Stig  oder  der  Richtsteig  Landrechts  sammt  Gautela 
und  Premis  ....  nach  Göttinger  Handschriften  und  älteren 
Drucken.  Göttingen.  1857.  liefert  einen  Abdruck  <der  Göttin- 
ger  Handschrift  von  1474  nebst  Varianten  aus  älteren  Drucken. 
Die  vorzüglichste  Ausgabe,  welche  den  ganzen  handschrift- 
lichen Apparat  benützt,  lieferte: 

Homeyer  der  Richtsteig  Landrechts  nebst  Cautela  und 
Premis.  Berlin.  1857;  diese  Ausgabe  übertrifft  nicht  bloss  die 
früheren,  sondern  auch  alle  sonstigen  Editionen  des  Herausgebers. 
Homeyer  handelt  ausfuhrlich  von  den  Handschriften,  Drucken, 
der  Geschichte  des  Werks,  edirt  ausser  dem  Richtsteige 
selbst  in  den  Beigaben  die  verwandten  Quellen  entweder 
vollständig  oder  in  Auszügen  und  behandelt  in  classischer 
Weise  das  ;, Gerichtswesen  nach  dem  Richtsteige^.  Der  Aus- 
gabe legt  er  die  Berliner  Handschrift  von  1382  zu  Ghimde, 
druckt  daneben  vollständig  die  Oschatzer  Handschrift  von 
1382  ab  und  giebt  die  Varianten  der  übrigen  Handschriften 
an;  er  citirt  ParallelsteUen  und  giebt  ein  Glossar  bei.  Die 
Allegate  des  Sachsenspiegels  im  Richtsteige  werden  auf  die 
Homeyer 'sehe  Ausgabe  desselben  reducirt. 
Handschriften.  Homeyer  S.  1—22.  573,  beschreibt  75 
Handschriften,  von  denen  die  niederdeutschen  die  älteren 
sind  (S.  22). 

Dass  der  Bichttteig  des  Landrechts  von  Johann  v.  Buch| 
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dem  Verfasser  der  Glosse  zum  sächsisebm  Landrecht,  gesohrieben 
sei,  wurde  seit  Grnpen  allgemein  angenommen  und  wird  durch 
den  Prolog  zur  Glosse  des  Landrechts  und  zum  Riohtsteig  bestä- 
tigt.   In  dem  Prolog  zur  Glosse  heisst  es: 

y.  223:  Tone  Processus  judicii  in  ultimo  ponuntur, 
qui  solius  speculi  articnbs  teximtor; 

und  in  deutscher  Form: 

Tu  lest  des  rechtes  vortgank  met  den  krigen  anhevet, 
met  ardkelen  snnder  wank  unses  rechtes  bewevet 

Der  Verfasser  sagt  hier,  dass  am  Schlüsse  der  Glosse  ein  Werk 
über  des  Rechtes  Fortgang  stehe. 

In  dem  Prologe  zum  Richtsteig  klagt  er  darüber,  dass  viele 
sonst  weise  Leute,  welche  den  Sachsenspiegel  studirt  haben,  ihn 
nicht  recht  vor  Gericht  zu  brauchen  verständen;  es  hätten  ihn  darum 
Curd  und  Siegfried  v.  Buch,  Söhne  des  Herrn  Johann  v.  Buch, 
gebeten ,  sie  in  schüchter  Weise  zu  lehren,  wie  sie  sich  als  Rich- 
ter, Kläger  oder  Beklagte  zu  benehmen  hätten;  er  möge  ihnen 
die  Beweise  nur  aus  dem  Sachsenspiegel  zusammenstellen,  da  sie 
in  dem  Apparat  der  Glosse  bereits  genug  Beweisstellen  aus  dem 
kaiserlichen  und  geistUchen  Recht  hätten.  Nur  ihretwillen  habe 
er  sich  der  Arbeit  unterzogen*)-  An  sie,  seine  Vettern,  wendet 
er  sich  auch  im  Epüoge  *). 

Da  wir  (§.  36)  Johann  v.  Buch  als  den  Glossator  kennen 
gelernt  haben,  da  Glosse  und  Richtsteig  offenbar  denselben  Ver- 
fetsser  haben  und  auch  in  dem  Prologe  zum  Richtsteig  der  Ver- 
fasser die  beiden  Brüder  Conrad  und  Siegfried  v.  Buch  als  Be- 
förderer seines  Werks  nennt,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  Johann 
V.  Buch    der  Verfasser  ist');    möglicherweise    stand   ihm  Gerke 


1)  Vgl.  die  Stelle  bei  Homeyer  S.  83-85,  und  Aber  sie  S.  31. 

2)  Homeyer  S.  323:  Dit  hebbe  wi  di  live  vedder  tu  einer  wisheit  gesät, 
dat  du  onde  ein  islik  sik  möge  deste  bat  vor  unrecht  bewaren  unde  möge  sik 
ok  deste  bat  in  gerickte  unde  ia  rechte  holden  undA  bewaren.  Wete  ok,  dat 
wi  di  anders  nicht  gesett  hebben,  wen  alae  wi  dat  vor  gerichte  vomonunen  heb- 
ben,  unde  alse  wi  dat  selven  in  d^r  sassen  rechte  gevunden  hebben. 

3)  Vgl  hierüber  Homeyer  S.  28—32.  34—38  und  aber  die  Persönlich- 
keit Johann  v.  Buch's  oben  §.  36.  —  Die  Glosse  des  Brand  von  Tzerstedt 
nennt  den  Nicolaus  v.  Bock  als  Verfasser  (Spangenberg  S.  113).  —  Un- 
richtig sind  die  früheren  Meinungen,  dass  Burchard  v.  Mangelfeld,  Lehrer  der 
l^eUigen  Schxift  ond'BMtor  beider  Rechte  (vgl  die  Stelle  bei  Homeyer 
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ymk  Eerkau,  welcbier  öfter  mit  ihm  in  Verbindung  genannt  vrird^ 
bei  seiner  Arbeit  zur  Seite  ^). 

Da  der  Verfasser  in  der  Mark  Brandenburg  lebte,  nahm  er 
öfter  Veranlassung  auf  das  Becht  derselben  einzugehen*). 

Nach  den  beiden  genannten  Prologen  wurde  der  Richtsteig 
später  als  die  Glosse  verfasst;  doch  ist  er,  da  im  Jahre  1369 
bereits  compUcirtere  Textesformen  verbreitet  waren,  auch  be* 
trachtliche  Zeit  Yor  1359  entstanden^.  Die  ursprüngliche  Mund* 
art  des  Rechtsbuchs  ist  die  niedersächsische  ^. 

In  späterer  Zeit  bildete  sich  die  Si^e  aus,  dass  Kaiser  Fried- 
rich I.  den  Richtsteig  im  Jahre  1158  gegeben  habe«  Sie  entstand 
dadurch,  dass  der  Glossator,  welcher  den  Prolog  zum  Richtsteig 
an  die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  anknüpft,  yon  den  letzten  Ar- 
tikeln berichtet,  sie  hätte  Friedrich  yon  Staufen  im  Jahre  1158 
zu  Mailand  gesetzt;  indem  man  später  diesen  Zusammenhang 
übersah  und  die  letzten  Sätze  der  Glosse  zu  dem  Richtsteig  Land- 
rechts  hinzurechnete,  konnte  man  zu  der  Auffassung  gelangen, 
dass  das  ganze  folgende  Werk  dem  Kaiser  Friedrich  I.  gehöre^. 
Spätere  Redactionen  des  Richtsteigs  schreiben  dem  Kaiser  einen 
Theil  des  Werks  ausdrücklich  zu^. 


S.  382) y  oder  Hermann  y.  Oesfeld  der  Verfasser  sei    Biener  H  1.  p.  314; 
Homeyer  S.  88  f. 

4)  üeber  ürn  Tgl.  §.  36.  N.  9.  —  In  der  Glosse  zom  Weichbfld  des  Gör- 
litzer Codex  (Homeyer  Rechtsbflclier  Nr.  251),  welche  wahrschemlich  dem 
Nkolans  Wann  angehört  (Homeyer  IL  1.  S.  884),  heisst  es:  €hrke  wm 
Kertaw  und  Johan  von  Bw^  VMuMn  den  ridUtteig. 

5)  Bichtsteig  3.  §.  4:  de  desat  wage  m  der  mark  upbraehie;  88.  §.  7:  80 
vint  me,  du  scaU  dine  vesHnge  dem  maircgreven  fugen  edder  deme  greven;  Art 
50:  aber  das  Urtbeflschelten  in  der  Mark. 

6)  Der  ältesten  datirten  Handschrift  von  1859  liegen  bereits  swei  Textes- 
recensionen  vor,  Homeyer  S.  34;  derselbe  yermathet  S.  42  als  Jahr  der  Ab- 
fassung ungeföhr  1335. 

7)  Vgl.  Homeyer  8.  42. 

8)  Die  Giessener  Handschrift  (Homeyer  Bichtsteig  S.  9)  hat  den  Titel: 
Biehtgtich  in  dem  landtrechte  tind  lehenrecMe  so  h  JB^ederiek  von  Stouffe  ge» 
namt  ehoam  tik»  MeioUm  in  dem  pakOee  na  godes  g.  1178  geeettet  und  ge- 
gf9oen  heft;  Ober  Entstehuig  der  Ansicht  igL  Homeyer  &  80—88. 

9)  Im  Eingänge  nm  c.  28  liest  eine  Reihe  ron  Handschriften  nur:  hier  wü 
ich  dir  eagen  van  p^fUi^ter  elage;  spftCeren  Urspnmgs  ist  die  gewöhnliche  Les- 
art: 8int  dat  in  den  ms  eetHngen  hir  vor  untrichtet  sin  de  «nben  der  borget- 
Wcen  sahen,  dun sette keiser vrederik  desse seven  seäinge  ... .  in, finUken sahen. 
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Das  Rechtsbuch  heisst  in  den  Handscfarifben  i^)  meistens 
EicMsttchj  Richtea  stich,  processua  judüni,  mit  einem  schwer  zu 
deutenden  Namen  acReveclot,  achedenelot,  achependot.  Scheoeclot 
bedeutet  nicht  Schöffenglosse,  sondern  schiefe  Kugel,  in  ungewis- 
ser Beziehung,  achedenclot  würde  von  Schede,  Entscheidung,  abzu- 
leiten sein,  ohne  dass  sich  für  das  ganze  Wort  ein  bestimmter 
Sinn  ergäbe;  beide  Namen  sind  vielleicht  nur  Entstellungen  des 
dritten  schepencloit,  welcher  einen  Stock  als  Stütze  für  die  Schöf- 
fen, ein  Hülfsbuch  für  die  Schöffen  bezeichnen  würde. 

Der  Verfasser  macht  es  sich,  wie  er  im  Prologe  auseinander- 
setzt, zur  Aufgabe  Regeln  über  die  Anwendung  des  Rechts  vor  Ge- 
richt au&ustellen;  er  beschränkt  sich  auf  die  Landgerichte  und 
spricht  nur  die  Absicht  aus,  später  auch  em  Werk  über  den  Pro- 
cess  in  Lehnsgerichten  zu  verfassen  *  Ot  Er  geht  die  verschiede- 
nen Grattungen  von  Klagen  und  Rechtsstreitigkeiten  durch  und 
berücksichtigt  die  Eventualitäten,  welche  sich  durch  die  Einreden, 
durch  das  Ausbleiben  der  Parteien  u.  s.  w.  ergeben.  Er  erörtert 
ausführlich  die  FormaJien  des  Verfahrens  und  Rechtsganges 
und  giebt  den  Parteien  und  den  Vorsprechem  Anleitung,  um  ihre 
Sache  zu  fördern  und  günstig  zu  stellen.  Das  Streben  nach  um- 
fassender Darstellung  führte  zur  Beobachtung  eines  gewissen 
Systems;  indem  mit  der  Lehre  von  den  Personen  des  Gerichts, 
dem  Richter,  den  Urtheüfindem  und  den  Vorsprechem  begonnen 
wird,  folgen  dann  die  einzelnen  Klagen,  welche  in  drei  Glassen 
eingetheilt  werden,  bürgerliche,  peinliche  und  gemischte;  den  Be- 
schluss  macht  die  Lehre  vom  Urtheil  ^^.  Bei  seinen  Auseinander- 
setzungen beruft  sich  der  VerfiEisser  fortwährend  auf  den  Sachsen- 
spiegel als  unbedingte  Autorität  >•) ;  und  zwar  benützte  er  einen 
bereits   vielfach   vermehrten   Sachsenspiegel  in   drei  Büchern'^). 


10)  üeber  die  Namen  vgL  Homeyer  a  42—44. 

11)  Bichtsteig  Landr.  c.  21.  §.  5:  deswüwidivfügQlupäes  lenredUe» 
gtfiehie  beseeiden, 

12)  Homeyer  S.  47-4d. 

18)  So  konnte  der  Yerfasser  der  Monnatio  ex  specolo  Sazonieo  in  der 
zweiten  Hftifte  des  fOnfeehnten  Jahrhunderts  (bei  Homeyer  Infönnatio  Sw  664) 
sagen:  in  deme  seheidedoeU,  dai  die  verelarmge  uttd  umiter  kerne  des  redUem 
speffds  der  saseen  Umtrechtee  ü.  «-  Sehr  h&a%  Terbinden  Handflchxiften  den 
Sachsenspiegel  mit  dem  Bichtsteig,  Homeyer  Bicbtsteig  8.  63. 

14)  Homerer  S.  45-47. 
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Da  die  Hegeln  des  fremden  Rechts  von  diesem  Werk  absichtlich 
ausgeschlossen  werden  >^) ,  können  wir  in  ihm  auch  keinen  Ein* 
fluss  der  Schriften  über  den  Process  nach  römischem  oder  cano* 
nischem  Recht  nachweisen  ^^  und  unterscheidet  es  sich  nach  dieser 
Seite  hin  wesentlich  von  dem  anderen  Werke  Buchs,  der  Glosse*^. 

Der  Richtsteig  ist  in  mehreren  Redactionen  mit  nicht  bloss 
mundartlichen,  sondern  auch  stilistischen  Verschiedenheiten  erhal- 
ten, welche  aber  den  Sinn  nicht  wesentlich  verändern  ^^.  Nach 
der  ältesten  niedersächsischen,  in  der  Mark  Brandenburg  geschrie- 
benen Arbeit  entstand  eine  obersächsische  Recension,  welche  im 
Stil  umständlicher  und  breiter  ist  und  besonders  in  der  Lausitz, 
Meissen,  Schlesien,  Thüringen  bis  Franken  verbreitet  gewesen  zu 
sein  scheint;  eine  dritte  ändert  an  der  Ordnung,  kürzt  den  Aus- 
druck und  lässt  die  spedellen  Beziehimgen  auf  die  Mark  fort; 
sie  scheint  Ost-  und  Westphalen  und  Hessen  anzugehören  i*). 
Eine  vierte  Glasse  fugt  dem  Richtsteig  noch  25  Gapitel  als  zwei- 
tes Buch  hinzu,  welche  dem  Sachsenspiegel  und  der  Glosse  zu 
demselben  unter  Auslassung  der  Stellen  aus  den  fremden  Rechten 
entnommen  sind.  Endlich  die  fiinfte  schlesische  Recension  scheint 
dem  Nikolaus  Wurm  anzugehören^^;  sie  ist  in  drei  Abtheilungen 
mit  besonderen  Prologen,  unter  vielfacher  Benützung  der  fremden 
Rechte  und  in  sehr  viel  breiterer  und  wortreicherer  Darstellung 
geschrieben,  ganz  in  dem  Stile  seiner  sonstigen  Arbeiten. 

Die  grosse  Zahl  von  75  Handschriften,  die  verschiedenen 
Redactionen  und  mundartlichen  Verschiedenheiten  beweisen,  dass 


15)  Prolog  zum  Bichtsteig  (Homeyer  S.  83):  seine  Vettenn  bitten  um 
ünterweisimg  in  unseme  rechte,  und  sagen,  se  hedden  in  deme  aipparate  der 
glossen,  de  wi  darover  geeat  hebben,  des  keiserea  und  des  geietUken  recJUea 
bewiseinge  genuch, 

16)  Homeyer  S.  51—68. 

17)  Dadurch  wird  auch  die  froher  öfter,  z,  B.  anch  noch  von  Gaupp 
Magdeburger  Recht  8.  63  vertheidigte  Annahme  widerlegt,  dass  der  Bichtsteig 
aas  SchöffengloBsen  zum  Sachsenspiegel  entstand. 

18)  Vgl.  Aber  die  Redactionen  Homeyer  8.  54—68. 

19)  YgL  aber  die  Anwendung  des  Richtsteigs  in  Hessen  Kopp  hessische 
Gerichte  I.  S.  60—62. 

20)  Ftbr  den  Antor  beweist  die  Bemerkung  einer  Haodflchrift  hinter  dem 
zweiten  Buch :  8ub  utnbra damim  BuperH  dnneia  legmemtia  und  die  Auf- 
nahme von  Stellen  dieser  Recension  in  die  Blume  des  Sachseospiegeis.  -*  Pro- 
ben dieser  Redaction  bei  Homeyer  S.  381—390. 
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das  Werk  dem  Bedärfiiiss   der  Zeit   entgegenkam  und  yielüach 
benutzt  wurde. 

n.    Der  Richtsteig  Lehnrechts. 

Ausgaben.  YgL  über  dieselben  Homeyer  11.  1.  S. 376— 380. 
Die  erste  Ausgabe  ist  Augsburg  1516  foL  nach  der  Bres- 
lauer Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  (Homeyer  Nr.  83), 
in  Verbindung  mit  dem  sächsischen  Lehnrecht.  Aus  ihr  sind 
die  späteren  Ausgaben  mittelbar  oder  unmittelbar,  theils 
gleichfalls  in  niedersächsischem  Text,  theils  in  hochdeutscher 
Uebertragung  geflossen;  Augsburg.  1517,  Leipzig.  1528, 
Ludoyici  Einleitung  zum  Lehnsprocess  1718,  Sencken- 
berg  in  seinem  Corpus  juris  feud.  1740.  (hochdeutsch  und 
niederdeutsch),  zweite  Ausgabe.  1772;  im  Corp.  jur.  Germ, 
e  biblioth.  Senckenberg.  ed.  König  de  Königsthal  L 
1760.  fol.  p.  249  seqq.    Die  beste  Ausgabe  ist: 

Homeyer  Sachsenspiegel  H.  2.  S.  409—540;  er  liefert 
eine  genaue  quellengeschichtliche  Untersuchung  (S.  371—407), 
ein  Glossar,  druckt  zwei  Texte  ab,  einen  niedersächsischen 
nach  der  Breslauer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts,  welche 
den  älteren  Ausgaben  zu  Grunde  liegt,  und  einen  obersächsi- 
schen nach  der  Jenenser  Handschrift  von  1410,  und  giebt 
die  Varianten  aus  neun  anderen  Handschriften  an. 

Handschriften.    Vgl.  über  dieselben  Homeyer  H.  I.  S.  371 
—375,  wo  19  Handschriften  beschrieben  werden. 

Der  Richtsteig  Lehnrechts  stellt  den  Rechtsgang  in  Lehns- 
sachen dar  und  will  diejenigen  Herren  und  Vasallen,  welche  wohl 
ihr  Lehnrecht,  d.  h.  die  materiellen  Vorschriften  desselben,  aber 
nicht  die  Weise  des  Lehnrechts,  d.  h.  den  Rechtsgang  kennen« 
belehren,  wie  sie  ihre  Urtheile  vorbringen  und  sich  yor  Schaden 
bewahren  sollen  ^0-  So  ^^  der  Richtsteig  Landrechts  das  sächsi- 
sche Landrecht  bearbeitet,  um  es  unmittelbar  praktisch  zu  machen, 
so   bezieht  sich   der   Richtsteig   Lehnrechts   auf  das  sächsische 


21)  Vorwort  znm  Bichtst  Lehnr.  §.  2  (Homeyer  U.  1.  8.  410):  Wenie 
dmme  ißike  herm  imde  mtm  or  ImreefU  wol  kunnm,  unde  doch  de  wtse  des 
leMreehtee  nicht  ne  kmmen,  wo  ee  ore  recht  echim  to  vorstände  geven,  und  wo 
SB  schun  ore  orieU  vor  brmffm,  unde  wo  se  sik  vor  seaden  bewaren  sehun, 
des  wü  ik  ju  med  godes  hndpen  kor00Kn  berichten. 
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Leimrecht  tmd  geht  nur  bisweilen  auch  auf  Sätze  de«  säehsiiehen 
Landrechts  ein. 

Der  Verfasser  befolgt  eine  systematische  Anordnung;  voran 
stehen  die  allgemeinen  Lehren  vom  Richter,  Efläger,  Vorsprecher, 
Urtheiler,  von  Ort  und  Zeit  des  Gerichts,  der  Strafgewalt  des 
Herrn,  der  Ladung,  dann  folgt  das  VerÜBihren  bei  Klagen  des 
Herrn  gegen  den  Mann,  der  Mannen  gegen  den  Herrn  und  der 
Mannen  unter  einander. 

Allerdings  hatte  Johann  y.  Buch  in  seinem  Richtsteig  Land- 
rechts die  Absicht  ausgesprochen  auch  den  Process  in  Lehns- 
gerichten zu  behandeln  (ygl.  N.  11),  doch  wissen  wir  nicht,  ob 
er  seinen  Plan  ausführte,  und  müssen  insbesondere,  da  nichts 
bestimmt  auf  die  gleiche  Autorschaft  hinweist  ^^),  es  bezweifeln, 
dass  Yon  ihm  der  Richtsteig  Lehnrechts  herrühre^*).  Wir  kennen 
den  Verfisisser  nicht  und  haben  auch  für  die  Zeit  der  Entstehung 
des  Werks  keine  anderen  Anhaltspunkte,  als  dass  es  später  ist, 
als  der  Richtsteig  Landrechts,  da  es  ihm  als  seinem  Vorbilde 
folgt,  und  dass  es  noch  im  14.  Jahrhundert  entstand,  weil  im 
Anfange  des  15.  bereits  mehrere  Recensionen  existirten. 

Wenngleich  auch  der  Richtsteig  Lehnrechts  durchaus  nicht 
so  häufig  abgeschrieben  wurde  und  nicht  so  yerbreitet  war,  als 
der  des  Landrechts,  so  ist  er  doch  in  mehreren  Mundarten  Yor- 
handen  und  scheint,  nach  denselben  zu  schliessen,  in  der  Mark, 
Westphalen,  dem  Meissnischen  und  Thüringischen  und  in  Schlesien 
gebraucht  zu  sein.^^).  Schon  in  der  ersten  Classe  weichen  die 
Handschriften  unter  einander  ab,  indem  einige  obersächsisch,  an- 
dere niedersächsisch  geschrieben  sind.  Da  aber  in  den  ober- 
sächsischen Texten  Missyerständnisse  yorkommen,  welche  sich 
durch  die  Uebertragung  aus   niedersächsischen   Texten  erklären 


22)  Homeyer  II.  1.  S.  885.  —  Gropen  Vorrede  mm  hoUfind.  Sachsen- 
spiegel S.  13  schreibt  dem  Johann  v.  Buch  auch  den  Bichtsteig  Lehnreehts  lu. 

23)  Nor  beüftafig  braucht  es  erw&hnt  za  werden,  dass  Haadacfariftan  auch 
dies  Werk  dem  Kaiser  Friedrich  znBohreiben,  jf^  Homeyer  II.  1.  9.  d7& 
Nr.  9,  383;  die  Yermuthong,  dass  Hermann  t.  Oesfeld  der  Yerfiuser  sei,  ist 
anbegründet,  Tgl.  Homeyer  II.  1.  S.  386. 

24)  Ueber  die  Redactionen  und  die  Yerbreitong  vgl  Homeyer  IL  1. 
&  387—397;  die  erste  Bedaction  enth&lt  31  Gapitel,  die  zweite  41  oder  on» 
gesflUte  Capitel,  die  dritte  aerfftllt  in  eine  geringe  Zahl  ron  Absitsen.  Ho- 
meyer Rechtsbflcher  S.  19. 
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lassen,  so  scheint  der  Verfasser  niedersächsisch  geschrieben  zu 
haben  ^^)..  Es  ist  also  der  Richtsteig  Lehnrechts  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Niedersachsen  entstanden. 

ni.  Mit  dem  Richtsteig  Landrechts  werden  in  den  Ausgaben 
öfter  zwei  kleine  Schriften  verbunden,  die  sogenannte  Cautela 
und  Premis^^,  welche  die  Parteien  anweisen,  wie  sie  sich  vor 
Gericht  zu  benehmen  und  ihre  Vorträge  einzurichten  haben.  Auf 
diesen  Inhalt  deuten  auch  die  Namen  Cautela  und  Premis,  d.  h. 
Maulkorb,  Knebel,  ;,das  Mittel,  um  den  zweideutig  redenden 
Gegner  zu  zwingen,  sich  an  einen  bestimmten  Sinn  seiner  Rede 
zu  halten"*').  Als  Verfasser  nennt  sich  in  beiden  Werken  Her- 
mann Y.  Oesfeld^,  welcher  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
auch  ein  Register  über  das  sächsische  Landrecht  schrieb  und  von 
Magdeburg  aus  öfter  zu  Sendungen  an  den  kaiserlichen  Hof  ge- 
braucht wurde*'). 

IV.  Die  Weise  des  Lehnrechts.  Unter  dem  Titel: 
dysz  ist  dy  rechte  toeyse  dy  eyn  iexlicher  lehenhirre  holden  aal, 
der  do  fsu  khenreckte  eynen  beclagen  wü,  al8  hyr  noch  geachreben 
stet,  enthalten  mehrere  Handschriften,  welche  unter  sich  nicht  un- 
bedeutend abweichen,  eine  kleine  Schrift  über  den  Lehnsprocess*®). 
Mit  Anknüpfung  an  einen  fingirten  Rechtsfall  werden  die  Lehren 


25)  Homeyer  H.  1.  S.  894  ff. 

26)  üeber  die  Ansgabeu  and  Handschriften  ygl.  Homeyer  Rechtsbücher 
S.  19)  Richtsteig  S.  890;  zuletzt  gedmckt  bei  Homeyer  Bichtsteig  S.  892—898. 

27)  Homeyer  Bichtsteig  S.  891. 

28)  Eingang  der  Cautela: 

Mich  hat  irdacht  ein  man 

genant  yon  Ovesvelt  herman. 
Vgl  auch  die  Endrerse  der  Cautela  und  den  Eingang  der  Premis.    Der  Name 
von  (heweU  beneht  sich  wahrscheinlich  auf  die  Stadt  Oebisfelde,  drei  Meilen 
von  HehnatAdti  vgl  Grnpen  Vorrede  zum  hoU&nd.  Sachsenspiegel  S.  10  f.; 
Bruns  Beiträge  S.  168. 

29)  Homeyer  Richtsteig  S.  891  f.  —  Mit  Unrecht  schrieb  man  ihm  frü- 
her auch  den  Bichtsteig  Lehnrecht  zu  (Tgl.  Note  28). 

80)  Nach  einer  yerlorenen  Handschrift  herausgegeben  von  Lauhn  in 
Zepernick's  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  aus  dem  Lehnrecht  lY. 
S.  5—28;  nach  einer  Breshuier  Handschrift  bei  Homeyer  Sachsenspiegel  IL  1. 
S.  548—654;  ausser  diesen  beiden  ist  noch  ein  Zwickaner  Codex  bekannt,  Ho* 
meyer  BechtsbQcher  Nr.  874.  —  Ueber  die  Schrift  Tgl.  Homeyer  Sachsensp. 
n.  1.  S.  898  f« 
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von  der  Vorladung,  dem  Nichterscheinen  der  Partei  und  der  Vep- 
handlnng,  wenn  sie  erschienen  ist,  erörtert;  ohne  dass  der  Richt- 
steig Lehnrechts  dem  Verfasser  bekannt  wäre,  treffen  seine  Grund- 
sätze im  Allgemeinen  mit  den  Lehren  des  sächsischen  Lehnrechts 
überein.  Wahrscheinlich  entstand  die  Schrift  in  Meissen  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 

V.  Die  Vemgerichtsbücher.  Aehnlich  wie  Schöffen  und 
des  Rechts  Kundige  das  Recht  der  Land-  und  Lehngerichte  dar- 
stellen, unternahmen  auch  Wissende  zur  Belehrung  anderer  Frei- 
schöffen die  Grundsätze  der  Vemgerichte  in  Rechtsbüchem  dar- 
zustellen *0*  I^ft  Bie  ausschliesslich  für  den  Gebrauch  der  Vem- 
genossen  bestimmt  waren,  pflegen  sie  bereits  auf  dem  Deckel  die 
Warnung  zu  enthalten,  dass  Niemand  anders  das  Buch  aufschla- 
gen und  lesen  möge«*).  ^ 

1)  Die  älteste  derartige  Aufzeichnung  scheint  die  sogenannte 
Osnabrücker  Vemgerichtsordnung  zu  sein''");  sie  ist  keine 
vom  Kaiser  gegebene  Gerichtsordnung,  sondern  ein  Rechtsbuch, 
welches  von  den  Eigenschaften   der  Freigrafen  handelt,   in  der 


31)  Am  aasfährlichsten  handelt  tob  den  Quellen  des  Yemrechts  v.  Wäch- 
ter Beiträge  zur  deutschen  Qeschichte.  1845.  S.  117  —  144.  —  Eine  grosse 
Zahl  von  Urkunden,  Urtheflen  und  sonstigen  Bechtsqnellen  Aber  die  Vemgerichte 
enthält  Trosz  Sammlung  merkwürdiger  Urkunden  f%lr  die  Geschichte  des  Vem- 
gerichts.  1826  und  Usener  die  Frei-  und  heimlichen  Gerichte  Westphalens. 
1832.  —  Ueber  ein  Yemgerichtsbuch  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  welches  dem 
Bnrckart  von  Yofanershausen  gehörte  (in  dem  germanischen  Museum  zu  Nflm- 
berg),  Tgl.  Anzeiger  fflr  Kunde  d.  deutsch.  Vorzeit  N.  F.  I.  18&3.  S.  17—19. 
37—39;  die  Handschrift  enthält  den  Richtsteig  Landrechts,  die  Amsberger  Re- 
formation, 23  ungedruckte  Urtheile  nebst  drei  Anhangssätzen  von  keiner  grosse 
Bedeutung,  die  Reformation  Friedrich's  III.  und  zwei  Formehu 

82)  So  heisst  es  in  der  Osnabrflcker  Handschrift  (Homeyer  Rechtsbflcher 
Nr.  526  und  S.  24):  Dyt  hocken  sal  neymcmt  haven  noch  lesen,  he  en  ey  des 
h.  B,  Bichss  eyn  echt  rechi  fryg  scheppen,  in  der  Nördlinger  Handschrift  (Ho- 
meyer Nr.  512):  Kainer  soU  dies  budt  uflhun  noi^  lesen,  Er  sey  damn  der 
hayserl  freyen  Äueht  und  Q^rieht  Freysehöpff  hey  kayserl  ÄudU  und  ün- 
gnad,  und  in  der  Soester  Handschrift  (Homeyer  Nr.  625):  Byt  bock  en  sai 
nement  legen  he  en  gy  dem  eyn  echt  recht  vrigseheppen  des  hylgen  ryhes* 

33)  Nach  Eichhorn  HI.  S.  219.  N.  gehört  sie  gerade  zu  den  spätesten 
Quellen.  Sie  ist  in  zwei  Handschriften  überliefert  (Homeyer  Rechtsbflcher 
S.  24  und  ?.  Wächter  S.  117  ff.)  und  gedruckt  bei  Maseow  notitia  juris  et 
jndidonim  Brunsrico-Luneburgioorum.  1738.  Append.  p.  47—118  und  Tross 
S.  28-53. 
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Fonn  Yon  Fragen  und  Uriheüen  das  Verfahren  vor  dem  offenen 
und  heimlichen  Gericht  erörtert  und  einzehie  Bechtssätze  enthält. 
Da  sich  die  westphälischen  Freigerichte  im  Anschluss  an  die 
sächsische  Gerichts^erfetssung  entwickelten,  so  nimmt  die  Ordnung 
öfter  auf  den  Sachsenspiegel  ausdrückUch  Bezug.  Aus  diesem 
Rechtsbuch  sind  mehrere  andere  entstanden. 

2)  Eine  in  mehreren  Handschriften  enthaltene  Arbeit  in  34, 
resp.  81  Artikeln*^). 

3)  Ein  anderer  Auszug  aus  derselben  Quelle  (1)  in  12  Ar- 
tikeln in  einer  Amsberger  Handschrift'^). 

4)  Ein  Auszug  aus  dem  unter  Nr.  2  angeführten  Rechts- 
buche  in  19  Artikeln,  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  die 
sogenannten  Dortmunder  Weisthümer'^. 

Ausserdem  besitzen  wir  noch  eine  Reihe  von  Gompilationen 
über  die  Yemgerichte  aus  sehr  verschiedenen  Quellen  Ton  gerin- 
gem Werth«'). 

Des  sachlichen  Zusammenhangs  wegen  erwähnen  wir  hier 
sugleich  diejenigen  Quellen,  welche  von  den  Freigerichten  selbst 
oder  Yon  dem  Kaiser  ausgingen  und  also  Erzeugnisse  der  Auto- 
nomie oder  Gesetzgebung  sind: 

1)  Die  sogenannte  Reformation  Kaiser  Ruprechtes 
Tom  Jahre  1408  ist  ein  Weisthum  der  vier  von  König  Ruprecht 
nach  Heidelberg  beschiedenen  Freigrafen  über  Fragen  der  Ver- 
fessung  und  des  Verfahrens"). 

2)  Die  sogenannte  Arnsberger  Reformation»*)  vom 


84)  Nach  einer  Arnsberger  Handschrift  bei  Wigand  Femgerichte 
S.  651-558. 

35)  Bei  Wigand  S.  558-563. 

86)  Nach  einer  Ndrdlinger  Handschrift  als  Codex  legom  et  consaetadinom 
jadioii  Westphalici  sommae  sedis  Tremoniensis  in  Senclcenberg'B  Corp.  jur. 
Qerm.  I.  2.  p.  88—92.  Der  erste  Theil  dieser  Schrift,  die  sogenannten  Dort- 
aumder  Weis&Qmer,  ist  ein  blosser  Aoszug aus  Nr.  2;  vgl.  y.  W&chterS.  122. 

37)  Vgl  Aber  sie  t.  Wächter  B.  122  ff.  —  Formulare  zu  gerichtlichen 
Yerhandhmgen  und  Verfügungen  des  Yemgerichts  a.  1834  (10  Nummern)  ste- 
hen bei  Wigand  S.  229—244. 

88)  Oefter  gedruckt,  s.  B.  Neue  Sammhing  der  Reichsabschiede  I.  S.  105— 
110;  Senckenberg's  Corp.  jur.  L  2.  p.  69—76;  Wigand  Wetzlar.  Beiträge 
DL  1851.  8.  84-^2;  zuletzt  und  am  besten  bei  Seibertz  HI.  S.  6  ff. 

89)  Sie  ist  gedmckt  in  der  Neuen  Sammhing  der  ReiolwabscUede  I. 
&  128—181;  in  Senckenberg's  Corp.  jur.  L  2.  p.  77—82;  bei  ÜMner  a 
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Jalure  1437.  Da  bei  Kaiser  Sigismund  Klagen  über  die  Vem* 
gehöhte  angebracht  waren,  wurden  zu  Arnsberg  im  Jahre  1437 
durch  ein  Generalcapitel  der  Stuhlherren,  Freigrafen  und  Frei- 
schöffen Beschlüsse  zur  Abhülfe  derselben  ge&sst.  Diese  Reforma- 
tion sollte  der  Kaiser  bestätigen,  starb  aber  noch  bevor  es  geschaL 

3)  Auf  demselben  Generalcapitel  gaben  die  Schöffen  einzelne 
Weisthümer,  die  sogenannten  Arnsberger  Weisthümer  von 
1437*«). 

4)  Die  Amsberger  Reformation  wurde  im  Jahre  1442  von 
Friedrich  lU.  bestätigt  und  mit  einzelnen  kleineren  Bestimmungen 
vermehrt:  die  sogenannte  Reformation  Friedrich' s  III* ^^). 

Sie  wurde  von  Neuem  im  Jahre  1495  auf  dem  Wormser 
Reichstage  bestätigt  ^^. 

VI.  Die  Reformatio  ex  speculo  Saxonum*«).  Unter 
dem  Titel  iriformacio  guaedam  collecta  ex  privilegio  seu  speculo 
Saxonum,  contmena  guosdam  articulos,  gm  muUodens  tractantur 
contra  Deum  et  Justiciam  coram  JudUnbus  aecularibu»  provincia" 
rum  Saxonum  enthalten  zwei  Handschriften  des  15.  Jahrhun- 
derts^^) ein  grösseres  Werk,  in  welchem  der  ungenannte  Verfasser 
die  Praxis  der  Gerichte  seiner  Zeit  einer  scharfen  Kritik  unter- 
wirft und  ihre  ungerechtfertigten  Abweichungen  yom  Sachsenspie- 


114—119  und  S.  124-128  in  zwei  veraddedenen  Formen.  In  der  oben  (Note 
32)  angeführten  HandBchrift  des  germanischen  Museums  ist  sie  bestätigt  durch 
Erzbischof  Dietrich  Ton  Cöhi,  welcher  einen  Capitelstag  abgehalten  habe  und 
des  ßu  Urkunde  der  ioarMt  han  wir  unnser  Insigel  an  diesen  brieff  ihun 
Jiencken,  Der  gebn  isi  n<ich  den  Jam  unss  hrm  Tausent  vierhundert  sechs 
und  funffUig, 

40)  Gedruckt  bei  Senckenberg  1.  L  p.  122  - 128  und  Usener  S. 
119-124. 

41)  Gedruckt  in  der  Neuen  Sammlung  I.  S.  172.  178;  am  besten  bei  Sei- 
bertz  m.  S.  100  ff. 

42)  Z.  B.  in  der  Neuen  Sammhmg  I.  S.  18—20. 

43)  Vgl.  aber  dieselbe  Homeyer  Rechtsbücher  S.  25  ff.  und  seine  Ab- 
handlung: aber  die  Informacio  ex  speculo  Saxonum,  in  den  Abhandl.  d.  Berl. 
Acad.  1856.  S.  629—676.  In  derselben  bespricht  er  die  QueUe  im  Allgemeinen, 
druckt  aus  ihr  die  interessantesten  Stacke  ab  und  yersieht  sie  mit  werthyollen 
Erl&uterungen. 

44)  Nur  die  OsnabrOcker  Handschrift  (Homeyer  Nr.  527)  enthäH  das 
ganze  Werk,  die  Soester  (Nr.  625)  nur  etwa  zwei  Drittel,  vgl.  Homeyer 
BechUbttcher  S.  26,  Inf.  S.  630. 

Deutoche  B«olitiige»eliiohU  I.  1.  26 
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gel,  ihre  missbräuchliclieii  Neuerungen  und  ihr  yerwerfliches  Ge- 
wohnheitsrecht rügt.  Sein  Tadel  bezieht  sich  auf  die  Land-  und 
Lehngerichte,  die  Yemgerichte,  Stadt-  und  die  höheren  Gerichte. 
Auch  die  Praxis  der  Yemgerichte  prüft  er  nach  den  Grundsätzen 
des  Sachsenspiegels  und  bezeichnet  ihre  ausserordentlich  weit- 
greifende Gewalt  als  durch  Unrecht  erworben.  Die  besondere 
Berücksichtigung  der  Yemgerichte  und  der  Umstand,  dass  die 
Gerichtsverhältnisse,  welche  der  Yerfasser  in  seinem  Werk  be- 
spricht, am  meisten  den  westphälischen  entsprechen^^),  lassen 
yermuthen,  dass  das  Werk  in  Westphalen  geschrieben  wurde; 
wahrscheinUch  entstand  es  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts^^. Aus  der  Liformacio  lernen  wir  das  Gerichtswesen 
der  späteren  Zeit  und  die  Fortbildung  und  Anwendung  kennen, 
welche  der  Sachsenspiegel  in  ihr  fand.  Nicht  überall  sind  es 
wirkliche  Missbräuche,  gegen  welche  der  Yerfasser  eifert,  sondern 
zum  Theil  sind  auch  die  Sätze,  gegen  welche  er  sich  erklärt,  mit 
dem  Sachsenspiegel  vereinbar  oder  die  natürliche  Fortbildung 
des  bisherigen  Rechts.  Der  Yerfasser  beruft  sich,  ausser  auf  den 
Sachsenspiegel,  auch  auf  die  Beichsgesetze  ^^,  den  Richtsteig  des 
Landrechts*«),  bisweilen  auf  Stellen  des  Corpus  juris  canonici*'). 
YII.  Gerichts  formein.  In  verschiedenen  Handschriften 
stehen  Formeln,  deren  sich  die  Parteien  vor  Gericht  zu  bedienen 
haben  ^<^).  Eine  Sammlung  derselben,  welche  aus  der  Rheingegend 
herzustammen  scheint,  handelt  in  vier  Abschnitten  von  dem  pein- 
lichen Yerfahren  ohne  handhafte  That,  der  Klage  wegen  Yer- 
leumdung,  giebt  Formeln  an  für  Yerfestimg,  Friedewirken  und 
Sühne   und  handelt  von   den  Wirkungen  des  gerichtlichen  Yer- 


45)  Homeyer  S.  631. 

46)  Mit  dieser  Zeit  stimmt  auch  die  entschiedene  Opposition  des  Ver- 
&ssers  gegen  die  Yemgerichte  aberein,  Homeyer  Informacio  S.  648;  auch  ge- 
schieht der  Hossiten  in  einer  Weise  Erwähnung,  als  ob  ihre  Ketzerei  in  weiter 
Vergangenheit  zorflcküege:  sint  erger  ketter,  dan  die  von  präge  ie  weren. 
Homeyer  S.  655. 

47)  Das  Gesetz  Friedrich 's  H.  a.  1220  (Mon.  LL.  ü.  p.  244.  c.  8)  vgl. 
Homeyer  S.  640.  641. 

48)  AU  men  dat  ok  aüe  beschreven  vint  in  deme  scheidecioeU.  Homeyer 
8.  664. 

49)  Homeyer  8.686. 

50)  Ueber  dieselben  im  Aligemeinen  Homeyer  Reehtsbücher  S.  19. 
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Sprechens ^0*    ^uie  andere  Sammlung  rührt  von  Theoderich 
von  Boxdorf  aus  dem  Jahre  1448  her^^). 


V.    Das  slcksbebe  WeMbfId. 

f.  38. 

Das  Recht  der  Stadt  Magdeburg  hat  den  grössten  Einfluss 
auf  die  Bechtsentwickelung  anderer  Städte  gehabt.  Da  von  hier 
aus  bereits  im  13.  Jahrhundert  Rechtsbelehrungen  nach  Halle 
und  nach  verschiedenen  Städten  Schlesiens  ergingen,  musste  sich 
bald  das  Bedtirfniss  herausstellen,  das  geltende  Recht  aufzuzeich- 
nen und  den  vorhandenen  Stoff  nach  den  Materialien  zu  verar- 
beiten. Verschiedene 'Männer  unternahmen  solche  Arbeiten  und 
schlössen  sich  dabei  an  den  Sachsenspiegel,  welcher  sehr  fiüh  in 
Magdeburg  ga3t,  und  an  die  nach  Breslau  ertheilten  Schöffenweis- 
thümer  an.  Wir  besitzen  mehrere  solche  Arbeiten  über  das 
Magdeburger  oder  sächsische  Recht,  welche  unter  sich  vielfach 
abweichen.    Artikel,  welche  der  Eine  aufgenommen  hatte,   liess 


51)  Abgedmckt  bei  Homeyer  Richtsteig  S.  827—388. 

52)  Ygl.  Homeyer  Rechtsbflcher  S.  19  mit  S.  175. 

Sdüiesslich  erwähne  ich,  dass  auch  in  dieser  Periode  bereits  Gerichts« 
Ordnungen  für  die  geistlichen  Gerichte  ausgearbeitet  wurden;  von 
denselben  wäre  allerdings  an  einem  anderen  Orte  zu  handeln,  indessen  föhre 
ich  dieselben,  da  mir  nur  drei  derartige  Gesetze  bekannt  sind,  in  Verbindung 
mit  den  Rechtsbflchem  processualischen  Inhalts  an. 

In  Schmidt  thesaur.  juris  Franconici.  Abschn.  11.  Heft  2.  Stück  }0.  1787. 
S.  205  -222  steht  eine  ausfOhrliche  Ordnung  für  die  geistlichen  Gerichte  Würz- 
burgs  Yom  Jahre  1342  (Episcopi  Ottonis  statutum  de  reformatione  ecclesiastico- 
mm  judiciorum  ecclesiae  Herbipolensis).  Es  heisst  hier  S.  206,  der  Richter 
solle  sein  ad  Tioc  pdoneus,  ut  revera  Jwbens  Juriaprudentiam  sattem  com- 
petentem  seu  caiMorum  experientiam  legitime  fuerit  approbatus,  der  Richter 
solle  nicht  gestatten  Jims  ignaros  seu  Causarum  ExerciUum  non  habentes  ut 
Patronos  Causarum  in  Consistoriis  in  judiciis  coram  eis  propcfnere  OMJt  Li- 
beUos  seu  peHUones  aut  aUa  acta  judieiaria  praeserHm  ad  officium  Advoea- 
forum  expertorttm  in  Jure  sptctaniia  oanfieere  ac  deducere  eoram  ^sis,  toHa 
quoque  apud  sua  acta  non  redigent  seu  sigiHent  ....  nisi  aiicujus  juristaepro 
adoocato  Ouriae  nostrae  Herbip,  approbati  ae  admissi  signo  noto  eereo  sini 
sipuaL  Ebendaselbst  8.  285  eine  ausfOhrliche  Yerordnong  Yon  .1422,  und 
Heft  3.  8.  540  — 582:  Refomation  über  das  geistliche  Gericht  ron  Bischof 
Gottfried  zu  Wflrsburg  vom  Jahre  1447. 

26* 
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der  Andere  wieder  fort;  in  willkürlicher  Weise  excerpirte  man 
den  Sachsenspiegel  bald  mehr,  bald  weniger  nnd  verband  mit 
diesen  Artikeln  kleinere  weitere  Aufsätze.  Erst  allmälig  ent- 
wickelte sich  diejenige  Form  des  Stadtrechtsbachs,  welche  wir 
gewöhnlich  sächsisches  Weichbild  nennen  und  welche  mit  einer 
Glosse  versehen  eine  sehr  grosse  Verbreitung  fand. 

Bisher  sind  nur  wenige  von  den  vielen  Formen  bekannt  ge- 
macht und  es  ist  daher  sehr  schwer  eine  deutliche  Einsicht  in 
die  Geschichte  dieses  Rechtsbuchs  zu  gewinnen  ')• 

I.  Eine  kleinere  Abhandlung  über  die  Gerichte  zu 
Magdeburg^.  Nach  einigen  historischen  Erörterungen  handelt 
dieselbe  vom  Recht  des  Königs  im  Allgemeinen  und  seinem  Ge- 
richt, von  der  Gründung  der  Städte  und  der  Bewidmung  mit 
Stadtrecht,  von  der  Verbreitung  des  Magdeburger  Rechts  nach 
Halle,  Polen,  Böhmen,  Meissen  und  der  Lausitz,  von  dem  Ansehen 
des  Halleschen  und  Magdeburger  Oberhofs,  vom  Urtheilholen 
u.  s.  w.  Vielleicht  entstand  die  Arbeit  vor  1294*),  jedenfalls  vor 
1304,  da  Stücke  aus  ihr  in  das  Magdeburg -Görlitzer  Recht  von 
1304  (art  110 — 112)  aufgenommen  sind.  Die  Abhandlung  wurde 
später  mit  anderen  Arbeiten  verbunden  <). 

U.  Das  sogenannte  Magdeburger  Schöffenrecht 
besteht  in  einer,  wie  es  scheint,  nicht  officiellen  Sammlung  der  zu 
Magdeburg  geltenden  Rechtssätze,  welche   man   von  dort  nach 


1)  Literatur.  Gaapp  Magdeburger  Recht  S.  123  ff.,  schlesiBches  Land- 
recht S.  232  —  238;  Ortloff  in  Schunck's  Jahrbflchem  Bd.  X.  S.  304  ff.; 
Wilda  im  rhein.  Museum.  VII.  S.  320  ff.;  v.  Mflhler  deutsche  Bechtshand- 
Schriften  des  Stadtarchivs  zu  Naumburg.  1838.  S.  3  f.,  11  ff.;  Homeyer 
Rechtsbacher  S<  27.  28. 

2)  Nach  der  Uffenbacher  Handschrift  (Homeyer  Rechtsbacher  Nr.  306) 
bei  Wilda  S.  345-354;  aber  dieselbe  Wilda  S.  321.  -  Dass  sie  eine  be- 
sondere Arbeit  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie  dem  Magdeburger  Schdffenrecht 
im  Uffenbacher  Codex  als  Einleitung  vorangeht 

3)  Es  wird  in  ihr  noch  der  Burggraf  Tom  Erzbischof  unterschieden,  wäh- 
rend im  Jahre  12d4  die  Borger  von  Magdeburg  das  Burggrafenamt  dem  Her- 
zog von  Sachsen  abkauften  und  auf  den  Erzbischof  abertrugen,  vgl.  Gaupp 
Magdeburger  Recht  S.  135  ff.;  Wilda  S.  324. 

4)  Sie  wurde  in  das  Weichbild  mit  Zusfttzen  und  Aenderungen  aufgenom- 
men und  steht  in  dem  Uffenbacher  Codex  vor  dem  Magdeburger  Schaffenrecht, 
in  anderen  Handschriften  nach  demselben,  vgl.  Gaapp  8. 199;  Wilda  S.  821; 
Homeyer  8.  28,  besonders  die  Note. 
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Breslau  und  nach  anderen  Städten  in  Rechtsmittheünngen  ge- 
schickt hatte.  In  verschiedenen  Handschriften  hat  sie  verschie- 
dene Eintheilungen  und  einen  grösseren  oder  geringeren  Um&ng, 
üidem  man  hald  mehr,  bald  weniger  Artikel  aufiiahm  und  diesel- 
ben in  verschiedenem  Masse  aus  dem  Sachsenspiegel  vermehrte  ^). 

Nach  der  Sitte  der  Zeit  historische  und  juristische  Schriften 
mit  einander  zu  verbinden,  stellte  man  dem  Schöffenrecht  eine 
Chronik  voran,  in  welcher  die  einzaben  deutschen  Könige  und 
die  unter  ihnen  lebenden  Erzbischöfe  von  Magdeburg  angeführt 
werden*). 

Genauer  sind  zwei  Formen  des  Magdebui^er  Schöffenrechts 
bekannt,  welche  beide  besonders  auf  der  Magdeburger  Rechts- 
belehrung  nach  Breslau  vom  Jahre  1261  beruhen. 

a)  Die  Form  des  Naumburger  Godex^  in  78  Artikehi, 
welche  grösstentheils  aus  dem  Magdeburg -Breslauer  Kecht  von 
1261  genommen  sind;  andere  stimmen  mit  dem  Magdeburger 
Recht  von  1304,  welches  nach  Görlitz  geschickt  wurde,  dem  In- 
halt nach  überein,  ohne  dass  die  Urkunde  selbst  benützt  ist, 
andere  hängen  mit  der  doctrineUen  Abhandlung  über  die  Magde- 
burgischen Gerichte  (vgl.  L),  welche  aber  Vermehrungen  erhalten 
hatte,  zusammen,  noch,  andere  endlich  sind  dieser  Form  eigen- 
thümlich  und  vielleicht  im  Anschluss  an  einen  bestimmten  Fall 
entstanden.  Da  das  Magdeburger  Becht  von  129$.  nicht  benützt 
ist,  entstand  die  Arbeit  wohl  vor  1295  und  zwar  wahrscheinlich 
ausserhalb  Magdeburgs,  vielleicht  zu  Halle  ^. 


5)  Homeyer  Rechtsbacher  S.  27;  46,  59,  92  oder  104  Capitel,  aach  in 
5  BOchern,  vgl.  y.  Mahler  S.  19. 

6)  Die  Chronik  schliesst  in  der  Nanmburger  Handschrift  (vgl.  zu  Note  7) 
die  Aufzählung  mit  Friedrich  n.  und  dem  Erzbischof  Wülebrand  (y.  Mtthler 
S.  1),  in  der  Uffenbacher  HJemdschrifb  (vgl.  zu  Note  10)  mit  König  Wilhelm  von 
Holland  (gest  1256)  und  dem  Erzbiachof  Rudolf  von  Dingelstede  (1253—1263), 
woher  diese  Chronik  wohl  zwischen  1253—1263  geschrieben  wurde,  Wilda 
S.  321.  322. 

7)  Gedruckt  bei  v.  Mühler  S.  38—64. 

8)  YgL  hierflber  y.  Mflhler  S.  11—15;  mit  den  ersten  58  Artikeln  stimmt 
anch  eine  Breslaner  Handschrift  flberein,  v.  Mühler  S.  19. 

9)  Art.  5  statt  Unse  hoeste  riehtere  u.  s.  w.,  wie  es  im  Magdeburg -Bres- 
laner Becht  von  1261  §.  7  beisst:  Ir  hogeaU  riMere;  im  Art  78  wird  als 
Oberhof  nicht  Magdeburg,  wie  im  Weichbild,  sondern  HaDe  genannt,  v.  Mah- 
ler S.  18. 
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b)  Die  Form  der  üffenbacher  Handschrift ^<')  in  92 
Artikeln,  welchen  die  Chronik  und  die  Arbeit  über  die  Gerichte  zu 
Magdeburg  Yoransteht,  ist  mit  der  ersten  verwandt,  aber  ausführlicher 
und  benützt  auch  spätere  Quellen.  Den  Hauptbestandtheil  bildet  das 
Magdeburg -Breslauer  Recht  von  1261  und  1283  in  anderer  Ord- 
nung mit  einzelnen  Aeuderungen  und  Auslassungen  und  das 
Magdeburg-Breslauer  Recht  von  1295.  Manche  Artikel  finden 
sich  dem  Inhalt  nach  auch  im  Jtfa^deburg- Görlitzer  Recht  von 
1304,  aber  mit  Abweichungen  in  der  Fassung  und  Vollständig- 
keit wieder,  andere  endlich  fehlen  in  den  bisher  bekannten  For- 
men des  Magdeburger  Schöffenrechts,  kehren  aber  zum  Theil  im 
Weichbild  wieder. 

Auch  diese  Sammlung  scheint  nicht  in  Magdeburg  geschrie- 
ben >0i  und  weil  das  Magdeburg -Görlitzer  Recht  yon  1304  in  der 
uns  bekannten  Gestalt  nicht  benützt  ist,  zwischen  1295 — 1304 
entstanden  zu  sein. 

m.    Das  sogenannte  sächsische  Weichbild. 
Ausgaben. ^  Vgl.  Grupen  bei  Spangenberg  S.  60  f.,  Ho- 
meyer  Rechtsbücher  S.  28;  hienach  gab  es  zwischen  1482 
—1599  22  Ausgaben.  —  Die  älteste  Ausgabe  ist: 

Augsburg  1482  bei  Anton.  Sorg,  welche  das  Weichbild, 
Lehnrecht  und  Remissorium  enthält;  darauf  wurde  in  den 
meisten  Ausgaben  des  Lehnrechts  auch  das  Weichbild  mit 
abgedruckt,  z.  B.  Augsburg.  1495.  1499.  1508,  von  Zobel 
1537.  Leipzig  u.  s.  w. 

Ludovici  das  sächsische  Weichbild  in  der  lateinischen 
und  ietzo  gebräuchlichen  Hoch-Teutschen  Sprache.  Nebst 
Nöthigen  Auszügen  aus  der  Glosse.  Halle.  1721.  4.  —  Alle 
diese  Ausgaben  stimmen  im  WesentUchen  mit  einander  über- 
ein. —  Femer 

V.  Thüngen  Das  sächsische  Weichbildrecht  nach  dem 
Cod.  Palat.  Nr.  461.  Heidelberg.  1837;  nach  der  Heidelberger 
Handschrift  yon  1504  (Hoineyer  Rechtsbücher  Nr.  324). 

Y.  Daniels  dat  buk  wichbelde  recht.  Das  sächsische 
Weichbildrecht  nach  einer  Handschrift  der  kgl.  BibUothek  zu 
Berlin  von  1369.  Berlin.  1853. 


10)  Zum  TheU  gedruckt  bei  Wilda  8.  d55--868;  ttber  dieselbe  Wilda 
S.  881.  824  ff. 

11)  Wilda  8.  842. 
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y.  Daniels  und  Fr.  y.  Gruben  das  sächsische  Weich* 
bildrecht.  Ins  Munidpale  Saxonicum,  in  den  Rechtsdenkmälem 
des  deutschen  Mittelalters.  Berlin.  1858.  (nach  einer  Berliner 
Handschrift  des  15.  Jahrhimderts,  Homeyer  Nr.  32). 

Handschriften.  Vgl.  Jen.  Allg.  Lit.  Z.  1826.  Nr.  222. 
S.  333  ff.;  Homeyer  Rechtsbücher  S.  171. 

Literatur.  Gaupp  das  alte  Magdeburger  und  HaUische 
Recht.  1826.,  besonders  S.  119,  Homeyer  Rechtsbücher 
S.  28  ff. 

Das  sogenannte  Weichbild'^  entstand  aus  der  Verbindung 
einer  Sammlung  des  Magdeburger  Schöffenrechts,  welche  den  bei- 
den angeführten  Formen  verwandt  ist,  und  einer  doctrinellen 
Arbeit. 

a)  ein  doctrineller  Aufsatz  art.  1  —  27.  Diese  Artikel 
sind  nicht  ein  Bericht  yon  Schöffen  über  das  bei  ihnen  geltende 
Recht,  sondern  die  Lehre  eines  uns  unbekannten  Verfassers,  des- 
sen Individualität  überall  hervortritt  >').  Er  benützte  frühere 
Arbeiten  und  nahm  den  kleinen  Aufsatz  über  die  Gerichte  zu  Magde« 
bürg  in  art.  6 — 18  herüber;  in  anderen  Artikeln  zeigt  sich  der 
Einfluss  des  Magdeburg -Görlitzer  Rechts  von  1304,  so  dass  die 
Form,  welche  in  dem  Weichbild  gewöhnlich  vorkommt,  erst  nach 
1304  entstanden  sein  kann  *^).  Einzelne  Handschriften  enthalten 
nicht  alle  Artikel  **). 

Der  Verfasser  beruft  sich  auf  alte  Rechtsbücher  (art.  2)  und 
schöpft  zum  Theil  aus  dem  Sachsenspiegel  >^  und  den  Mittheilun- 
gen der  Magdeburger  Schöffen  über  ihr  Recht  Er  bezieht  sich 
häufig  auf  die  Verhältnisse  der  Stadt,  des  Weichbilds  und  stellt 
die  Grundsätze  des  sächsischen  Rechts  für  die  Städte  im  Gegen- 
satz gegen  das  Landrecht  dar  >'').    Ob  er  dabei  beabsichtigte  nur 


12)  Bei  den  Citaten  folgen  wir  den  alten  Aasgaben  in  136  Artikeln,  weil 
sie  bei  der  bisherigen  Literatar  benutzt  sind  und  es  an  einer  neueren  genü- 
genden Ausgabe  fehlt. 

13)  Gaupp  S.  126  ff. 

14)  Wilda  S.  836—342;  Homeyer  Sachsensp.  11.  3.  S.  57. 

15)  Homeyer  Rechtsbftcher  S.  28.  Note. 

16)  Gaupp  S.  127.  129. 

17)  Weiohb.  Art  22  (y.  Daniels  1858.  Art  23):  mr  mme  $o  tweU  mk 
wichbüdes  recht  und  lanlrechl,   To  lcm»ir€ckte  pieget  man  morgenfftifoe  to  fwm^ 
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für  Magdeburg  zu  schreiben  oder  ob  er  die  sächsischen  Städte 
überhaupt  im  Auge  hatte,  spricht  er  nirgends  entschieden  aus  >^ ; 
jedenfalls  war  er  sich  dessen  bewusst,  dass  das  Recht  von  Magde- 
burg in  vielen  sächsischen  und  slavischen  Gegenden  galt  und  da- 
her auch  auf  diese  die  von  ihm  vorgetragenen  Grundsätze  ihre 
Anwendung  finden  mussten  >^). 

b)  Der  zweite  Theil'  des  Weichbilds  von  Artikel  28  ab  ist  ein 
den  erwähnten  Magdeburger  Schöffenrechten  ähnliches  Werk, 
welches  aus  den  Magdeburger  Rechtsbelehrungen  von  1261,  1295 
und  1304,  dem  Sachsenspiegel  ^o)  und  uns  sonst  unbekannten 
Quellen  erwachsen  ist.  Auch  hier  weichen  die  Handschriften  in 
der  Aufiiahme  einzelner  Artikel,  besonders  aus  dem  Sachsen- 
spiegel, und  in  der  Anordnung  von  einander  ab")-  Der  Verfasser 
tritt  in  dem  zweiten  Theil  mehr  als  in  dem  ersten  zurück  und 
liefert  seine  Sätze  in  objectiver  Darstellung. 

Beide  Theile  gehören,  da  sie  viele  Widersprüche  und  Wieder- 
holungen enthalten,  verschiedenen  Verfassern  an^^  und  wurden 
erst  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  mit  einander  verbunden. 
In  einzelnen  Handschriften  erhielten  sich  noch  Zeichen  des  geson- 
derten Ursprungs  beider  Theile,  indem  sie  entweder  von  einander 
getrennt  stehen  oder  die  doctrinelle  Arbeit,   welche   der  Regel 


wenne  dar  höret  to  tünete  und  tymmer  und  veltgande  ve.  Man  pleget  to  wich- 
beide  recht  mit  stenen  to  mwrene  und  eint  aXU  mit  eneme  rechte  begrepen, 

18)  Vgl.  Gaupp  S.  130.  131. 

19)  Weichbild  Art  10  (v.  Daniels  1853.  Art  11;  vgl.  aach  y.  Mflhler 
Art  78) :  Do  meideburch  aüererst  besät  wart  mit  des  landes  wHkore  ....  dar- 
umme  so  gaf  man  yme  wichbUdes  recht  aUereret.  Wenne  it  noch  wichbelde 
recht  hevet  und  dat  eldeste  is  und  haue  wart  dar  Ot  geetichtet,  dar  utnme  so 
sollen  die  von  polenen  tmd  die  von  bemen  und  ut  der  marke  to  brandenburch 
und  von  den  hertogen  to  sassen  und  von  der  grafscap  to  aschersleve,  die  sol- 
len cJle  ir  recht  to  meideburch^Jholen, 

20)  Die  froher  Yon  Senckenberg  Tisiones  p.  öO^eqq.,  Biener  II.  1. 
p.  252  seqq.  p.  256  aufgestellte  Ansicht,  dass  das  Weichbild  das  älteste  Rechts- 
buch und  die  QueUe  des  Sachsenspiegels  sei,  wird  von  y.  Daniels  jetzt  in  der 
Fonn  Yertheidigt,  dass  das  Weichbild  zum  Theil  aus  dem  Schwabenspiegel 
(und  aas  dem  Königsbuche,  y.  Daniels  Spiegel  S.  27)  genommen  und  wieder 
die  Quelle  des  Sachsenspiegels  geworden  sei;  Ygl.  dagegen  Homeyer  Stellung 
S.  28  ff. 

21)  Homeyer  Rechtsbacher  &  28  f. 

22)  Gaupp  S.  132  ff. 
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nach  vorangestellt  wird,  hinter  den  eigentlich  zweiten  Theil  ge- 
Stent  wird««). 

Bisweilen  wurde  mit  dem  Weichbild  eine  Chronik  ver- 
bunden**). 

Aus  seiner  Entstehungsgeschichte  wird  es  erklärlich,  dass  es 
dem  Werke  an  systematischer  Ordnung  und  einheitlicher  Behand- 
lung fehlt;  denn  nachdem  die  beiden  Theile  verbanden  waren, 
unternahm  es  Niemand  dieselben  mit  einander  auszugleichen. 
Es  steht  daher  das  Weichbild  sehr  weit  hinter  dem  Sachsenspie- 
gel und  den  Richtsteigen  zurück«^). 

Auch  das  sächsische  Weichbild  wurde,  wie  die  vielen  ^Hand- 
schriften erweisen,  oft  gebraucht«^  und  mehrmals  übersetzt: 

a)  Eine  lateinische  Uebersetzimg  von  demselben  Conrad,  dem 
Notar  von  Sandomir,  welcher  auch  den  Sachsenspiegel  vor  1359 
in  das  Lateinische  übersetzte«^;  er  stellt  die  doctrinelle  Arbeit 
nach. 


23)  Homeyer  Bechtsbücher  S.  28.  30. 

24)  Dieselbe  ist  eine  interpolirte  Bearbeitung  der  mit  jener  kleinen  Arbeit 
aber  die  Magdeburger  Gerichte  verbundenen  Chronik  (Note  6),  in  welcher  die 
speciellen  Beziehungen  auf  Magdeburg  mehr  verwischt  sind;  sie  ist  gedruckt  bei 
Mencken  Scriptores  m.  p.  349—360  und  y.  Daniels;  über  sie  vgl.  Wilda 
S.  321  f.;  Pfeiffer  Untersuchungen  Aber  die  Repegowische  Chronik.  1854. 
S.  17  ff.  23;  Ma Bemann  das  Zeitbujch  des  £ike  von  Repgow.  1857.  S.  655  ff. 
—  Von  ihr  sagt  der  Schreiber  der  Görlitzer  Handschrift  (Homeyer  Nr.  251): 
disse  chronica  tool  wir  lasin  stehin,  sy  brengit  nicht  viel  nuezis  und  woüin 
greifin  an  daz  recht  czue  wichbüde  rechte  und  ist  magdeburgisch  recht  gnant, 
Homeyer  Richtsteig  S.  339. 

25)  Es  wird  dadurch  aber  noch  nicht  das  harte  Urtheil  von  Heineccius 
(antiquitt.  I.  p.  457)  gerechtfertigt:  istam  fuisse  hominem  parum  sagacem  et 
qui  nee  historiae  nee  juris  publid,  nee  artis  scribendi  ullam  sibi  facultatem  com- 
paraverat.  NuUo  utitur  ordine,  nnlla  connezione,  ut  satis  adpareat,  compila- 
torem  nostrum,  prout  unum  quodque  in  mentem  veniret,  in  cartam  coigecisse. 
Denn  Heineccius  motivirt  sein  IJrtheil  durch  AnfCthrung  von  Sätzen,  welche 
nach  ihm  reine  Fiction  sein  soUen,  in  der  That  aber  in  der  Praxis  beobachtet 
lind  auch  von  anderen  Quellen  mitgetheilt  werden,  z.  B.  Art  9  die  Uebertra- 
gung  der  Marktgerechtigkeit  mit  dem  königlichen  Handschuh. 

26)  Vgl.  auch  Biener  H.  1.  p.  255  und  N.  11;  doch  verwechselt  er  das 
sächsische  Weichbild  und  das  Magdeburger  Recht  flberhaupt. 

27)  Vgl.  oben  §.  35.  N.  36.  In  einer  Handschrift  des  Grafen  Dzialynski 
in  Posen  (Homeyer  Nr.  149)  heisst  es  am  Schluss:  isie  Über  finäue  est  et 
de  Teutunico  translatus  in  Latinum  per  Conrctdum  scriptorem  Notarium  con- 
dam  Scmdamiriensem  ac  einem  diete  ciwtatis,  ad  petüionem  viri  famasi  dfh 
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b)  Eine  nur  aus  Ausgaben  bekannte  lateinische  Uebersetzung, 
welche  die  doctrinelle  Arbeit,  wie  es  gewöhnlich  ist,  voranstellt; 
sie  ist  freier  und  enthält  theils  mehr,  theils  weniger  als  das  ge- 
wöhnliche Weichbild  2«). 

Ausserdem  wurde  das  Weichbild  auch  in  das  Böhmische  und 
das  Polnische  übersetzt^'). 

In  späterer  Zeit  erweiterte  man  auch  das  Weichbild  durch 
Aufnahme  yon  Excerpten  aus  anderen  Quellen  des  sächsischen 
Rechts;  zwei  derartige  Formen  «nd  uns  genauer  bekannt: 

a)  Die  Form  der  Heidelberger  Handschrift«®)  in 
355  Artikeln,  welche  zum  Theil  dem  eigentlichen  Weichbild,  zum 
Theil  dem  Sachsenspiegel  entlehnt  sind,  während  acht  andere 
selbständig  sind'O- 

b)  Die  Form  einer  Prager  Handschrift"),  welche 
am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  für  Troppau  geschrieben  zu  sein 
scheint  und  in  vier  Büchern  das  sächsische  Weichbild,  das  säch- 
sische Landrecht  und  Lehnrecht  und  den  Landfrieden  Fried- 
rich's  II.  von  1235  in  einer  Bearbeitung  zusammenstellt««). 

Wahrscheinlich   im    14.  Jahrhundert  entstand  eine  Glosse 


mim  Nicolai  dicti  de  paceonow,  civia  suprad.  civitatis,  qui  füü  catua  movens 
(Pertz  Archiv  XI.  S.  389  f.);  sie  ist  in  Handschriften  erhalten  and  gedruckt 
in  Las  CO' 8  com.  Privilegium.  Cracau.  1506.  fol.  p.  CLXXYI  seqq.  (vgl. 
§.  35.  N.  87). 

28)  Vgl.  HeinecciuB  antiq.  I.  p.  461.  —  Gedruckt  ist  sie  viermal  (Ho- 
me y  er  Bechtsbflcher  S.  30):  als  Über  Juris  mnnidpalis  Magdeburgensis 
vulgo  Weichbild  nuncupatus  —  nuper  latinitati  datus.  Zamosc.  1602.  fol., 
daraus  Goldast  coli,  consuetud.  et  Leg.  Imperial,  p.  168—191,  und  hieraus 
bei  Ludovici  1721,  endlich  in  der  grösseren  Ausgabe  von  v.  Daniels. 

29)  Der  böhmische  Text  ist  nur  handschriftlich  bekannt,  der  polnische  ist 
1581  zu  Lemberg,  1610  zu  Posen  gedruckt.    Homeyer  Rechtsbücher  ä.  31. 

90)  Herausgegeben  von  v.  Thttngen,  vgl.  oben  bei  den  Ausgaben. 

81)  Es  ist  wohl  ein  Versehen,  wenn  Zöpfl  Heidelb.  Jahibb.  1858.  S.  644 
diese  Handschrift  dämm  nach  Schlesien  versetzt,  weil  sie  am  Anfange  das 
Bergrecht  und  am  Ende  das  Stadtrecht  von  Iglan  enthalte. 

82)  Ueber  diese  Form  vgl.  Kelle  in  d.  Zeitschr.  f.  deutsch.  Recht  XIX. 
8.  140-160. 

83)  Es  wäre  su  wünschen  gewesen,  dass  Kelle  zugleich  angegeben  hMe, 
welche  von  den  verschiedenen  Formen  des  Landfriedens  von  1285  (vgl  darQbsr 
unten  §.  49)  in  dieser  Handschrift  mitgetheüt  wird. 
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über  dem  Weichbild,  welche  das  römische  Recht  stark  benätzt 
und  die  ursprünglichen  sächsischen  Verhältnisse  an  vielen  Stellen 
missversteht;  mit  einzelnen  Abweichungen  in  der  Form  findet  sie 
sich  IQ  vielen  Handschriften  und  ist  auch  in  die  Drucke  überge* 
gangen  ^*).  So  wie  die  Glosse  das  sächsische  Landrecht  auf  Karl 
den  Grossen  und  das  Lehnrecht  auf  Friedrich  L  zurückfuhrt,  so 
gilt  ihr  das  Weichbild  als  Satzung  Kaiser  Otto's*^).  Die  Glosse 
erfuhr  eine  Umarbeitung  durch  Nicolaus  Wurm«*),  in  welcher 
auch  einzelne  Sätze  die  Form  von  Schöffenurtheilen  erhalten 
haben '^.  Eine  durchaus  eigenthümliche  Glosse  ohne  Berück- 
sichtigung des  fremden  Rechts  enthält  eine  Berliner  Handschrift '^. 


f.  8«,    D«  Heehtsbifh  iMh  DIstiMlii 

Ausgaben.  Bis  zum  Anfemge  des  vorigen  Jahrhunderts  war 
dieses  Rechtsbuch  unbekannt;  nachdem  dann  von  mehreren 
Handschriften  in  der  Literatur  Nachricht  gegeben  war,  wurde 
es  unter  dem  unrichtigen  Titel  schlesisches  Landrecht 
von  Böhme  nach  einer  jetzt  Dresdner  Handschrift  (Ho- 
meyer  Rechtsbücher  Nr.  161)  des  15.  Jahrhunderts  in  sechs 
Büchern  herausgegeben,  in  den  diplomatischen  Beiträgen  zur 
Untersuchung  der  schlesischen  Rechte  und  Geschichte.  1770 
—  1775.  4.  L  1.  S.  34  ••48,  2.  S.  39—52,  3.  S.  27—41,  4. 
S.   1—104;   n.   1.   S.   1—59.     Zwei  andere   Handschriften, 


34)  HeinecciuB  antiq.  I.  p.  459;  Grupen  S.  36;  Homeyer  Rechts- 
bücher S.  29. 

85)  Vgl.  Grapen  S.  42;  die  Glosse  zu  Weichb.  Art  10  sagt,  es  habe 
Burchard  ▼.  Mangelfelt,  sacrae  Theologiae  dominos  legum  et  Doctor  Decre- 
tonim,  das  Weichbild  auf  GeheisB  König  Otto's  II.  mit  einer  Glosse  versehen; 
▼on  diesem  Burchard  wissen  wir  sonst  nichts  (?gL  §.  36.  N.  3).  —  Die  Bemer- 
kung der  Glosse  veranlasst  Goldast,  seiner  Ausgabe  (vgl.  Note 28)  den  Titd 
SU  geben :  Wichbild  sive  jas  monicipale  Magdeborgense  ex  Imperatonim  Ottp* 
num,  Henricomm,  Fridericorum  etc.  constitutionibus  collectom  ac  compositum 
a  Borchhardo  de  Mangelfeld,  Eqnite  Saxone,  sequestratore  sacri  palatii  et  con- 
siliario  Caesareo. 

36)  YgL  Homeyer  Bichtateig  S.  356;  Böhlaa  nove  constitutt  p.  XXIY. 
N.  6;  eine  Probe  aas  dieser  Glosse  bei  Böhlau  p.  58—61. 

37)  Homeyer  Jahrbb.  f.  wissensch.  Kritik.  18a&  H.  a  561. 

38)  Homeyer  Richtsteig  8.  69,  Proben  aus  derselben  8.  899-406. 
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welche  er  kannte,  brauchte  er  nur  um  Lücken  8eine8  Grund- 
textes  zu  ergänzen;  die  Dresdner  Handschrift  ist  sehr  fehler- 
haft und  durch  die  Ausgabe  noch  verderbter  wiedergegeben. 
—  Beabsichtigt  wurde  eine  Ausgabe  von  Geyder;  es  ist 
aber  nur  erschienen:  die  Vorrede  der  Distinctionen  oder  des 
vermehrten  Sachsenspiegels  nebst  der  Einleitung  und  den 
vier  ersten  Capiteln  des  ersten  Buchs.  Breslau.  1836.  4. 
Allein  brauchbar  ist  die  Ausgabe  von  Ortloff  das  Rechts- 
buch nach  Distinctionen  nebst  einem  Eisenachischen  Rechts* 
buch.  Jena  1836.  8,,  in  sieben  Büchern,  mit  Benützung  eines 
grösseren  handschriftlichen  Apparats.  Er  druckt  die  Jenaer 
Handschrift  von  1475  genau  mit  allen  ihren  Fehlem  ab,  stellt 
in  den  Anmerkungen  hinter  dem  Text  die  Varianten  aus  der 
WolfenbütÜer  Handschrift  von  1446  und  einer  Erfdrter  zu- 
sammen, verweist  auf  die  Quellen  und  auf  verwandte  Stellen 
in  dem  Eisenacher  Rechtsbuch  und  den  sogenannten  Poel- 
mann' sehen  Distinctionen. 

Handschriften.  Homeyer  Rechtsbücher  S.  171  fuhrt  62 
Handschriften  der  Distinctionen  au£ 

Literatur.  Gaupp  das  schlesische  Landrecht.  1828.  S.  12 
—48,  Ortloff  S.  Vn— XLIV,  Homeyer  Rechtsbücher 
S.  33—35. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  bearbeitete  ein 
unbekannter  Verfasser  die  Grundsätze  des  sächsischen  Rechts, 
welche  in  den  Städten  zur  Anwendung  kamen,  in  einem  Werke, 
welches  nach  den  vielen  uns  erhaltenen  Handschriften  zu  schliessen 
ein  grosses  Ansehen  genossen  haben  muss.  Früher  unter  dem 
Titel  scMesiaches  Landrecht  häufig  citirt,  benützt  und  auch  von 
Böhme  herausgegeben,  wird  es  jetzt  seiner  Anordnung  und  Ein- 
theilung  gemäss  und  in  Uebereinstimmung  mit  den  Handschriften 
Rechtsbiuih  nach  Distinctionenj  oder  weniger  passend  vermehrter 
Sachsenspiegel  genannt*).  In  den  Handschriften  heisst  es:  distm- 
ctümes,  distincäones  legum,  conclusiones  legutnj  liber  legum  secun^ 
dum  distincticmeSj  liber  juris  Magdeburgensis,  Buch  der  Ausscheid 


1)  Diesen  Namen  brauchte  zuerst  Lanhn  im  vorigen  Jahrhundert;  er 
ist  unpassend,  da  wenn  auch  der  Sachsenspiegel  die  Hauptquelle  ist,  er  nicht 
bloss  vermehrt,  sondern  auch  mit  anderen  ebenfalls  umCsagreichen  Quellen  ver- 
arbeitet ist 
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düngen,  der  Bewetstmgen  a.  s.  w.  Das  Werk  zerfällt  in  Bücher, 
deren  Zahl  in  den  Handschriften  verschieden  ist,  von  fünf  bis 
anf  acht  Bächer,  ohne  dass  sich  sonstige  beträchtliche  Verschie- 
denheiten fanden^.  Jedes  Buch  zerfallt  in  Gapitel  und  diese  in. 
Distinctionen.  Die  Eintheilung  in  Distinctionen,  welche  eine 
wenigstens  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  der  Einrichtung  der 
Schriften  der  Glossatoren  zu  yerrathen  scheint,  hat  darin  ihren 
Grund,  dass  der  Verfasser,  wie  er  selbst  sagt,  die  Absicht  hat, 
alle  Unterschiede  zwischen  Landrecht,  Weichbildrecht  und  Kaiser- 
recht zu  lehren  •).  Er  nennt  im  Eingange  sein  Werk  ein  Buch 
des  Rechts  in  Weichbilden  sächsischen  Landes,  wie  man  es  zu 
Magdeburg,  Leipzig,  Halle  und  in  sonstigen  Städten  gebraucht; 
er  wollte  also  Weichbildrecht  und  zwar  unter  besonderer  Ver- 
gleichung  mit  dem  Landrecht  darstellen.  Unter  den  Stadtrechten 
unterscheidet  er  zwischen  dem  Recht  der  Landstädte  (WeicAbild" 
reehf)  und  dem  Recht  der  Städte,  welche  kaiserliche  Privilegien 
besitzen  {Kaiserweichbild  oder  KaiaerrecM)*), 

Der  Verfasser  lieferte  eine  compilatorische  Arbeit  und  es  ist 
verhältnissmässig  nur  Weniges,  was  von  ihm  herrührt.  Seine 
Quellen  giebt  er  selbst  im  Eingange  an:  ;7Nun  wisse  ein  jeglicher 
Mann,  dass  dies  Buch  gezogen  und  gesichert  ist  aus  kaiserlichen 
Büchern,  aus  dem"^ Landrecht  des  Sachsenspiegels,  Weichbildbü- 
chem  und  aus  geisthchen  Büchern  und  aus  Landrechtsbüchern^, 
und  wir  finden  diese  Nachricht  durch  das  Werk  selbst  bestätigt^). 
Der  Sachsenspiegel  Landrecht  ist  grödstentheils  wörtlich,  aber  in 
ganz  veränderter  Ordnung  aufgenommen.  Für  das  Weichbildrecht 
wurde  das  Stadtrecht  von  Goslar,  der  kaiserlichen  Stadt  —  es 
ist  das  kaiserliche  Buch  —  benutzt^,  welches  bei  der  Bedeutung 


2)  Ortloff  S.  XVm— XX;  über  die  besondere  Form  der  Elbinger  Hand- 
schrift Ygl.  Homeyer  Rechtsbflcher  S.  34  f. 
8)  Ygl.  die  Stefle  bei  Ortloff  S.  XVE. 

4)  Ueber  die  Bedeutong  von  lantrecht,  wichbflde,  keyserrecht,  keyserwich- 
bilde  in  dem  Reehtsbuch  vgl.  besonders  Ortloff  S.  XXX  ff. 

5)  Ganpp  S.  84  yermuthete  mit  Unrecht,  dass  ein  systematischer  Sach- 
senspiegel benützt  sei^  aber  die  Ordnung  des  Rechtsbachs  nach  Distinctionen 
weicht  Ton  der  des  systematischen  Sachsenspiegels  ab  und  hält  keinen  be- 
stimmten Plan  fest  —  Das  sächsische  Lehnrecht  ist  nicht  benützt,  Homeyer 
IL  1.  S.  103. 

6)  Senckenberg  visiones  p.  44  glaubte,  dass  in  dem  Reehtsbuch  anter 
Kaiserreau  immer  das  kleine  Eaiserrecht  za  yerstehen  sei;  es  ist  dies  ein 
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des  Oberhofi  von  Goslar  eine  weite  Verbreitung  hatte;  aber  es 
ist  in  freierer  Weise  als  der  Sachsenspiegel  behandelt  und  es 
sind  die  besonderen  Beziehungen  auf  die  Verhältnisse  Goslars 
getilgt  oder  verwischt^.  Einzelne  Sätze  stimmen  auch  mit  den 
Magdeburger  Bechtsbelehrungen  oder  dem  sächsischen  Weichbild 
überein,  ohne  dass  sich  aber  ergäbe,  welche  Sammlung  des  Mag- 
deburger Bechts  benützt  ist^.  Wenn  der  Verfasser  erklärt,  dass 
er  geistliche  Bücher,  d.  h.  doch  wohl  Werke  über  canonisches  Recht 
benützt  habe,  so  können  wir  doch  keiue  Quellen  mehr  angeben, 
wenngleich  sich  auch  bisweilen  in  der  Methode  eine  Nachahmung 
der  Summisten  erkennen  lässt').  Die  zahlreichen  und  umfassen- 
den Bestimmungen  über  das  Recht  der  Juden  sind  aus  den  Pri- 
vilegien genommen,  welche  dieselben  in  übereiustimmender  Weise 
in  verschiedenen  Ländern  erhielten  ^®).  Nur  selten  fuhrt  der  Ver- 
jEfiisser  Sätze  des  römischen  oder  geisthchen  Rechts  an  und  be- 
zeichnet sie  dann  auch  als  kaiserliches  Recht  >0- 

Das  Werk  entstand  in  einer  Mark  sächsischen  Rechts  '^)  und 
zwar  in  Meissen*'),  indem  .das  Land  zwischen  der  böhmischen 
Mark,  dem  fränkischen  Walde,  zwischen  der  Elbe  und  der  thürin- 
gischen Mark,  d.  h.  das  Meissnerland  besonders  hervorgehoben  i^) 
und  das  Meissner  Landrecht  als  Recht  des  Verfassers  bezeichnet 


Irrthom,  2U  welchem  Senckenberg  durch  seine  Vorliebe  und  üebersch&Uang 
des  Kaiserrechts  verleitet  wurde;  aber  es  bedeutet  auch  nicht  flberall  gemeines 
Recht,  wie  Gaupp  S.  20  will. 

7)  Dabei  finden  auch  MisBverst&ndnisse  des  Goslarer  Rechts  Statt,  Bruns 
Besitz  S.  838. 

8)  Ortloff  S.  XXXVm  f. 

9)  Pauli  Abhandlungen  aus  dem  Iflbischen  Recht  in.  a  27.  N.  65«  be- 
merkt dies  mit  Bezug  auf  I.  5.  d.  1—9,  welche  Stelle  am  meisten  an  Hostien- 
sis  tit  Decretal.  qui  filii  sint  legitim!  erinnere. 

10)  Ortloff  S.  475  f. 

11)  Ortloff  S.  XXX.  N.  73. 

12)  Hierauf  weist  IV.  45.  d.  16:  das  höchste  Gewedde  im  Landrecht  seien 
80  Schillinge,  also  die  Hälfte  von  dem  im  Sachsenspiegel  IE.  64.  §.  6  angege- 
benen Gewedde  yon  60  Schillingen ;  aber  der  Sachsenspiegel  (UI.  64.  §.  7)  sagt 
selbst,  dass  der  Markgraf  nur  SO  Schillinge  erhalte,  und  auch  sonst  ist  das  Ge- 
wedde in  den  Marken  auf  die  H&Ifte  herabgesetzt  (Gaupp  Magdeburger  Recht 
S.  89.  N.  10,  Miscellen  zum  deutschen  Recht  S.  117—128). 

18)  Gaupp  schlesisches  Landrecht  S.  17  ff.;  Ortloff  S.  XXXIV  ff. 
14)  L  84.  d.  2. 
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wird'A);  es  ergiebt  sich  weiter,  dass  er  in  einer  Landstadt,  keiner 
kaiserlichen  Stadt  lebte  i^. 

Da  das  Ooslarer  Stadtrecht  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts benützt  ist  und  Handschnfben  des  Rechtsbuchs  aus  dem 
Jahre  1387  und  1388  bekannt  sind,  lässt  sich  eine  Entstehungs- 
zeit annähernd  bestimmen'^. 

Das  Werk  gehört  zu  den  ausführlichsten  und  interessantesten 
Rechtsbüchern  und  behandelt  tief  eingehend  das  gesammte  Rechts* 
System  mit  Ausnahme  des  Lehnrechts,  fiir  welches,  da  es  in  den 
Städten  von  untergeordneterem  Interesse  sein  musste,  der  Ver- 
fasser nur  einige  Sätze  aus  dem  sächsischen  Landrecht  aufuahm. 
Da  in  ihm  mehrere  umfangreiche  Rechtsquellen  mit  einander  ver- 
arbeitet sind,  so  können  auch  die  hie  und  da  sich  findenden 
einzelnen  Widersprüche  und  Unebenheiten  nicht  auffallen  '^. 

Nach  den  Orten  zu  schliessen,  für  welche  die  Handschriften 
des  Rechtsbuchs  bestimmt  sind  und  an  welchen  sie  sich  jetzt  be- 
finden, war  es  in  dem  östUchen  Theile  des  mittleren  Deutschlands 
sehr  verbreitet.  Es  galt  nicht  allein  in  Meissen,  sondern  auch 
in  Thüringen  und  überhaupt  iq  allen  Städten,  welche  Magdebur- 
ger Recht  besassen,  so  in  Zeitz,  Grimma,  Weissensee,  Plauen, 
Sangerhausen,  Erfurt,  Naumburg,  Halberstadt,  Delitzsch  und  in 
manchen  Städten  Schlesiens,  wie  Görlitz,  Oppeln,  Leobschütz. 
Ausserdem  hatte  es  auch  in  Preussen  im  15.  und  16.  Jahrhun- 
dert Geltung  >•)  und  wurde  für  Böhmen  abgeschrieben  und  in 
das  Böhmische  übersetzt  ^^). 


15)  IV.  la  d.  1. 

16)  Z.  B.  I.  24.  d.  1:  Da*  ist  keysers  loichbüäes;  unses  landes  vnchbüde 
und  hxntreeht;  I.  24.  d.  4:  Dwf  ist  keyserrechten  und  csweyget  sich  mit  lant' 
rechte  und  wichbüde,  wen  in  unseme  rechte  erbet  u.  s.  w. 

17)  Ortloff  S.  XXXVin  f. 

18)  ly.  45.  d.  16  sagt,  dass  nach  Laudrecht  das  höchste  Gewedde  90  Schü- 
linge  beträgt  (vgl.  Note  12);  diese  Reduction  wird  aber  im  Folgenden  ver- 
gessen and  es  werden  VI.  19  unverändert  die  Bestimmungen  von  Sachsenspiegel 
in.  64  mitgetheUt 

19)  Eine  Handschrift  zu  Königsberg  vom  Jahre  1546  (Homeyer  Nr.  67) 
und  eine  Dan/iger  Handschrift  von  1427,  worin  auch  noch  des  cnlmische 
Recht  steht.  , 

20)  Wir  besitzen  noch  acht  Handschriften  mit  der  böhmischen  lieber- 
Setzung,  vgl.  Homeyer  Bechtsbttcher  S.  35  und  171. 
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Das  Rechtsbuch  nach  Distinctionen  wurde  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  für  Eisenach  bearbeitet.  Dieses  so- 
genannte Eisenacher  Rechtsbuch^*)  benützt  ausserdem  den 
Sachsenspiegel  mit  der  Olosse,  den  Schwabenspiegel,  und  da,  wo 
es  sich  auf  Stadtrecbt  beruft,  wahrscheinlich  das  Eisenacher  Sta- 
tutarrecht.  Da  ein  siebentes  Buch  citirt  wird,  machen  die  drei 
Bücher,  welche  wir  allein  besitzen,  nicht  das  ganze  Werk  aus, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  seinen  auf  einen 
grösseren  Umfang  berechneten  Plan  nicht  zu  Ende  durchge- 
führt hat. 

'  In  einigen  Handschriften  wird  dem  Rechtsbuch  nach  Distinc- 
tionen noch  ein  Buch  des  Lehnrechts,  Magdeburger 
Recht  enthaltend,  angehängt,  welches  mit  Ausnahme  weniger 
Stücke  anderen  Inhalts  das  sächsische  Lehnrecht  mit  seiner  Glosse 
bearbeitet  und  vielleicht  in  Preussen  entstand  ^^). 


§.  40.    Die  HeehtoMeher  des  MmIaiu  Wwb. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  als  alle  diese  sächsischen 
Rechtsbücher,  welche  im  Wesentlichen  nur  das  nationale,  deutsche 
Recht  aufzeichnen  oder  bearbeiten,  haben  die  Arbeiten  des  in 
römischer  Schule  gebildeten  Nicolaus  WurmO*  In  den  Quellen 
und  Schriften  des  römischen  Rechts  bewandert,  versuchte  er  das 
deutsche  Recht  nach  wissenschaftlichen  und  systematischen  Rück- 
sichten zu  bearbeiten  und  stellte,  da  er  ein  System  und  wissen- 
schaftliche Principien  nur  in  den  Schriften  der  Glossatoren  fand, 
das  einheimische  Recht  in  romanisirender  Form  dar.  Da  ihm  das 
römische  Recht  das  gemeine  wissenschaftliche  Recht  ist,  so  hat 
er  das  Bestreben,  das  römische  mit  dem  deutschen  Recht  für  die 
praktische  Anwendung  auszugleichen  und  zu  concordiren. 

Wir  steüen  hier  diejenigen  drei  Arbeiten  von  ihm  zusammen. 


21)  Nach  der  Casseler  Handschrifl  gedruckt  bei  Ortloff  S.  625—756; 
über  dasselbe  Ortloff  LH— LIY. 

22)  Homejer  Rechtsbacher  S.  35,  Sachsensp.  H.  1.  S.  101—103.  367  f. 
Whr  besitzen  wohl  nur  zwei  Handschriften  dieser  Arbeit  (Homeyer 
Nr.  169.  362)  und  die  drei  bei  Homeyer  Rechtsbflcher  S.  35  bemerkten 
Nummern  141.  142.  432  scheinen  irrthümlich  aufgeführt  zu  sein. 

1)  Vgl.  aber  ihn  und  seine  Schriften  §.  36.  N.  25  ff. 
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irelche  nieht  in  einer  blossen  Glossimng  oder  Ueberarbeitung  eines 
bereits  vorhandenen  Rechtsbuchs  bestehen:  Die  Blume  des  Mag- 
deburger Rechts,  die  Blume  des  Sachsenspiegels,  und  das  Lieg«* 
nitzer  Stadtrechtsbuch  ^).  Es  sind  alle  drei  Arbeiten  grossen 
Fleisses,  aber  ohne  besondere  praktische  Brauchbarkeit,  in  wel- 
chen ebenso  wie  in  den  Vorbildern  Wurmes,  den  romanistischen 
Schriften,  Breite,  Unbestimmtheit  und  Spielerei  in  der  Diction 
herrscht  Da  sie  nur  in  wenigen  Handschriften  erhalten  sind 
und  nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  nicht  durch  den  Druck 
allgemein  rerbreitet  wurden,  scheinen  sie  nur  einen  localen  Werth 
gehabt  zu  haben. 

I.    Die  Blume  des  Magdeburger  Rechts^. 

Das  in  einer  Görlitzer  Handschrift  enthaltene,  mit  den  Wor- 
ten Dyz  büchdin  ist  dy  Blume  von  Magdeburg  bezeichnete 
Rechtsbuch  gehört  unzweifelhaft  dem  durch  seine  Vielschreiberei 
genugsam  bekannten  Nicolaus  Wurm  zu  Liegnitz  an,  wie  sich 
nicht  nur  aus  dem  Titel  Blume  %  welchen  er  auch  einem  anderen 
Werke  giebt,  sondern  auch  aus  der  ganzen  Anordnung  und  Me- 
thode der  Arbeit  und  aus  der  ausdrücklichen  Bezugnahme  auf 
seinen  so  oft  gepriesenen  Gönner  Herzog  Ruprecht  ergiebt^).  Das 
Werk  scheint  eine  Vorarbeit  für  die  Blume  des  sächsischen  Rechts 
zu  sein,  welche,  weitläufiger  in  der  Anlage,  auch  schon  wegen 
der  mehreren  Handschriften  als  spätere  Arbeit,  gewissermassen 
als  zweite  Bearbeitung  desselben  Gegenstandes  erscheint.  Der 
Verfasser  nennt  sein  Werk  eine  Blume  ;,  wegen  der  vier  Eigen- 
schaften einer  Blume:  Farbe,  Geruch,  Geschmack  und  Gesund- 
heit,  welche  sich  in  seinem  Buche  dergestalt  finden  sollen,  dass 


2)  Ueber  das  noch  aUein  übrig  bleibende  Werk  Wann'0:  nove  constitu- 
tiones  Alberti,  vgl.  unten  bei  der  Landfriedensgesetzgebung. 

3)  Vgl.  über  dieses  allein  in  einer  Görlitzer  Handschrift  aus  dem  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  (Homeyer  Bechtsbflcher  Nr.  251)  enthaltene  Werk 
Homeyer  Rechtsbücher  S.  23  f.,  Bichtsteig  S.  339-^354,  361-363  und  Böh- 
lau  nove  constitationes  p.  XXV.  XXXIY  if.  Auszüge  aus  demselben  bei  Ho- 
meyer Bichtsteig  S.  346-364. 

4)  Der  Name  Blume  war  im  späteren  Mittelalter  sehr  beliebt;  das  italie- 
Bische  Werk  /lore»  wrMMm  wurde  von  Hans  Yiedler  als  Blvmit  der  Tugend 
bearbeitet;  ein  anderes  Werk  hiess  flores  poeta/rum  de  virtutHms  et  viiiie,  Tgl. 
Zarncke  in  Haupt's  Zeitsehr.  IX.  S.  68  ff.  118. 

5)  Vgl  Homeyer  Richtsteig  S.  362;  BOhlan  S.XXy. 

Deatsoh«  Beehtsgesehlehte  I.  1.  27 
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Farbe  sei  die  Klage,  Geruch  die  Antwort,  Gesdimack  di  exu  dem 
rechte  horinj  aus  welchem  die  Gesundheit  komme.  Die  Blume 
soll  24  Blätter  haben  nach  dem  Alphabet^  <0*  ^^  nennt  sein 
Werk  Magdeburgisches  Recht,  weil  er  wusste,  dass  der 
Sachsenspiegel  und  das  Weichbild,  welche  er  zu  Grunde  legte, 
in  der  Nahe  von  Magdeburg,  resp.  dort  selbst  entstanden  waren  ^. 
Die  Blume  hat  einen  praktisch- processualisohen  Charakter, 
besteht  aus  Klage-  und  Antwortsformeln  und  Bechtssätzen,  welche 
in  vier  Partikel  vertheilt  und  zum  Theil  nach  dem  Alphabet  ge* 
ordnet  sind.  Der  Verfasser  benützte  den  Sachsenspi^el,  den 
Richtsteig  Landrechts,  das  Weichbild  und  daneben  die  fremden 
Rechte;  er  sagt  der  blumen  stam  ist  her  Ecke  von  Repkow,  die 
umrczil  abir  «int  leges  da%  eint  keiserrecht  und  canones^.  Wie 
er  es  auch  in  seinen  anderen  Werken  liebt,  Rechtssätze  in  die 
Form  von  Schöffenurtheilen  zu  kleiden,  so  thut  er  es  auch  hier 
und  sagt,  er  habe  sein  Werk  von  Woran  czu  wortin  von  urteil 
asu  urteil  nach  vrage  einr  iclichen  stat  und  lande  und  dor/em 
und  leutin  vor  ein  recht  geteilet  ....  und  vorschrebin  •);  aber  von 
wirklichen  Schöffenurtheilen  findet  sich  in  der  That  nichts. 

n.    Die  Blume  des  Sachsenspiegels^®). 

Der  Titel  des  Werks  lautet:  di  Blume  ubir  der  Sachsen  spigel 
den  wir  ouch  lantrecJU  heissen  und  über  weichbildis  recht  dax  unr 
auch^  meideburgisch  recht  heissen  und  statrecht.  Der  Verfetsser 
nennt  sich  an  verschiedenen  Orten  *  0  ^u^d  erklärt  das  Buch  im 
Jahre  1397  geschrieben  zu  haben  i^).   Auch  in  dieser  Arbeit  fuhrt 


6)  Homeyer  Richtsteig  S.  340. 

7)  Es  heisst  z.  B.  im  Eingange  der  Blume  des  sächsischen  Rechts  (Ho- 
meyer Rechtsbücher  S.  20  f.):  ubir  den  sacJhsen  spygel und  ubir  weych- 

büdis  rechte  dae  vnr  auch  Magdebu/rgisch  recht  heyssen  und  lantrecht, 

8)  Homeyer  Richtsteig  S.  340;  vgl.  auch  Böhiau  S.  XXXIV.  N.  4. 

9)  Homeyer  Richtsteig  S.  340.  343;  vgl.  auch  §.  36.  N.  31.  33  und 
§.  41.  N.  8. 

10)  Ueber  diese  gleichfalls  noch  nngedmckte,  in  acht  Handschriften  ent- 
haltene Arbeit  vgl  Gaupp  schlesisches  Landrecht  S.  296  ff.  311  ff.  314  ff.; 
Homeyer  Rechtsbttcher  S.  20  —  23,  Richtsteig  S.  355—363;  Böhiau  nove 
constitutiones  S.  XXXY  — XL.  Auszüge  daraus  bei  Homeyer  Bichtsteig 
S.  363-381  und  Böhiau  S.  61-63. 

11)  Homeyer  Rechtsbflcher  S.  2L  22»  Richteteig  8.  356. 

12)  Gaupp  S.  813. 
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er  den  Vergleich  mit  der  Blume  nach  allen  Seiten  hin  durch. 
Tendenz,  Anordnung  und  Inhalt  sind  ähnlich  wie  bei  der  Blume 
des  Magdeburger  Rechts  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  die 
kürzere  Blume  des  Magdeburger  Rechts  in  diesem  sehr  viel  um- 
&ngreicheren  Werke  noch  einmal  Ton  Neuem  yerarbeitet  hat. 
Er  will  lehren  dt  tvyxe  czu  practicziren  vor  tverUlichin  gerichte  *«); 
Leges  und  das  geistliche  Recht,  Lehnrecht,  Stadtrecht  und  das 
Magdeburger  Recht  enthielten  viele  nur  theoretische  Sätze, 
welche  nicht  praktisch  seien  *^) ;  in  diesem  Buch  wolle  er  die 
practica,  die  Anwendung  des  Rechts  im  Process  lehren,  das  fremde 
mit  dem  einheimischen  Recht  (Richtsteig,  Sachsenspiegel  und 
Magdeburger  Weichbild)  vermitteln,  concordiren  **)  und  die  Sätze, 
welche  in  den  verschiedenen  Quellen  zerstreut  sind,  sammeln  i^. 
Er  will  nicht  das  einheimische  Recht  durch  das  fremde  verdrän- 
gen, sondern  der  Verdunkelung  der  lumina  sacrarum  legum  et 
Magdeburgenmmi  stattäa  begegnen*^);  er  ist  för  Verschieden- 
heiten der  Rechte  nicht  blind,  sondern  hebt  öfter  hervor,  wor- 
in sich  das  sächsische  und  das  fremde  Recht  unterscheiden  ^^ , 
und  giebt  dann  ebenso  wie  sein  Vorgänger  Johann  v.  Buch  dem 
einheimischen,  nach  seiner  Ansicht  gleichfalls  aus  kaiserlicher 
Autorität  stammenden  Recht  den  Vorzug  '•). 

Das  Werk  zerfallt  in  vier  Bücher:  adionea,  practicae  com^ 
munes,  practicae  generales  und  regidae  jwria,  welche  letztere  un* 
ge&hr  2400  nach  dem  Alphabet  geordnete  Sätze  begreifen. 

Der  absolute  Werth  des  Werks  scheint  nach  den  bisher  mit* 
getheilten  Proben  nicht  hoch  anzuschlagen  zu  sein;  doch  berei- 
chert es  unsere  Kenntnisse  von  der  Reception  der  fremden  Rechte« 
Wurm  kam  einem  Bedürfiiiss  entgegen,  wie  wir  aus  der  nicht 
gerade  kleinen  Zahl  von  Handschriften  und  aus  deren  verschie- 
denen Redactionen  sehen  *<>). 


13)  Home y er  Rechtsbücher  S.  20. 

14)  Gaupp  S.  312. 

15)  Gaupp  S.  297. 

16)  Homeyer  Bichtsteig  S.  359. 

17)  Bö  hl  au  S.  XXI. 

18)  Z.  B.  Homeyer  Richtsteig  S.  359.  369. 

19)  Böhlau  S.  XXXVL 

20)  Homeyer  Rechtsbacher  S.  20  ff. 

27* 
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m.    Das  Stadtrechtsbuch^O- 

Das  ungedruckte  sogenannte  Liegnitzer  Stadtrechtsbuch  des 
Nicolaus  Wurm,  welches  nur  in  drei  Handschriften  erhalten  ist^^, 
hat  einen  ganz  anderen  Charakter  als  das  sächsische  Weichbild 
oder  das  Rechtsbuch  nach  Distinctionen.  In  der  Einleitung  er- 
klärt der  Verfasser,  er  wolle,  da  das  Recht  leicht  verwirrt  werde 
und,  indem  täglich  neues  Recht  entsteht,  nicht  alle  Rechtssätze 
im  Gesetz  beschrieben  sein  können,  das  gesammte  Stadtrecht 
darstellen.  Am  Schluss  des  Registers,  welches  66  Artikel  zählt, 
von  denen  jeder  in  Paragraphen  zerfallt,  erklärt  der  Autor,  dass 
er,  Nicolaua  Yfonn  von  neuen  Ruppin  des  Grafen  von  lindau, 
der  zcu  der  zceit  hereeoffis  Ruprechts  dyner  was,  das  Buch  im 
Jahre  1399  begonnen  habe^");  seinen  Fürsten  und  Gönner  nennt 
er  dann  auch  weiter,  aber  in  einem  Anagramm  versteckt,  indem 
die  einzelnen  Artikel  der  Reihe  nach  mit  denjenigen  Buchstaben 
beginnen,  welche  die  Worte  Rupertvs  dei  gracia  dux  Slesäe  dorn*' 
nu8  legniczensis  et  auxeo  monte  ausmachen.  Da  das  Buch,  wel- 
ches nach  dem  Register  auf  66  Artikel  berechnet  war,  in  allen 
drei  bekannten  Handschriften  mit  dem  30.  Artikel  abbricht, 
scheint  es  der  YerfiEtsser  nicht  beendet  zu  haben.  In  seiner  Form 
zerfällt  es  in  Fragen  des  Schülers  Menius  und  in  Antworten  des 
Lehrers  Gayus  und  entbehrt  aller  bestimmten  Beziehungen  auf 
das  Recht  von  Liegnitz. 

Der  Werth  und  Charakter  des  Stadtrechtsbuchs  stimmt  mit 
dem  der  übrigen  Werke  des  fruchtbaren  Schriftstellers  überein; 
es  ist  unter  allen  dasjenige,  in  welchem  er  am  meisten  romani- 
sirt.  Er  bezieht  sich  fortlaufend  auf  Stellen  und  Sätze  des 
römischen  und  canonischen  Rechts  und  versucht  die  deutschen 
Institute  mit  den  römischen  in  Parallele  zu  bringen  und  nach 
den  römischen  Rechtssätzen  zu  beurtheilen  ^^).   In  der  Einleitung 


21)  Vgl.  aber  dasselbe  (Böhme)  diplomatiBche  Beiträge  I.  3.  S.  62  ff. 
74 ff.;  Gengier  Stadtrechte  S.  252;  Homeyer  Rechtsbacher  S.  37;  Böhlaa 
8.  XXXII  f.  XL  f.;  Proben  aas  demselben  bei  Böhme  a.  a.  0.  S.  72—74  and 
Böhlau  S.  64  ff. 

22)  Homeyer  Rechtsbacher  Nr.  27.  409.  664«. 

23)  In  der  Handschrift  Homeyer  664>»  findet  sich  die  Jahrzahl  1394. 

24)  Die  Qerade  nennt  er  suppeUectia  oder  paraphema;  bei  Bestimmung  der 
was  Gerade  gehörigen  Gegenstände  beruft  er  sich  fortwährend  auf  den  Pan- 
dektentitel  de  MppeüectiU  legato,  de  usufruch^u,  s.  w.,  die  Acht  wird  als 
capüia  dminucio  maxma  bezeichnet  u.  s.  w. 
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handelt  er  von  den  verschiedenen  Rechtsqnellen  (göttliches  nnd 
natürliches,  Volks-  und  Stadtrecht,  Lex,  Statutum  und  Gewohn- 
heit) und  geht  dann  zu  der  städtischen  Verfassung,  dem  Gerichts- 
wesen, Personen-,  Sachen-,  Obligationenrecht  und  Strafrecht  über. 


|.  iU    Me  Saudiagea  ?•■  SchtfensprlcheB  ii  TerbMu«  wü 

QoeUea. 

Als  oben  (§.  27)  von  den  Schöffensprüchen  im  Allgemeinen 
und  von  denen  des  Magdeburger  Oberhofs  insbesondere  gehan- 
delt wurde,  ist  bemerkt  worden,  dass  in  manchen  Städten  der 
Rath  die  Urtheile,  welche  von  Magdeburg  her  eingeholt  waren, 
sammeln  liess,  um  für  künftige  Fälle  eine  grössere  Fülle  anzu- 
wendender Nonnen  zu  besitzen.  Zu  diesen  für  das  Bedür&iss 
einer  bestimmten  Stadt  unter  öffentlicher  Autorität  angelegten 
Sammlungen  kamen  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhun- 
derts noch  einige  wie  es  scheint  von  Privatleuten  ausgehende 
Zusammenstellungen,  in  welchen  für  allgemeine  Zwecke  theils 
bloss  Schöffenurtheile,  theils  auch  andere  Quellen  verarbeitet 
wurden'))  um  in  allen  Gerichten  des  sächsisch -magdeburgischen 
Bechts  angewendet  zu  werden. 

L    Die  sogenannten  Magdeburger  Fragen^. 

Sie  stehen  in  den  älteren  Ausgaben  des  Sachsenspiegels  seit 
1517"),  beginnen  mit  den  Worten  hie  in  diesem  Buch  heben  an 
etliche  fragen  der  werden  herren  Schöpffen  von  Magdeburg  und 
stellen  sich  der  äusseren  Form  nach  als  Rechtsanfragen  und  dar- 


1)  Fflr  dieBen  genüBchten  Charakter  mancher  Sammlungen  von  Schöffen- 
urtheilen  ist  auch  xu  berücksichtigen,  dass  ein  Breslauer  Schöffe,  welcher  zwi- 
schen 1484—1490  ein  Repertoriam  Aber  yerschiedene  Quellen  und  auch  eine 
grosse  Zahl  von  Schöffennrtheilen  ausarbeitete,  im  Prolog  seines  Werkes  sagt: 
meMr  detme  Sechstenhundirt  gesprochene  Ortä  ....  doründir  denne  etUehe 
Frivilegiaund  Wtüekör  meU  eyngeschrebin  seyn  (Gaupp  schlesisches  Land- 
recht  S.  312). 

2)  üeber  dieselben  Stobbe  Zeitschr.  f.  deutsch.  Recht  XYIL  S.  415-421. 

3)  Die  Ausgabe  ist  sehr  incorrect  und  bedarf  vieler  Emendationen,  um 
den  Sfttzen  einen  Sinn  zu  geben.  Das  Werk  ist  in  acht  Handschriften  er- 
halten. Uomeyer  Bechtsbacher  S.  171  fahrt  neun  Kümmern  auf:  aber  Nr. 
366  enth&lt  andere  SchOffepurtheile  und  Nr.  258  ist  verloren,  vielleicht  identisch 
mü  Nr.  358;  zu  ihnen  kommt  noch  als  achte  Handschrift  ein  Codex  des  Qeh. 
Archivs  sn  Königsberg,  Nr.  31.  fd.,  aus  dem  fOnfzehnten  Jahrhundert 
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auf  ergangene  UrtheSe  der  Schöffen  dar.  Sie  zerMen  in  drei 
Bücher,  jedes  Buch  in  Capitel  und  diese  wieder  in  Distinctionen 
und  sind  nach  einem  System  gearbeitet,  welches  in  der  Vorrede 
angedeutet  wird:  das  erste  Buch  handle  von  dem  Rath,  Richter, 
Schöffenurtheil,  Vorsprechen,  Klage  auf  Erbe,  von  Erbgut,  Vormund- 
schaft, dem  Alter,  Erbe  der  Mönche,  Morgengabe,  der  Gabe, 
Anfang,  unehelicher  Geburt,  das  zweite  von  Schuld  und  Besitz, 
das  dritte  von  Verbrechen. 

Allein  die  Arbeit  ist  nicht  das,  wofür  sie  sich  ausgiebt,  eine 
Sammhmg  von  Schöffenurtheilen.  D^nn  wenngleich  eine  grosse 
Zahl  von  Stücken  wirklichen  Magdeburger  Urtheilen  entnommen 
ist,  viele  derselben  sich  auch  aus  sonstigen  Quellen  als  Magde- 
burger ürtheile  nachweisen  lassen  und  die  Bearbeitung  sich  be- 
sonders darin  zeigt,  dass  die  Anfrage  ihrer  speciellen  Beziehun- 
gen entkleidet^)  und  das  Urtheü  zum  Zweck  der  Belehrung  in 
einen  allgemeinen  Satz  verwandelt  ist,  dass  ein  grösseres  Schöf- 
fenurtheil in  mehrere  Nummern  aufgelöst  und  die  einzelnen  Theile 
nach  ihren  verschiedenen  Gegenständen  an  verschiedene  Stellen 
des  Systems  eingereihet  sind,  so  hat  der  Verfasser  doch  auch 
sonstige,  seien  es  gesetzliche  oder  wissenschaftliche  Quellen,  be- 
sonders Stellen  aus  dem  Magdeburg -Breslauer  Recht  von  1261, 
1295,  dem  Magdeburg-Görlitzer  Recht  von  1304  und  dem  Schwa- 
benspiegel in  die  Form  von  Schöffenurtheilen  gekleidet,  um  seiner 
Arbeit  einen  gleichmässigeren  Charakter  zu  verleihen.  Wir  sehen 
es  noch  der  schwerfalligen  und  weitschichtigen  Form  mancher 
Anfragen  an,  welche  Mühe  es  dem  Verfasser  kostete,  zu  einem 
oft  ganz  kurzen  Rechtssatz,  welchen  er  in  sein  Werk  aufiiehmen 
wollte,   eine  passende  Anfrage  zu  erfinden^).    An   den   Schluss 


4)  In  einzelnen  Handschriften  ist  das  Detail,  besonders  von  Urkunden,  hie 
und  da  aasfdhrlich  stehen  geblieben. 

5)  In  I.  13.  d.  1  heisst  es:  Aber  umb  aUe  andere  ding  und  farende  habe, 
aXs  hiever  gefraget ,  die  sind  so  manchfeUig,  das  man  das  auff  kein  gemein 
Becht  geschreiben  mag.  Das  ist  eine  Wendung,  wie  sie  einem  Schöffenspruch 
oder  Weisthum  wenig  entspricht,  sondern  dem  Bearbeiter  des  Rechtsbuchs  zu- 
luschreiben  ist  —  Wenn  an  dem  Schlüsse  mancher  Distinctionen  bemerkt 
wird,  nicht  bloss,  wie  es  in  Magdeburg,  sondern  auch  wie  es  im  Landrecht 
Rechtens  sei,  z.  B.  I.  7.  d.  8.  11.  14.  17,  so  gehören  diese  Bemerkungen  wahr- 
scheinlich nicht  dem  ursprünglichen  Ver&sser,  sondern  erst  einem  späteren  Be- 
arbeiter an,  welcher  hier  seine  Kenntnisse  anbrachte;  wenigstens  fehlen  sie 
z.  B.  im  Zwickauer  CMex  (Homeyer  Nr.  788). 
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Bind  Begeln  über  das  Erbrecht  angehängt,  welche  ztun  Theil  den 
Regehl  von  der  Sippzahl  entsprechen^. 

So  weit  wir  unter  den  benützten  Quellen  wirkliche  Schöffen- 
urtheile  nachweisen  können,  sind  dieselben  von  Magdeburg  aus 
ergangen  und  zwar  auf  Anfragen  von  Thorn,  Culm,  besonders 
aber  aus  Schlesien.  Nur  für  wenige  Stücke  lässt  sich  die  Zeit 
angeben^;  die  spätesten  sind  aus  dem  Jahre  1385.  Da  die 
Magdeburger  Fragen  in  den  sogenannten  Poelmann'schen  Distino- 
tionen  benützt  und  diese  nicht  nach  1402  entstanden  sind,  so  wur- 
den sie  zwischen  1385  und  1402  geschrieben,  jedenfalls  vor  1461| 
da  wir  eine  Handschrift  von  ihnen  aus  diesem  Jahre  besitzen. 

Wo  die  Sammlung  entstand  lässt  sich  nicht  mehr  direct 
nachweisen.  Die  Benützung  des  Magdeburg- Breslauer  Hechts, 
die  Erwähnung  von  Jfoeslau  (I.  1.  d.  5;  im  Zwickauer  Codex 
auch  TOn  Krakau)  und  von  Freiberg  (in.  9.  d.  1)  deutet  auf 
Schlesien.  Die  Zeit  würde  es  gestatten  auch  dies  Werk  dem 
Nicolaus  Wurm  zuzuschreiben  und  es  wird  diese  Annahme  noch 
dadurch  empfohlen,  dass  derselbe  gern  von  Magdeburger  Schöffen 
und  ihren  Gewohnheiten  spricht  und  Rechtssätze  in  die  Form 
Ton  Magdeburger  Schöffenurtheilen  einkleidet^.  Wie  sich  aus 
den  Handschriften  ergiebt,  wurde  das  Werk  in  Schlesien  (Görlitz), 
Sachsen  (Zwickau,  Leipzig)  und  in  Preussen^)  (Danzig,  Elbing, 
Königsberg)  benützt. 


6)  Vgl.  oben  §.  86.  N.  71. 

7)  I.  1.  d.  24  ist  vom  Jahre  1823,  vgl  Böhme  diplomatische  Beiträge  IL 
2.  S.  113.  Nr.  1;  m.  6.  d.  1.  a.  1885  Tgl.  Böhme  S.  105.  Nr.  5.  6;  L  8.  d.  18 
enthält  in  dem  Zwickauer  Codex  eine  Urkunde  vom  Jahre  1885;  m.  6.  d.  2 
wurde  nach  dem  Zwickauer  Codex  im  Jahre  1870  gegeben. 

8)  Vgl.  §.  40.  N.  9.  Ich  setze  hier  zwei  Stellen  seiner  Glosse  zum  Land- 
frieden von  1285  her  (Böhlau  noTO  constitutioneB  S.  XX):  Noch  dem  mcH 
daz  hi  vor  gesprochin  ist,  wi  daz  erbe  uf  die  kinder,  die  im  elnnburtig  ein, 
ersterbe:  nu  büe  wir,  in  einem  rechten  wrteü  czu  irvaren,  umb  wdehe  sache 
em  man  sine  hinder  erhlo»  machm  muge  mü  reMe9  Hir  uf  spreche  v>ir  mit 
dem  rechten:  Ewer  froge  ist  gewesen^  wnb  wdche  sathe  ein  man  sein  kini 
er^feur  maekin  mfuge?  hnr  uf  spred^  wir  ein  recht  u.  s.  w.,  und  sodann:  Ab 
der  son  dürre  sachin  eine  heUe  wider  einen  vaUr:  ist  nicht  der  »on  neher  em 
entgen,  wen  in  der  vater  ubirafugin  muge,  nachdemol  der  son  di  sadim  widt^ 
den  vater  vor  geriehte  nicht  getan  hat?  Hir  uf  spreche  wir  ein  recht  u.  s.  w. 
—  Es  ist  dies  gans  dieselbe  F<»m,  welche  in  den  Magdeburger  Fragen  herrscht 

9)  In  Preossen  wurde  es  auch  in  anderen  Schriften  verarbeitet 
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n.  Die  schlesische,  yon  Böhme  herausgegebidiie 
Sammlung"^. 

Dieselbe  besteht  zum  Theil  aus  Schöffenurtheüen,  welche  bald 
nur  die  Entscheidung,  bald  Frage  und  Antwort  enthalten,  am 
Anfang  der  Sammlung  meistens  kurz  sind,  gegen  den  Schluss 
aber  sehr  weitläufig  werden  und  ohne  dasä  sich  Spuren  einer 
Bearbeitung  für  allgemeine  Zwecke  zeigen,  die  Namen  der  Par- 
teien und  die  Eingangs-  und  Schlussformulare  enthalten,  zum 
Theil  aber  auch  aus  anderen  Stücken,  Stellen  des  Sachsenspie- 
gels, des  Magdeburg -Breslauer  Rechts  von  1261,  1295,  des  Mag- 
deburg-Görlitzer Rechts  von  1304,  rein  doctrinellen  Sätzen  sonst 
nicht  bekannter  Quellen,  Klagformtdaren  u.  s.  w.  In  dieser  bunten 
Masse  von  Bestandtheilen  fehlt  es  an  jeder  systematischen  An- 
ordnung und  es  scheint  der  Zufall  über  die  Aufeinandeifolge  der 
einzelnen  Stücke  entschieden  zu  haben,  woher  auch  manche  der- 
selben mehrmals  an  verschiedene  Stellen  des  Textes  aufgenommen 
sind.  Wahrscheinlich  entstand  die  Sammlung  in  Breslau;  man 
verband  hier  dasjenige  Material,  welches  zur  Beurtheilung  con- 
creter  Falle  den  Schöfifen  als  Entscheidungsnorm  zur  Hand  war: 
die  Rechtsbelehrungen,  welche  man  mit  Genehmigung  des  Her- 
zogs von  Schlesien  von  Magdeburg  her  zu  verschiedenen  Jahren 
erhalten,  und  die  Schöffenurtheüe,  welche  man  später  ebendaher 
geholt  hatte  >0*  Von  einigen  Urtheilen  ist  noch  die  Jahrzahl 
erhalten;  das  späteste  datirte  Urtheil,  welches  gegen  den  Schluss 
der  Sammlung  steht,  ist  aus  dem  Jahre  1385;  es  entstand  daher 
die  Sammlung  wahrscheinlich  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  zu 
Breslau  "2). 


10)  Aas  einer  früher  Brieger,  jetzt  Dresdener  HandBchrift  des  fbafeehnten 
Jahitiimderts  (Hoxneyer  Rechtsbflcher  Nr.  161)  herausgegeben  von  Böhme 
diplomatiBche  Beiträge  zur  Untersuchung  der  schlesisdien  Rechte  und  Ge- 
schichte n.  2  (oder  sechster  Theil)  S.  90-^157;  die  Ausgabe  leidet  an  vielen 
Fehlem.  —  Vgl  über  dieses  Rechtsbuch  Stobbe  Zeitschr.  XYII.  S. 409— 415. 

11)  Viele  Stellen  ergeben  sich  als  Magdeburger  SchOffenurtheUe  für  Bres- 
lau, Tgl.  Stobbe  S.  413. 

12)  Wenn  auch  die  Magdeburger  Fragen  zum  Theil  dasselbe  Material  ver- 
arbeiten, so  besteht  doch  kein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  den  bei- 
den Sammhmgen.  —  Zum  Theil  findet  sich  derselbe  Stoff  auch  noch  in  einer 
Reihe  von  anderen  Handschriften  mit  Schöffenurtheüen:  eine  Abschrift  ans 
Nietzsche's  Nachlass  in  Homeyer's  Besitz  (Nr.  254)  enth&H  Urtbeile,^ 
welche  feist  aUe  bei  Böhme  stehen;  viele  Stücke  aus  der  Sammlung  der  Dres- 
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nL    Das  systematische  Schöffenrecht  >*). 

Aus  denselben  Materialien,  dem  Magdeburg- Breslauer  Recht 
und  Magdeburger  Schöffensprüchen,  wurde  eine  andere  Arbeit  in  fünf 
Büchern  unternommen,  welche  dem  sogenannten  Culm  zu  Grunde 
liegt  und  in  den  Handschriften  Magdeburgisch  Reckt  genannt  zu 
werden  pflegt.  Derselben  lag  wahrscheinlich  eine  ältere,  uns  un« 
bekannte  Sammlung  Magdeburg -Breslauer  Rechts  zu  Grunde, 
welche  mit  der  Bö  hm  ersehen  verwandt  ist,  aber  manche  Stücke 
derselben  noch  nicht  enthielt;  denn  wenn  auch  viele  Sätze  bei- 
den Sammlungen  gemeinschaftlich  sind,  so  haben  doch  die  län- 
geren, nicht  verarbeiteten  Schöffenurtheüe  der  Böhme 'sehen 
Sammlung  in  dem  systematischen  Schöffenrecht  keine  Au&ahme 
gefunden.  Die  Magdeburger  Fragen  stimmen  in  ihrem  Inhalt 
vielfach  überein,  sind  aber  keine  Quelle  gewesen  i^).  Ausser  den 
Sohöffenurtheilen  sind  das  ganze  Magdeburg-Breslauer  Recht  von 
1261,  1283  und  1295  meistens  in  wörtlicher  Uebereinstimmung 
und  einige  sonstige  Sätze  des  in  Breslau  geltenden  Rechts  in 
dem  systematischen  Schöffenrecht  verarbeitet  >^).  Die  fünf  Bücher 
haben  lateinische  Ueberschriften,  welche  im  Allgemeinen  dem  In* 
halt  entsprechen:  de  consulibua;  de  ecabinis  et  judicibua;  de  vul-^ 
neribus,  homicidiis  et  injuriis;  de  resignaäanibtis,  dotcUiciis,  devo- 
lutionibus  et  tutorüma;  Jura  cömmunia.  Innerhalb  der  einzelnen 
Bücher  ist  kein  str^iges  System  durchgeführt  und   es   bleiben 


dener  Handschrift  (Homeyer  Rechtsbücher  Kr.  172),  welche  von  Gottschalk 
Analecta  Codicis  Dresdensis  quo  jus  Magdeborgense  ac  scabinormn  sententiae 
medio  aevo  latae  continentur.  Dresd.  1824.  8.  beschrieben  ist,  und  ürtheile  Yon 
Magdeburg,  Leipzig,  Dohna,  Halle  und  Dresden  aus  dem  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  enthält,  stehen  auch  bei  Böhme  und  in  den  Magdeburger 
Fragen;  Gottschaik  hat  diesen  Zusammenhang  übersehen.  Aus  einer  ge- 
naueren Durchforschung  der  Handschriften  mit  Sammlungen  von  Sohöffen- 
urtheilen vrird  sich  ergeben,  wie  häufig  die  Schöffenurtheüe  zu  Rechtsbüchem 
verarbeitet  wurden  und  wie  derselbe  Stoff  in  verschiedenen  Sammlungen  auf- 
genonmien  wurde. 

13)  Dasselbe  ist  nur  bekannt  aus  den  Beschreibungen  der  verschiedenen, 
von  Homeyer  Rechtsbücher  S.  171  aufgezählten  Handschriften;  über  dasselbe 
vgl.  Stobbe  a.  a.  0.  S.  424  ff. 

14)  Stobbe  S.  426. 

15)  Das  Magdeburg -Görlitzer  Recht  von  1804  ist  nicht  benützt,  ebenso 
wenig  der  Sachsenspiegel  und  das  Weichbild,  oder  das  Lübische  Recht,  wi« 
Heineccius  histj.  §.90  glaubt;  vgl  Stobbe  S.  480. 
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insbesondere  anch  die  nur  dadurch  äusserUch  mit  einander  zu- 
sammenhängenden Stücke  f  dass  sie  Theile  desselben  Schöppen- 
briefs  sind,  in  dem  Schöffenrecht  zusammen. 

Die  aus  den  benützten  Quellen  herzuleitende  Annahme,  dass 
auch  diese  Sammlung  zu  Breslau  entstand  ^%  wird  noch  dadurch 
unterstützt,  dass  die  Bestätigungsurkunde  Herzog  Heinrich's  IV.  Toa 
Schlesien  Tom  Jahre  1283  bald  in  den  Anfang  der  Sammlung,  bald 
in  das  zweite  Buch  aufgenommen  ist'^.  Da  unter  den  auf  ein 
bestimmtes  Jahr  zurückzuführenden  QueUen  die  jüngste  dem 
Jahre  1322  angehört  >^  und  das  Rechtsbuch  im  Jahre  1395 
vom  Rath  der  Stadt  Breslau  nach  Namslau  gesendet  wurde  >*), 
welche  Stadt  Magdeburgisches  Recht  besass  und  zu  Breslau  ihren 
Oberhof  hatte,  so  ist  die  Entstehungszeit  innerhalb  der  Jahre 
1322  — 1395  zu  setzen;  vielleicht  können  wir  ans  dem  in 
Handschriften  öfter  wiederkehrenden  Jahre  1394  schliessen,  dass 
das  Rechtsbuch  im  Jahre  1394  .  entstand  ^<>).  Ungewiss  ist  es, 
ob  es  einen  amtlichen  Ursprung  hatte,  oder  ob  der  Rath  von 
Breslau  einer  Privatsammlung  durch  die  Uebersendung  officiellen 
Charakter  ertheüte.  Die  erhaltenen  acht  Handschriften '0  weisen 
auf  seine  Gültigkeit  in  Breslau,  Danzig  und  Elbmg  (Prag?)  hin. 

rV.    Das  Culmische  Recht««). 

Das  Culmische  Recht  ist  jenes  systematische  Schöffenrecht  in 
fünf  Büchern,  welchem  im  fünften  Buch  von  Artikel  14  ab  eine 
Reihe  von  Stellen  aus  dem  Schwabenspiegel  angehängt  ist.  In 
dieser  Gestalt  kam   die.  Rechtssammliing  nach  Preussen  und  es 


16)  Stobbe  S.  431  ff. 

17)  Stobbe  S.  432  f.;  Homeyer  BechtobQcher  &  31  and  Nr.  180. 

18)  Stobbe  S.  434. 

19)  In  zwei  HandBchriften  steht  die  Notiz  (rgL  Stobbe  8.  433):  Js^. 
1395  ....  haben  die  RafOmcmne  und  Schoppen  zu  Breedau  aOe  vorgeadme- 
hene  Stocke  em^ächttglich  auffgetragen  und  gen  Namslau  vor  Recht  ge- 
schrieben, 

20)  Stobbe  S.  435  f. 

21)  Vgl.  Homeyer  S.  171, 

22)  In  zwei  Ausgaben:  das  alte  Gölmische  Recht.  Thorn.  1584.  fol.,  nach 
einer  Handschrift  vom  Jahre  ldd4  besorgt  durch  Heinrich  Stroband;  das 
alte  kohniflche  Recht  mit  einem  Wörterbache,  herausgegeben  tod  Lern  an. 
Berlin.  1888.  8.,  nach  vier  Handschriften  and  der  alten  Ausgabe.  —  üeber  das 
alte  cohnische  Recht  vgl.  Stobbe  a.  a.  0.  8.  406 ff. 
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wurden  jetst  die  Beziehimgeii  auf  Magdeburg  in  solche  auf  Cukn 
Terändert  und  das  Rechtsbuch  selbst  Culmisches  Recht  genannt'^)* 
Dass  es  in  Preussen  viel  gebraucht  wurde,  beweisen  die  vielen 
Abschriften,  welche  sich  hier  finden,  und  die  Bearbeitungen,  welche 
mit  dem  16.  Jahrhundert  beginnen. 

V.  Die  neun  Bücher  Magdeburger  Rechts  oder  die 
sogenannten  Poelmann'schen  Distinctionen^^). 

Das  in  neun  Bücher,  in  Artikel  und  Distinctionen  zerfsdlende 
Werk  bezeichnet  sich  in  dem  Prologe  als  Magdeburger  Recht: 
hy  hebü  sich  an  das  erste  buch  des  hegenioortigen  Rechtis  noch 
Magdeb.  ordenunge  satmmge  und  köre  das  yn  karolns  wid  Ccm- 
atantinus  u.  s.  w. ;  in  den  Handschriften  heisst  es  9  Magdeburgiadie 
Bücher,  disäncäones  Magdeburgenses,  Landrecht,  9  Bücher  Sack' 
senrecht.  Es  wurde  im  Jahre  1574  als  neun  Bücher  des  Magde- 
burgischen oder  sächsischen  Rechts  von  dem  Königsberger  Notar 
Albert  Poelmann^^)  und  .nach  dieser  Ausgabe  noch  öfter 
herausgegeben. 

Als  Verfasser  nennt  der  Epilog  einer  Handschrift  einen 
Walter  Ekhardi   von  Buntzlau^,   Stadtschreiber  zu  Thom**), 


23)  Vgl.  Stobbe  S.  434  and  §.  42.  N.  13. 

24)  Von  dem  Bechtsbacli  handeln  Hanow  Jos  Gufanense  ex  ultima  re- 
visione,  1767.  foL,  Praef.  §.  45  seqq.;  Schweikart  in  d.  Jahrbb.  f.  d.  preoss. 
Qesetcgebong  a.  s.  w.,  herausgegeben  von  t.  Kamptz  XXYL  1825.  S.  271  £; 
NietsBChe  in  der  Hall.  Allg.  Lit  Zeitang.  1829.  Nr.  5.  S.  38—40;  Ortloff 
Bechtsbacher  nach  Distinctionen  S.  XLY.  —  Homeyer  Rechtsbacher  S.  172 
fflhri  vier  Handschriften  an,  von  denen  aber  Nr.  740  jetst  verschollen  ist;  an 
den  übrigen  drei  Nummern  kommen  noch  zwei  KOnigsberger  Handschriften 
hinzu:  Königsb.  Qeh.  Arch.  Fol  Nr.  28,  colmisches Recht  in  vier  Bachern  und 
die  neun  Bücher  Magdeborgischen  Rechts;  nach  I.  1.  d.  7  im  Jahre  1529  ab« 
geschrieben,  am  Schlüsse  und  auf  dem  Deckel  steht  die  Jahrzahl  1530;  und 
Königsb.  Geh.  Arch.  Nr.  29,  im  Jahre  1430  geschrieben,  und  ausserdem  zwei 
Danziger  von  Homeyer  S.  172  im  Register  übersehene  Handschriften:  Nr.  141 
und  Nr.  142.  —  Ueber  die  Ausgaben  vergleiche  die  Anmerkung  am  Schluss  des 
Paragraphen. 

25)  Albertus  Poelman  war  Advocat  (vgl.  Schweikart  a.  a.  0.  B.  272 
N.  56)  und  wird  in  einer  Eönigsberger  Handschrift  des  cuhnischen  Rechts 
(Leman  culm.  Recht  S.  XVI)  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1557  als  Notarins 
Albertus  Poelmann  erwShnt;  er  hat  eine  Reihe  von  Schriften  zum  TheU  heraus- 
gegeben, zum  Theil  verfasst,  worüber  zu  vergleichen  ist  v.  Kamptz  die  Pro« 
vinüalrechte  und  statutarischen  Redete  in  der  preussischen  Monarchie  I.  1826» 
a  187.  192.  241. 

•     26)  In  dem  Epik>g  der  Handschrift  der  E5ugsb.  Univers.  Bibliothek  Nn 
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welcher  sein  Werk  im  Jahre  1402  beendet  habe^^;  über  dieQael- 
len  äussert  der  Verfasser  in  demselben  Epilog,  er  habe  sein  Werk 
geschöpft  US  der  Sächsin  spigel  mit  der  glosen  vnd  us  vii  an^ 
dem  Buehem  des  rechten  ....  Ouch  cxäie  ich  js  an  den  werden 
got  das  ich  andirs  nicht  gesabst  habe,  toenne  also  imgbilde  und 
lantrechte  vswyzet  und  nach  deme  also  ich  des  eynteyl  in  der 
werden  herren  Scheppin  von  Meydeborg  breven  und  vrogin  be^ 
schrthen  hohe  funden,  Walther  ^verarbeitete  das  Rechtsbuch  nach 
Distinctionen ,  welches  er  meistens  wörtlich  wiedergiebt,  mit  dem 
sächsischen  Landrecht  und  Weichbild  und  ihrer  Glosse  und  mit 
Magdeburger  Schöffenurtheilen,  welche  mit  der  Sammlung  der 
Magdeburger  Fragen  verwandt  sind^.    Das  System  weicht  so* 


888.  fol.  (Homeyer  Nr.  360^)  heisst  es:  WyUu  unssen  wer  dys  Buches  eyn 
hegynner  und  eyn  anheber  ist  gewest,  8o  nym  dy  Boten  heubt  Buchstaben 
aier  Capitel  und  nicht  der  disHncHonen  dys  buches  und  lege  dy  eeu  samene, 
8o  ffindestu  dysen  tyMum,  WdUherus  Echardi  von  dem  BonUla/o  eUwen  tsu 
Thorun  statschreyber  hat  dys  Buch  csu  samene  geUsin  u.  s.  w.  Am  Aitftmg^ 
heisst  es  in  derselben  Handschrift:  Hy  heben  sich  an  dy  Begister  dyser  Nun 
Bücher  distinctiones  WaUheri  genant,  nach  Meydebwrgisehem  recht. 

27)  Im  Epilog  derselben  Handschrift  heisst  es:  und  ist  volbroM  und  ge- 
sdurMn  und  wUendvt  noch  gatis  geburt  vyrtxen  hundirt  Jar  domaeh  jn  deme 
anderen  jare.  Da  I.  1.  7  sagt,  es  seien  seit  Christi  Gebart  1400  Jahre  ver- 
flossen,  so-  arbeitete  wahrscheinlich  der  Verfasser  an  seinem  Werke  yod  1400 
bis  1402.  (Danach  ist  Homeyer  Bechtsbacher  Nr.  dOOm  zu  berichtigen.) 
Andere  Handschriften  sagen,  der  Schreiber  solle  statt  der  in  dem  ihm  Torüe- 
genden  Eizemplar  enthaltenen  Jahrzahl  das  Jahr  setzen,  in  welchem  er  schreibt; 
daher  steht  in  der  Danziger  Handschrift,  Homeyer  Nr.  141,  das  Jahr  1408; 
ans  ihr  scheint  die  Königsberger  Handschrift,  Archiv  Nr.  29,  hergeleitet  m 
sein,  indem  es  in  ihr  I.  1.  7  heisst:  8edir  der  cseyt  daz  got  geboren  war^ 
schreybel  man  iesczut  alee  dis  buch  geschreben  und  gemacht  wart  tüsent 
IV  ^  und  achte  jar  (1406).  Do  das  budi  neest  geschreben  dae  noch  gotes 
gebort  MIV  ^  un  XXX  Jar,  -^  Hanow  bemerkt,  in  einer  Danziger  Hand- 
schrift (Homeyer  Nr.  142)  stehe  1445;  in  einem  Königsberger  Manuscript 
(Homeyer  Nr.  865)  und  nach  demselben  in  den  Ausgaben  steht  in  L  1.  7 
das  Jahr  1433. 

38)  Vgl.  Ortloff  S.  XLVni  ff.,  die  ParaUelstellen  mit  den  Magdeburger 
Fragen  S.  L  ff.  Walther  l&sst  meistens  die  Anfrage  fort  und  giebt  nur  den 
Rechtssats  oder  die  Entscheidung.  Er  kann  aber  die  Magdeburger  Fragen 
nicht  in  der  Form  benutzt  haben,  in  welcher  wir  sie  in  den  Ausgaben  be* 
sitzen;  denn  er  hat  S&tze,  welche  dem  ursprftnglichen  Text  angehört  haben 
müssen  und  nur  durch  Versehen  in  den  IJagdeburger  Fragen  ausgefUlen  sind 
(YgL  z.  B.  Pölm.  lY.  6.11  nütMagdeb,  Fr.  L  1.  1)  oder Zus&toe,  welche aller- 
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wobl  yon  dem  der  sächsischen  Disiinotionen,  als  dem  der  Magde« 
burger  Fragen  ab^^).  Das  Jßeclitsbach  scheint  besonders  inPreus- 
sen  verbreitet  gewesen  zu  sein***). 


Anmerkung. 

Die  älteste  Ausgabe  des  Werks  ist: 
die  IX  Bücher  des  Magdeburgischen  oder  Sechssischen  Rechten,  welche 
zuvor  un  Druck  nie  auszgangen,  Wie  es  vor  vielen  Jaren  daselbst  ge- 
halten worden  und  noch.  Jtzundt  durch  den  Achbam  Herrn  Albertum 
Pölman,  Notarium  Publicum   in  Druck  verfertiget.    Gedruckt  zu  Mag- 
deburck  durch  Matthis  Giseken.    Ann.  1547.  4. 
Die  Yermuthung  Ortloff  s  S.  XLT,  dass  das  Werk  nicht  1547,  sondern  1574 
erschienen  und  jene  Jahrzahl  ein  Druckfehler  ist,  wird  dadurch  best&tigt,  dass 
in  mehreren   Exemplaren   den  neun  Büchern  ein   anderes  Werk    von    Alb. 
Poelmann  „Handßwch  darinnen**  u.  s.  w.  vorgebunden  ist,  welches  auch  zu 


dings  nicht  nothwendig  sind,  aber  bei  Poelmann  nicht  den  Charakter  von  Inter- 
polationen haben  (vgl.  z.  B.  YIII.  5.  5  mit  Magdeb.  Fr.  I.  1.  12,  VIIL  1.  20 
mit  Magdeb.  Fr.  L  1.  13).  Yiehnehr  sind  beide  Redactionen  von  einander  un- 
abhängig (Tgl.  z.  B.  Vm.  1.  16  mit  Magdeb.  Fr.  I.  1.  18)  und  es  benützt  Wal- 
ther eine  mit  den  Magdeburger  Fragen  verwandte  Sammlung. 

29)  üeber  die  besondere  Form,  welche  die  Distinctionen  in  einer  Danziger 
Handschrift  (vgl.  Homeyer  Nr.  142)  haben,  vgl  Hanow  §.  48.  49;  Ortloff 
S.  XLYII;  dieselbe  nimmt  noch  ausdrücklicher  auf  die  preussischen  Verhält- 
nisse Bücksicht  In  der  Vorrede  heisst  es:  Went  der  Szaehsen  Spiegü  vü 
ArHckel  und  Capüel  inne  hdt,  die  im  Lande  zcu  Preusein  mchit  gehaUen  wer- 
den .,..  als  van  Kampfe,  von  der  Judenrechte,  von  Morgingabe,  von  Heer' 
getoete,  von  Musstheü,  von  Roveepise,  von  Gerade  und  suet,  von  vü  Ar* 
tickeUn,  die  eich  im  Lande  czu  Preusaen  in  keyne  Notdurft  vrtzyen  und  ir» 
lowfen,  und  unU  das  aUes  widder  irstatten  m4t  dem  weerden  Johannes  Andree, 
eyn  irluchter  Meister  im  Bechte.  Diese  Bearbeitung  l&sst  einzehie  Artikel 
fort,  fügt  andere  hinzu  und  benutzt  in  den  Zusfttzen  Johannes  Andreae. 

90)  H  ar  t  kn  0  c  h  altes  und  neues  Preussen  S.  577  berichtet,  dass  das  Titelblatt 
eines  EOnigsberger  Exemplars  bemerice,  dass  es  in  Streitigkeiten  bei  den  Gich- 
ten der  preussischen  Städte  gebraucht  werde.  Die  Vorrede  zur  Erklärung  des 
culmischen  Rechts  (Ms.  der  Königsb.  Rathsbibliothek  S.  10.  4.)  sagt,  man  habe 
aus  Weichbild,  Sachsenspiegel  und  den  Magdeburger  Fragen  ein  Buch  in  neun 
Theilen  zusammenbringen  lassen.   Welch  Buch,  wie  wol  es  bisher  von  wenig 

Uuthen  recht  angesehen  oder  verstanden,  So  ist  es  dennest weit  besser  und 

ordentlicher  verfasset,  auch  mehr  darinne  und  klarer  begriffen,  dann  in  dem 
buche,  wachs  man  die  Cölmische  Buch  nennit,  v)ie  wol  es  biseher  wenig  ge- 

achU Dasselbig  Buch  ist  sehr  aU  und  wer  von  nothen  und  nütgUch,  dßs 

man  es  etlichermassen  übersege  —  tmd  jn  druck  Usse  brengen,  ob  der  8a^ 
senspiegel  jm  druck  ist. 
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Magdeburg  bei  demselben  Verleger  nad  mit  derselben  AnsBtattang  erschienen 
ist  und  die  Jahrzahl  1574  hat 

Später  sind  die  Distinctionen  erschienen  1576.  4.  s.  L;  Wittenberg.  1592. 
4.;  Magdeburg.  1603.  4.  Es  ist  wohl  nur  ein  Versehen,  wenn  Hanow  und 
Ortloff  S.  XLVI  eine  Wittenberger  Ausgabe  1582.  4.  erwiümen.  —  Allen 
Ausgaben  liegt  die  Handschrift  Yon  1433  (Homeyer  Kr.  365)  zu  Grunde. 

Man  hat  öfter  dieses  Buch  mit  einem  anderen  von  Poelmann  heraos- 
g^ebenen  verwechselt,  oder  wenigstens  behauptet,  dass  die  Distinctionen  aach 
unter  dessen  Titel  herausgegeben  seien: 

Handtbuch  darinnen  in  der  Eürtze  zu  befinden,  was  sich  fast  teglich  bey 
Gerichte  zutregt,  daraus  man  sich  zu  erlernen,  und  zu  spiglen  habe,  Was 
die  Bechte  davon  sagen  und  sich  auch  mancher  für  schaden  unnötigen 
Rechtsgenge  und  Unkosten  zu  baten.    Alles  umb  des  Gemeinen  Mannes 
willen  zusamen  gebracht  und  im  Druck  verfertiget ....  durch  den  Ach« 
bam  und  Hochgelarten  Herren,  Albertum  Pölman,  Notarium  Publicum 
[Gedruckt  zu  tiagdeburck,  durch  Matthis  Giseken].  Anno  1574.  4.  <'). 
Dies  behauptet  Kraut  Grundriss.  3.  Aufl.  S.  V,  S.  80  f.;  Ortloff  S.  XLV  f. 
Dagegen  bemerkt  Nietzsche  allgem.  Lit.  Zeit.  1829.  Nr.  5.  S.  38  mit  Becht^ 
dass  beide  Werke  auseinander  zu  halten  sind;  in  der  That  gehört  der  eben 
angeführte  Titel  einem  ganz   anderen  Werke   an,   einem  Abecedarium   Ober 
Sachsenspiegel,  Lehnrecht,  Weichbild  mit  Glossen,  vor  welchem  eine  Vorrede 
des  Albertus  Poelmann  und  eine  Erklärung  der  gebrauchten  Abkürzungen  steht 
In  einem  Exemplar  der  Eönigsberger  Bibliothek  sind  beide  Werke  in  einem 
Bande  zusammengebunden;  das  Handbuch  geht  voran  und  es  folgt  das  Mag- 
deburger Recht.    Bei  anderen  Exemplaren  finden  dagegen  Unregelmässigkeiten 
in  Rücksicht  auf  den  Titel  Statt:  in  einem  Exemplare  der  Berliner  Bibliothek 
vom  Jahre  1547  resp.  1574  stehen  auch  beide  Werke  in  derselben  Reihenfolge, 
jedes  mit  besonderer  Paginirung;  da  es  aber  nur  ein  Titelblatt   zu  An&ng, 
Handbuch  u.  s.  w.  enth&It,  konnte  man  veranlasst  werden,  den  nenn  Büchern 
selbst  diesen  Titel  zuzuschreiben. 

Dies  ist  denn  auch  in  späteren  Ausgaben  geschehen:  in  der  Ausgabe  von 
1576  s.  1.  (Exemplare  auf  der  Breslaner  und  Berliner  Bibliothek;  ein  anderes  aus 
der  Gott.  Bibl.  führt  Kraut  S.  VI  an)  stehen  nur  die  neun  Bücher  Magde- 
burger Rechts,  aber  mit  dem  Titel  Eandfmch  u.  s.  w. ;  dasselbe  bemerken  von 
den  Ausgaben  von  1592  und  von  1603  (Ein  Exemplar  der  Aasgabe  von  1G03 
befindet  sich  auf  der  Breslauer  Bibliothek)  Kraut  S.  VI  und  Eichhorn 
m.  §.  443.  Note  mm. 

So  erscheint  also  in  der  That  das  Magdeburger  Recht  unter  zwei  ver- 
gcfaiedenen  Titehi,  von  denen  der  eine  aber  eigentlich  einem  ganz  anderen 
Werke  angehört. 


31)  Es  ist  zu  bemerken,  dass  für  dieselbe  Ausgabe  verschiedene  Titel- 
blätter angefertigt  zu  sein  scheinen;  der  obige  Titel  ist  nach  einem  Königs- 
bCTger  Exemplar  angegeben ;  in  dem  Exemplar  der  Berliner  Bibliothek  fehlen 
die  eingeklammerten  und  sind  die  cursiv  gedruckten  Worte  zugesetzt,  welche 
hl  dem  Königsberger  fehlen. 
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YI.    üeber  Anwendoog  und  Yerbreitimg  des  Sehwabeosplegels. 

§.  42. 

So  wie  der  Sachsenspiegel  sich  vorwiegend  in  dem  Norden 
Deutschlands  yerbreitete  wurde  der  Schwabenspiegel  besonders 
in  Süddeutschland  seit  dem  13.  Jahrhundert  mit  grosser  Bereit- 
willigkeit in  der  Praxis  angewendet;  nur  vereinzelt  war  er  seit 
dem  14.  Jahrhundert  auch  in  norddeutschen  Gegenden  bekannt 
oder  in  anderen  Quellen  benützt.  Die  Zahl  von  220  Manuscrip* 
tenO  zeigt,  dass  er  in  noch  zahlreicheren  Exemplaren  als  der 
Sachsenspiegel  verbreitet  war;  sein  Ansehen  als  Kaiserrecht,  die 
Benützung  von  Kechtsquellen  der  verschiedensten  Art  und  die 
Aufnahme  von  römischen  Grundsätzen  Hessen  ihn  als  subsidiäre 
Bechtsquelle  erscheinen,  welche  neben  dem  localen  Becht  ange- 
wendet werden  und  bei  der  Bearbeitung  des  statutarischen  Bechta 
als  Ergänzung  dienen  konnte^. 

In  Schwaben  haben  ihn  die  Grafen  und  Herzöge  von  Wirtem- 
berg  benützt*);  in  die  Statuten  von  Siegmaringen  vom  Jahre 
1460^)  sind  einzelne  Stellen  aus  ihm  übergegangen;  in  Baiem 
wurde  er  vielfach  anderen  Rechtsquellen  zu  Grunde  gelegt, 
den  Bechtsbüchem  Ruprechtes    von  Freysing,   dem   baierischen 


1)  unter  den  220  Handschriften  sind  nur  12  in  niederdeatscher  Mandart 
geschrieben,  Homeyer  Rechtsbücher  S.  172,  vgl  auch  Steilong  S.  55. 

2)  üeber  die  Benützong  des  Schwabenspiegels  vgl.  besonders  Merkel  de 
repnblica  Alamannorum  p.  92.  N.  5,  p.  93.  N.  8,  p.  110  seqq.;  doch  glaube 
ich,  dass  Merkel,  ebenso  wie  früher  Datt  (de  pace  publica  lY.  c.  1.  p.  704) 
bisweüen  zu  weit  geht,  indem  er  auch  ohne  specielle  Beziehung  auf  den 
Schwabenspiegel  in  Urkunden  und  UrtheUen  die  Benützung  annimmt ,  wo  iiar 
vom  Kaiserrecht  oder  Landesrecht  die  Rede  ist  Unsicher  ist  z.  B.  die  Bezie- 
hung in  Urk.  a.  1417  (Merkel  p.  93):  und  wann  das  wider  got  und  cdUs 
rechte  und  nemUeh  geisäichs  und  auch  kaiserltch  gesetzte  und  besunder  die 
man  nennet  Karhncmn  und  dortzu  äUe  vemtmft  und  aUe  herkommen  ist;  fer- 
ner in  Urk.  a.  1459  (Merkel  p.  93.  N.  8):  gewere  lenger  dann  landsrecht 
sey  u.  8.  w.  In  den  meisten  von  Merkel  angeführten  Stellen  bleibt  es  zwei- 
felhaft, ob  das  Recht  des  Landes  (das  schw&bische  Landrecht)  oder  der  Schwa- 
benspiegel gemeint  sei. 

3)  V.  Lassberg  Yerzeichmss  Nr.  24,  143. 

4)  Mone  Anzeiger.  18S5.  S.  162  ff.  ^ 
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Landrecht,  dem  baierischen  Stadtrechtsbach,  den  Nordlinger 
Statuten  des  14.  Jahrhunderts^);  von  österreichischen  Stadtrech- 
ten benützen  ihn  besonders  das  Brünner  und  das  Wiener  Stadt- 
recht. Er  verbreitete  sich  nach  der  Schweiz,  nach  dem  Elsass^ 
und  nach  Hessen^,  wo  ihn  das  Gasseler  Stadtrecht  von  1384^, 
die  Frankenberger  Statuten  yon  1493'),  die  aus  diesen  abgelei- 
teten Statuten  von  Alsfeld  ^^)  'benützen  imd  die  Gerichte  von  Esch- 
wege und  Witzenhausen  ihn  anwenden"')- 

Auch  in  norddeutschen  Gegenden,  in  welchen  der  Sachsen- 
spiegel galt,  nahm  man  auf  ihn  Rücksicht;  für  Lüneburg  wurde 
er  in  das  Niedersächsische  übertragen  ^^ ;  der  Sammlung  des 
Breslauer  Rechts,  welche  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  entstand 
und  den  Namen  culmisches  Recht  fuhrt,  wurden  später  im  fünf- 
ten Buch  eine  Reihe  von  Stellen  des  Schwabenspiegels  ange- 
hängt >*);  in  den  wahrscheinlich  in  Schlesien  entstandenen  soge- 
nannten Magdeburger  Fragen  und  in  sonstigen  Sammlungen  von 
Schöffenurtheilen  stehen  einzelne  Stellen  aus  ihm'^)  und  das 
Weichbild  der  Berliner  Handschrift  von  1369  scheint  eine  Be- 
ziehung auf  ihn  zu  enthalten  "^). 

Für  seinen  lebhaften  Gebrauch  beweist  femer,  dass  er  in 
mehrere  Sprachen  übersetzt  wurde,  Ulrich  Tengler  in  seinem 
Laienspiegel  ihn  für  das  eheliche  Güterrecht  benützte  und  dass  bald 
nach  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  noch  im  15.  Jahrhundert 


5)  Senckenberg  visiones  proL  §.  11. 

6)  Merkel  p.  92.  93.  N.  8.  9b. 

7)  Kopp  hessische  Gerichte  I.  S.  43  ff.;  Roth  hessisches  Privatrecht  I. 
S.  86.  N.  18. 

8)  Roth  8.  37.  N.  18. 

9)  Gengier  deutsche  Stadtrechte  S.  110;  Roth  8.  88.  N.  23;  vgl.  be- 
soDders  die  Stellen  bei  Kopp  hessische  Geri<^hte  I.  S.  48  ff.  und  unten  N.  21. 

10)  Kopp  I.  S.  57. 

11)  Roth  I.  S.  39.  40. 

12)  Dass  er  hier  auch  gebraucht  wurde,  beweist  das  Lüneburger  Stadt- 
wappen auf  dem  letzten  Blatt,  y.  Lassberg  Verzeichniss  Nr.  82;  ausser  die- 
ser Handschrift  giebt  es  noch  zwei  andere  fflr  LOnebnrg  abgeschriebene, 
V.  Lassberg  Nr.  58  und  92. 

13)  Vgl.  St  ebbe  Zeitschr.  f.  deutsch.  R.  XYII.  S.  429  f.  432.  486. 

14)  Vgl.  Stobbe  S.  417. 

15)  Vgl.  §.  34.  N.  6  und  Homeyer  SfteUong  8.  28  f. 
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bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  '^  eine  Reihe  von  Ausgaben 
erschienen. 

Wir  kennen  folgende  Uebersetzungen. 

1)  Im  Jahre  1356  verfertigte  der  Benedictiner  Oswald,  zu 
Anhausen  im  Brenzthale,  eine  lateinische  üebersetzung  yon 
Land-  und  Lehnrecht  (Liber  judiciorum  provincialium  und  Liber 
feudomm),  bei  welcher  er  sich  nicht  strenge  an  den  deutschen 
Text  hielt,  sondern  nur  meliara,  necesaaria  magiaque  utilia  auf- 
nahm; yon  minder  wichtigen  Artikeln  gab  er  nur  einen  Auszug 
und  machte  einzelne  kleinere  selbständige  Zusätze.  Das  Land* 
recht  hat  137,  das  Lehnrecht  37  Rubriken;  das  Werk  ist  in  drei 
Handschriften  erhalten. 

2)  Eine  Bemer  Handschrift  enthält  eine  französische 
Üebersetzung'^,  welche  wahrscheinlich  im  14.  Jahrhundert 
in  einer  Gegend  des  südwestlichen  Deutschland,  wo  man  bereits 
französisch  sprach,  verfasst  wurde  i^). 

3)  Femer  wurden  zwei  Uebersetzungen  des  Schwabenspiegels 
in^s  Böhmische  gemacht,  von  denen  die  eine  in  yielen  Hand- 
schriften erhalten  ist  und  wohl  dem  14.  Jahrhundert  angehört, 
die  andere  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  vielleicht  in 
Mähren  entstand  und  im  16.  Jahrhundert  gedruckt  wurde  ^^. 

Eine  besondere  Bearbeitung  de^  Schwabenspiegels  wurde  für 
die  Stadt  Frankenberg  in  Hessen  unternommen;  da  hier  bei  einer 


16)  Gaapp  germanistigche  Abhandlungen  S.  188.  189. 

17)  YgL  Schmeller  m  den  Mttnch.  Gel.  Ans.  1841.  Nr.  130  —  132  und 
Homeyer  Rechtsbacher  S.  52  f. 

18)  lieber  die  Bemer  Handschrift  v.  L()w  Zeitschr.  f.  deutsch.  Recht  I. 
S.  158  —  166  und  t.  Lassberg  S.  XXXI— XXXIII;  nach  derselben  heraus- 
gegeben Ton  G.  A.  Matile  le  miroir  de  Souabe.  Neuchatel.  1843.  foL;  und  da- 
nach in  Y.  Daniels'  angefangener  Ausgabe  des  Sachsen-  und  Schwabenspie- 
gels, vgl.  oben  §.  30  bei  den  Ausgaben.  —  Ygl.  Oberhaupt  Homeyer  Rechts- 
bttcher  S.  52. 

19)  Nach  T.  Lassberg  8.  XXXHl  zu  Yerdun,  nach  Matile  p.  XI  sa 
Freiburg.  -—  Merkel  p.  92  schreibt  die  üebersetiung  dem  f&nfsehnten  Jahr- 
hundert zu;  aber  die  Handschrift  gehört  nach  y.  Lassberg  und  Homeyer 
Yerzeichnias  Nr.  66  dem  Yierzehnten  Jahrhundert  an. 

20)  Ueber  diese  böhmischen  Uebersetzungen  Ygl.  Homeyer  Rechtsbücher 
S.  53f. 

Dratsehe  £««litsiMebi«litt  I.  1.  28 
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groas^i  Fefuersbranst  im  Jahre  1476  aUe  PriTilegieii  der  Stadt 
vernichtet  worden  waren,  verarbeitete  der  Schöflfe  Johann  Em- 
merich zwischen  1476  imd  1493  die  auf  Statutarrecht  sich 
stützenden  Rechtssätze  ndt  dem  Schwabenspiegel  unter  Berück- 
sichtigang  einzehier  römischrechtliGher  und  canonischer  Bestim- 
mungen in  seiner  Samlung  der  alten  Reckten  und  Oewohnkeiten 
der  Btad  Franckenberg^^). 

Eine  Glosse  oder  andere  an  den  Schwabenspiegel  sich  un- 
mittelbar anschliessende  Arbeiten  sind  nicht  bekannt,  dagegen 
hat  man  in  mehreren  Handschriften  den  Schwabenspiegel  mit 
dem  Sachsenspiegel  verbunden: 

1)  In  Lüneburg,  wo  neben  dem  Sachsenspiegel  auch  der 
Schwabenspiegel  angewendet  wurde  fvgl.  Note  12),  verfertigte 
man  eine  Handschrift,  in  welcher  auf  die  einzelnen  wie  gewöhn- 
lich in  drei  Bücher  angeordneten  Artikel  des  sächsischen  Land- 
rechts in  kleinerer  Schrift  die  entsprechenden  Artikel  des  schwä- 
bischen Landrechts  folgen,  und  eine  andere,  in  welcher  sächsi- 
sches und  schwäbisches  Lehnrecht  in  gleicher  Weise  zusammen- 
gestellt sind  2^. 

2)  Eine  andere  Handschrift,  welche  ebenfalls  auf  Lüneburg 


21)  Qedruckt  bei  Schmincke  Monimenta  Hasaiaca  U.  1748.  8.  p.  66^— 
756;  Tgl.  aach  Gen  gl  er  Stadtrechte  S.  110  und  Roth  hess.  Privatr.  I.  S.  38. 
—  Der  Eingang  lautet:  Diss  nachgeschrebin  buchelyn  bat  gemacbt  eyn  vor- 
nemiger  treiBicher  wol  gelarter  Baccalaureas  genant  Johannes  Emerich,  der 
aide,  derselbe  was  eyn  herfarinder  man.  ander  allen  scbeffin  zum  Fraocken- 
berge ,  wante  er  hatte  meistenteil  alle  amte  der  stad  regirt  von  sinea  jungen 
tagen  biss  an  syn  ende.  Dazu  was  er  aller  gerichtslouffte  kondig  beyde  geisi- 
Uchs,  toemtiidis  und  auch  des  heymelichin  frym  gericMs.  Nu  hatten  die  Yon 
Franckenberg  vil  alder  brieffe  mit  Privilegien  und  fryheid,  die  dan  leyder  mei- 
stenteyl  yerbrant  sint  in  dem  grossin  iure,  alss  die  aldin  stad  mit  der  nuwen- 
Btad  beyde  sampt  alle  verbrantei.  ünde  nach  deme  schaden  quam  eyn  ander 
Unglücke,  so  das  die  alden  wissen,  vemunfitigen  scheffin  alle  verstorbin  und  vor- 
gingen. Alss  nu  der  genante  Joh.  Emerich  an  sine  letztin  tage  quam,  und 
sach  das  ytel  junge  raitsherm  zukommen  waren,  da  machte  er  duss  bnche- 
lin  ....  uff  das  die  stad  die  alten  herkommen  und  lobelichen  gewonheid  nidii 
Torlustig  wurde. 

22)  Sachsze  legt  seiner  Ausgabe  des  sächsischen  Landrechts  diese  Hand- 
schrift zu  Grunde,  vgl.  Oberhaupt  t.  Lassberg  N.  &8;  Homeyer  Rechts- 
bacher S.  40.  Note  und  Nr.  314.  315. 
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weist,  enthält  eine  Verbindung  des  schwäbisohen  Landrecbts  und 
des  sächsischen  Lehnrechts  ^^. 

3)   Man  yersuchte  auch  eine  sfstematische  Bearbeitung  des 
Sachsenspiegels  und  Schwabenspiegels  ^^). 


§.  43.    Me  EechteMdMr  des  Riprechl  ?•■  Freyslig. 

Das  Stadtrechtsbuoh  wurde  herausgegeben  von  Westen- 
rieder  in  seinen  Werken  YII.  und  in  einem  Separatabdruck 
1802  nach  einer  Münchener  Handschrift  von  1328  (Homeyer 
Nr.  492);  ohne  einen  Anhalt  in  den  Handschriften  oder  im 
Inhalt  zu  haben,  theilte  er  das  Werk  in  zwei  Bücher  ein, 
das  Landrechts-  und  das  Lehnrechtsbuch. 

Beide  Werke  des  Ruprecht  gab  heraus  Ludwig  v.  Mau- 
rer das  Stadt-  und  das  Landrechtsbuch  Ruprechts  y.  Frey* 
sing  nach  fünf  Münchener  Handschriften.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Schwabenspiegels.  1839.  —  Der  Text  besteht 
aus  einem  Abdruck  der  Münchener  Handschrift  von  1473; 
für  die  Varianten  sind  im  Stadtrechtsbuch  die  vier  anderen, 
im  Landrechtsbuch  eine  andere  Handschrift  benützt. 

Ueber  die  Handschriften  und  das  Rechtsbuch  selbst  ygl. 
V.  Maurer  S.  HI — XCVI;  zu  den  fünf  yon  ihm  beschrie- 
benen Handschrifben  kommen  noch  zwei  andere,  Homeyer 
Nr.  49,  371» 

In  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  stellte  ein  uns 
sonst  unbekannter  Ruprecht  yon  Freysing,  welcher  sich  am  ^chluss 
seines  Werks  einen  Laien  nennt,  welcher  länger  als  36  Jahre  auf 
dem  Lande  und  in  den  Städten  Vorspreche  gewesen  sei,  in  einem 
Rechtsbuch  das  Recht  dar,  wie  es  in  der  Stadt  Freysing  gelte, 
das  Stadtrechtsbuch.  In  zwei  Handschriften  yon  1436  und 
1473  geht  demselben  ein  Landrechtsbuch  yoran,  welches  nach 
den  Handschriften  gleichfalls   yon  Ruprecht  yerfasst  wurde   und 


23)  Gedruckt  bei  Spangenberg  Beiträge  S.  217—227;  es  ist  ein  Druck- 
fehler, wenn  Homeyer  Sachsensp.  n.  1.  S.  25.  N.  58  ond  Rechtsbficher  Nr. 
425  sagt,  es  sei  das  s&chsische  und  schw&bische  Lehnrecht  verbunden. 

24)  YgL  Homeyer  Rechtsbficher  8,  57  und  Bichtsteig  S.  6. 

28* 
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wahrscheinlich   auch  denselben  Ver&sser  wie    das   Stadtrechts- 
buch hat. 

I.  Das  Landrechtsbuch,  welches  sich  nur  in  zwei  Hand- 
schriften findet,  ist  eine  Bearbeitung  des  schwäbischen  Landrechts 
für  das  Stift  Freysing ;  das  schwäbische  Lehnrecht  ist  nur  so  weit 
berücksichtigt,  als  einzelne  Sätze  im  schwäbischen  Landrecht  eine 
Veranlassung  darboten.  Die  Nachricht  der  Handschriften,  dass 
es  Ruprecht  zum  Verfasser  hat'))  wird  dadurch  bestätigt,  dass 
dieser,  wie  er  selbst  sagt,  auch  Vorspreche  in  Landgerichten  war 
und  dass  dem  Landrechtsbuch  dieselbe  Form  des  Schwabenspie- 
gels zu  Grunde  zu  liegen  scheint  wie  dem  Stadtrechtsbuch  ^). 

n.  Das  Stadtrechtsbuch  yerfasste  Ruprecht  wahrschein- 
lich im  Jahre  1328");  er  benützte  iiir  dasselbe  uns  unbekannte 
Statuten  der  Stadt  Freysing  oder  ungeschriebenes  Gewohnheits- 
recht und  ergänzte  das  locale  Recht  durch  Sätze  aus  dem  Schwa- 
benspiegel. Bei  Ausarbeitimg  des  Münchener  Stadtrechts  wurde 
auch  das  Freysinger  Stadtrechtsbuch  benützt,  so  dass  es  auf 
diesem  Wege  Einfluss  auch  auf  sonstige  baierische  Stadtrechte 
gewann. 

ni.  Die  beiden  ursprünglich  selbständig  neben  einander 
bestehenden  Rechtsbücher  sind  später,  zunächst  rein  äusserlich 
verbunden  worden,  indem  man  das  Landrechtsbuch  als  erstes 
Buch  dem  Stadtrechtsbuch  als  zweitem  voranstellte;  so  in  der 
Handschrift  von  1436  (Homeyer  Nr.  472). 

Später  kam  eine  innere  Verbindung  hinzu,  indem  man  in  dem 
zweiten  Buche  alle  diejenigen  dem  Schwabenspiegel  entlehnten 
Bestimmungen  fortliess,  welche  bereits  in  dem  ersten  Buch,  dem 


1)  Beide  HandBchriften  schlieBsen  mit  den  Worten:  hie  habmnl  ein  etmd 
4f  noai  reehtpücher  maister  Eueprec/Ue  txfrspredmn  sue  freyamg.  Maarer 
S.  365.  867.  —  Maurer  S.  LXIV  ist  beBonders  aach  darom  ftir  die  Identit&t 
der  Verfasser,  weil  sonst  eine  absichtliche  Täuschung  anzunehmen  w&re.  Allein 
jene  Notiz  steht  in  Handschriften,  welche  sehr  yiel  jflnger  sind,  als  die  Ent- 
stehung des  Rechtsbuchs,  und  kann  leicht  durch  einen  Irrthum  veranlasst  sein. 

2)  Maurer  S.  LXXXI  iL 

8)  Maurer  S.  LV  ff.;  nicht  1382  oder  1296.  In  der  Handschrift  von 
1406  wird  die  Jahrzahl  angegeben :  da  man  edtt  ....  drewzehn  hundert  jar 
damaeh  jm  an  jnoai  dreyaskhieten  jar  (ebenso  Ebmdschrift  bei  Homeyer 
Nr.  492),  d.  h.  nicht  1382,  sondern  1880  weniger  2,  1828.  —  In  der  Hand- 
schrift Yon  1478  wird  hiemach  statt  drey  zehennhundert  jar  und  damaeh  jm 
fJCIIIIjar  zu  lesen  sein  pn  XXVIU  jar. 
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Landrecht,  enthalten  waren.    So  besitzen  wir  die  beiden  Rechts-^ 
bücher  in  der  Handschrift  von  1473  und  in  dem  Abdruck  bei 
V.  Maurer*). 


f.  44.    Hai  kktae  laiMmcht. 

Senckenberg  gab  zuerst  das  dritte  Buch  unter  dem  Titel 
Fränkisches-  und  ReichalehnrecJU  in  seinem  Corpus  juris  feu- 
dalis.  1740.  zweite  Ausgabe  von  Eisenhart  1772.  p.  1—28 
heraus,  sodann  das  ganze  Werk  in  seinem  Corpus  juris 
german.  I.  p.  I.  p.  1  seqq.  nach  fünf  Handschriften  auf  Grund- 
lage der  Giessener  Handschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert 
(Homeyer  Nr.  237). 

Eine  zweite  Ausgabe  von  Bondam  (Utrecht  1777)  mit 
ausfuhrlichem  Commentar,  bis  zu  H.  100  ist  nicht  in  den 
Buchhandel  gekommen;  nach  Bodmann  rheingauische  Alter- 
thiimer  S.  655  wurden  die  32  gedruckten  Bogen  zu  Macula- 
tur  gemacht  und  kamen  nur  in  sechs  Exemplaren  ins 
Publicum. 

Die  einzige  Ausgabe  nach  Senckenberg  ist:  das  Kaiser- 
recht nach  der  Handschrift  von  1372  in  Yergleichung  mit 
anderen  Handschriften  und  mit  erläuternden  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Endemann  und  mit  einer  Vorrede  ver- 
sehen von  Hildebrand.  Cassel.  1846.  8.  Für  den  Text 
liegt  die  Fuldaer  Handschrift  von  1372  zu  Grunde;  andere 
Handschriften  sind  für  die  Varianten  benützt. 

Ueber  die  Handschriften  vgl.  Wilda  rhein.  Museum.  VH. 
S.  311  flf.,  welcher  16,  und  Endemann  S.  XVH  ff.,  welcher 
37  Handschriften  beschreibt;  Homeyer's  Verzeichniss  ent- 
hält 38  Handschriften. 

üeber  das  Rechtsbuch  vgl.  Senckenberg  Corp.  jur.  feud. 
1740.  Vorrede  §.  IV  — IX.,  Corp.  jur.  germ.  I.  praef.  p.  XI 
seqq.,  v.  Wicht  Vorbericht  zum  ostftiesischen  Landrecht 
S.  86  ff.,  J.  L.  E.  Schröter  vermischte  juristische  Abhand- 
lungen. L  1785.  S.  1 — 25:  von  dem  Eaiserrechte  (eine  blosse 
Zusammenstellung  fremder  Meinungen   ohne  eigenes  Urtheü 


4)  Vgl.  Maarer  S.  XLIV  ff. 
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und  eigene  Argumente),  Eichhorn  n.  §.  283,  Homeyer 
Rechtsbücher  S.  54  f.  —  Endemann  hat  von  der  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  nur  den  Abschnitt  über  die  Handschriften 
(S.  XYII — LXXn)  vollendet;  seine  sonstigen  Ansichten  stellt 
der  Herausgeber  Hildebrand  kurz  in  der  Vorrede  zusammen. 

In  einer  grossen  Zahl  von  Handschriften  steht  ein  Werk, 
welches  sich  selbst  Eaiserrecht  oder  Kaiser  EarTs  Recht 
nennt  und  im  Eingange  sagt:  die  Welt  werde  von  Tage  zu  Tage 
schlechter,  daher  sei  der  Kaiser  mit  weisen  Meistern  zu  Rathe 
gegangen,  wie  man  das  Recht  setzen  solle,  um  den  Frieden  der 
Welt  zu  erhalten  und  dem  bösen  Leben  zu  begegnen.  Der  Kai- 
ser habe  solches  Recht  gesetzt,  ;,wie  es  hernach  geschrieben 
stehe,  und  habe  es  zu  halten  geboten  von  seiner  kaiserlichen 
Gewalt  und  bei  des  Reichs  Hulden  in  aller  Welt.^  Es  folgt  dar- 
auf ein  umfangreiches  Rechtsbuch,  bisweilen  in  einer  fortlaufen- 
den Reihe  von  Capiteln,  meistens  in  vier  Bücher  getheilt.  Das 
erste  Buch  handelt  von  dem  Gericht  und  Gerichtswesen;  das 
zweite  nach  seiner  Ueberschrift  von  allen  Sachen,  d.  h.  von  dem 
in  Landgerichten  anzuwendenden  Recht,  sowohl  dem  Privat-  als 
dem  Strafrecht,  zum  Theil  auch  von  der  Verfassung;  das  dritte 
Buch  saget  von  allen  lehen,  d.  h.  von  dem  Recht  der  Reichsdienst- 
mannen;  das  vierte  von  des  riches  sieden  und  erer  vriheid. 

Nicht  bloss  im  Prolog,  sondern  auch  in  seinem  ganzen  Inhalt 
giebt  sich  das  Buch  für  Kaiserrecht,  iur  das  von  dem  Kaiser  ge- 
setzte, geschriebene  Recht  aus  und  leitet  seine  Bestimmungen 
gewöhnlich  mit  den  Worten  ein:  der  kaiser  hat  geboten,  der 
kaiser  hol  verboten,  es  steht  in  des  Reiches  Recht  geschrieben 
u.  s.  w.  Allein  wenn  man  seinen  Inhalt  genauer  analysirt,  ergiebt 
sich,  dass  diese  Ausdrücke  nicht  wörtlich  genommen  werden  dür- 
fen und  dass  der  Verfasser  nicht  aus  uns  etwa  unzugänglich  ge- 
wordenen Reichsgesetzeu  schöpfte,  sondern  jenen  stehenden  Ein- 
gang nur  brauchte,  um  seinen  allgemeinen  Sätzen  und  oft  nicht 
einmal  Rechtssätzen,  sondern  nur  ethischen  Principien  den  Schein 
einer  höheren  Autorität  zu  geben'). 

Das  Werk  heisst  in  den  Handschriften  Lex  oder  Über  impe- 
ratoris,   dat  keyseirecht,  dat  konnink  Karell  makede,  dat  Itäteke 


1)  YgL  Wilda  S.  319. 
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keyserreeht*).  Wenn  es  in  mehreren  Handschriften  auf  Kaiser 
Karl  zurückgefohrt  wird,  so  hat  dies  wohl  ehenso  wenig  reale 
Basis,  als  wenn  der  Sachsenspiegel  ein  Privileg  KarFs  genannt 
wird  (§.  35.  N.  4),  oder  der  Schwabenspiegel  einzelne  seiner  Sätze 
als  KarPs  Recht  bezeichnet  (§.  34.  N.  25.  26)^.  Senckenberg 
war  der  von  ihm  ganz  ungenügend  motivirten  Ansicht,  dass  das 
Recfatsbuch  die  Gesetze  Conrad's  IL  enthalte^);  Eichhorn^) 
glaubte,  dass  der  Verfasser  den  Schwabenspiegel  commentire, 
glossire,  zum  Theil  auch  nur  einen  Auszug  aus  ihm  gebe  und 
daneben  vielleicht  eine  Sammlung  kaiserlicher  Hofgerichtsurtheile 
benütze.  Aber  wenn  an  einzelnen  Stellen  dem  kleinen  Kaiserrecht 
der  Schwabenspiegel  zu  Grunde  liegen  sollte,  so  steht  es  doch, 
sowohl  was  im  Allgemeinen  die  gesammte  Richtung  und  die  ein- 
heitliche Darstellung,  als  auch  die  einzelnen  Bestimmungen  be* 
trifft,  durchaus  selbständig  da^  und  weicht  nicht  bloss  in  vielen 
Einzelnheiten,  sondern  auch  in  dem  Grundprincip  ab,  indem  es 
das  gesammte  Recht  von  dem  Kaiser  herleitet. 

Für  die  Bestimmung  des  Alters  fehlt  es  an  genügenden  Kri- 
terien: Senckenberg,  verleitet  von  seiner  unbegründeten  Vor- 
liebe für  das  von  ihm  zuerst  herausgegebene  Werk,  behauptete, 
dass  das  Kaiserrecht  nach  den  Sammlungen  der  Gapitularien  das 
älteste  Rechtsbuch  sei;  Sachsenspiegel  und  Schwabenspiegel, 
welche  im  Inhalt  oft  vom  Kaiserrecht  abweichen,  seien  gewisser- 
massen  nur  eine  Glosse  zu  demselben;   v.  Wicht^  setzt  es  in 


2)  Dieser  letztere  Name,  welchen  drei  Handschriften  haben,  boU  das  Rechta- 
boch  wohl  von  dem  Schwabenspiegel  unterscheiden  ^  welcher  auch  Eaiserrecht 
hiess. 

3)  In  der  üffenbach'schen  Handschrift  (Endemann  S.  XXIY)  heisst  es 
z.  B.:  dat  recht  hatte  der  heilige  konigk  karle  hoer  oever  nnd  alle  rechte  dae 
vor  und  nae  deseme  Boech  geschreven  stet;  vgL  auch  die  Verweisungen  bei 
Endemann  S.  LU. 

4)  Yisiones  p.  25  seqq.,  method.  jurispr.  p.  183  seqq.,  praef.  corp.  jor. 
germ.  I.  p.  XHI  seqq.  —  Was  soll  man  za  einer  Argumentation  wie  folgender 
(meth.  p.  183)  sagen:  nee  scio  onmino  quorsum  devenerint  tam  multae  Con- 
rado  U.  tribntae  passim  ab  omnibus  leges,  nisi  in  hoc  sint  Codice.  Gonser- 
vatas  autem  non  dubito  et  conservari  debebant!  Vgl.  dagegen  Qrapen  ob- 
servatt.  rer.  et  antiq.  obs.  XXX.  p.  481  seqq. 

5)  n.  §.  283. 

6)  Eraat  QOtt  Gel.  Anz.  1886.  L  S.  485—437;  Endemann  B.  Xu  f. 

7)  8.  92. 
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die  Zeit  Friedrich's  11.,  weil  man  damals  zuerst  ausfiihrliche 
Rechtsaufzeichnimgen  unternahm  und  sich  dabei  der  deutschen 
Sprache  bediente,  Grupen  in  das  14.^,  Mittermaier  in  das 
13.*),  Eichhorn  in  das  14*  Jahrhundert  Endemann  i<^)  glaubt, 
dass  es  ungefähr  1280  unter  Rudolf  von  Habsburg  entstanden 
sei  und  dass  seine  Tendenz  den  Frieden  zu  erhalten  durch  die 
Wirren  des  Interregnums  hervorgerufen  sei.  Auch  diese  Argu- 
mentation ist  sehr  unsicher,  da  kein  Bechtsbuch  subjectiyer  ge- 
halten ist  als  dieses  und  seine  Bestimmungen  oft  mit  unseren 
übrigen  Nachrichten  über  das  deutsche  Recht  in  keinen  Einklang 
zu  bringen  sind.  -  Handschriften  aus  dem  13.  Jahrhundert  sind 
nicht  bekannt;  die  älteste  erhaltene  ist  die  Fuldaer  vom  Jahre 
1372  (Homeyer  Nr.  204);  verschollen  ist  die  Lübecker  vom 
Jahre  1320  (Homeyer  Nr.  418)  ii).  Hienach  erhalten  wir  das 
sehr  unbestimmte  Besultat,  dass  das  kleine  Eaiserrecht  vor  dem 
Jahre  1320  entstanden  ist. 

Da  die  niederdeutschen  Handschriften  unzweifelhaft  die  abge- 
leiteten sind,  wurde  das  Bechtsbuch  ursprünglich  in  hochdeutscher 
Sprache  abgefasst'^.  Der  Verfasser  ist  unbekannt,  wahrschein- 
lich gehörte  er  dem  mittleren  Deutschland  an  ><).  Eine  besondere 
Berücksichtigung  der  Verhältnisse  der  Länder  fränkischen  Bechts 
ist  nicht  nachzuweisen  ><). 

Während  Eike  besonders  das   sächsische  Recht,   der  Deut- 


8)  Obserratt  L  1.  p.  485;  er  behauptet,  es  sei  im  kleinen  Eaiserrecht  11. 
c.  17  bereits  c.  1.  Ylto.  UL  14  benfltzt  Jene  Stelle  sagt,  der  Kaiser  habe 
für  die  Söhne  12,  für  die  M&dchen  14  Jahre  als  ihre  bescheidenen  Jahre  be- 
stimmt, ond  dies  habe  der  Papst  best&tigt  Aber  in  der  angefahrten  SteUe  des 
Liber  seztus  findet  sich  keine  solche  p&pstUche  Bestimmung,  und  weder  ein 
deutscher,  noch  ein  ri^mischer  Kaiser  hat  jemals  ein  solches  Gesetz  gegeben; 
wahrscheinlich  enthalt  der  Satz  des  kleinen  Kaiserrechts  ein  Missverständniss 
des  römischen  Rechts,  welches  die  Knaben  mit  14,  die  M&dchen  mit  12  Jahren 
mündig  werden  Iftsst. 

9)  Deutsches  Privatrecht  §.  9. 

10)  s.  xm  f. 

11)  Endemann  S.  LI. 

12)  Endemann  S.  XIV  f.  LL 
18)  Endemann  S.  XV. 

14)  Eichhorn  H.  S.  316.  Note  f;  Wilda  S.  320.  -  Nach  Gaupp's 
(Thür.  S.  36)  unerwiesener  Behauptung  gründet  sich  das  Kaiserrecht  besonders 
auf  die  Lex  Salica  und  Lex  Ribuarla. 
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Bchenspiegel  und  der  Schwabenspiegel  das  in  Deutschland  über- 
haupt geltende  Recht  darstellen  wollen,  geht  die  Absicht  des 
Verfassers  des  kleinen  Kaiserrechts  noch  weiter;  indem  er  den 
Kaiser  als  das  Oberhaupt  der  gesammten  Christenheit  aufifasst, 
will  er  ein  allgemeines  Reichsrecht  für  die  ganze  Welt  auf- 
8teUen>^);  yereinzelt  benutzt  er  auch  römisches  Recht  ^^*). 

Der  Werth  des  Rechtsbuchs  ist  oft  überschätzt  worden; 
während  z.  B.  Senckenberg '«)  sagte,  mea  ßde  afflrmare 
poaaum,  nullum  omnino,  quod  Oermanico  juri  magis  commodei 
et  a  aimplicüate  ingenua  ae  cammendet,  rerum  Oermantcarum 
monumentum  inlucem  emitti  unquamposee,  ist  bereits  6rup*en  '"O 
anderer  Ueberzeugung.  Jetzt  ist  man  darüber  einverstanden, 
dass  der  Verfasser  weniger  nach  genauer  Erfahrung  und  Kennt- 
niss  als  nach  seinem  subjectiven  Ermessen  seine  Sätze  nieder- 
schrieb, dass  er  ohne  tiefere  Kunde  vom  deutschen  Recht  sich 
gern  in  wortreichen,  aber  unbestimmten  Phrasen  ohne  concreten 
Inhalt  ergeht,  dass  seine  Darstellung  oft  mit  den  übrigen  Nach- 
richten im  Widerspruch  steht,  so  dass  sein  Rechtsbuch  nur  mit 
grosser  Vorsicht  zu  benützen  ist.  Er  geht  z.  B.  von  dem  Satze 
aus,  dass  der  Kaiser  mit  den  Meistern  des  Rechts  die  Gesetze 
angezeichnet  hat,  während  er  bei  grösserer  Vertrautheit  mit  der 
Verfassung  des  deutschen  Rechts  erkannt  haben  würde,  dass  er 
seine  Stände  auf  den  Reichstagen  versammelte,  um  mit  ihnen 
die  Gesetze  zu  berathen  u.  s.  w.  '^. 


15)  In  der  üeberschrift  des  Kaiserrechts  einer  Giessener  Handschrift  bei 
Endemann  S.  XXIV  heisst  es:  hie  hebü  neh  ane  des  keieere  recht,  Jho  is$ 
der  kon4g  karle  Uss  machen  am  Friden  und  am  notee  äUen  luden,  wanne  ia 
recht  ia  über  dOee  ertriche;  vgl.  auch  aber  die  Stockheim'sche  Handschrift  En- 
demann S.  XXY. 

15»)  So  in  n.  49,  dass  der  Erbe  anch  mit  seinem  eigenen  Vermögen  fttr 
die  Schulden  des  Erblassers  einsteht,  er  tu  ejg  dan  mit  usgesd^eiden  dingen, 
aU  es  der  keieer  hat  gesatst;  es  bezieht  sich  dies  wohl  auf  das  Beneflcinm  in- 
▼entarü.  Bei  der  wenig  prftcisen  Darstellung  ist  es  oft  zweifelhaft,  ob  der 
Verfasser  ein  deutsches  oder  fremdes  Recht  darstellt    (Vgl.  anch  K.  8.) 

16)  Method.  p.  186. 

17)  L  1.  p.  485  seqq. 

18)  Sehr  richtig  urtheilt  Biener  U.  1.  p.  808:  In  decisionibus  causanmi 
hodie  certe  recitari  nequit,  in  ezplicaadis  autem  medii  aeri  joribus  omnem 
fidem  derogare  nolim,  ita  tarnen  temperandam,  ut  ex  aliis  simol  aactoribas  de 
rebus  juribusque  constet.    Miscuit  enim  auctor  jura,  atque  ez  lectione  mihi  iu- 
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Trotzdem  scheint  das  Rechtsbach,  wie  sich  aus  den  vielen 
Handschriften  ergiebt,  lebhaft  gebraucht  worden  zu  sein;  sie  be- 
greifen ein  grosses  Grebiet;  ^yom  mittleren  Deutschland  ausgehend, 
zieht  es  sich  auf  der  einen  Seite  über  Eschwege,  Mühlhausen, 
Qöttingen,  Goslar,  Lüneburg  bis  Lübeck  und  Rostock,  beziehungs- 
weise Erfurt,  Leipzig  bis  Danzig;  auf  der  anderen  über  Ansbach, 
Ulm,  Augsburg  bis  München  und  Insbruck  und  endlich  über 
Frankfurt,  Göln  und  Düsseldorf  nachCleve,  Münster,  NordMrchen 
und  Osnabrück,  beziehungsweise  Brüssel,  Nymwegen  und  dem 
Haag^  19).  Und  dass  man  die  Handschriften  auch  anwandte,  be- 
weisen die  beigeschriebenen  Stellen  aus  dem  Schwabenspiegel, 
Sachsenspiegel,  Reichsgesetzen,  Stadt-  und  Landrechten  ^^) ;  auch 
stellte  man  das  Eaiserrecht  mit  anderen  Rechtsbüchem  oder  mit 
Stadtrechten  zusammen,  um  in  ihm  eine  aushelfende  Quelle  zu 
gewinnen.  Besonders  wurde  es  in  den  fränkischen  Gegenden 
benützt  «0- 


tellezisse  Yideor,  nmlta  ex  mgenio  tradita  et  discipünae  caussa  addita  fuisse. 
Qaamobrem  necesse  est,  ut  jura  proposita  accarate  expendantar,  fontes  in- 
▼estigentur  et  nunc,  qaem  usum  praestent  in  juribus  explicandis  definiatur. 

19)  Endemann  S.  LI. 

20)  Senckenberg  methodus  p.  185. 

21)  Literat^  über  die  Benützung  b.  bei  Mittermai  er  Privatrecht  I.  §. 
9.  N.  11;  über  die  Benützung  in  Hessen  ygl.  Kopp  hess.  Gerichte  I.  S.  24  f. 
27  f.;  Roth  hessisches  Privatrecht  I.  S.  35.  N.  19,  S.  39.  N.  31.  Doch  geht 
man  oft  in  den  Anführungen  zu  weit,  indem  man  (Senckenberg  corp.  jnr. 
germ.  I.  praef.  p.  XXXVI  seqq.)  da  Spuren  des  Kaiserrechts  zu  entdecken 
glaubt,  wo  ein  Rechtssatz  desselben  in  anderen  Quellen  wiederkehrt,  oder  auf 
Stellen  Gewicht  legt,  welche  ganz  im  Allgemeinen,  ohne  Beziehung  auf  ein 
RechtBbuch,  vom  Kaiserrecht  sprechen;  so  versucht  y.  Wicht  S.  94  ff.  den 
▼ergeblichen  Beweis  zu  führen,  dass  es  im  friesischen  Recht  benützt  sei;  vgL 
dagegen  Birnbaum  in  d.  krit.  Zeitschr.  f  Rechtswissensch.  d.  Auslandes  IIL 
S.  50  f.  —  Senckenberg  Gedanken  von  dem  jederzeit  lebhaften  Gebrauch 
S.  232—235  sucht  seinen  Einfluss  auch  in  den  Statuten  von  Alsfeld  a.  1550 
nachzuweisen.  Wenn  er  sich  aber  auf  die  Stelle  beruft:  Ein  Knabe  heiast  Un- 
mündig unter  14  Jahren  und  ein  Magd  under  12  Jalire,  das  setzt  das  Land- 
Becht  im  41  CapiteÜ,  auch  das  Kaiser- Recht  im  12  Cap,  des  Ersten  Buchs, 
und  gcyht  daselbst  das  Geistlich  Becht  mit  In,  das  satsft  es  im  ^ten  Buch 
DecretaUum  im  CapiteÜ  von  den,  die  da  wollen  im  geistlich  Leben  gehen,  so 
ht  zu  bemerken,  dass  die  Bestimmung  des  kleinen  Kaiserrechts  II.  c.  17  die 
Jahre  für  Knaben  und  Mädchen  gerade  umwechselt  und  dass  das  Citat  nicht 
zweites  Booh  cap.  17,  sondern  erstes  Buch  cap.  12  lautet.    (VgL  N.  8.) 
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m    AlphaMiadM  Arhettm  Ibw  «e  lechMMw. 

f.«. 

Seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  begann  man  in  alpha- 
betischen Arbeiten  den  Inhalt  der  Rechtsbücher  und  ihrer  Glossen, 
bald  in  Beschränkung  auf  ein  einziges  Bechtsbuch,  bald  indem 
man  mehrere  zusammen  bearbeitete,  bald ^ auch  indem  man  die 
fremden  Bechte  hinzuzog,  zu  registriren,  um  den  Gebrauch  zu 
erleichtem  und  eine  schnellere  Uebersicht  möglich  zu  machen. 
Von  dem  Magdeburger  Bürger  Hermann  von  Oesfeld,  welcher 
in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  die  Cautela  und  Premis  yer- 
fasste  (vgl.  §.  37.  N.  26  ff.),  berichtet  die  Magdeburger  Schöffen- 
chronik went  he  aik  rechtes  wol  verstun  t  und  dat  lantrecht  ger^- 
güireret ');  ob  eines  von  den  uns  erhaltenen  Begistem  ihm  gehöre 
und  welches,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Wir  besitzen  in  Handschriften  eine  grössere  Zahl  solcher 
Arbeiten  unter  den  Namen  Claves,  slotel,  Repertoria^  Bemissoria, 
Registra,  Abecedaria,  nur  Weniges  ist  gedruckt^).  Wir  heben 
einzelne  dieser  Arbeiten  hervor: 

1)  Der  sogenannte  Schlüssel  des  Landrecht  (slossü, 
slötel)  ■),  in  imbekannter  Zeit  von  unbekanntem  Verfasser  geschrie- 
ben, scheint  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein,  da  er  in  15  Hand- 
schriften erhalten  ist*).    Der  Verfasser  erklärt  im  Prolog*),  sein 


1)  Homeyer  Richtsteig  S.  391  f. 

2)  üeber  einzelne  derselben  geben  Nachricht  Dreyer  Beiträge  S.  122 ff.; 
Grupen  bei  Spangenberg  S.  72—74;  Senckenberg  visiones  p.  74--76; 
Biener  n.  1.  p.  320;  Kopp  hessische  Gerichte  I.  S.  62^64;  Gaupp  schle- 
sisches  Landrecht  S.  239.  305—310;  Homeyer  Rechtsbücher  S.  57—61; 
Gengier  de  Godice  saec.  XV.  Erlangensi  inedito,  cui  promtuarinm  juris  .... 
inest,  conunentarins.  1854.  8. 

3)  Vgl.  Grupen  observatt.  p.  495  seqq.;  Kraut  de  codd.  Lfineb.  p. 
18  seq.;  Homeyer  S.  57  f. 

4)  Homeyer  S.  178.  —  Früher  schrieb  man  den  Schlttssel  öfter  dem 
Brand  von  Tzerstedt  zu,  so  Senckenberg  Gedanken  von  dem  jederzeit  leb> 
halten  Gebrauch  S.  226  f.;  Biener  11.  1.  p.  320  seq.;  Tgl.  jedoch  Sencken- 
berg visiones  p.  42;  Grupen  bei  Spangenberg  S.  73.  Note  und  obser- 
Tatt  p.  494. 

5)  Bei  Grupen  observatt.  p.  495  nach  der  Ltkneburger  Handschrift  (Ho- 
meyer Nr.  424)  abgedruckt 
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Werk  sei  nach  dreiBichiangen  hin  ansgearbeitet;  wie  in  einer  Summa 
seien  verschiedene  Bücher  benützt,  wie  in  Concordantien  seien  die  zer- 
streuten Materien  unter  bestimmten  Rubriken  zusammengestellt  und 
wie  in  Tabellen  nach  dem  Alphabet  geordnet.  Er  habe  das  Kai- 
serrecht,  d.  h.  den  Schwabenspiegel  und  den  Sachsenspiegel  mit 
seiner  Glosse  bearbeitet  und  nenne  sein  Werk  Schlüssel  des 
Landrechts,  weil  es  mit  Leichtigkeit  den  Kasten,  in  welchem  Eai- 
serrecht  und  Sachsenspiegel  wie  ein  Schatz  und  in  Unordnung 
liege,  öfihe  und  herausnehmen  lasse,  was  man  bedarf.  Nach  den 
bei  Grupen^  mitgetheilten  Proben  scheint  kein  Bedürfiiiss  zum 
Druck  zu  sein,  da  es  der  Quelle  an  jeder  selbständigen  Mitthei- 
lung fehlt. 

2)  Im  Jahre  1400  yer&sste  ein  unbekannter  Ver&sser  zu 
Greifswald  ein  Abecedariam  über  den  Sachsenspiegel  und  seine 
Glosse  mit  dem  Anfange:  hir  begynnet  dat  abeaede  des  spegeU 
der  saseen'^. 

3)  Tammo  von  Bozdorf  (vgl.  §.  36.  N.  40)  verfertigte  im 
Jahre  1426  auf  Wunsch  des  Erzbischofs  Günther  von  Magdebui^ 
(1403  — 1445)  ein  Abecedarium  über  das  sächsische  Landrecht 
mit  der  Glosse^. 

4)  Theoderich  yon  Bozdorf  (vgl.  §.  36.  N.  43)  veriasste 
in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ein  ausführliches  Remissorium 
über  das  sächsische  Land-  und  Lehnrecht  und  das  Weichbild*). 


6)  Grapen  obsenratt.  p.  496-4da 

7)  V(^ Ober dMselbeGrupenbei Spangenberg 8. 73. 74;Dre7erS.  133; 
Seockenberg  Tisiones  p.  76.  —  Zu  den  bei  Homeyer  S.  58  sngef&brten  ftnf 
HsndBcbriften  ist  noch  Homeyer  Nr.  871  hinsozosiehen,  welche  im  Hand- 
schriften-Katalog der  Ck>penhagener  Bibliothek  aufgeführt  wird:  Bepertorinm 
juris  Sazonici,  specnlum  dicti,  sive  yerias  Summa  yel  Abecedaiius  specoK 
Sazonici  1408  in  dyitate  Gripsraldensi  ex  speculo  et  ^us  glosBis  secundum  or- 
dinem  alphabeticnm  digestus. 

8)  Nur  in  einer  Handschrift  von  Halle;  vgl.  aber  dasselbe  Homeyer  S. 
69.  —  Wahrscheinlich  stand  es  anch  in  einer  jetst  verschollenen  Mainzer 
Handschrift,  welche  Guden  Cod.  dipl.  I.  p.  876  anfahrt:  Finitus  est  preseos 
Abecedarins  anno  Domini  1426. 

9)  Vgl.  Gaupp  S.  808  ff.;  Homeyer  S.  59  f.  —  Zu  den  von  Homeyer 
angeführten  Handschriften  kommt  noch  eine  zehnte  zu  Prag,  welche  Kelle  im 
Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1859.  S.  84  f.  beschreibt.  —  Zuerst 
werden  die  Anfangsworte  der  Capitel  des  Landrechts,  Lehnrechts  und  Weich- 


Digitized  by 


Google 


—    445     — 

5)  Em  sehr  weitläufiges  Repertorium  bearbeitet  das  sächsi- 
sche Land-  und  Lehnrecht  und  das  Weichbild  mit  ihren  Glossen, 
das  Breslauer  Landrecht,  Magdeburg -Breslauer  Recht,  Stadtprivi- 
legien,  1600  UrtheUssprüche  der  SchöiSen  von  Magdeburg,  Donyn 
und  Breslau  und  dreykundM  Begü  des  keymrechtia.  Der  Ver- 
£Mser  sagt  im  Prologe,  da  man  ihn,  der  das  lateinische  Kaiser- 
recht nicht  kenne,  in  seiner  Unwürdigkeit  zu  einem  Stadt-  und 
Landgerichtsschöffen  gewählt  habe,  so  habe  er,  um  nicht  durch 
Unwissenheit  Schaden  anzurichten,  oder  nach  blossem  Wähnen 
Urtheile  zu  finden,  zu  seiner  Belehrung  jene  genannten  Quellen 
Yorgenommen,  überlesen  und  innerhalb  der  Jahre  1484 — 1490 
ein  Remissorium  über  sie  angefertigt  >^). 

6)  Eine  Bamberger  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  enthält 
vor  dem  Schwabenspiegel  ein  sehr  vollständiges  alphabetisches 
Register  über  denselben,  mit  den  Worten  beginnend:  hie  hebt  äich 
an  das  Begiater  vber  die  keyserliche  rehi  >  >). 

7)  In  einer  Heidelberger  Handschrift  steht  eine  alphabetische 
Arbeit  über  das  sächsische  Landrecht  und  Lehnrecht  und  seine 
Glosse,  das  Eaiserrecht  in  vier  Büchern  (d.  h.  den  Schwabenspie- 
gel), das  Rechtsbuch  nach  Distinctionen  und  Regeln  des  römischen 
und  canonischen  Rechts  >^. 

Andere  Arbeiten  benützen  das  iremde  Recht  in  ausgedehn- 
terem Masse;  dahin  gehört: 

8)  Das  Remissorium  einer  Erlanger  Handschrift  >*) ,  welches, 
wie  die  Handschrift  selbst  sagt,  gezogen  ist  aus  Text  und  Glosse 
des  sächsischen  Land-  und  Lehnrechts  und  des  Weichbilds  und 
auch  etliche  aUegaten  us%  den  buchem  decretaäum,  inatitutarum 
et  feudorvm;  ausserdem  benützt  es  den  Schwabenspiegel  in  vier 
Büchern,  unter  dem  Namen  jus  caesareum,  das  römische  Eaiser- 
recht (Institutionen,  Digesten,  Codex,  Novellen),  ohne  die  Glosse 


büds  angegeben  uff  das  em  yder  man  möge  Beine  buchiir  gerechtfertigen;  dann 
folgt  das  Bemissorinm  Abbe,  AM  bis  Wunde, 

10)  Gaupp  S.  211  f.  d07. 

11)  VgL  Gengier  Anzeiger  f.  Kunde  deutscher  Vorseit  1854.  S.  87  f. 
114  ff.  148  f. 

12)  Mone'g  Anseiger.  1888.  8.  29—81;  Homeyer  S.  61. 

18)  Gengier  de  codice  u.  b.  w.  (vgl  Note  2);  er  besdireibt  die  Arbeit 
aosfobrlicli  and  theflt  ans  üir  einzelne  Stacke  mit 
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und  eine  Anzfthl  späterer  italienischer  Schriftsteller  >^),  besonders 
Azo  und  HostiensiB  >^). 

Gedruckt  sind  nur  wenige  solche  Arbeiten: 

1)  In  den  Ausgaben  des  sächsischen  Lehnrechts  und  Weich* 
bilds  seit  1482  steht  ein  Remissorium  über  Land-  und  Lehnrecht, 
Weichbild  und  ihre  Glossen,  welches  sich  dem  Bemissorium  des 
Theoderich  von  Boxdorf  (vgl.  Nr.  4)  anschliesst  >^. 

2)  Zobel  theilt  in  seüien  Ausgaben  des  Landrechts  ein  kür- 
zeres Bepertorium  oder  Begister  über  die  Bücher  des  Landreohts 
und  ihre  Glosse  mit*^). 


vni.    ForMlUeker. 

S.  46. 

Zu  den  Bechtsbüchem  im  weiteren  Sinne  können  wir  auch  die 
Formelbücher  rechnen,  welche  in  grosser  Zahl  und  weit  yerbrei- 
tet  zum  Theil  die  ersten  Anfange  theoretischer  Darstellung  ent- 
halten 0-     Während   in   der  Zeit  der   fränkischen  Monarchie   in 


14)  Das  Verzeichniss  derselben  bei  Gengier  8.  7.  —  In  Nr.  37  bei 
Gengier  S.  28  heisst  es  einmal:  das  sehribm  die  scheppfin  »cu  magdeborgk 
vor  reM.  , 

15)  üeber  einige  andere  Arbeiten  vgl.  Homeyer  S.  58  if.  Nr.  2,  4«, 
5,  8,  10. 

16)  Vgl.  Homeyer  S.  61. 

17)  Es  gehört  hierher  auch  das  von  Poelmann  herausgegebene  und,  wie 
es  scheint,  auch  von  ihm  verflDüiste  ausfohrliche  Remissorium  Aber  das  säch- 
sische Land-  and  Lehnrecht  und  das  Weichbild  mit  ihren  Glossen ,  Handbu^ 
Barumen  m  der  hürUe  zu  befinden  u.  s.  w.;  vgl-  oben  die  Anmerkung  zu  §.  41. 

Einige  Notizen  über  Regelsammlungen  vgl.  bei  Homeyer  8.  61  f. 

1)  Erst  in  neuerer  Zeit  sind  sie  Gegenstand  des  Studiums  geworden;  die 
wichtigsten  Schriften  Über  sie  sind:  Palacky  über  Formelbücher  zunächst  in 
Bezug  auf  böhmische  Geschichte.  Abhandl.  d.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissensch. 
y.  2  und  V.  5,  und  separatim.  Prag.  1842,  1847.  4.  —  Rockinger  über  For- 
melbücher vom  dreizehnten  bis  zum  sechzehnten  Jahrhundert  als  rechtsge- 
schichtliche Quellen.  1855.  8.,  welcher  sehr  viele  Handschriften,  besonders  der 
Münchener  Bibliothek  für  diesen  Zweck  benützt  hat;  da  er  aber  fortwährend 
auf  ungedruckte ,  und  von  ihm  nicht  genügend  charakterisirte  Werke  Bezug 
nimmt,  so  ist  ein  grosser  Thefl  seiner  Arbeit  für  den  Leser  uQTemtändlich. 
Wfinsehenswerth  wäre  die  Mittheilnng  von  grösseren  Proben  gewesen;  indessen 
lassen  die  von  Rockinger  mitgetheilten  Stücke  befürchten,  dass  er  den  In- 
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yerschiedenen  Theilen  des  Seichs,  besonders  aber  in  Frankreich, 
viele  Briefsteller  und  Formelbücher  für  den  praktischen  Gebrauch 
yerfasst  worden  waren  und  sich  in  ihrer  Ausarbeitung  die  erste, 
wenn  auch  schwache  wissenschaftliche  Thätigkeit  zeigte,  trat  spä- 
ter eine  längere  Pause  ein,  in  welcher  wir  von  solchen  Arbeiten 
nichts  erfE^iren.  Erst  im  12.  Jahrhundert  begann  man  von  Neuena, 
zuerst  in  lateinischer,  dann  auch  in  deutscher  Sprache  Formulare 
für  Urkunden  und  Briefe  in  besonderen  Sammlungen  aufzustellen^); 
die  ältesten  gehören  dem  Norden  Deutschlands  an^,  in  späteren 
Jahrhunderten  blühte  diese  Literatur  besonders'  in  den  südlichen 
Gegenden^). 

Der  Name  für  ein  Formelbuch  ist  dictamen^),  summa  dioia^ 
minis  oder  bloss  aumma,  usus  aioe  practica  dictaminis,  daneben 
aber  auch  rhetorica. 

Bei  der  geringen  Verbreitung  wissenschaftUcher  Bildung,  der 
Kunst  zu  schreiben  und  der  Eenntniss  der  lateinischen  Sprache, 


halt  der  Schriften  in  ihrem  rechtsgeschichtlichen  Gehalt  überschätzt  —  Wat- 
te nh  ach  über  Briefsteller  des  Mittelalters,  im  Archiv  f.  Kunde  Österreich. 
Geschichtsquellen  XIY.  S.  29—67  (S.  67—94  enth&It  Abdracke);  besonders 
verdienstlich  ist  die  Ausführung  über  die  Geschichte  dieser  Literatur  und  der 
Nachweis,  dass  die  Briefsteller  —  denn  auf  die  eigentlichen  Formelbücher  geht 
der  Verfasser  weniger  ein  —  eine  wichtige,  aber  nicht  unverdächtige  und  mit 
Kritik  zu  benutzende  Geschichtsquelle  seien  und  dass  manches  Stück,  welches 
keinen  authentischen  Ursprung  hat,  doch  auf  die  Geschichte  der  Zeit,  für 
welche  es  geschrieben  wurde,  ein  Licht  wirft.  —  H.  B&rwald  zur  Charak- 
teristik und  Kritik  mittelalterlicher  Formelbücher.  Nach  Handschriften  der 
Wiener  Hofbibliothek.  1858;  eine  kleine  Schrift,  aus  welcher  besonders  S.  5  ff. 
über  die  Erfordernisse  eines  Tollständigen  Formelbuchs  hieher  gehört.  —  Ueber 
einzelne  Formelbücher  ist  zu  vergleichen  Bockinger  im  Anhange  und  Fertz 
Archiv  an  verschiedenen  Orten,  wo  die  Handschriften  der  Bibliotheken  auf- 
gefohrt  werden. 

2)  Dass  Formelbücher  schon  im  zwölften  Jahrhundert  benützt  wurden,  be- 
weist der  Epistolarcodex  des  Klosters  Reinhardsbrunn  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert, welcher  später  die  unpassende  Ueberschrift  liber  rhetoricalis  sancti 
Petri  in  erfordia  erhielt  (mitgetheilt  von  Höfler  im  Archiv  f.  Kunde  österr. 
Geschichtsquellen  V.  S.  1—66;  vgl,  über  ihn  auch  Wegele  in  d.  Zeitschr.  d. 
Vereins  f.  thüring.  Gesch.  1854.  S.  337—346);  hier  heisst  es  (S.  65):  per  nun- 
dum  vesPrum  ....  duas  ItbeUos  de  preceptis  dictaminis  transmittite. 

3)  Besonders  reich  an  Sammlungen  waren  Erfurt  und  Hildesheim. 

4)  Bockinger  S.  137. 

5)  Dictare  zunächst  dictiren,  bedeutet  dann  eine  Schrift,  Brief,  Urkunde 
nach  den  Regeln  der  Kunst  ab&ssen,  Wattenbach  XIY.  S.  29^31. 
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waren  besonders  Geistliche  die  Verfftsser  solcher  Arbeiten.  Da 
sie  gewöhnlich  als  Notare  ^um  Schreiben  der  Urkunden  verwen- 
det wurden. und  in  den  Klöstern  und  Kanzleien,  welchen  sie  vor- 
standen, über  ein  grösseres  Material  von  Urkunden  verfugten, 
konnten  sie  auch  am  ehesten  dem  BedürMss  nach  Vorbildern 
abhelfen.  Daneben  waren  es  -dann  auch  Notare  weltlichen  Stan- 
des und  noch  später  die  eigenthchen  Rechtsgelehrten  ^.  So  wie 
in  Italien  die  Notariatskunst  ein  Gegenstand  besonderer  Studien 
war,  so  entstanden  auch  in  Deutschland  seit  dem  13.  Jahrhun- 
dert eigene  Schulen  für  Notare''). 

Der  Zweck  der  Arbeiten  war,  Formulare  für  die  verschiede- 
nen rechtlichen  Geschäfte  und  gerichtlichen  Urkunden  oder  Acten- 
stücke  zusammenzustellen,  um  die  regelrechte  AbfSEiAsung  von 
Urkunden  mit  allen  nothwendigen  und  nützlichen  Bestimmungen 
zu  erleichtem;  sie  enthalten  nur  die  Fassung  im  Allgemeinen 
und  lassen  alles  dasjenige  fort  oder  deuten  es  nur  an,  was  in  der 
einzelnen  Urkunde  nach  den  Verhältnissen  des  besonderen  Falls 
auszufuhren  ist.  Zunächst  wurden  sie  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben,  dann,  als  man  nicht  bloss  den  Fachmännern,  d.  h. 
den  Notaren,  sondern  Jedem  zu  Hülfe  kommen  wollte,  welcher 
Rechtsgeschäfte  zu  vollziehen  hatte,   auch  in  deutscher  Sprache. 

In  vielen  Sammlungen  verband  man  mit  den  Formeln  auch 
andere  Belehrungen.  Dahin  gehören  1)  Formulare  für  Briefe  des 
gewöhnlichen  Lebens;  später  trennte  man  die  Briefsteller  von  den 
Anleitimgen  zum  Urkundenstü^.  2)  Da  es  für  elegant  galt,  die 
Urkunde  mit  allgemeinen  Sentenzen  und  Betrachtungen  zu  be* 
ginnen  und  mit  breiten  —  und  oft  auch  hohlen  —  Phrasen  zu 
versehen,  so  pflegte  man  an  die  Spitze  des  Werks  eine  Art  Rhe- 


6)  Rockinger  S.  86.  65.  85  f.;  Wattenbach  XIV.  S.  92, 

7)  Henricas  de  Isernia,  auch  ItaUcus  oder  Sicolus  genannt,  welcher  etwa 
im  Jahre  1270  nach  Prag  kam  und  Notar  bei  Ottokar  von  Böhmen  wurde,  er- 
riditete  zu  Prag  eine  Schule  für  Grammatik  und  Rhetorik,  zu  welcher  er 
durch  Programme  Alle  einlud,  gut  fieri  Notcurii  cupiunt  vd  eausarum  patr<mi; 
80  nach  seinen  Briefen  Do  Hin  er  Codex  epistolaris  Primislai  Ottocari  n. 
Viennae.  1803.  4.  p.  YL 

8)  Die  Kunst  des  BrieÜBtUs  war  in  Italien  eine  eigene  Wissenschaft  und 
es  wurden  in  den  Schulen  ältere  Mustersammlungen  studirt  und  eigene  Hebun- 
gen im  Briefstil  angestellt  Wattenbach  handelt  besonders  von  den  Brief- 
Sammlungen;  wir  übergehen  sie,  da  sie  eine  mehr  historische,  als  rechtshisto- 
rische  Quelle  sind. 
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torik  mit  den  Hauptgrandsätzen  stilistischer  Daxstellung  zu  stel- 
len®). 3)  Fügte  man  auch  den  Formeln  selbst  theoretische  Erör- 
terungen über  die  yerschiedenen  Rechtsinstitute  bei.  Bald  sind 
dieselben  ausfuhrlich  gehalten,  stehen  an  dem  Anfange  der  ein- 
zelnen Abtheilungen  und  sind  gewissermassen  der  Hauptzweck 
des  Buchs,  so  dass  die  Formeln  nur  wie  erläuternde  Beispiele 
erscheinen,  bald  sind  es  einzelne  kleinere  Bemerkungen  oder  An- 
weisungen zu  den  Formeln.  Besonders  gern  und  ausführlich  han- 
delte man  von  den  Privilegien,  den  Testamenten,  dem  gerichtlichen 
Verfahren,  vorzüglich  bei  den  geistlichen  Gerichten,  der  Ver- 
jährung *•). 

Die  Formeln  betreffen  die  öffentlichen  Verhältnisse  des  Reichs 
und  der  Gemeinden,  die  Gerichtsverfassung,  Handlungen  der  frei- 
willigen Gerichtsbarkeit,  die  Rechtsverhältnisse  der  Familie,  der 
Vormundschaft,  des  Lehnrechts  u.  s.  w.  > ').  Erst  allmälig  gewinnt 
das  römische  Recht  auch  in  diesen  Quellen  Einfluss  und  zwar  zu- 
nächst in  den  für  geistliche  Gerichte  angelegten  Sammlungen  i^. 

Die  Verfasser  bedienten  sich  zu  ihren  Werken  einzelner  Ur- 
kunden und  Urkundenbücher,   welche  ihnen  zur  Hand  waren  >^, 


9)  Daher  heisst  ein  solches  Fonnelhuch  auch  Rhetorik,  Topica.  Vgl 
überhaupt  über  die  Yerbindimg  von  Jnriäpmdeiiz  und  Rhetorik  Stintzing 
Uk.  Zasius  S.  206  f.  —  Schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  besitzen  die  deut- 
schen Notare  einen  gewissen  Grad  humanistischer  BUdung,  welche  sie  bei  jeder, 
auch  der  unpassendsten  Gelegenheit  anbringen;  so  heisst  es  z.B.  in  einem  Ber- 
liner Statut  Ober  die  Juden  a.  1343  (Fi  die  in  Beiträge  zur  Geschichte  Ber- 
lins I.  S.  67):  ArigtoteUs  schrievet  in  deme  irsten  boke  der  stede  regirunghe: 
„aise  dat  mensche  is  alle  dyrren  dat  beste,  dat  sich  der  e  gebruket,  so  is  dat 
äüerergeste  mensche,  dat  van  der  e  und  rechticheit  is  gescheiden.^  Rirumme 
wi  Radmanne  der  dden  stad  Berlin  u.  s.  w. 

10)  Rockinger  S.  47  ff.'52  ff.  118.  In  dem  unten  anzuführenden  Baum- 
gartenberger  Formelbuch  wird  gehandelt  de  dote  et  ^m  differentiis,  de  jure 
pair(m<rius,  de  testamentis,  de  Ute  in  causa  eivili,  de  arbitris  et  forma  arbv' 
trorum,  de  modo  exemplandi  litteras  papäles,  quid  sit  procuratio,  de  irregu- 
laritatüms,  quid  sit  prescriptio,  de  interruptione  prescriptumis,  de  annis  da- 
mini,  de  differentiainter  datum  et  actum,  forma  credentiairum,  Bärwald  S.  10. 

11)  Rockinger  S.  109  ff.  —  Vgl.  auch  die  Einleitung  eines  Foimelbuchs 
bei  Bärwald  S.  7.  8. 

12)  Rockinger  S.  135  ff. 

13)  Johann  von  Geylnhausen,  der  Verfasser  einer  Sammlung  (vgl.  N.  25), 

sagt  in  der  Einleitung  seines  Werks:  J de  Geylnhusen  Maguntinensis  dioe- 

cesifl,  olymque  supremus  Cancellarie  imperi&lis  registrator  nunc  scriba  Bronnen- 

Deviscba  Reehttgesebichte   I.  1.  29 
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aber  auch  früherer  Sammlungen,  aus  denen  sie  viele  Stücke  ent- 
lehnten *^).  Bei  der  Benützung  der  Urkunden  verfuhren  sie  ver- 
schieden: bald  theilen  sie  die  ganzen  Urkunden  mit  den  Namen, 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  des  einzelnen  Falls,  ja  selbst 
der  Jahreszahl  mit,  bald  behalten  sie  von  4en  Namen  nur  die 
Anfangsbuchstaben  bei,  oder  setzen  statt  des  Namens  ein  Zeichen, 
bald  endlich  überliefern  sie  nur  die  Exordien  der  Urkunden,  die 
sogenannten  Arengen  und  die  zum  Curialstil  wesentlichen  Titula- 
turen "*).  Manches  thaten  sie  auch  aus  eigener  Erfahrung  hinzu, 
ohne  sich  an  ein  vorhandenes  Muster  anzulehnen. 

Einzelne  Sammlungen  hatten  einen  allgemeinen  Zweck,  andere 
waren  für  die  Bedürfiiisse  einer  bestimmten  Kanzlei  berechnet  ^•). 

Auf  die  Art  der  Behandlung  gewannen  die  Werke  der  Italie- 
ner über  die  Notariatskunst  Einfluss;  auch  nahm  man  italienische 
Formulare  nach  Deutschland  herüber. 

Dass  man  die  Sammlungen  benützte,  lehrt  schon  an  und  fiir 
sich  die  grosse  Zahl  derartiger  Werke  und  sodann  die  formale 
Uebereinstimmimg  in  Urkimden  derselben  Zeit  und  derselben  Ge- 
gend, aber  es  wird  auch  ausdrücklich  überliefert;  so  heisst  es  in 
einer  westphälischen  Urkunde  vom  Jahre  1381: 

Super  qiabus  petierunt  a  me  notario  publico  svbacripto  stbi 
confici  et  fieri  unum  vel  plura  publica  inatrumenta  in  forma 
meliori  et  ad  dictamen  cujuslibet  sapientia^''). 

Die  Formelbücher  enthalten  für  rechtshistorische  Forschungen 


Bis dum  oUm  in  aula  caesarea  beate  memorie  diyi  Kamli  quarti  Roma- 

norom  Imperatoris  ....  moratuB  soin  et  etiam  stipendiatas  de  sui  gratia  lite- 
ramm  registrator  existens,  et  in  registris  litteramm  tarn  Imperii  sacri  quam 
regni  Bohemie  sepe  delineantiir  facta  atque  gesta  ^us  magnifica  scrutans  per- 
legerem,  et  mtütos  fonnalarios  stili  cnriae  Imperialis  inepte  et  incomplete  com- 
positos  tarn  in  caDcellaria,  quam  extra  viderem,  placuit  mihi  de  gratia  omni- 
potentis  Dei  celestis  Gesaris  ex  omnibus  registris  tanquam  ex  pomerio  poma 
lapidiora  formas  stabUes  et  perpetaas  precipuo  studio  colligere  et  in  unum 
corpus  redigere,  ad  commemorationem  divi  Gesaris  ac  omnimn  Notarionim  no- 
tissimum  et  verissimum  documentom. 

14)  Wie  z.  B.  der  Stoff  von  Briefen  und  Urkunden  König  Rudolfs  I.  in 
verschiedenen  Sammlangen  verarbeitet  ist,  vgl  Stobbe  summa  curiae  regia 
(Archiv  f.  Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen  XIV.  S.  807—383). 

15)  Vgl.  Palacky  V.  2.  S.  220. 

16)  Rockinger  S.  68  f. 

17)  Seibertz  westph&lisches  ürkondenbuch  II.  Nr.  857. 
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auf  dem  Oebiet  des  Privatrechts,  Processes  und  Strafrechts  aller* 
dings  ein  grosses  Material,  aber  im  Wesentlichen  nichts  Neues, 
was  nicht  schon  aus  den  vielen  gedruckten  Urkundensammlungen 
bekannt  wäre.  Auch  ihr  innerer  Werth  ist  von  keiner  grossen 
Bedeutung,  da  es  in  ihnen  ebenso  wie  in  den  übrigen  schriftstel- 
lerischen Versuchen  des  deutschen  Mittelalters  an  wirklich  tiefer 
Erfassung  des  Rechts  oder  yernünftiger  Verarbeitung  des  einhei- 
mischen Rechts  mit  den  neu  hinzugefuhrten  römischen  Normen 
fast  gänzUch  fehlt.  Das  rhetorische  Gewand  verführte  zur  Weit- 
schweifigkeit und  Oberflächlichkeit.  Derartige  Werke  konnten 
nur  dem  Bedürfiiiss  von  Notaren  genügen,  welche  in  derselben 
Breite  und  mit  demselben  Bombast  ihre  Urkunden  abzufassen 
geneigt  waren,  aber  nicht  auf  eine  gesunde  Entwickelung  des 
heimischen  Rechts  und  dessen  Verständlichkeit  für  den  Laien 
hinwirken '«). 

Hervorzuheben  sind  folgende  genauer  bekannte  Sammlungen: 

1)  Udalrici  Babenbergensis  codex  epistolaris**), 
eine  ungefilhr  1125  angelegte  Urkunden-  und  Briefsammlung;  im 
ersten  Buch  stehen  kleinere  lateinische  Gedichte,  Anredeformeln 
u.  s.  w.,  im  zweiten  sehr  viel  umfangreicheren  Buche  372  Num- 
mern von  Urkunden  aind  Briefen. 

2)  Die  Summa  dictaminis  des  Magister  Ludolf  aus  dem 
13.  Jahrhundert  20). 

3)  Eine  in  mehreren  Handschriften  stehende  zu  Pas  sau  oder 
Baumgartenberg  bei  Linz  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
entstandene  Summa,  welche  die  Arbeit  von  Ludolf  benützt 
und  viele  Urkunden  König  Rudolfs  erwähnt  ^O- 

4)  Die  Summa  Curiae  Regis,  ein  für  die  königliche 
Kanzlei  verfertigtes  Formelbuch  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts, welches  besonders  Urkunden  König  Rudolfs  I.  und 
Albrecht's  I.  verarbeitet««). 


18)  Vgl.  auch  Stintzing  Zasius  S.  155  f. 

19)  Bei  Eccard  corpus  histoiicum  medü  aeyi.  1723.  fol.  11.  p.  1—374. 

20)  Vgl.  Bockinger  S.  48. 

21)  Vgl.  Fertz  Aichiv  YH.  S.  943  — 947  und  genauer  Wattenbach 
ebendas.  X.  S.  606— 618.  —  Der  Yerfasser  erwähnt  in  dem  Wiener  Manoscript 
Fol.  19:  domus  nottra  aeiUcet,  PaumguurUnperg. 

22)  YgL  Note  15. 

29* 
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5)  Ein  Formelbuch  mit  Urkunden  König  Albrecht's*«). 

6)  Summa  de  libris  Missilibus,    scripta  Wienne  ac  completa 
per  Petrum  de  Hallis  publicum  Notarium  a.  MCGGXXXVII^^). 

7)  Formelbücher  Kaiser  Karl's  IV.  ^*). 


IX.    SUatsrechiUcbe  Sehriften. 

S.7- 

In  mehreren  Rechtsbüchern,  welche  das  gesammte  Recht  dar- 
stellen wollten,  waren  auch  die  Grundsätze  des  deutschen  Staats- 


23)  Mitgetheilt  von  Chmel  Archiv  f.  Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen. 
Zweiter  Jahrgang.  1849.  Bd.  I. 

24)  Mitgetheüt  von  Firnhaber  Fontes  rer.  Austr.  Diplom,  et  acta.  1853. 
Bd.  VI. 

25)  Auf  ein  derartiges  Formelbuch  in  einer  Görlitzer  Handschrift  machte 
Köhler  Neues  Lausitz.  Magaz.  XV.  1837.  S.  172  aufmerksam;  es  beschreibt 
darauf  Neumann:  Ein  Formelbuch  Kaiser  Karl's  lY.  (Neues  Lausitz.  Magaz. 
XXIII.  1846.  S.  147—199  und  daraus  besonders)  Görlitz.  1846.  8.;  von  den 
216  Nummern  theilt  er  einzelne  mit  und  giebt  von  den  anderen  die  üeber- 
Schriften,  die  Anfangs-  und  Endworte.  Es  sind  zu  Formularen  verarbeitete 
Briefe  und  Urkunden,  grösstentheils  von  Karl  lY.,  zum  Theil  auch  von  anderen 
Personen;  zwischen  denselben  stehen  auch  Formulare  zu  blossen  Anreden 
(Superscriptiones  Nr.  24)  und  Arengen. 

Ein  Theil  dieser  Stacke  ist  auch  enthalten  in  Joh.  v.  Geylnhausen  col- 
lectarius  perpetuarum  formarum  (in  J.  W.  Hof  f mann  Sammlung  ungedruckter 
Nachrichten,  Documente  und  Urkunden  Tl.  1737.  4.  S.  1—292),, über  seine  Ar- 
beit vgl.  auch  Note  13;  es  ist  ein  sehr  ausführliches  Formelbuch  mit  mehr  als 
300  Formehl  über  die  allerverschiedensten  Yerh&ltnisse ,  welche  den  Grund  zu 
kaiserlichen  Entscheidungen  oder  Urkunden  abgaben;  zum  Theil  sind  die  Na- 
men und  die  speciellen  Beziehungen  beibehalten.  —  Aus  einer  Wiener  Hand- 
schrift fahrt  Pertz  Archiv  X.  S.  519  an  eine  Summa  cancellarie  Karoli  lY. 
imperatoris.  —  Es  ist  also  mehr  von  diesen  Formelbüchem  gedruckt,  als  Wal- 
ter §.  331  a.  E.  glaubt 

1)  Es  handeln  von  denselben  Pütt  er  Litteratur  des  Teutschen  Staats- 
rechts I.  1776  und  Förster  die  Staatslehre  des  Mittelalters,  in  der  aUgemei- 
nen  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Literatur.  1853.  S.  832—863,  922— 
936.  —  Ein  grosser  Theil  dieser  Schriften  ist  gedruckt  in  (Sim.  Schard)  De 
jurisdictione,  auctoritate  et  praeeminentia  imperiali  ac  potestate  ecciesiastica, 
deque  Juribns  regni  et  Imperii,  variomm  Authorum,  qui  ante  haec  tempora 
▼ixerunt,  scripta.  Basil.  (1566)  fol.  und  in  Goldast  Monarchia  Romani  Im- 
perii L  Hanov.  1611,  U.  Francof.  1614,  HL  Francof.  1613.  fol. 
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rechts,  wie  es  sich  im  Leben  ausgebildet  hatte,  dargestellt  worden. 
Ausser  diesen  Arbeiten  über  das  positive  Recht  begann  man  in 
besonderen  Schriften  das  Wesen  des  Staats  und  der  Regierung, 
das  Yerhältniss  von  Staat  und  Kirche,  die  Idee  einer  allgemeinen 
Weltregiemng  mehr  von  philosophischer  und  zum  Theil  auch  ge- 
schichtlicher als  streng  positiver  Seite  her  zu  erörtern.  Die 
Streitigkeiten  zwischen  Papst. und  Kaiser  gaben  die  Veranlassung 
zu  einer  Reihe  von  derartigen  Abhandlungen,  auf  welche  hier 
kurz  der  Vollständigkeit  wegen  einzugehen  ist.  Wenngleich  die 
im  Auslande,  besonders  in  Frankreich  und  Italien  verfassten 
Schriften  bei  der  Gleichheit  der  Fragen  und  dem  gleichen  Man- 
gel an  Berücksichtigung  des  positiven  Staatsrechts  denselben 
Charakter  haben,  übergehen  wir  sie  doch,  weil  sie  nicht  auf 
deutschem  Boden  entstanden^. 

Die  Verfasser  dieser  Arbeiten  nehmen  ihre  historischen  Bei* 
spiele  und  Belege  weniger  aus  der  deutschen  Geschichte  und  den 
bestehenden  Staatsverhältnissen  als  aus  dem  classischen  Alterthum 
her ;  sie  stützen  sich  in  ihren  Deductionen  nicht  auf  die  deutschen 
Reichsgesetze,  sondern  auf  die  Bibel  und  die  Kirchenväter  (be- 
sonders Augustini  Civitas  Dei),  auf  die  philosophische  Staatslehre 
des  Aristoteles  und  Cicero  und  auf  die  späteren  Römer,  wie  Justi- 
nus,  Seneca,  Boethius,  dann  auch  auf  das  Corpus  juris  und  seine 
Literatur.  Erst  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  begannen  sie 
sich  auch  den  deutschen  Verhältnissen  zuzuwenden. 

Die  ersten  derartigen  Arbeiten^*)  gehören  dem  Engelbert 
von  Volkersdorf«)  (geboren  c.  1250,  gestorben  1331)  an,  dem 
Abte  des  Klosters  Admont  in  Steiermark  (Engelbertus  Admon- 
tensis),  welcher  zur  Zeit  König  Rudolfs  zu  Prag  und  zu  Pavia 


2)  Wir  übergehen  daher  Thomas  Aqoinas,  Radulphns  de  Columna,  Aegi- 
diiis  de  Colonna,  Dante  Alighieri,  Joannes  de  Parrhisiis,  Radolphos  Prael- 
lens  XL  0.  w. 

2»)  Die  Schrift  des  Petrus  Grassns  aus  dem  Jahre  1080,  in  welcher  er 
den  König  Heinrich  lY.  gegen  die  Anmassungen  Hildebrand's  vertheidigt  und 
die  Sachsen  zum  Frieden  ermahnt  (bei  Sudendorf  Registmm  I.  1849.  S. 
22^60;  ich  verdanke  ihre  Berücksichtigung  Herrn  Dr.  Wattenbach)  ist  aller- 
dings äusserst  reich  an  Citaten  aus  der  Bibel,  den  Kirchenvätern  und  dem  rö- 
mischen Recht,  hat  aber  mehr  den  Charakter  einer  Apologie  Heinrich's,  als 
einer  eingehenden  theoretischen  Abhandlung.    Vgl.  auch  unten  §.  5d.  N.  7». 

3}  üeber  sem  Leben  und  seine  Schriften  Pez  thesauros  anecdotorum  no- 
vissimus.    Tom.  I.  p.  LXI— LXYII  und  unten  §.  59.  N.  49. 
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Theologie  und  Philosophie  studirt  hatte.  Von  seinen  zaUreichen 
Schriften  gehören  zwei  Abhandlungen  hieher: 

De  regimine  principum  libri  sive  tractatus  YII^)  und  de  ortn 
et  fine  Romani  Lnperii  Liber^).  In  der  letzteren  Schrift  unter- 
sucht er  den  Grund  der  Herrschaft  in  philosophischer  Methode, 
mit  Benützung  von  Aristoteles,  Cicero  und  anderen  Classikem 
(Sallust,  Justin,  Macrobius,  aber  auch  Augustinus),  giebt  einen 
Abriss  der  Geschichte  Roms,  handelt  von  den  Gründen  seiner 
Herrschaft  und  sucht  die  allgemeine  Weltherrschaft  aus  der  Idee 
zu  rechtfertigen«).  Indem  er  vollständig  in  der  Fiction  lebt, 
dass  das  deutsche  Reich  nur  eine  Fortsetzung  der  römischen 
Weltherrschaft  sei,  geht  er  nirgends  genauer  auf  die  realen, 
deutschen  Verhältnisse  ein,  sondern  argumentirt  aus  der  römischen 
Staatsverfassung  heraus  oder  bleibt  in  philosophischen  Abstra- 
ctionen  über  die  Staatsverhältnisse  befangen. 

Der  Streit  zwischen  König  Ludwig  von  Baiem  und  dem 
Papst  rief  eine  Reihe  von  staatsrechtlichen  Streitschriften  hervor, 
welche  von  Geisthchen,  und  zwar  nicht  bloss  Deutschen,  sondern 
auch  Ausländem,  welche  in  Deutschland  lebten,  zu  Gunsten  der 
weltlichen  Herrschaft  abgefiBi.sst  wurden.  Obgleich  es  sich  hier  um 
praktische  Fragen^  von  realer  Bedeutung  handelte,  ging  man  auch 
bei  ihrer  Beantwortung  nicht  auf  die  geltenden  Rechtsgrundsätze 
und  die  Geschichte  ein,  sondern  bewegte  sich  in  dogmatischen 
Auseinandersetzungen  und  Folgerungen  aus  allgemeinen  philoso- 
phischen Ideen.  Es  sind  hier  besonders  drei  Schriftsteller  zu 
nennen'): 

Wilhelm  von  Occam^,  von  Geburt  ein  Engländer,  Schü- 


4)  Ed.  J.  6.  Haffnagel.  Ratisb.  4  (s.  a.);  mir  war  diese  Schrift  un- 
ZQg&nglich. 

Ö)  Die  erste  Aasgabe  soll  in  der  Magna  bibliotheca  Patram  eccles.  Lagd« 
tom.  XXIY.  p.  363  sein;  ich  benutzte  eine  Aasgabe  Moguntiae.  1603.  8. 

6)  c.  15:  Ergo  et  in  regno  hominam  anus  erit  rex  et  dominas  omniam. 
Item  in  omni  ordinata  maltttudine  plara  sabaltemantar  paacioribas,  donec  ve- 
niatar  ad  imam,  cui  omnia  cetera  sabaltemantar,  tanqaam  sao  primo  et 
principio, 

7)  Vgl.  übtr  sie  Pütter  I.  S.  67—70;  Eichhorn  m.  §.  393.  Anm.  1. 

8)  Vgl  über  Um  Ritter  in  Ersch  and  Graber's  Encyklop&die.  Sect  III. 
Bd.  I.  8.  238  ff.;  Erhard  das  WiederaafblQhen  wissenschaftlicher  Büdang  I. 
S.  103  f.  —  Trithemius  Ghron.  monast.  Hirsaug.   Bass.  s.  a.  foL  p.  284.  ad  a. 
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1er  des  Dun  Scotus  und  Franciscaner  (gestorben  wahrscheinlich 
1347),  hat  sowohl  in -Frankreich,  wo  er  zu  Paris  Doctor  wurde, 
als  auch  in  Deutschland , .  wo  er  nach  dem  Tode  Philipp^s  des 
Schönen  yon  1328  ab  bei  Ludwig  dem  Baiem  lebte,  die  Rechte 
des  Königthums  gegen  die  Anmassungen  des  Papstes  vertheidigt. 
Von  seinen  Schriften  sind  zu  erwähnen:  disptUatio  de  poteatate 
praelaiis  ecclesiae,  atque  prindpihua  terrarum  commissa,  aub  forma 
Dialogi  inter  Clericum  et  Militem,  auf  Veranlassung  Philipp's  des 
Schönen  geschrieben,  Octo  quaeationum  dedsionea  auper  aummi 
pontifida  poteatate;  tractatua  de  juriadictione  Imperatoria  in  cauaia 
matrimonialibua  u.  s.  w.*). 

Marsilius  de  Menandrino,  ausPadua,  daher  auch  Pata- 
yinus  genannt,  gleichüalls  Franciscaner,  lebte  lange  zu  Wien  und 
starb  nicht  1328,  sondern  erst  nach  1342  ^%  In  Ghsmeinschaft  mit 
Johannes  de  Janduno  verfasste  er  die  Schrift;  Defenaor  pacia 
de  poteatate  impertali  et  papali  adveraua  vsurpatam  Romani  pon^ 
tißciajuriadictionem  *>),  welche  den  Hauptgedanken  ausfuhrt,  dass  die 
weltliche  Gewalt  nicht  dem  Papst,  sondern  nur  Gott  unterworfen 
sei.  Von  ihm  allein  rührt  der  Tractatua  de  tranalatione  Impe- 
ra>^  her,  in  welchem  er  sich  an  die  ums  Jahr  1260  verfasste 
Schrift  gleichen  Titels  von  Radulphus  de  Columna,  canonicus 
Gamotensis,  anlehnt  i*)  und  eine  an  Irrthümem  reiche  Geschichte 
des  alten  römischen  Reichs  und  des  sich  anschliessenden  deut- 
schen Eaiserthums  giebt^^). 

Endlich   ein    geborener   Deutscher,   Lupoid   von  Beben« 


1888:  ad  hwne  Ludovicum  Imp.  exeammtimeatum  venu  in  Savariam  Vvü- 
?iehnu8  de  Ockam  ordmia  Minorutn,  natiane  Anglicus,  vir  quidem  doctus  m 
Ihihaophia  et  lUeria  sacria,  aed  temerarius  nimitm, 

9)  Seine  Schriften  stehen  bei  Goldast  Monarchia  I.  p.  13  seqq.,  n.  p. 
818  seqq/,  L  p.  21  seqq.    ' 

10)  YgL  Gieseler  Kxrchengeschichte  IL  8.  (dritte  Ausg.)  S.  35. 

11)  Bei  (G^oldast  IL  p.  154—312. 

12)  Bei  Schard  p.  224  seqq.;  Goldast  n.  p.  147—153. 

18)  Bei  Goldast  n.  p.  88  s^qq.;  vgl  Förster  a.  a.  0.  S.  839. 

14)  Eine  Reihe  von  Handschriften  mit  den  beiden  Schriften  werden  er- 
wähnt in  Pertz  Archiv  X.  S.  465.  532.  593.  657;  S.  59ß  wird  eine  Toriner 
Handschrift  angeführt:  MaraiUus  Ptttavinua  de  patestate  summi  ponttficia  ad 
Ludovieum  Bavarum,  1824,  welche  vielleicht  mit  dem  Defenwr  pacii  iden- 
tisch ist. 
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burg*^)  (jetzt  ßemberg  a.  d.  Brettach),  aus  dem  edlen  Geschlecht 
der  Küchenmeister  von  Rotenburg  und  Nortenberg,  doctor  decre^ 
forum  et  archidiacorms  ecclesie  Herbipolenais  curie  ofßcialis,  tan-- 
dem  episcopua  Babenbergenaia,  ein  Schüler  des  Johannes  Andreae  *®)i 
gestorben  1362.  Von  seinen  Schriften  gehören  hieher:  TractcUua 
de  juribm  regni  et  imperti  Romanorum  *^^  an  den  Erzbischof 
Balduin  von  Trier,  und  ein  populäres  Gedicht  Ritmaticum  que- 
niloaum  et  lamentosum  dictamen  de  modemis  curaibus  et  defecti^ 
bu8  regni  ac  imperii  Romanorum  ^^,  welches  Otto  Baldemann 
von  Karlstadt  auf  Veranlassung  des  Verfassers  im  Jahre  1341 
frei  in  das  Deutsche  übersetzte. 

Auch  an  den  Universitäten  begann  man  diesen  Fragen  nach- 
zugehen; der  Italiener  Ubertus  de  Lampugnano,  juris  utrius- 
que  doctor  und  Lehrer  an  der  Universität  zu  Pavia,  welcher  im 
Jahre  1380  als  Gesandter  nach  Prag  kam,  erklärte  sich  bereit, 
an  der  dortigen  Universität  über  die  damals  gangbarsten  staats- 
rechtlichen Fragen,  wie  über  das  Verhältniss  von  Staat  und  Kirche 
und  über  die  üniversalherrschaft  zu  disputiren  *»). 

Zuletzt  ist  Peter  von  Andi'o*^)   aus  Andlau  im  Elsass  zu 


15)  Vgl.  Erhard  m  Ersch  und  Gruber's  EncyUopädie.  Sect  L  Bd. 
Vm.  S.  281;  Böhmer  Fontes  I.  p.  XXXYII  seq.  Seine  Schrift  de  ztHo  ea- 
tholicae  fidei  veterum  principum  Germanorum  gehört  nicht  hieher. 

16)  Daher  macht  wohl  Erhard  a.  a.  0.  die  sonst  unbegründete  Bemer- 
kung, dass  er  sich  mit  Erfolg  um  die  EinfOhrung  des  römischen  Bechts  in 
Deutschland  bemüht  habe. 

17)  Erste  Ausgabe  von  Jacob  Wimpheling.  1506.  4.  Strassb.,  dann  bei 
Schar d  p.  328  seqq.,  a.  1603  in  der  Ausgabe  des  Peter  von  Andlo  (Note  21) 
ndt  dem  besonderen  Titel  Tractatus  de  juribus  regni  et  imperii  Romanorum  a 
D.  Lupoldo  de  Bebenburg  ....  nunc  demum  veterum  Codicum  coUatione  Integri- 
tät! Buae  restitutus.  Argent.  1603.  4.;  dann  auch  Argent.  1624.  4,  Heidelb. 
1664.  4. 

18)  Bei  Böhmer  I.  p.  479-484. 

19)  Vgl.  Pütter  I.  S.  74  ff.;  Hugo  in  d.  Zeitschr.  f.  geschichtl.  Rechts- 
wissensch.  I.  S.  888  —  346  und  besonders  Dolliner  ebendas.  II.  S.  238-256; 
S.  246  steht  ein  Abdruck  der  quaestio:  Utrum  omnes  chrisUani  subsunt  Ro- 
mano Impmo, 

20)  Ueber  ihn  Hugo  in  d.  Zeitschr.  f.  geschichtl.  Rechtswissensch.  I.  S. 
346—349;  Erhardt  UI.  S.  469  f.;  Stintzing  Zasius  S.  82  ff.  340  f. 
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erwähnen,  welcher  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  zu  I^ayia 
studirt  hatte,  Doctor  jur.  can.  geworden  war,  zu  Basel  seit  Stif- 
tung der  ünivei-sität  (1460)  Lector  in  sexto  Decretal.  et  Ordina- 
rius war,  später  Vicekanzler  und  Probst  zu  Lauterbach  und 
Canonicus  zu  Colmar  wurde.  In  seinem  ungefähr  1460  geschriebe- 
nen, dem  Kaiser  Friedrich  III.  gewidmeten  Werk:  de  Imperio 
Bomano^^)  verräth  er  eine  grosse  Erudition  und  bringt  Tiele 
Citate  aus  der  Bibel,  den  Kirchenschriftstellem,  den  lateinischen 
Classikem,  aus  dem  römischen  und  canonischen  Recht,  den  Glos- 
satoren und  Commentatoren  bei,  aber  ohne  im  Stande  zu  sein, 
seinen  Stoff  mit  Klarheit  und  Unbefangenheit  zu  behandehi.  Es 
ist  der  Versuch  eines  philosophischen  und  positiven  Staatsrechts, 
aber  ohne  dass  die  beiden  verschiedenen  Methoden  der  Betrach- 
tung von  einander  getrennt  würden.  Insbesondere  sucht  der 
Verfasser  die  Entstehung  der  obrigkeitlichen  Gewalt,  das  Ver- 
hältniss  des  Kaisers  zum  Papst  und  zu  den  Kurfürsten,  die  Be- 
deutung des  Adels,  das  Verhaltniss  der  römischen  Weltherrschaft 
u.  s.  w.  darzustellen.  Den  Ursprung  der  Obrigkeit  (I.  c.  3)  leitet 
er  aus  der  Verschiedenheit  der  menschlichen  Beschäflagung  her, 
welche  Einen  erfordere,  welcher  das  Beste  Aller  woUe,  und  aus 
dem  Bösen  und  der  Nothwendtgkeit  ihm  entgegenzutreten:  dazu 
sei  die  Obrigkeit  von  Gott  eingesetzt.  Er  wendet  sich  dann  zur 
Geschichte  der  Reiche,  zur  Weltherrschaft  der  Römer,  dem  Ueber- 
gange  derselben  auf  die  Griechen  und  auf  die  Deutschen,  zu  den 
sieben  Kurfürsten  und  der  Wahl  des  römischen  Königs.  Wenn 
die  Kurfürsten  einen  Unwürdigen  wählten,  ginge  das  Wahlrecht 
eo  ipso  auf  den  Papst  über  (11.  c.  4).  Die  anderen  Herrschaften 
seien  aus  dem  Kaiserthum  so  abgeleitet,  wie  Bäche  aus  einem 
Strom;  indessen  erkennten  die  Könige  heutzutage,  mehr  de  facto 
als  de  jure,  die  Oberhoheit  des  Kaisers  nicht  mehr  an  und  näh- 


21)  üeber  Handschriften  des  Werks  Pertz  Archiv  Vm.  S.  299.  461.  — 
Die  erste  Ausgabe  ist  Petri  de  Andlo  Canonici  Columbariensis  Decretorum 
Doct.  de  Imperio  Bomano,  Regis  et  Augasti  coronatione,  inauguratione,  admini- 
stratione;  officio  et  potestKte  Electorom,  aliisque  Imperii  partibus,  juribas,  ri- 
tibus  et  ceremoniis  libri  duo  ad  Fridericom  lU.  Imp.  scripti  et  nunc  primum 

typis  editi.    Curante  Marqaardo  Frehero Argentor.  1603.  4  (sie  befindet 

sich  z.  B.  auf  der  Berliner  und  Breslauer  Bibliothek).  Mit  Unrecht  wird  mei- 
stens, z.  B.  auch  von  Hugo  Literärgeschichte  S.  191,  die  Ausgabe  Fr  eh  er 's 
von  1612  als  die  älteste  angegeben. 
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men  auch  ReBervatrechte  in  Anspruch.  Ueber  die  Stellung  zum 
Papst  sagt  er  (U.  c.  9),  es  stehe  der  Häresie  gleich  zu  leugnen, 
dass  die  kaiserliche  Gewalt  aus  der  des  Papstes  herzuleiten  sei, 
da  dieser  von  Christus  die  weltliche  und  die  himmlische  Gewalt 
erhalten  habe.  Man  sage  allerdings,  die  Herrschaft  der  Bömer 
sei  älter  als  die  des  Papstes,  und  es  habe  4®r  Papst  seine  welt- 
liche Gewalt  vom  Kaiser;  aber  die  Kirche  beweise  das  Gegen- 
theil:  beide  Gewalten  kämen  an  sich  dem  Papst  zu  und  da  nir- 
gends zwei  Gewalten  einander  gleich  sein  können  und  der  Kaiser 
nicht  grösser  als  der  Papst  sei,  so  könne  er  ihm  auch  nicht 
gleich  stehen;  es  gebe  nur  ein  höchstes  Haupt  und  dies  sei  der 
Papst. 
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Zweiter  Abschnitt« 

Die  Reichsgesetzgebung. 

Ausgaben.  Von  den  älteren  deutschen  Reichsgesetzen,  welche 
für  die  späteren  Jahrhunderte  nur  von  wissenschaftlicher 
Bedeutung  waren,  haben  wir  zum  Theil  auch  jetzt  nur  sehr 
unvollkommene  Ausgaben.  Die  grosse  Zahl  von  Drucken 
seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  welche  bald  nur  ein- 
zelne Gesetze,  wie  besonders  die  goldene  Bulle,  bald  mehrere 
der  wichtigsten  Gesetze  und  Reichsabschiede  enthalten,  sind, 
da  sie  für  das  praktische  Bedür&dss  berechnet  waren,  weder 
überhaupt  genügend  noch  vollständig.  Eine  Aufzählung  und 
Charakterisirung  dieser  älteren  Ausgaben  giebt  Sencken- 
berg  Sendschreiben,  in  der  neuen  Sammlung  der  Reichsab- 
schiede L  S.  46  flf. 

Die  wissenschaftliche  Aufgabe,  Alles  zusammenzustellen, 
was  von  Reichsgesetzen  alter  und  neuer  Zeit  bekannt  war, 
verfolgte  Goldast  (vgl.  über  seine  Ausgaben  oben  S.  211). 
Er  ist  sehr  unzuverlässig,  indem  er  aus  gelegentlichen  Refe- 
raten der  Historiker  über  die  Gesetzgebung  eines  Königs  das 
Gesetz  herzustellen  und  für  authentisch  auszugeben  versuchte. 
Wenn  in  der  Glosse  zum  Sachsenspiegel  einzelne  Artikel 
desselben  auf  die  Ottonen  oder  Friedrich  I.  zurückgeführt 
werden,  genügte  ihm  diese  Notiz,  um  aus  dem  Sachsenspiegel 
einen  Gesetzestext  zu  restituiren.  Doch  war  er  nicht  im  Stande, 
die  Sprache  früherer  Jahrhunderte  täuschend  i^achzuahmen, 
und  es  wurde  so  sein  wissenschaftlicher  Betrug  leicht  ent- 
deckt. 

Neue  und  vollständige  Sammlung  der  Reichsabschiede,  welche 
von   den  Zeiten  Kaiser  Conrad's   des  U.  bis  jetzo  abgefasset 
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worden Vier  Theile  in  zwei  Bänden.  Frankfurt  a.  M.  bei 

E.  A.  Koch.  1747.  Diese  Sammlung  wurde  nach  Sencken- 
berg's  dem  ersten  Theile  vorgedrucktem  Sendschreiben  von 
Senckenberg  und  Schmauss  veranstaltet;  sie  wird  bald 
als  Senckenberg'sche,  bald  als  Eoch'sche  citirt,  bald 
auch,  aber  mit  dem  geringsten  Recht,  als  Ausgabe  Olen- 
schlager's,  an  welchen  nur  das  Sendschreiben  Sencken- 
berg's  gerichtet  ist.  Nur  der  erste  Theil,  welcher  bis  zum 
Jahre  1492  geht,  gehört  hieher. 

Die  älteren  Sammlungen  sind  bis  zum  Jahre   1313  über- 
flüssig geworden  durch: 

Pertz  Monumenta  Germaniae  historica  Legum  tom.  IL 
Dieser  Band  enthält  die  Gesetze  von  Conrad  I.  bis  zum 
Tode  Heinrich's  VII.  und  in  einer  pars  altera  die  unechten 
Gesetze  und  besonders  einige  kirchliche  Quellen.  Pertz 
nimmt  nicht  bloss  die  eigentlichen  Gesetze  auf,  sondern,  wie 
er  sich  selbst  über  seinen  Plan  erklärt  >):  Acta  conventuum 
generalium,  leges  et  statuta  generalia  vel  majoris  momenti 
provincialia,  prtiesertim  treugas  quarum  hie  amplissima  col- 
lectio  ....  prodit,  acta  electionis  regiae  et  coronationis 
Aquisgranensis,  Mediolanensis  et  Romanae,  pacta  cum  ecclesia 
Romana,  cum  regibus  exteris  et  cum  principibus  ac  civitati- 
bus  Imperii,  acta  legationum  et  sacramenta  regibus  praestita, 
sententias  de  principiis  juris  publici  aut  privati  a  regibus 
imperatoribusque  prolatas  et  ....  confoederationes  principum 
et  civitatum  pro  pace  et  justitia  conservanda. 
Literatur.  Eine  üebersicht  über  die  Gesetze  von  Conrad  I. 
bis  Maximilian  I.  der  Reihe  nach  giebt  Biener  ü.  I.  p.  7 
seqq.,  J.  Fr.  Böhmer  die  Reichsgesetze  von  900 — 1400. 
Frankf.  a.  M.  1832.  4.;  beide  Schriften  reichen  nicht  mehr 
aus.  —  Böhmer  nimmt  auch  in  seinen  Regesten  die  Eai- 
sergesetze  auf. 

Merkel  de  republica  Alam.  p.  78.  N.  35  seqq.  stellt  die 
wichtigsten  Gesetze  nach  den  Materien  zusammen. 


1)  Cf.  Praefatio  p.  XX;  ausführlicher  Pertz  Archiv  VI.  S.  719  ff.;  ein- 
zelne Nachtr&ge  Yll.  S.  788  ff. 
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f.  48.    Die  RdehsgMetegebng  !■  AUgeaelMt 

Als  nach  dem  Verfkll  des  Earolingischen  Beichs  Deutschland 
sich  aus  demselben  als  besonderer  Theil  losgelöst  hatte,  hatten 
die  deutschen  Könige  mit  den  äusseren  und  inneren  politischen 
Verhältnissen  so  viel  zu  thun,  waren  sie  durch  die  Feindseligkeit 
der  einzelnen  Stämme  unter  einander,  durch  die  Versuche  der 
Herzöge  sich  von  der  kaiserlichen  Gewalt  unabhängig  zu  erhalten, 
durch  die  verheerenden  EiniäUe  fremder  Völkerschaften,  durch 
die  Kämpfe  in  Italien  und  Zwistigkeiten  mit  der  Kirche  zu  sehr 
in  Anspruch  genommen,  als  dass  sie  ähnlich  wie  Karl  der  Grosse, 
welcher  dasjenige,  was  sieh  allmälig  gebildet  hatte,  zum  festen 
Abschluss  brachte,  im  Stande  gewesen  wären,  für  das  gesammte 
Reich  allgemein  gültige  Normen,  sei  es  durch  organisirende  Ge- 
setze, sei  es  durch  Bestätigung  und  gesetzUche  Anerkennung  längst 
bestehender  Grundsätze,  aufzustellen.  Die  gesammten  staatlichen 
Verhältnisse,  wie  sie  das  Karolingische  Reich  für  eine  kurze  Dauer 
begründet  hatte,  waren  in  Auflösung  begriffen  und  die  Capitula- 
rien  mussten  mit  ihrer  Grundlage  auch  die  praktische  Geltung 
verlieren. 

In  der  Periode  des  Uebergangs  treten  neue  regellose  Gestal- 
tungen hervor,  welche  sich  einer  allgemeinen  Form  nicht  fügen 
wollen  und  der  durchgreifenden  Anordnung  entziehen.  Daher 
finden  sich  unter  den  begabten  sächsischen  Kaisem  nur  wenige 
Spuren  einer  gesetzgeberischen  Thätigkeit  und  erst  sehr  allmälig 
gewinnt  die  Gesetzgebung  unter  den  staufischen  Kaisem  wieder 
an  Umfang. 

Ihre  hauptsächlichste  Aufmerksamkeit  wenden  die  Könige  den 
kirchlichen  Fragen  zu,  welche  sie  besonders  mit  den  geistlichen 
Fürsten  auf  den  ConciUen  verhandeln,  den  römischen  und  lom« 
bardischen  Verhältnissen,  um  das  deutsche  mit  dem  itaUenischen 
Recht  zu  vermitteln,-  dem  Feudalwesen,  um  für  dieses  in  jeder 
Beziehung  tief  eingreifende,  sich  allmälig  ausbildende  Institut  feste 
Grundsätze  zu  schaffen,  und  dem  Landfrieden,  ohne  dessen  Anord- 
nung kein  Gesetz  und  kein  Rechtsgrundsatz  durchgeführt  werden 
kann.  Sodann  musste  die  Stellung  der  Fürsten  ein  wichtiger 
Gegenstand  der  Gesetzgebung  werden:  aus  blossen  Beamten 
waren  sie  Landesherren  geworden  und  suchten  energisch  dasjenige 
den  Kaisem  gegenüber  zu  behaupten,   was  sie  durch   die  Ent* 
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Wickelung  der  Jahrhunderte  erworben  hatten;  daher  ihr  Verlan- 
gen, dass  dem  bisherigen  factischen  Zustande  durch  ein  allge- 
meines »Gesetz  das  Siegel  der  Rechtmässigkeit  aufgedrückt  würde. 
Die  Gesetze  wurden  von  dem  Kaiser  mit  seinen  Reichsstän- 
den berathen  und  beschlossen;  aber  nicht  alle  Verhandlungen 
der  Reichstage  haben  den  Charakter  von  Gesetzen.  Auf  ihnen 
werden  viele  politische  Beschlüsse  gefasst,  Krieg  und  Frieden 
berathen,  Staatsverträge  abgeschlossen,  Streitigkeiten  der  Fürsten 
unter  einander  beigelegt  und  Processe,  welche  von  den  Parteien 
an  das  Reich  gezogen  waren,  endgültig  entschieden')«  Wir  han- 
deln hier  nur  von  den  Gesetzen,  d.  h.  den  allgemeinen  Normen, 
sei  es  dass  sie  in  Form  eines  Gesetzes,  welches  von  Kaisem  und 
Ständen  berathen  ist,  sei  es  in  Form  eines  Vertrags  des  Kaisers 
mit  den  Ständen  oder  dem  Papst,  oder  in  Form  eines  Privilegs 
erscheinen,  sei  es  endlich  dass  bei  Gelegenheit  der  gerichtlichen 
Entscheidung  eines  einzelnen  FaUes  eine  allgemeine  Norm,  welche 
überall  gleichmässig  angewendet  werden  soll,  verkündet  wurde. 

Die  Sprache  der  Reichsgesetze  ist  wie  die  der  Urkunden  bis 
gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  regelmässig  die  lateinische; 
im  Jahre  1235  wurde  von  dem  Landfrieden,  welcher  zu  Mainz 
verkündigt  wurde,  eine  amtliche  deutsche  Uebersetzung  angefer- 
tigt^ und  seit  1281  wurden  die  Landfrieden  regebnässig  in  deut- 


1)  In  diesem  weiteren  Sinne  nimmt  Pertz  Alle  diese  Verhandlimgen  der 
Reichstage  in  seiner  Ausgabe  auf. 

2)  Gotfridus  Monachus  ad  a.  1235:  Cktria  celeberrima  in  (usumtüme  B. 
Mariae  apud  MagunHam  indicUur,  übt  fere  omnibus  prindpüms  regni  Teu- 
tontet  convenientibus  pax  juratur,  veUra  jura  stäbüiuntur,  nova  stcOuuntur  et 
Teutonico  sermone  in  membrana  scripta  omnibus  pubiicantur. 
Ueber  diese  Stelle  und  den  Landfrieden  von  123Ö  in  deutscher  und  lateinischer 
Abfassung,  Thiersch  in  den  neuen  MittheUungen  des  ThOr.-S&chs.  Vereins 
II.  1836.  S.  507— &31;  Eichhorn  Abhandl.  der  Berl.  Acad.  1838.  S.  361  ff.; 
zuletzt  ausfohrlich  Bö  hl  au  nove  Constitutiones  Domini  Alberti.  1858,  besonders 
S.  XI  ff.  —  Es  können  jene  Worte  Gotfrid's ,  wenn  man  in  ihnen  eine  authen- 
tische Nachricht  Aber  die  Abfassung  des  Landfriedens  findet,  ebenso  wohl  bedeu- 
ten, dass  er  in  deutscher  Spräche  niedergeschrieben  und  Terkflndet  wurde ,  als 
auch,  dass  er  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  und  in  deutscher  pnblicirt  wurde. 

Wir  besitzen  den  betreffenden  Landfrieden  in  doppelter  Redaction,  deutsch 
und  lateinisch;  eine  Yergleichung  der  Texte  zeigt,  dass  der  lateinische  Land- 
frieden das  Original,  der  deutsche  die  Uebersetzung  und  Bearbeitung  ist.  Und 
jBwar  scheinen  die  überlieferten  deutschen  Texte  auf  jener  alten  amtlichen 
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scher  Sprache  erlassen:   das  deutsche  Gesetz  soll  sich  in  jedes 
Richters  Händen  befinden  und  Jedem  verständlich  sein  (vgl.  Note  2). 

Während  von  den  Capitularien  im  neunten  Jahrhundert  meh- 
rere Sammlungen  angelegt  worden  waren,  deren  sich  auch  die 
Kaiser  bei  ihren  späteren  Gesetzen  bedienten,  fehlt  es  an  einer 
amtUchen  oder  privaten  Sammlung  der  späteren  Keichsgesetze. 
Dieselben  sind  nur  zerstreut,  oft  in  Verbindung  mit  den  Rechts- 
büchem  erhalten,  welche  dadurch  den  CJharakter  von  Hand- 
büchern gewinnen,  in  welchen  das  besonders  wichtige  rechtliche 
Material  zusammengestellt  ist^).    Nur  Friedrich  H.  gebot,    dass 


üebersetzang  zu  beruhen,  da  dieselbe  von  dem  lateinischen  Text  abweichende 
Ordnung  der  üebersetzung  auch  in  den  sp&teren  deutsch  erlassenen  Land- 
frieden wiederkehrt,  was  kaum  zu  erwarten  w&re,  wenn  jene  deutsche  Üeber- 
setzung eine  nur  private  Entstehung  hätte,  Bohl  au  S.  XII  ff.;  Zöpfl  in  den 
Heidelb.  Jahrbb.  1858.  S.  645  f.  —  Ich  stimme  Böhlau  p.  Xm  bei^  dass 
wahrscheinlich  auch  schon  früher  deutsche  Landfrieden  im  Gebrauch  waren. 
Doch  mochte  ich  diese  Ansicht  nicht  auf  die  Stelle  des  Chronic,  ürspergense 
ad  a.  1187  stützen:  qwu  läteras  Alamanm  usqtte  tri  praesens  Friedebrief y  id 
est  litteras  pada  vocant,  nee  alüs  legibus  ututUur;  dagegen  ist  wohl  die  Be- 
stimmung des  in  deutscher  Sprache  erlassenen  Regensburger  Landfriedens  von 
1281  c.  42  (Mon.  LL.  U.  p.  429):  Esjg  en  sol  dehein  rihier  an  dehein  gerihte 
sitjeen,  er  hob  den  friährif  bi  im  teusch  geschrieben,  nur  ein  aUgemeines  Ge- 
bot dessen,  was  schon  lange  als  Sitte  galt.  —  Böhlau  übersieht  dabei,  dass 
dieselbe  Bestimmung  bereits  in  dem  Landfrieden  steht,  welchen  c.  a.  1256  Her- 
zog Heinrich  von  Baiem,  die  Bischöfe  von  Passau,  Freisüig,  Bamberg  u.  s.  w. 
auf  zwei  Jahre  errichteten  (Archiv  f.  Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen  L  1. 
S.  60—70);  hier  heisst  es  (S.  65):  Ez  sol  chain  richter  an  dem  gerihie  sitzen, 
er  luxb  den  frid  teusche  bi  im  gescriben.  Vgl.  über  diese  Bestimmung  auch 
Zöpfl  a.  a.  0.  S.  647. 

3)  Besonders  häufig  schrieb  man  Reichsgesetze  in  den  Handschriften  des 
Schwabenspiegels  ab,  welcher  gleichfalls  das  Ansehen  von  Eaiserrecht  hatte, 
vgl.  z.  B.  V.  Lassberg  Verzeichniss  Nr.  63,  91,  101,  104,  107,  108,  110,  151 
und  die  Anführungen  S.  174.  —  Doch  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  die 
Kaiser  selbst  die  Aufnahme  ihrer  Gesetze  in  die  Rechtsbücher  befahlen.  Sen- 
ckenberg  methodus  p.  133  beruft  sich  auf  Ottokar  v.  Homeck  (Pez  El.  cap. 
101.  p.  115)  für  seine  Behauptung,  dass  Kaiser  Friedrich  H.  seine  Bestim- 
mungen über  die  Königswahl  in  die  Rechtsbücher  habe  aufiiehmen  lassen.  Es 
heisst  bei  ihm: 

und  gepot  das, 

Daz  daz  Recht  furbaz 

Stet  seit  beleiben: 

Er  hiez  ez  auch  schreiben 
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der  Judex  curiae  und  sein  Notarius  eine  Sammlung  der  ürthefle 
des  Beichsgerichts  anlegte,  welche  über  zweifelhafte  Rechtsfragen 
in  Gegenwart  des  Kaisers  ergehen  würden,  damit  eine  Norm  für 
zukünftige  ähnliche  Fälle  vorhanden  wäre  ^).  Er  ho£Pte  auf  diesem 
Wege  dem  von  ihm  gebührend  anerkannten  Bedür&iss  nach  ge- 
schriebenen Gesetzen^)  wenigstens  einigermassen  abhelfen  zu 
können.  Ob  Friedrich's  Befehl  wirklich  befolgt  wurde,  ist  uns 
nicht  bekannt. 

Bei  diesem  Mangel  an  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  ver- 
fielen die  Kaiser  darauf,  wichtige  Gesetze,  deren  PubUcation  und 
Geltung  in  der  ganzen  Welt  sie  wünschten,  den  Juristen  nach 
Bologna  zu  senden  und  ihre  Aufnahme  in  das  Corpus  juris  civilis, 
in  die  Gesetzsammlung  ihrer  Vorgänger  am  Beich,  anzubefehlen, 
was  wahrscheinlich  für  Deutschland  eine  geringere  Wirkung  hatte 
als  für  Italien.  In  den  beiden  Friedrichen  wurde  die  Idee,  dass 
sie  Nachfolger  des  Kaisers  Justinian  seien,  besonders  lebendig; 
so  Hess  Friedrich  I.  im  Jahre  1158  sein  Privileg  für  Bologna*) 
und    1187    seine  Constitutio  contra  incendiarios  ^ ,   Friedrich  E. 


An  allen  den  Paehen 

6y  den  man  dew  Recht  sol  suehen. 
Unter  den  Rechtsbüchern  sei  der  Schwabenspiegel  verstanden,  in  welchem  c  129, 
180  die  Bestimmungen  über  die  Königswahl  stehen,  ebenso  wie  er  auch  Fried« 
rieh's  IL  Gesetz  über  die  Häretiker  enthalte.  —  Auch  Olenschlager  goldene 
Bulle  S.  15.  N.  5  bezieht  jene  Stelle  des  Ottokar  auf  den  Schwabenspiegel, 
ohne  zu  bedenken,  dass  derselbe  erst  später  entstanden  ist  und  in  seiner  Ten- 
denz das  gesammte  Recht  zu  verarbeiten  auch  die  neueren  Eaisergesetze  be- 
nutzte, ohne  sie  wörtlich,  wie  in  eine  Gesetzsammlung  zu  übertragen.  —  Jene 
Stelle  des  Ottokar  hat  kerne  weitere  Bedeutung,  als  etwa  der  Eingang  eines 
Gesetzes  Heinrich'sü.  zu  Pavia  a.  1022  (Mon.  LL.  ü.  p.  562):  tnter  pt^ 
blica  jura  aemper  recipienda  et  humanis  legibus  solennäer  inBcribenda, 

4)  Landfrieden  von  1235  c.  15  (Mon.  LL.  IL  p.  318)  vgl.  weiter  unten 
Note  13.  Auffallend  bleibt  es,  dass  Rudolf  L,  welcher  a.  1281  den  Landfrieden 
von  1235  wiederholte,  gerade  diese  Bestimmung  ausliess.    Mon.  LL.  IT.  p.  439. 

5)  Vgl.  §.  26.  N.  13  ff. 

6)  Mon.  LL.  11.  p.  114:  Hanc  antem  legem  int  er  imperiales  (fon* 
stitutiones  sub  titulo  ne  „filins  pro  patre**  etc.  inscribi  jubemoB.  Datum  apud 
Roncalias  anno  Domini  1158,  als  Anthentica  in  Cod.  lY.  13. 

7)  Mon.  LL.  n.  p.  185:  üt  autem  haec  tam  ntilis  ordinatio  omni  tempore 
rata  permaneat  eteo,  quo  edicta  est,  tenore  inconvulsa  consistat,  eam  legibus 
praedecessorum  nostrorum  imperatornm  atque  regum  jnssimus 
inseri  et  perpetuo  jure  servari. 


Digitized  by 


Google 


—    466    — 

im  Jahre   1220  sein  römisches  Gesetz  in  das  Corpus  juris  auf- 
nehmen^^. 

Bei  einer  so  mangelhaften  Publication  und  Verbreitung  d^r 
Gesetze  war  es  natürlich,  dass  durch  sie  der  Rechtszustand  in 
Deutschland  nur  in  geringem  Grade  beherrscht  wurde,  dass  sie 
wenig  bekannt  und  beobachtet  wurden.  Friedrich  11.  erliess  z.  B. 
im  Jahre  1220  zu  Rom  einige  Gesetze  zur  Ehre  Gottes  und  der 
Kirche,  welche  per  totum  noatrum  imperium  publicirt  werden 
sollten,  unter  denen  sich  auch  das  Verbot  des  Grundruhrrechts 
und  die  Bestimmung  findet,  dass  jeder  Fremde  frei  testiren  dürfe, 
und  von  seinen  Verwandten  zu  beerben  sei^).  Und  doch  haben 
diese  allgemeinen  Gesetze  nirgends  eine  Wirkung  gegen  die  wider- 
sprechenden Statuten  gehabt;  trotzdem,  dass  durch  das  Ge- 
setz alle  zuwiderlaufenden  Gewohnheiten  abgethan  sein  sollten, 
sehen  wir  das  Grundruhrrecht  noch  lange  Zeit  beobachtet  und  die 
Gabella  hereditaria  bis  in  die  neuesten  Zeiten  hin  bestehen. 

Die  Gesetze,  welche  unter  den  sächsischen  und  zum  Theil 
auch  noch  unter  den  fränkischen  Königen  gewöhnlich  Gapitula, 
später  Leges,  Gonstitutiones  hiessen,  wurden  mit  Genehmigung 
der  Reichsstände  erlassen,  und  wenn  auch  der  Erzbischof  von 
Mailand  dem  Kaiser  Friedrich  L  in  Italien  im  Jahre  1158  erklärte, 
dass  die  ganze  gesetzgeberische  Gewalt  von  dem  Volke  auf  ihn 
übertragen  sei  ^^) ,   so  haben  doch  die  Kaiser  in  Deutschland  nie 


8)  Mon.  LL.  IL  p.  245:  Litterae  ad  universitatem  Bononiensem.     Frede- 

ricuB omversiB  sacrarum  legum  doctoribus  et  scholaribus  Bononie  commo- 

rantibuB edidimus  quasdam  leges,  quas  presenti  pagine  fecüaos  adnotari, 

per  imperialia  vobis  scripta  mandantes,  qnatenus  eas  faciatis  in  vestris  scribi 
codicibuB  et  de  cetero  legatis  solempniter,  tamquam  perpetais  temporibos 
valituras.  Alle  Capitel  des  Gesetzes  sind  als  Authentiken  in  das  Corpus  juris 
aufgenommen,  vgl.  Pertz  Mon.  LL.  11.  p.  243—245  in  den  Noten.  —  Von 
dieser  Aufiiahme  der  Constitutionen  yon  1220  an  verschiedene  Stellen  des  Co- 
dex und  ausserdem  in  die  zehnte  Collatio  des  Volumen  handelt  auch  Odo- 
fredus  in  Cod.  ad  Auth.  1.  2.  Cassa  de  sacros.  eccles.:  quando  venit  Im^, 
Fridericus  junior,  tnisü  hcts  constiMiones  ad  civüatem  istam  doctoribus  le- 
ffum,  ut  aptarerU  eas  singuUs  legüms  sitb  congruentibus  titidis.  JBt  ita  fecerunt 
doctores,  dum  convenerunt  in  S.  Petro. 

9)  Mon.  LL.  U.  p.  243-245.  c.  7.  8. 

10)  Mon.  LL.  II.  p.  111:  Scias  itaqoe  <Hnne  jus  populi  in  condendis  legi- 
bus tibi  concessnm.   Tua  voluntas  jus  est,  sicuti  dicitur:  Qpod  prindpi  placuit, 

Deutsche  Rechtsgesobiehte  I.  1.  ^ 
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d&B  Recht  der  unumschränkten  Gesetzgebung  besessen:  es  wird 
in  dem  Eingange  der  Gesetze  regehnässig  bemerkt,  dass  die 
Stände  eingewilligt  hätten,  und  am  Schlüsse  angegeben,  welche 
Fürsten  bei  der  Berathung  anwesend  waren.  Es  hatten  daher 
die  auf  den  Reichstagen  in  Italien  erlassenen  Gesetze,  an  deren 
Berathung  vorwiegend  italienische  Fürsten  Theil  nahmen,  für 
Deutschland  an  und  für  sich  noch  keine  Gültigkeit,  selbst  wenn 
sie,  der  Einleitung  gemäss,  für  das  gesammte  Reich  gegeben  waren. 
Von  den  Reichsgesetzen  sind  die  Erkenntnisse  und  Weisthü- 
mer  des  kaiserlichen  Hofgerichts  zu  unterscheiden,  da  sie  nur 
für  einen  einzelnen  Fall  eine  rechtliche  Norm  aufstellen,  oder 
ohne  Rücksicht  auf  einen  solchen  eine  Rechtsfrage  beantworten. 
Indessen  wurde  in  vielen  Erkenntnissen  bemerkt,  dass  der  aas- 
gesprochene Rechtssatz  nichs  bloss  das  eine  streitige  Yerhältniss 
regeln,  sondern  in  allen  gleichen  Fällen  angewendet  werden  und 
als  allgemeiner  gesetzlicher  Grundsatz  gelten  solle  >i).  König 
Heinrich  versprach  im  Jahre  1234  in  jedem  Monat  vier  Tage  zu 
Gericht  zu  sitzen  i^;  Friedrich  setzte  im  Jahre  1235  einen  stän- 
digen Hofiichter  ein  und  verlangte,  dass  die  gesprochenen  Urtheüe 


legis  habet  vigorem,  cum  populos  ei  et  in  eum  omne  sutim  imperioin  et  po- 
testatem  concesserit  Quodcunqae  enim  Imperator  constituerit,  vel  cognoscem 
decreverit,  vel  edicto  praeceperit,  legem  esse  constat. 

11)  Da  im  Jahre  1166  das  Testament  eines  Wormser  Gerikers  von  seinen 
Verwandten  angefochten  war,  wurde  die  Frage  nach  der  Beifugniss  ein  Testa- 
ment zu  errichten  auf  dem  Hoftage  zu  Worms  erörtert  und  entschieden;  am 
Schluss  der  Urkunde  (Mon.  LL.  U.  p.  139)  heisst  es:  Et  ne  hee  nostre  perhen- 
nüoHs  statuta  audaci  spirüu  et  tnmte  aacrikga  quisquam  Jtominum  temerenda 

crediderüy  presentem  inde  paginam  conseribi jussimtu,  pene  müle  Itbrct- 

mm  ottTt  et  banni  nostri  hujus  sacre  legis  violatorem  ctmäempna/ntes.  —  a.  1168 
(Mon.  LL.  n.  p.  140) :  Universitati  vestre  fi/rmiter  mandando  predpimus,  ut 
prefatas  curie  nostre  sententias  ratas  teneatis  et  tUibatas  semper  observetis.  — 

a.  1209  (Mon.  LL.  n.  p.  215  seq.)  Otto  IV Ea  guae  facta  sunt  coram 

nobis  in  judido  in  praesencia  muUarum  principum,  quae  ad  utiUtatem  carnrni^ 
nem  praesentiutn  et  futurorum  spectare  videntur,  pubUco  scripto  et  authentioo 
sunt  commätenda,  ne  a  memoria  Jiominum  elabantur,  et  ut  in  cansimiUbus  ech 
sibus  facüius  homines  ea  possint  ea^diri,  —  a.  1293  (Mon.  LL.  11.  p.  460) 
Adolf:  Es  wird  entschieden,  dass  keine  Veijährung  im  Betreff  der  Nothzucht 
eintrete:  Et  in  eadem  sententia  coram  nobis  exHtU  adjectwn,  quod  nuHa  con- 
stitutio  munidpalis  vd  dvium  ordinacio,  seu  eorum  dtfjfinicioy  in  casu  superius 
esßpresso  regaii  sentmtie  poterüt  aUgudU  pr^judidum  generare, 

13)  Mon.  LL.  n.  p.  dOl. 
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zu  ProtocoU  genommen  würden,  damit  in  ihnen  ein  Vorbild  für 
die  Entscheidung  ähnlicher  Fälle  geschaffen  würde  i^.  Die  Sprache 
der  Beichsgesetze  blieb  auch  damals,  als  die  Landfrieden  schon 
in  deutscher  Sprache  abgefasst  wurden,  noch  immer  die  latei- 
nische, und  das  erste  deutsche  Erkenntniss  ist  vom  Jahre 
1297  "). 

Wenn  auch  der  Satz  eines  Hofgerichtserkenntnisses  in  grossem 
Ansehen  stehen  musste,  da  Jeder,  welcher  sich  durch  die  abwei- 
chende Entscheidung  eines  niederen  Gerichts  beschwert  glaubte, 
durch  fortwährendes  ürtheilschelten  endlich  vom  Reich  ein  ihm 
günstiges  Urtheil  erlangen  konnte,  so  wurden  die  Erkenntnisse 
doch  nur  in  so  wenigen  Exemplaren  verbreitet  und  bekannt,  dass  ihr 
Einfluss  auf  die  Praxis  sicher  von  keiner  grossen  Bedeutung  war. 
Was  konnte  das  Gebot  helfen,  dass  ein  Bechtssatz  im  ganzen 
Beiche  bei  schwerer  Strafe  beobachtet  werden  sollte,  wenn  das 
Urtheil  nur  in  einem  Exemplare  ausgefertigt  wurde?  Nur  die 
Parteien  selbst  kümmerten  sich  um  den  Satz  und  die  Bechtsun- 
sicherheit  wurde  dadurch,  dass  er  einmal  ausgesprochen  war, 
nicht  gehoben.  Daher  musste  derselbe  Satz  in  verschiedenen 
Jahren  immer  wieder  von  Neuem  wiederholt  werden,  da 
ein  Erkenntniss  ihn  nicht  zu  unbestrittener  Geltung  bringen 
konnte  ^*). 


13)  Mon.  LL.  ü.  p.  317.  c.  15:  querelancium  causas,  quibus  personaliter 
presidere  non  posstimus,  per  virmn  probate  fidei,  opinionis  honeste,  prepositum 
jadidis,  loco  nostri  volamuB  terminari.  —  Statuimus  igitur,  ut  curia  nostra  ju- 
Bticiarium  habeat,  vüiun  libere  conditioniSy  qai  in  eodem  persiBtat  officium  ad 
minus  per  annum,  si  bene  et  juste  se  gesserit  Hie  singulis  diebus  juditio  pre- 

Bideat jus  reddens  omnibus  querelantibus,  preterque  de  prmcipibas  .... 

Item  habebit  notarium  specialem,  qui  nomina  proacriptorum  scribet,  et  actorum, 
et  causam  ipsam  sive  querelam,  et  diem,  quo  proscriptioni  involventur  .... 
Idem  Bcribet  omnes  sententias  coramnobis  in  mc^oribus  causis  inventas  ma- 
zime  contradictorio  juditio  obtentas,  que  Yulgo  dicnntur  gesamint  urteil,  ut4n 
posterum  in  casibus  similibus  ambiguitas  rescindatur,  expressa 
terra  secundum  consuetudinem  cujus  sentenciatum  est 

14)  Mon.  LL.  IL  p.  465  seq. 

15)  Z.  B.  der  Satz,  dass  beim  Tode  des  Bischofs  alle  Aemter,  mit  Aus- 
nahme der  Yier  obersten  HofiLmter,  erlöschen,  wird  zuerst  zu  Hagenau  1219, 
dann  ebendaselbst  1240  und  in  demselben  Jahre  zu  Nördlingen  ausgesprochen 
(Mon.  LL.  n.  p.  234.  333.  334). 
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§•  49.    Ueber  einzelae  Geselxe. 

Unter  den  Gesetzgebern  des  Mittelalters  sind  besonders  die 
beiden  Friedriche  auszuzeichnen.  Friedrich  I.  hat  seine  meisten 
Gesetze  in  Italien  erlassen;  er  erklärte  auf  dem  Bonkalischen 
Reichstage  von  1158,  dass  er  die  Verpflichtung  habe,  nachdem 
das  Privatrecht  bereits  in  manchen  Beziehungen  geordnet  sei, 
auch  das  Staatsrecht  neu  zu  begründen  ')•  Auf  den  RonkaUschen 
Feldern  wurde,  nachdem  er  bereits  früher  Lehnsgesetze  und  Land- 
frieden berathen  hatte,  eine  ganze  Reihe  von  Gesetzen  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  die  italienischen  Verhältnisse  erlassen:  das 
Gesetz  über  die  Regalien,  ein  Landfrieden,  ein  Gesetz  über  das 
Lehnrecht.  Es  folgte  dann  der  Friede  zu  Constanz  vom  Jahre 
1183  und  die  zu  Nürnberg  im  Jahre  1187  erlassene  Constitutio 
contra  incendiarios,  welche  auch  auf  sonstige  Störungen  des 
Rechts  und  des  Friedens  Rücksicht  nimmt  und  eigentlich  ein 
Landfrieden  ist. 

Sein  Enkel  Friedrich  ü.  beschränkte  sich  nicht  darauf,  in 
Gesetzen  das  bereits  geltende  Gewohnheitsrecht  aufzuzeichnen, 
oder  einzelne  Entscheidungen  in  zweifelhaften  Fällen  zu  treffen, 
sondern  erliess  in  Italien  und  in  Deutschland  zum  Theil  unter 
dem  Einfluss  der  italienischen  Doctrin  organisatorische  Gesetze, 
welche  für  sein  ganzes  Reich  als  Richtschnur  dienen  sollten*): 
so  in  Frankfurt  im  Jahre  1220  das  wichtige  Gesetz  über  die 
Rechte  der  Kirchenfürsten,  welches  in  der  Form  einer  Confoede- 
ratio  cum  principibus  ecclesiasticis  erscheint,  'und  in  demselben 
Jahre  zu  Rom  eine  ganze  Reihe  von  Gesetzen  zu  Gunsten  der 
Kirche,  femer  über  Häresis,  die  Aufhebung  des  Grundruhrrechts, 
die  Berechtigung  zu  testiren  und  den  Frieden.  Nachdem  sein 
Sohn  Heinrich  im  Jahre  1231  zu  Worms  ein  Gesetz  über  die 
Rechte  der  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  gegeben  hatte,  be- 
stätigte Friedrich  II.  dasselbe  im  darauf  folgenden  Jahre  in  der 
Curia  Sibidati,   erliess  sodann  eine  grössere  Zahl  von  Gesetzen 


1)  Mon.  LL.  IT.  p.  111 :  Nostis  ....  quod  jara  civUia  nostris  beneficiis  in 
summum  provecta,  finnata,  ac  moribns  utentiain  approbata,  satis  habent  roboris, 
regnoram  vero  leges,  in  quibas,  quod  antea  obtinebat,  postea  deBuetudine  inam- 
bratum  est,  ab  imperial!  remedio  vestraque  Providentia  necesse  habent  illaminari. 

2)  Ueber  die  ConstitationeB  Sicvüae  vom  Jahre  1231  ist  hier  überhaupt 
Dicht  zu  handehi,  da  sie  sich  nur  auf  das  Königreich  beider  Sicilien  beziehen. 
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theils  zum  Nachtheil,  theils  wieder  za  Oansten  der  Fürsten,  im 
Jahre  1235  einen  sehr  umfangreichen  Landfrieden  zu  Mainz  und 
später  mehrere  Gesetze  gegen  Ketzerei 

Die  folgenden  Könige  begnügten  sich  hauptsächlich  damit, 
den  von  Friedrich  ü.  im  Jahre  1235  aufgerichteten  Landfrieden  zu 
erneuern  und  zu  erweitem;  besonders  ist  aber  noch  KarllY.  her- 
vorzuheben wegen  des  unter  dem  Namen  der  goldenen  Bulle  bekannten 
wichtigsten  Verfassungsgesetzes  vom  Jahre  1356;  nach  ihm  beschäf- 
tigte man  sich  fortdauernd  mit  dem  Landfrieden,  mit  der  Verpflich- 
tung zum  Kriegsdienst  und  zur  Reichssteuer  und  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert mit  der  Stellung  der  deutschen  Nation  zu  Papst  und  Kirche. 

Im  Folgenden  erwähnen  wir  noch  kurz  die  wichtigsten  Reichs* 
gesetze,  nach  ihren  Gegenständen  geordnet,  und  nehmen  dabei 
auch  auf  die  Reichsgerichtserkenntnisse,  da  sie  ebenso  wie  Ge- 
setze wirken  sollten,  Rücksicht. 

L  Gesetze  über  das  Recht  des  Kaisers,  der  Lan- 
desherren und  der  Städte. 

Die  Gonstitutio  de  Regalibus  a.  1158  0;  die  Geschichte 
dieses  von  Friedrich  I.  auf  dem  Ronkalischen  Reichstage  erlasse- 
nen Gesetzes  weist  deutlich  darauf  hin,  dass  es  ursprünglich  nur 
für  Italien  und  nicht  für  Deutschland  gelten  sollte^).  Der  ganze 
Reichstag  bezieht  sich  auf  die  itaUenischen  Verhältnisse;  italienische 
Juristen,  welche  von  Deutschland  und  den  hier  geltenden  Grund- 
sätzen über  das  Recht  des  Kaisers  nichts  wissen,  sondern  nur  in 
der  römischen  Doctrin  leben,  sind  es,  welche  den  Kaiser  berathen; 
nur  in  dem  Streit  mit  den  italienischen  Städten  handelt  es  sich  um 
die  RegaUen  und  nur  für  sie  bedarf  es  der  Gonstitutio  de  Rega- 
libus; endlich  berathen  und  beschliessen  nicht  Kaiser  und  Reich 
das  Gesetz,  sondern  der  Kaiser  allein  erlässt  es  aus  eigener 
Machtvollkommenheit. 

Unter  Friedrich  11.  werden  im  Jahre  1220  und  1232  die 
wichtigsten    Gesetze    zur  Anerkennung   der  Rechte   der  Landes- 


3)  Mon.  LL.  n.  p.  111.  112  und  in  U.  F.  56.  lieber  dies  Gesetz  und 
seüie  Entstehungsgeschichte  vgl.  Eichhorn  n.  §.  246.  N.  a,  §.  362.  Amn.; 
T.  Savigny  lY.  S.  171  ff.;  Gengier  S.  497  ff.;  vgl.  auch  unten  §.  59.  N.  14. 

4)  Nach  seiner  Aufiiahme  in  den  Liber  feadomm  hat  es  zugleich  mit  die- 
sem auch  in  Deutschland  praktische  Gültigkeit  erlangt,  vgl  Bertram  in  Ze-' 
pernick's  Sammlung  aoserlesner  Abhandlungen  aus  dem  Lehnrecht  I.  S. 
129-148. 
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herren  gegeben^):  diejenigen  Befiignisse,  welche  die  einzelnen  Lan- 
desherren allmälig  durch  Herkommen  oder  Privilegien  dem  Kaiser 
gegenüber  erworben  hatten,  werden  durch  jene  generellen  Privi- 
legien ihnen  insgesammt  ohne  Rücksicht  auf  den  speciellen  Erwerb 
zuertheilt. 

Es  wird  erkannt,  dass  jeder  Fürst  seine  Stadt  mit  Mauern 
umgeben  darf^Oi  dass  der  Landesherr  neue  Bechtsbestimmungen 
nur  mit  Genehmigung  der  Ersten  des  Landes  aufstellen  kann^, 
dass  er  nur  mit  Genehmigung  des  Kaisers  seinen  Städten  Privi* 
legien  ertheilen  darf  ^,  dass  die  insula  in  flumine  nata  dem  Reich 
gehört,  Burgen  nicht  ohne  Erlaubniss  der  Grafen  errichtet  werden 
dürfen,  Belagenmgen  verboten  sind^).  Bischöfe  sollen  nur  mit 
Erlaubniss  des  Königs  ihre  Regalien  verleihen  "^  und  die  Fürsten 
überhaupt  ihre  Herrschaften  weder  veräussern  noch  theilen  •  *)• 
Unter  Friedrich  H.  wird  eine  Reihe  von  Bestimmungen  zu 
Gunsten  der  Fürsten  und  zum  Nachtheil  der  Städte  erlassen"^: 
in  den  eben  erwähnten  Privilegien  verbietet  er  die  Pfalbürger; 
Einigungen  und  Verbrüderungen  in  den  Städten  oder  unter  ein- 
ander, die  Einführung  von  Stadträthen  sollen  ohne  Genehmigung 
der  Stadtherren  ungültig  ")  und  alle  Statuten  der  Städte  aufge- 


6)  Zu  Frankfurt  a.  1220  Confoederatio  cum  piincipibus  ecclesiasticis  (Mon. 
LL.  IL  p.  286  seq.);  Heinrich  za  Worms  a.  1231  Statatnm  in  &vorem  prin- 
cipum  (p.  282  seq.)  und  Friedrich's  Bestätigang  in  der  Curia  apud  Sibidatum 
(p.  291  seq.);  vgl.  Biener  n.  1.  p.  184  seqq.;  Eichhorn  §.  247.  Anm.  2. 

6)  a.  1231,  Mon.  LL.  n.  p.  283. 

7)  a.  1231,  Mon.  LL.  IL  p.  283. 

8)  a.  1310  p.  500. 

9)  a.  1299  p.  460  seq.;  weitere  Bestimmungen  über  Burgen  a.  1180,  1279, 
1295  p.  164.  422.  463. 

10)  a.  1234  p.  304;  daaselbe  wird  in  Erkenntnissen  ausgesprochen  a.  1238, 
1240  p.  329.  334. 

11)  a.  1281,  1283  p.  426.  442  seq. 

12)  Vgl  im  Allgemeinen  Eichhorn  §.  247;  Gaupp  Stadtrechte  L  S. 
20  ff.;  Nitzsch  Ministerialit&t  und  Bflrgerthnm  hn  elften  und  zwölften  Jahr- 
hundert. 1859.  S.  888  ff. 

13)  a.  1218,  1226,  1231  p.  229  seq.  266.  279.  Ein  ähnliches  Verbot  er- 
Hess  schon  Friedrich  I.  mit  besonderer  Beziehung  auf  Italien  in  seiner  Con- 
Btitutio  pacis  a.  1158  p.  112  seq.  —  Die  Yerh&ltnisse  der  Pfalbtkrger  haben 
die  Reichstage  auch  noch  das  vierzehnte  und  fünfzehnte  Jahrhundert  hindurch 
beschäftigt,  a.  1333,  1340,  1431  in  der  Neuen  Sammlung  L  S.  48. 44. 144—146. 
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hoben  sein,  welche  zum  Nachtheil  des  Reichs  oder  der  Fürsten 
ausschlagen  >^),  lieber  einzelne  Hoheitsrechte  besitzen  wir  eine 
Beihe  von  Bestimmungen,  über  die  Münze  i^),  den  Zoll  ^^  u.  s.  w. 
Das  bedeutendste  Yerfassungsgesetz  ist  die  goldene  Bulle 
KarFs  IV.  vom  Jahre  1356  *'').  Auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg 
im  Jahre  1355,  zu  welchem  Fürsten,  Grafen,  Herren  und  Abge- 
ordnete der  Städte  entboten'^  und  in  grosser  Zahl  erschienen 
waren,  erörterte  der  Kaiser  mit  seinen  Ständen  viele  wichtige 
Fragen  des  Verfassungsrechts,  besonders  die  Königswahl  betref- 
fend. Die  Berathungen  dauerten  mehr  als  sechs  Wochen;  wo 
dieselben  bloss  die  Kurfürsten  angingen,  wurden  diese  allein,  in 
allen  anderen  Fragen  die  sänmiUichen  Stände  zugezogen.  Da 
man  nicht  mit  allen  Vorlagen  fertig  werden  konnte,  pubhcirte 
der  Kaiser  am  10.  Januar  1356  in  öffentlicher  Reichsversamm- 
lung  die  in  23  Gapiteln  zusammengefassten  Beschlüsse  über  die 
Kaiserwahl,  die  Vorrechte  der  Kurfiirsten  im  Reiche  und  einige 
Verhältnisse  des  Landfriedens.  Weil  aber  bald  nach  der  Publi- 
cation  sich  Widerspruch  und  Unzufriedenheit  im  Reiche  erhob, 
die  Städte  mit  der  Bestimmung  über  die  Ausbürger,  Baiem  und 
Oesterreich  damit  nicht  zufrieden  waren,  dass  sie  keinen  Antheü 
an  der  Wahl  haben  sollten,  so  wurde  in  demselben  Jahre  ein 
neuer  Reichstag  nach  Metz  ausgeschrieben.  Hier  wurde  das  zu 
Nürnberg  begonnene  Werk  zu  Ende  gefuhrt  und  die  neuen  Be- 
schlüsse in  sieben  Gapiteln  (cap.  24 — 30)  am  25.  December  1356 


14)  a.  1232  p.  286  seq. 

15)  a.  1223,  1231,  1234,  1255,  1282,  1285,  1311  p.252.  281.  302.  371.  440. 
446.  517.  -—  Eine  MOnzordnung  Tom  Jahre  1402  vgl  Neue  Sammlung  I.  S. 
103-105. 

16)  a.  1157,  1209,  1220,  1290,    Mon.  LL.  II.  p.  104.  216.  237.  454. 

17)  Sie  ist  sehr  oft  gedruckt;  in  der  Neuen  Sammlung  I.  S.  45—87.  Am 
wichtigsten  für  die  Geschichte  und  den  Text  ist  v.  Olenschlager  neue  Er* 
l&uterung  der  Güldenen  Bulle  Eaysers  Carls  des  lY.  aus  den  älteren  Teut- 
schen  Geschichten  und  Gesetzen.  Frankf.  und  Leipz.  1766.  4;  femer  Biener 
n.  1.  p.  187—200;  V.  Leonhardy  in  Wigand's  Wetzlarschen  Beiträgen  ü. 
1845.  S.  1—26;  in  neuester  Zeit  Jacoby  die  goldene  Bulle  Kaiser  Earl's  lY. 
Ein  Beitrag  zur  Staatsrechtsgeschichte  des  Mittelalters,  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
gesammten  Staatswissensch.  Jahrg.  XIII.  Heft  1.  1857.  S.  142—164^  ein  unbe- 
deutender AuüBatz,  welcher  älteres  Material  und  ältere  Literatur  benützt  — 
üeber  die  ältere  Literatur  Biener  IL  1.  p.  199  seq. 

18)  T.  Olenschlager  Urkondenbach  Nr.  1. 
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auf  dem  Markt  verlesen  und  als  Gesetz  pubUcirt.  Der  Inhalt 
des  Gesetzes  besteht  grösstentheils  ans  aufgezeichnetem  Reichs- 
herkommen oder  Entscheidungen  staatsrechtlicher  Fragen,  in 
welchen  bisher  Zweifel  geherrscht  hatten. 

Das  Gesetz  wurde  in  mehreren  Exemplaren  für  die  Kurfür- 
sten und  die  Stände  ausgefertigt  und  mit  dem  goldenen  Siegel 
versehen;  obgleich  manche  andere  Urkunden  das  goldene  Siegel 
erhielten,  fuhrt  doch  dies  Gesetz  xax  i^x^  ^^^  Namen  goldene 
Bulle  1^);  daneben  heisst  es  im  Mittelalter  auch  Carolina.  Nicht 
bloss  einzelne  Ausdrficke  oder  Sätze  des  Gesetzes  erinnern  an 
das  römische  Becht  oder  die  canonische  Terminologie,  sondern 
es  sind  auch  einzelne  Beetimmungen  dem  römischen  Recht  ent- 
lehnt; so  werden  auf  die  Kurfürsten  die  römischen  Vorschriften 
von  der  verletzten  Majestät  übertragend^.  Darum  ist  noch  nicht 
die  früher  öfter  vertheidigte  Ansicht  gerechtfertigt,  dass  Bartolus 
de  Saxoferrato,  welcher  von  dem  Kaiser  bei  seinem  Aufenthalt 
in  Italien  öfter  um  Rath  gefragt  worden  war,  den  Entwurf  des 
Gesetzes  verfasst  hat^>))  ebenso  wenig  lässt  sich  aber  entschei- 
den, ob  der  Kaiser  selbst,  oder  Rudolf  von  Friedberg,  oder  wer 
sonst  der  Concipient  des  Gesetzes  war^^. 

n.  Gesetze  über  die  Kirche  und  kirchliche  Ver- 
hältnisse. 

Der  Investiturstreit  wurde  durch  das  Goncordatum  Cahxtinum 
a.  1122  beendet^');  bischöfliches  Mensalgut  soll  nicht  zu  Lehen 
oder  Pfand  gegeben  werden  ^^),  ein  Geistlicher  darf  testamenta- 
risch über  seine  Mobilien  verfügen**),  die  Veräusserung  von 
Kirchengut  wird  untersagt  und  für  nichtig  erklärt**),  die  Geist- 


19)  Vitriarius  illastratas  I.  p.  256;  Eichhorn  m.  S.  35.  K.  a. 

20)  Vgl.  aarea  buUa  c.  24  mit  c.  5-8.    C.  EL  8. 

21)  Vgl.  Ad.  Voigt  aber  den  Geist  der  Böhmischen  Gesetze  1788.  S. 
148  ff.;  V.  Savigny  VI.  S.  149-151. 

22)  y.  Olenschlager  S.  390  erklärt  sich  für  Rudolf  v.  Friedberg. 

23)  Mon.  LL.  IL  p.  75.  76;  hier  sind  auch  p.  66  seqq.  s&mmtliche  frühere 
Verhandlungen  gedruckt,  vgl  Biener  II.  1.  p.  159  seqq.;  Eichhorn  §.  232; 
Gengier  S.  485  ff. 

24)  a.  1153,  Mon.  LL.  n.  p.  94. 

25)  a.  1165  p.  138  seq.,  vgl.  auch  a.  1173  p.  142  seq. 

26)  a.  998,  1081,  1190,  1191,  1219,  1222,  1223,  1230,  1253,  1255,  1277, 
Mon.  LL.  U.  p.  37.  52.  186.  194.  233.  248.  252.  277.  368.  378. 
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liehen  werden  von  der  Beistener  zur  kirchlichen  GoUecte  befreit ^^. 
Femer  finden  sich  Bestimmungen  über  das  Hecht  der  Vögte  ^), 
Ehehindemisse^^),  Simonie'®),  über  die  Aufhebung  des  jus  spo- 
lii*0-  Friedrich  IL  leistete  der  Kirche  im  Jahre  1213  und  1219 
grosse  Versprechungen,  durch  welche  das  Verhältniss  des  Kaisers 
und  des  Papstes  genauer  bestimmt  wurde '^),  erliess  zu  Boia 
mehrere  Bestimmungen  zum  Vortheil  der  Sorche,  und  befreite 
insbesondere  die  Geistlichkeit  von  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  '*) 
u.  s.  w.  Im  15.  Jahrhundert  wurde  eine  Reihe  von  Goncordaten 
mit  dem  päpstlichen  Stuhl  abgeschlossen. 

in.    Gesetze  über  das  Lehns-  und  Kriegswesen. 

Mit  dem  Lehnrecht  beschäftigten  sich  die  Kaiser  besonders 
wenn  sie  nach  Italien  kamen,  so  Conrad  11.**),  Heinrich  HI.**), 
Lothar»»),  Friedrich  L«'),  Heinrich  VL««).     Seit  dem  Ende  des 


27)  a.  1182  p.  166. 

28)  a.  1104,  1149,  1170,  1180,  1296,  Mon.  LL.  n.  p.  62.  664. 141. 164.  461 

29)  a.  1064  p.  41. 

30)  a.  1081  p.  62. 

31)  Otto  IV.  a.  1209,  Friedrich  H.  a.  1213,  1216,  1219  p.  217.  224. 
226.  281. 

32)  Mon.  LL.  n.  p.  224  seq.  231  seq.  —  Vgl.  Biener  n.  1.  p.  166  seqq.; 
Eichhorn  §.  261.  N.  d. 

33)  a.  1220  c  1-4.    Mon.  LL.  U.  p.  243  seq. 

34)  a.  1087  (Mon.  LL.  n.  p.  38»*):  hee  mnt  CapäuJa,  que  Conraäus  fe- 
dt  in  RoncaUa  de  beneßms,  enthalten  in  ü.  F.  40,  nnd  ans  demselben  Jahr 
(p.  39):  Actwn  m  obsidione  Mediolam,  ein  Gesetz  Ober  das  Lehnrecht,  ad 
reconcüiandos  animos  seniorum  et  müüum  (auch  in  V.  F.  1) ;  wie  seine  Veran- 
lassung genflgend  ergiebt,  bezieht  es  sich  nur  aof  Italien,  Biener  II.  2.  p. 
46  seqq.;  Eichhorn  §.  269.  N.  b.  c. 

36)  a.  ine.  Constitutio  Heinrici  de  caasis  amittendi  feudi,  Mon.  LL.  n.  p. 
43  seq.,  übergegangen  in  V.  F.  2,  3.  Man  bezweifelt,  ob  Heinrich  III.  der  Ge- 
setzgeber sei. 

36)  a.  1127  p.  80  (auch  in  IL  F.  62.  §.  3)  über  den  Verlust  des  Lehns 
wegen  unterlassener  Muthung;  a.  1136  p.  83  seq.  (auch  in  11.  F.  62.  §.1)  über 
das  Verbot  der  Lehnsveräusserung ;  sodann  aus  Ungewissem  Jahr  eine  Be- 
stimmung aber  den  Lehnseid,  Mon.  LL.  n.  p.  82  (11.  F.  62.  §.  2).  Es  ist 
zweifelhaft,  ob  die  letztere  wirklich  ein  Gesetz  Lothar'sist,  Laspeyres  Aber 
die  Entst^ung  der  Libri  feudorum  S.  219.  —  In  den  Libri  feudorum  I.  F. 
19—23  steht  eine  Paraphrase  Yon  Gesetzen  Lothar's  (auch  gedruckt  Mon.  LL. 
n.  2.  p.  184  seq.),  welche  von  Jacobus  de  Ardizone  immer  als  Lex  quicumque 
igitur  citirt  werden  und  vor  1136,  wahrscheinlich  1132  entstanden  sind,  Dieck 
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16.  Jahrhunderts  ist  eine  Verordnung  aber  den  Römerzng  be- 
kannt, die  sogenannte  Constitutio  de  expeditione  Romana, 
welche  die  Verpflichtung  der  Vasallen  und  Dienstleute  zum 
Reichsdienst  genauer  regelt;  sie  kommt  in  Handschriften  seit 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  vor  und  giebt  sich  gemäss  der 
damals  sehr  gewöhnlichen  Neigung,  althergebrachte  Verhältnisse 
bis  auf  Karl  den  Grossen  zurückzuführen,  für  ein  Gesetz  aus, 
welches  derselbe  im  Jahre  790  zu  Worms  erlassen  habe^^).  Der 
Inhalt  und  die  Terminologie  der  Urkunde  machen  es  aber  un- 
zweifelhaft, dass  sie  nicht  Karl  dem  Grossen,  sondern  dem  12. 
Jahrhundert  angehört,  und  dass  der  Goncipient,  welcher  die  im 
11.  und  12.  Jahrhundert  bestehenden  Grundsätze  über  die  Heeres- 
folge in  Form  eines  kaiserlichen  Gesetzes  darstellte,  eine  Täu- 
schung beabsichtigte.  Dass  er  dabei  eine  bereits  im  11.  Jahr- 
hundert vorhandene  Urkunde  oder  Constitution  benützte,  ist 
unwahrscheinlich. 

Seit  dem  Jahre  1422  wurden  die  Gontingente,  welche  die  ein- 
zelnen Reichsstände  für  die  Kriege  zu  stellen  hatten,  veranschlagt, 
und  seit  1427  begannen  die  Verhandlungen  und  Gesetze  über 
den  gemeinen  Pfenning  und  die  Zahlung  der  Reichssteuer. 


Liter&rgeschichte   des  Langobardischen  Leimrechts   8.  76;   Laspeyres  8. 
177  ff.;  YgL  auch  unten  §.  58.  N.  15. 

37)  Radevicas  n.  c.  7  sagt:  De  jure  feudarum  quod  opudLatinae  seripto 
nondum  sufficienter  expressum  fuer<U  et  pene  omnes  eam  benefidorum  justi- 
Harn  in  it^ustäiam  converterawt,  leges  promulgavit,  quantm  capüula  praesenü 
annotatüme  syifjeemw  u.  s.  w.  and  l&BSt  dann  U.  F.  55,  53,  54  folgen.  — 
a.  1154^  Mon.  LL.  U.  p.  %  (auch  U.  F.  55  pr.  —  §.  3).  Verbot  der  Lefana- 
yer&asserang,  Verlost  des  Lehns  für  demjenigen,  welcher  sein  Lehn  nicht  mu- 
thet  oder  dem  Aufgebot  zum  Römerzuge  nicht  folgt.  —  Im  Jahre  1158  wieder- 
holt er  diese  Bestimmungen  und  fügt  noch  neue  hinzu  (Mon.  LL.  n.  113,  114; 
n.  F.  55):  über  Theilnng  des  Lehns ,  Beleidigung  des  Lehnsherrn  durch  den 
8ohn  des  Vasallen,  durch  den  Aftenrasallen,  über  Lehnsgerichtsbarkeit. 

38)  a.  1196,  Mon.  LL.  n.  p.  200  (auch  in  II.  F.  57):  über  den  Verlust 
des  Lehns  wegen  Treubruch. 

Ausserdem  sind  gerade  die  Hofgerichtserkenntnisse  über  das  Lehnrecht 
sehr  ergiebig:  besonders  a.  1222  zu  Aachen  (Mon.  LL.  11.  p.  24^):  es  ist  dies 
gewissermassen  eine  Lehnsgerichtsordnung  für  den  Herzog  Heinrich  von  Bra- 
bant;  der  Kaiser  trägt  demselben  im  Eingange  der  Urkuide  auf,  quodjura 
imperii  fiirmüer  observaret  et  in  terra  sua  faceret  observari, 

39)  Zuletzt  Mon.  LL.  IL  2.  p.  2  seqq.;  über  die  Constitutio  Eichhorn  §.228. 
N.  h.  g,  §.  259.  N.  a,  §.  262.  Anm.  S.  206,  §.  291  Aom.  1  und  2,  S.  383--400. 
—  Nitzsch  Minitteiialitftt  und  Bflrgerthum.  1859.  S.  46. 
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IV.    Strafgesetze,  insbesondere  Landfrieden. 

Der  gesetzlose  Zustand  und  die  vielen  Verbrechen  riefen 
eine  grosse  Zahl  ron  Strafgesetzen  hervor,  theils  allgemeinen 
Inhalts,  theils  mit  Bezug  auf  einzelne  Verbrechen.  Heinrich  11. 
erliess  a.  1019  ein  Gesetz  über  Parricidium  und  Mord  während 
des  Friedens  *o),  Heinrich  HI.  a.  1054  für  die  Lombardei  ein 
Gesetz  über  Giftmord*'),  Friedricb  H.  und  seine  Nachfolger  zahl- 
reiche Gesetze  gegen  die  Ketzerei*'),  Heinrich  VU.  in  Italien  ein 
Gesetz  über  Majestätsverbrechen  *•).  Von  Friedrich  TL,  besitzen 
wir  mehrere  Verordnungen  über  die  Wirkung  der  Acht  und  ihre 
Verbindung  mit  der  Excommunication**). 

Die  wichtigsten  Reichsgesetze  überhaupt  sind  die  in  kürzeren 
Zwischenräumen  wiederholt  verkündigten  Landfrieden;  sie  ent- 
halten nicht  bloss  Bestimmungen  über  Friedensbruch  durch  Waf- 
fengewalt, sondern  criminelle  Satzungen  jeder  Art,  processualische 
Verordnungen  über  den  Beweis,  besonders  über  Eid,  Zweikampf, 
und  sonstige  polizeiliche  Gebote**).  Während  die  Rechtsbildung 
des  Mittelalters  im  Allgemeinen  der  Einheit  entbehrte  und  in 
unzähligen  statutarischen,  localen  und  Standesrechten  vielgestaltig 
auseinander  ging,  bildeten  die  Landfrieden  den  ersten  Ansatz  zu 
einem  gemeinschaftlichen,  gesetzlichen  Recht.  Sie  beziehen  sich 
auf  ganz  Deutschland  oder  einen  grossen  Theil  davon  und  gelten 
gleichmässig  für  aUe  Einwohner  und  alle  Stände*^.  Man  nahm 
in  die  Landfrieden  auch  manche  sonstige  wichtige  Rechtsbestim- 
mungen auf,  um  ihnen  dadurch,  dass  man  sie  unter  den  Schutz 


40)  Mon.  LL.  U.  p.  38. 

41)  Mon.  LL.  IL  p.  42. 

42)  a.  1220.  c.  5,  6,  a.  1224,  1231,  1232,  1238  und  1239,  1312,  Mon.  LL. 
IL  p.  243,  252  seq.  284.  287  seqq.  326  seqq.  535. 

43)  a.  1313,  Mon.  LL.  IL  p.  544;  das  Gesetz  ist  auch  an  das  Ende  des 
Corpus  juris  drilis  aufgenommen. 

44)  a.  1219,  1220  c.  3,  1224,  Mon.  LL.  n.  p.  234u  243.  255;  vgl.  auch  a. 
1209,  1275  p.  216.  402. 

45)  Hier  ist  von  ihnen  nur  soweit  zu  handeln,  als  sie  von  dem  Kaiser  und 
den  Fürsten  ausgehen;  die  Landfriedensbflndnisse  der  Fürsten  unter  einander 
gehören  an  eine  andere  Stelle  (vgl  §.  54). 

46)  Die  ständische  Verschiedenheit  beh&lt  nur  noch  Einfluss  auf  die  Höhe 
der  Strafe. 
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des  Friedens  stellte,  ein  um  so  grösseres  Ansehen  zu  geben ^''). 
Die  einzelnen  Landfrieden  hängen  unter  einander  zusammen  und 
es  ist  meistens  der  neuere  nur  eine  Umarbeitung  oder  Erweite- 
rung des  älteren. 

Von  den  Landfrieden  sind  die  von  Frankreich  herübergenom- 
menen Gottesfrieden  zu  unterscheiden^^.  Der  Gottesfriede  ist 
das  von  der  Kirche  ausgehende,  fiir  alle  Zeiten  geltende  Gebot, 
an  gewissen  Tagen  der  Woche  die  Fehde  ruhen  zu  lassen  und 
sich  in  Ausübung  derselben  bestimmten  Grundsätzen  zu  unter- 
werfen. In  Deutschland  wurde  er  zuerst  im  Jahre  1083  nach 
dem  Vorbilde  des  im  Jahre  1081  in  der  Lütticher  Diöcese  aufge^ 
richteten  Gottesfriedens  von  dem  Erzbischof  Sigiwin  von  Cöln 
auf  der  Synode  zu  Cöln  verkündet  und  von  den  Anwesenden  be- 
schworen*®); er  wurde  dann  zwei  Jahre  darauf  auf  der  Synode 
zu  Mainz  in  Gegenwart  König  Heinrich^s  und  des  römischen 
Legaten  von  Neuem  von  dem  Bischof  geboten  *<*). 

Der  Landfrieden  im  Gegensatz  ist  ein  für  eine  bestimmte 
Zeit  gegebenes  Gesetz,  welches  jede  Fehde  innerhalb  derselben 
und  alle  unrechtmässigen  Handlungen  überhaupt  verbietet.  Wenn 
auch  schon  unter  Heinrich  E.  Landfrieden  in  den  einzelnen  Thei- 
len  Deutschlands  errichtet  waren,  so  haben  wir  doch  erst  aus 
späterer  Zeit  urkundhche  Ueberlieferungen ;  die  ältesten  erhaltenen 
Frieden  sind  italienische  Landfrieden  Heinrich's  IV.  vom  Jahre  1081, 
in  Deutschland  der  im  Jahre  1103  auf  dem  Reichstage  zu  Mainz 


47)  SchlosB  des  LandfriedeDS  von  1281,  Mon.  LL.  IL  p.  430:  Swea  an 
diesem  buche  vergezgen  ist,  dee  sol  man  richten  nach  dem  aUen  reht,  —  Den 
Landesherren  war  es  erlaabt,  den  Landfrieden  durch  eigene  Bestimmungen 
weiter  auszubilden.  Landfrieden  von  1287,  Mon.  LL.  IL  p.  452:  Stoas  otidb 
die  fuTSte  oder  die  lantherren  in  irme  lande  mit  der  herren  rate  seszent  und 
macheni  disem  lantfiriden  eu  hezzerunge  und  zu  vestenunge,  daz  mugen  si  wol 
tun  und  damite  brechen  ei  des  lantfHdis  nicht, 

48)  Vgl.  Eluckhohn  Geschichte  des  Gottesfriedens.  1857,  besonders  8. 
68  ff.  74  ff.  84'ff 

49)  Mon.  LL.  11.  p.  54  seqq.;  vgl.  Kluckhohn  S.  57  ff.  63  ff. 

50)  Mon.  LL.  IL  p.  54  seqq.  Die  bisherige  Annahme,  dass  Heinrich  lY. 
den  Gottesfrieden  von  1088  zu  Mainz  im  Jahre  1065  znm  Landfrieden  und 
Reichsgesetz  erhoben  habe,  ist  irrig;  auch  zu  Mainz  gebieten  die  Bischöfe, 
uud  nicht  der  Kdnig,  ja  er  crtheüt  nicht  eiiunal  seine  Bestätigung,  vgl.  Kluck- 
hohn S.  74  ff. 
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für  vier  Jahre  beschworene*')»  ^^^  <iör  von  Heinrich  V.  im  Jahre 
1121  oder  1122  für  zwei  Jahre  errichtete  Landfrieden*^.  Von 
Friedrich  I.  besitzen  wir  einen  Landfrieden,  welcher  im  Jahre 
1156  zu  ßegensbnrg  errichtet  wurde**),  vom  Jahre  1168  aus 
dem  italienischen  Feldzuge  ein  Gesetz  über  Aufrechterhaltung  des 
Friedens  im  Heere  *^),  aus  demselben  Jahre  einen  allgemeinen 
Landfrieden  auf  den  Ronkalischen  Feldern**)  und  vom  Jahre 
1187  ein  zu  Nürnberg  gegebenes  Gesetz,  welches  sich  vornehmlich 
auf  die  Brandstifter,  daneben  aber  auch  auf  andere  Friedensver- 
letzungen bezieht  und  als  Landfrieden  angesehen  werden 
muss**). 

Die  ohne  genaueres  Datum  dem  Könige  Heinrich  zugeschrie* 
bene  Treuga  *')  gehört  wahrscheinlich  in  das  Jahr  1224,  als  König 
Heinrich  für  seinen  Vater  Friedrich  H.  die  Herrschaft  in  Deutsch- 
land führte;  derselbe  Heinrich  erliess  zu  Frankfurt  im  Jahre 
1284  auch  einige  in  anderen  Gesetzen  vorkommende  Bestimmun- 


51)  Mon.  LL.  ü.  53,  60-62. 

52)  Nachträglich  mitgetheilt  m  Pertz  Archiv  VIT.  S.  796  f.;  yg].  Kluck- 
höhn  S.  83  f. 

53)  Mon.  LL.  H.  p.  101-103,  auch  in  ü.  F.  27. 

54)  Mon.  LL.  IL  p.  107  seq. 

55)  Mon.  LL.  IL  p.  112  seq.,  übergegangen  in  IL  F.  58,  54  pr.  Zwei 
Sfttze  vom  Schloss  dieser  Gonstitntio  pacis  finden  sich  anch  als  Authentica 
Cod.  n.  28.  Seinem  Inhalt  nach  scheint  das  Oeaets  aach  nm&chst  fOr  Ita- 
lien bestimmt  gewesen  zu  sein. 

56)  Mon.  LL.  U.  p.  183-185,  aach  in  V.  F.  10. 

57)  Mon.  LL.  IL  p.  266—268.  Der  Eingang  lautet:  Hee  est  forma  pacis 
quam  dominus  noster  rex  Hewricus  apud  Wütmbergam  cum  principünu  or- 
dmavä  et  ftonjurari  fecit  Es  fehlt  an  der  eigentlichen  solennen  Form  des 
(Gesetzes,  indem  wir  nicht  die  Worte  des  Königs,  sondern  nnr  ein  Referat  über 
sein  Gesetz  besitzen.  Sachsze  Zeitschr.  f.  deutscL  R.  XIV.  S.  98  ff.  schreibt 
die  Trenga  Heinrich  Y.,  Gaupp  germanistische  Abhandlungen  Heinrich  VI., 
Pertz  1.  1.,  Homeyer  Sachsenspiegel  ü.  2.  S.  21,  Stellung  S.  74  Note, 
Kluckhohn  S.  142  f.  N.  18,  besonders  Ficker  Entstehungszeit  S.  89  fEl  mit 
überwiegenden  Gründen  dem  Sohne  Friedrich's  H.  zu.  Pertz  stellt  die  Treuga 
nun  (Jahre  1280,  nach  den  neueren  Untersuchungen  (Homeyer  Stellung  a.a.O., 
Ficker  S.  91  ff.)  gehört  sie  zum  Jahre  1228  oder  1224.  —  Für  den  Sohn 
Fiiedrich's  ü.  entscheidet,  dass  die  Treuga  ausführlicher  ist,  als  der  yon  Fried* 
rieh  II.  errichtete  Frieden  und  dass  in  c  21  der  Ketzer  Erwähnung  geschieht, 
gegen  welche  Friedrich  n.  so  viele  Gesetze  erlassen  hatte  (vgl.  Note  42). 
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gen  zur  Erhaltung  des  Friedens^  und  Friedrich  gebot  in  dem- 
selben Jahre  diesen  Frankfurter  Landfirieden  zu  beschwören**). 
Im  folgenden  Jahre  1235  richtete  Friedrich  U.  zu  Mainz  einen 
Landfrieden  auf,  dessen  Grundlage  der  Frankfiirter  Landfrieden 
Heinrich^s  ist,  welcher  aber  mit  manchen  neuen  Bestimmungen 
vermehrt  und  sehr  erweitert  ist«®).  Er  ist  in  lateinischer  und 
deutscher  Fassung  erhalten  (ygl.  das  Genauere  in  §.  48.  N.  2) 
und  die  Grundlage  der  späteren  Landfrieden  geworden. 

Als  es  in  der  Zeit  der  Interregnums  an  der  einheitlichen 
kaiserlichen  Macht  fehlte,  suchten  die  Städte,  besonders  am 
Rhein  durch  Verbindungen  unter  sich  für  die  Erhaltung  des 
Friedens  zu  wirken«*).  Als  dann  Rudolf  gewählt  worden  war, 
erliess  er  viele  Landfrieden,  um  durch  sie  dem  gesetzlosen  Zu- 
stande ein  Ende  zu  machen:  a.  1276  zu  Wien  fiir  Oesterreich 
auf  sechs  Jahre,  a.  1281  zu  Regensburg  einen  ausführlichen  Frie- 
den für  Baiem  in  deutscher  Sprache«^),  in  demselben  Jahre  zu 


58)  Mon.  LL.  U.  p.  801  seq. 

59)  Mon.  LL.  H.  p.  303. 

60)  Der  lAteinische  Text  Mon.  LL.  IX.  p.  313—318,  der  deutsche  n.  p. 
571^582.  Das  Handschriftenmaterial  und  die  Drucke  dieses  Landfriedens  und 
der  auf  ihm  beruhenden  Gesetze  bis  zum  Jahre  1298  verzeichnet  B  öhlau  a.  a.  0. 
S.  I  ff.;  einzelne  Nachträge  liefert  Zöpfl  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1858.  S. 
642  ff.;  er  giebt  S.  655—668  einen  Abdruck  des  deutschen  Textes  nach  einer 
bis  dahin  unberücksichtigten  Heidelberger  Handschrift,  in  weicher,  während  die 
anderen  deutschen  Texte  oberdeutsch  sind,  die  niederdeutsche  Sprache  vor- 
herrscht 

61)  Die  Städtebündnisse  sind  gedruckt  Mon.  LL.  ü.  p.  368  seqq. 

62)  Mon.  LL.  ü.  p.  427—430.  Da  er  manche  Sätze  enthält,  welche  in  den 
inneren  Beichsfrieden  nicht  stehen,  bezeichnete  ihn  bereits  Böhmer  Regesten 
Nr.  595  als  baierischen  Landfrieden;  und  in  der  That  passen  die  in  ihm  er- 
örterten Rechtssätze  und  Zustände  am  besten  auf  Baiem  und  Oesterreich.  Er 
ist  eine  Bearbeitung  des  baierischen  Landfriedens  von  1255  (in  dem  Archiv  f. 
Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen  I.  1.  S.  60—70),  welcher  in  Gegenwart 
König  Rudolfs  im  Jahre  1281  bestätigt  wurde  und  in  den  Monumenta  Ger- 
maniae  nur  in  einem  Referat,  nicht  in  der  offieiellen  Fassung  mitgetheilt  wird: 
Dag  sint  di  reht,  die  cfmnic  Rudolfe  ....  wellen  und  gebieten  diee  rehte  ze 

gehalten.     Wir  setzen u.  s.  w.    Der  Landfrieden  selbst  ist  gedruckt  in  des 

Monumenta  Wittebacensia  (Quellen  zur  baier.  und  deutschen  Geschichte  V.  S. 
388^349) ;  durch  diesen  Druck  des  Originals  wird  sein  Charakter  als  baieriach^ 
Landfrieden  bestätigt  Vgl.  auch  Zöpfl  Heidelberger  Jahrbb.  1858.  Kr.  31. 
S.  4B2ff. 
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Nürnberg  einen  fränkischen  und  zu  Mainz  einen  rheinischen  Land- 
frieden, welcher  mit  dem  Nürnberger  yollständig  übereinstimmt®*). 
Auf  ihnen  beruht  wieder  der  a.  1287  auf  drei  Jahre  zu  Würz- 
burg ®^)  und  der  a.  1291  auf  sechs  Jahre  zu  Speier  <^^)  beschworene 
Friede,  welcher  letztere  einzelne  Zusätze  enthält.  Aus  der  spä- 
teren Zeit  sind  zu  erwähnen  Adolfs  Gölner  Landfrieden  auf  10 
Jahre  a.  1292««),  Albrecht's  Nürnberger  Frieden  von  1298«'), 
der  (Speierer)  Frieden  von  1301  für  das  Bisthum  Strassburg  und 
Basel«®),  der  Speierer  Landfrieden  von  1307  für  Schwaben  auf 
zwei  Jahre«®). 

Es  folgen  dann  noch  eine  Beihe  von  Landfrieden  unter 
Ludwig  dem  Baiem,  Wenzel,  Sigismund,  Albrecht  ü.,  Friedrich  HL, 
bis  in  der  nächsten  Periode  ein  Abschluss  durch  den  ewigen 
Landfrieden  erfolgte'«). 

Hier  ist  auch  der  Bearbeitung  zu  gedenken,  welche  Nicolaus 
Wurm  (vgl.  S.  380.  N.  25  ff.)  dem  Landfrieden  von  1235  in  der  deutschen 
Redaction  angedeihen  liess^')-    Indem  er  den  Landfrieden,  ohne 


63)  Mon.  LL.  II.  p.  432—435  und  p.  436—439;  sie  sind  Bearbeitnngeii  des 
Mainzer  Friedens  von  1235. 

64)  Mon.  LL.  B.  p.  448-463. 

65)  Mon.  LL.  B.  p.  456. 

66)  Mon.  LL.  IL  p.  459. 

67)  Mon.  LL.  IL  p.  480—483.  Senckenberg  nnd  Pertz  stellen  ihn  in 
das  Jahr  1303;  vgl.  jedoch  Böhmer  Regesten  a.  1298.  Nr.  72. 

68)  Mon.  LL.  U.  p.  475-477. 

69)  Mon.  LL.  II.  p.  488  seq. 

70)  Die  späteren  Landfrieden  stehen  in  der  Neuen  Sammlung  L  an  yer- 
schiedenen  Stellen;  der  Landfrieden  AlbrechVs  II.  Yon  1438  ist  auch  heraus- 
gegeben von  Thiersch  in  den  neuen  Mitiheilungen  des  thflring.-g&chB.  Vereins. 
1837.  Heft  1.  S.  81  ff. 

71)  Bohl  au  noye  GonstitutioneB  domini  Alberti  d.  i.  der  Landfriede  vom 
Jahre  1235  mit  der  Glosse  des  Nicolaus  Wurm.  Weim.  1858.  4.  Die  Ausgabe 
enthält  in  drei  Golumnen  den  lateinischen  Text  von  1235,  den  verarbeiteten 
Text  des  Wurm  und  den  deutschen  Landfrieden  von  1298,  ausserdem  Glossen- 
auBzüge;  vgl.  dazu  Zöpfl  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1858.  Nr.  41,  42.  S.  641— 
665.  Derselbe  erklärt  sich  S.  652  gegen  die  von  Bohl  au  für  die  Bearbei- 
tung gebrauchte  Bezeichnung  Eechtsinuh.  —  In  der  Glosse  zum  Sachsenspiegel 
wird  das  Gesetz  genannt  dt  mrnen  recht,  nova  cansHiutto  domni  Alberti  (B  ö  h  I  au 
S.  XIY  f.);  in  der  Heidelberger  Handschrift  (vgl  Note  60)  heisst  es  Kaiser 
Otto's  Landfrieden;  wahrscheinlich  wurde  an  Otto  n.  gedacht,  welchen  auch 
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die  neueren  Zusätze  Rudolfs  I.  zu  beachten,  nicht  als  Gesetz 
Friedliches  11.,  sondern  Albrecht's  betrachtete,  theilte  er  den  Text 
nach  Art  der  römischen  Eaisergesetze  in  Constitutionen  ein,  über- 
trug das  Gesetz  in  die  wortreiche  Sprache  seiner  Zeit,  schob  ein- 
zelne kleinere  Zusätze  ein  und  erläuterte  den  Inhalt  durch  eine 
Glosse.  Dass  auch  diese  Schrifb  von  Wurm  in  der  Praxis  benutzt 
wurde,  dürfen  wir  aus  den  mehreren  Handschriften  schliessen, 
in  welchen  sie  steht. 

V.  Einige  Bestimmungen  in  den  Gesetzen  der  Kaiser  beziehen 
sich  auf  das  Gerichtswesen:  für  Italien  wird  der  Zweikampf 
als  Beweismittel  fiir  viele  Fälle  angeordnet),  für  Speier  werden 
Missbräuche  abgestellt,  welche  sich  auf  den  Beweis  der  Schuld 
und  die  Schuldhaft  beziehen''*);  es  werden  Grundsätze  über  den 
Beweis  des  Friedensbruches  aufgestellt'*),  über  den  Beweis  der 
Genugthuung  und  Bezahlung''*),  über  den  Zweikampf*),  die  ge- 
bundenen Tage''),  die  Urtheilsberufung '^ ,  das  königliche  Ge- 
richt'®), den  Gerichtsstand  *<>),  die  Strafe  für  den  ungerechten 
Richter^O  u-  b>  ^-  Gegen  das  Ende  des  Mittelalters,  im  Jahre 
1471,  erliess  Friedrich  III.  eine  Ordnung  ftir  sein  Kammer- 
gericht^. 

VI.  Auch  über  das  Privatrecht  wurden  seltener  in  Gesetzen 
als  in  den  Urtheilssprüchen  Grundsätze  ausgesprochen:  über  Mit- 


das  Wdchbüd  als  Gesetzgeber  bezeichnet  —  Ueber  den  Yerfsusser  kann  kein 
Zweifel  sein,  da  die  Glosse  fast  nichts  enthSlt,  was  nicht  schon  in  der  Worm- 
Bchen  Bearbeitung  des  Sachsenspiegels  stände,  nnd  aach  in  den  flbiigen  Wer- 
ken Wuim's  auf  das  neue  Gesetz  Albrecht's  öfter  Bttcksicht  genommen  wird. 

72)  a.  967,  971,  Mon.  LL.  U.  p.  83.  85. 

73)  a.  1231,  Mon.  LL.  TL  p.  280. 

74)  a.  1234,  Mon.  LL.  II.  p.  300  seq. 

75)  a.  1294,  c.  3.  6,  Mon.  LL.  U.  p.  461. 

76)  a.  1290  und  a.  ine,  Mon.  LL.  II.  p.  455.  458. 

77)  a.  996  (?),  Mon.  LL.  U.  p.  36. 

78)  a.  1193  p.  568. 

79)  a.  1274  p.  399  seqq.,  a.  1342  in  der  Neuen  Sammlung  L  S.  44.  ' 

80)  a.  1149,  1290,  1295  p.  564  455.  462. 

81)  a.  1239  p.  330. 

82)  Neue  Sammlang  L  a  249-252. 
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eigeBthnm^'),  das  Gemeindeland^^),  das  Obstagium^^),  die  Un- 
wirksamkeit eines  gewaltsam  erpressten  Versprechens^^,  das 
jus  protimeseos^^),  die  Aufhebung  des  Orundruhrrechts^,  Kinder 
aus  ungleichen  Ehen^^,  das  Recht  der  Fremden  zu  Verfugungen 
auf  den  Todesfall '<>),  die  Theilung  eines  Ghits  zwischen  zwei 
Erben''))  ^^  Erbrecht  des  überlebenden  Ehegatten'^,  des  Herrn 
gegenüber  seinen  Hörigen*'),  Vormundschaft'^)  x^*  s.  w. 


83)  a.  12%  p.  465. 

84)  a.  1291  p.  457. 

85)  a.  1277  p.  412. 

86)  a.  1288  p.  444  seq. 

87)  Ein  Gesetz  Friedrich'8  I.  a.  ine.  de  jure  prothomiseos  p.  881  seq.; 
der  gröBBte  Theil  auch  in  V.  F.  18. 

88)  Heinrich  VI.  Gesetz  a.  1196,  p.  199,  das8  kein  Kaufinann  fernerhin 
durch  die  Gnindrahr  beschädigt  werden  solle;  es  wird  dies  Recht  yon  Fried- 
rich n.  in  einem  römischen  Gesetz  (a.  1220.  c.  7.  p.  244,  als  Authent  in  Cod. 
VI.  2.  Navigia)  and  ron  Wilhelm  (a.  1255  p.  871)  aufgehoben. 

89)  a.  1190,  1209,  1283  p.  187.  215.  489. 

90)  a.  1220  c.  8.  p.  244  und  Aath.  Cod.  VI.  59.  Omnes  peregrim. 

91)  a.  1282  p.  294. 

92)  a.  1019  p.  88. 
98)  a.  1281  p.  284. 
94)  a  1287  p.  452. 


DeatSQh«  ItoehtotMohiebU  I.  1.  81 

Digitized  by  VjOOQ iC 


Drttter  Absdinitt. 

Die  Stadtrechte. 

}.  50.    Die  Aosbilduig  der  SUdtrMhte. 

Mit  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  erwachte  in  den  noch 
von  den  Römern  gegründeten  aber  längst  verfallenen  Städten  ein 
neues  Leben  und  seit  dem  11.  Jahrhundert  wurden  neue  Städte 
von  den  Kaisem  oder  Landesherren  gegründet.  Bald  hatte  in  der 
Stadt  eiQ  Bischof  seinen  Sitz,  bald  gehörte  sie  dem  Könige,  wel- 
cher dort  ein  Palatium  hatte,  bald  entstand  sie  auf  dem  Boden 
eines  weltlichen  Landesherm.  Der  grössere  Zusammenfluss  von 
Menschen  an  der  bischöflichen  Residenz  oder  dem  königlichen 
Hoflager  gab  dem  Ort  eine  grössere  Bedeutung  und  liess  ihn  mit 
seinen  Einwohnern  aus  dem  Landbezirk,  welchem  er  angehörte, 
als  eine  eigene,  besondere  Gemeinde  ausscheiden. 

Während  die  Länder,  welche  von  demselben  Stamm  bewohnt 
oder  von  demselben  Herrn  verwaltet  wurden,  allerdings  auch 
ihr  besonderes  Recht  hatten,  aber  nur  selten  Rechtsaufzeichnun- 
gen besassen,  entstand  in  den  aus  ihnen  heraustretenden  städti- 
schen Communen,  welche  ihre  eigenen  Obrigkeiten  hatten  und  zum 
Herrn  der  Stadt,  sei  es  der  Kaiser  oder  ein  Bischof  oder  ein 
Landesherr,  in  einem  eigenthümlichen  Yerhältniss  sich  befanden, 
welche  andere  Erwerbsquellen  als  die  Ritter  und  Bauern  auf  dem 
Lande  besassen,  ein  unabweisliches  Bedürfoiss  nach  eigenen  neuen 
Rechtsnormen.  Da  die  Verhältnisse  auf  dem  Lande  constanter 
waren  und  das  Recht  sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  Sitte  und  Her- 
kommen zeitgemäss  umbildete,  bedurfte  es  hier  nur  selten  eines 
Eingriffs  der  Gesetzgebung.  Sehr  viel  schneller  war  die  Ent- 
wickelung  in  den  Städten,   in   welchen  in  wenigen  Jahren   sich 
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g^inz  neue  Verhältnisse  entwickelt  hatten;  hier  bedurfte  es  der 
Aufzeichnung,  um  Recht  und  Verfassung  festzusteUen.  So  erhielt 
jede  Stadt  ihr  besonderes  Recht  und  es  gab  fast  gar  keine 
geschriebenen  Normen,  welche  gleichmässig  für  alle  Städte  des 
ganzen  Reichs  oder  auch  nur  einzelner  grösserer  oder  kleinerer 
Bezirke  zur  Anwendung  gekommen  wären.  Das  Privilegium 
war  es,  welches  das  Recht  der  einzelnen  Stadt  zuerst  regelte. 

Eine  Stadt,  welche  als  solche  anerkannt  war  und  ihr  Recht 
erhalten  hatte,  hiess  Weichbild;  ihr  Recht  hiess  gleichfalls 
Weichbild  oder  Weichbildrecht"). 


1)  Das  Wort  kommt  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  besonders  in  rNord- 
deutschland  vor;  in  nicht -sächsischen  Quellen  entspricht  ihm  burgbann,  atadt- 
friede,  Arnold  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Freist&dte  I.  S.  1S2.  — 
Eine  grosse  Zahl  von  Stellen  ist  gesammelt  yon  Riccius  Stadtgesetze  S. 
15  ff.;  Ganpp  Aber  deutsche  St&dtegründung,  Städteverfassung  und  Weichbild 
im  Mittelalter.  1824.  S.  14.  98  ff.  —  Die  Ableitung  des  Wortes  ist  auch  jetzt 
noch  nicht  ganz  klar.  Nach  Eichhorn  (Zeitschr,  f.  gesch.  Rechtswissensch. 
I.  S.  224,  Rechtsgesch.  n.  §.  224.  a,  S.  77.  N.  c,  S.  78.  N.  d  und  §.  284.  S. 
324  ff.)  kommt  es  her  von  weich  =  sanctus  und  bezeichnet  Heiligenbild,  das 
Bild  des  Stiftsheiligen,  welches  auf  den  Grenzen  jedes  geistlichen  Territoriums 
aufgestellt  war,  und  dann  abgeleitet  die  bischöfliche  Immunit&t,  an  deren  Gren- 
zen die  Heiligenbilder  stehen,  und  die  Stadt  Wir  dürfen  diese  Ansicht  jetzt 
als  allgemein  aufgegeben  bezeichnen.  Neben  diese  Ableitung  stellte  Eich- 
horn in  den  späteren  Auflagen  seiner  Rechtsgeschichte  eine  andere:  Wie, 
Weich  soviel  als  Stadt,  Weichbild  soviel  als  Stadtbild,  Rolandsbild,  welches  al> 
Symbol  des  Königsfriedens  in  den  Städten  stehe;  dieselbe  wurde  dann  an- 
genommen von  Lappenberg  Jahrbb.  f.  Wissenschaft].  Kritik.  1830.  H.  S.  477; 
▼.  Lancizolle  Grundzflge  der  Geschichte  des  deutschen  Städtewesens.  1829. 
S.  39.  Note  1;  Phillips  §.  83.  S.  224;  Hillebrand  §.  96.  Note  1;  Zöpfl 
§.  43.  Note  4.  -^  Nach  Mone  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  IV.  S.  140  ist 
das  Wort  keltischen  Ursprungs  und  stammt  her  von  gwig^  Ort,  Wohnplatz  und 
piU,  Festung,  also  befestigter  Ort,  d.  h.  eine  Stadt  —  Unter  allen  Erklärungen 
scheint  die  richtigste  diejenige  zu  sein,  welche  Moser  OsBabrftckische  G^ 
schichte  I.  1.  §.  40.  c  liefert:  von  Wich,  Dorf,  Stadt  und  büden  oder  boUn^ 
d.  h.  abzirkeln,  also  ein  bezirktes  Dorf,  eine  abgeschlossene  Gemeinde.  —  Die 
von  Vielen  vertheidigte,  von  Gaupp  a.  a.  0.  S.  98  am  eingehendsten  durchge« 
fahrte  und  auch  noch  von  Roth  v.  Schreckenstein  d.  Patriziat  u.  s.  w. 
S.  44  getheilte  Ansicht,  dass  das  Wort  ursprünglich  Stadtrecht  bedeute  und 
dass  Bild  soviel  als  Recht  entweder  von  demselben  Stamme  herkomme,  wie  das 
englische  biU  (Recht,  Gesetz;  der  Gegensatz  unbill,  unbilde;  femer  billig), 
oder  soviel  wie  Spiegel  in  Sachsenspiegel  u.  s.  w.  bedeute,  kann  nicht  befrie« 
digen.  Denn  es  würde  dann  Weichbildsrecht  eine  Tautologie  enthalten,  und 
ausserdem  ist  es  auch  unwahrscheinlich,  dass  man  nach  der  abstracten  Bedeu- 
tung jus  civitatis  dazu  gekommen  wäre,  auch  die  Localität,  in  welcher  das 
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Die  ältesten  städtischen  Privilegien  wurden  nicht  der  Stadt 
sondern  dem  Herrn  der  Stadt  ertheilt,  Immtmitätspriyilegien,  durch 
welche  der  bischöfliche  Ort  von  der  Grafschaft  eximirt  und  die 


Recht  gUt  und  dann  auch  das  einzelne  Grundstflck  mit  demselben  Wort  zu  be- 
zeichnen. Dass  wie  ursprünglich  das  Dorf,  die  Stadt  bezeichnet»  ist  anzweifel- 
haft, z.  B.  Privileg  für  Stade  a.  1209.  §.  12  (Gengler):  Advocato  civitatis  qm 
dicitur  Wievogt;  Mon.  LL.  IL.  p.  164.  a.  1180:  nüHi  personae  licere  mum- 
cionem  aUquam  novam,  que  vulgo  dici  possä  wiebore  in  civitaie  praeter 
ip9ius  epiaeopi  voluntatem  erigere;  iSas  Wort  findet  sich  in  vielen  Stftdtenamen, 
wie  BardewiCf  SchUswie,  Brunswic,  Byawie  und  in  Zusammensetzangen,  wie- 
gravius,  wü^refe,  wiefride,  wichhaeuser,  wiehmannen,  wiksch&pd  (modioB  civi- 
tAtis),  Tgl.  Stellen  bei  Gaapp,  Lappenberg,  Arnold  a.  a.  0.  Ursprüng- 
lich bedeutet  Wichbild  die  Stadt  selbst  und  den  Umkreis  der  Stadt,  in 
welchen  sich  deren  Gerichtsbarkeit  erstreckt;  z.  B.  a.  1253  in  Betreff  Coesfelds 
(Niesert  Beiträge  zu  einem  MOnst.  Urkundenb.  U.  S.  481  ff.):  de  dUis  da- 
mibua  nostre  civitaiia,  qtum  Wiehbilithe  vulgariter  dieimue;  Privileg  ftr 

Groningen  (Riccius  S.  16) :  datwe Gröninge  ....  hebbet tho  einen  Wiek» 

bilde  gemaeket  und  geve  oMe  die  darinnen  wohnen  ....  Wiechbildes  Recht 

fand  ehr  Recht  schoUe  sg,  wie  bey  den   Wieckbilde  iho  HaXbersUtät 

hMen;  Privileg  fOr  Stade  a.  1209.  §.  7  (Gengler):  Si  qwis in  dmüaie 

Stadensi  sub  eo,  qmd  vulgo  dicitur  Wicbelethe,  per  annum  et  diem  nuOo 
ünpediente  permanserü ;  §.  9:  si  quis  sub  Wicbelethe  in  civitaie  Stadensi 
mortuus  fuerit;  §.  11.  —  Privileg  fUr  Bremen  a.  1186  (Gengler):  8i  quissub 
Wicbilethe  martuus  fuerit;  si  quis  aliquam  hereditatem  aequisierit  in  civi- 
iaU  Bremense  sub  Wicbilethe.  —  a.  1246  (Riccius  S.  17):  super  debitis 

et  äUis  quereüs,  que  jus  feudaie  et  possessiones  extra  Wickbold  positas 

oontingunt;  vgl.  auch  Gaupp  S.  118  ff.  ^  Recht  deutlich  bezeichnet  Weich- 
bild nicht  bloss  die  Stadt,  sondern  auch  den  Umkreis  derselben  in  dem  Privileg 
fftr  Erfurt  a.  1281  (Riccius  a.  a.  0.):  immobiUa  bona  süa  infra  civitatan  vd 
extra  in  loco,  qui  Wicpild  dicitur  in  vulgaris  —  Dann  erst  kommt  das  Wort 
zu  der  Bedeutung:  das  in  dem  eximirten  Bezirk  geltende  Recht;  Pri- 
vileg für  Hamburg  a.  1258:  jure  utaniur  qppidano,  quod  Wiekbeldes  Recht 

putgarüer  nuncupatur;  für  Lübeck  a.  1226:  jure  dvitatis, quod  Wicbelede 

dicitur;  für  Leipzig:  Juris  etiam  sui  quod  Viebilede  didtur  (vgl.  diese  Stel- 
len bei  Riccius  S.  17.  18);  für  Bochold  a.  1206  (Gaupp  Stadtrechte  L  S. 

18):  viüe  nostre id  juris,  quod  wdgo  wiebilede  didtur,  perpetua  donor 

done  coneessimus;  für  Wismar  a.  1300  (Senckenberg  Selecta  IL  p.  477): 
pleno  jure  Lubecensi  ei  jure  munidpit  quod  vulgo  Wiekbeldes  Recht 
didtur,  —  Homeyer  Jahrbb.  f.  wissensch.  Kritik.  1829.  L  S.  718  macht  auch 
auf  den  Ausdruck  im  Publicandnm  des  Magistrats  von  Stolpe  a.  1618  auÜEnerk- 
sam  (v.  Kamptz  Provinzialrechte  II.  S.  117):  m  diser  kundbahren  itäo  be- 
sehri^enen  Stadtgewonhdt  oder  Stadtbolden.  —  Dann  bezeichnet  da« 
Wort  auch  die  Stadtgerichtsbarkeit,  vgl.  Gaupp  Stftdtegründnng  S.  117  f.,  end- 
lich brauchte  man  es  auch  für  Stadtgüter,  welche  nach  besonderen  stidtisehen 
Grunds&uen  verliehen  wurden  >  z.  B.  a.  1178  (Erhard  Cod.  dipl.  Nr.  394.  a. 
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gräfliche  Gewalt  auf  den  Vogt  übertragen  wird.  Später,  beson- 
ders erst  seit  dem  Anüeaige  des  12.  Jahrhunderts,  kommen  Privi- 
legien zum  Besten  der  Städte  und  ihrer  Einwohner  hinzu,  welche 
zum  Theil  auch  nur  den  bereits  bestehenden  Rechtszustand  an- 
erkennen, zum  Theil  aber  auch  die  städtische  Einwohnerschaft 
heben  wollen;  sie  ordnen  nicht  den  gesammten  Rechtszustand 
der  Stadt,  sondern  begnügen  sich  auch  nur  mit  einzelnen  Bestim- 
mungen:  der  Ort  erhält  Stadtrecht,  d.  h.  wird  aus  dem  Gau, 
dem  Landgerichtssprengel  als  Commune  mit  eigener  Obrigkeit 
und  eigenem  Gericht  ausgeschieden^  und  erhält  wohl  auch  ein 
eigentUches  Privilegium  de  non  evocando'^);  er  soQ  mit  Mauern 
umgeben,  in  ihm  ein  Wochen-  und  ein  Jahrmarkt  abgehalten 
werden,  er  erhält  Vorrechte  und  Exemtionen  vom  Zoll ;  es  werden 
Bestimmungen  über  die  Marktverhältnisse  getrofiFen*),  besonders 
über  die  Berechtigung  fremder  Kaufleute,  Fabrikanten  u.  s.  w., 
ihre  Waaren  nur  im  Grossen  oder  auch  im  Kleinen  zu  verkaufen, 
über  die  Befreiung  vom  Arrest  während  des  Marktes.  Es  werden 
die  Verpflichtungen  der  Bürger  gegenüber  dem  Stadtherm  be- 
zeichnet; die  Einwohnerschaft  wird  von  den  Lasten  der  Hörigkeit 
befreit:  von  dem  Vermögen  des  Verstorbenen  braucht  keine  Ab- 
gabe (Sterbefall,  Buteü)  entrichtet  zu  werden,  es  soll  kein  Zwang 
in  Betreff  der  Verheirathung  der  Einwohner  ausgeübt  und  keine 
Abgabe  für  die  Genehmigung  einer  Ehe  verlangt  werden*);    das 


1178):  quendam  agrwn  ortum  et  pratum Jure  eiviU  quod  Wicbilethe 

didtur  häbenda  contuUmus;  ygl.  auch  Stobbe  Zeitschr.  f.  deutsch.  R.  XIX. 
S.  182  f.  —  Dass  das  Wort  nicht  schon  arsprOnglich  das  Stadtrecht  bezeich- 
nete, geht  meiner  Memung  nach  daraus  hervor,  dass  man  für  Stadtrecht  mei- 
stens nicht  Weichbild  allein,  sondern  Weichbildrecht  sagte,  Recht,  welches  in 
einem  WeichbUd  herrscht. 

2)  Friedrich  ü.  a.  1218,  Mon.  LL.  II.  p.  229:  quod  ei  forte  diicui  peir 
eirothecatn  noetram  canttdertmue  forum  annale  vel  eeptmanale  in  quocwnque 
loco,  quod  Cornea  aut  alius  judex  aliquis  illiue  provinciae  non  debeat  illic  ha- 
bere juriadictionem  vel  aliquaiin  potestatem  puniendi  maieficia.  Dass  hier 
Marktrecht  und  Stadtrecht  gleichbedeutend  sei,  ygl.  Eichhorn  II.  §.263.  Ka. 

3)  Di«  Barger  einer  Stadt  sollen  nur  yor  ihrem  Stadtrichter  beklagt  wer- 
den dürfen,  ausser  es  sei  von  ihm  Recht  geweigert  worden. 

4)  Es  wird  den  St&dten  das  Recht  Handel  zu  treiben  übertragen,  Mer- 
kel de  republica  Alam.  p.  15  seq.  p.  61.  N.  35. 

5)  Das  älteste  Privileg  fttr  Speier  a.  1111  (Gengier):  alle  Einwohner 
von  Speier  werden  a  lege  nequiseitna  et  nefanda,  videl.  a  parte  üla,  jfwotf  mdgo 
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Erbrecht  der  Verwandten  wird  ausgedehnt  und  den  Bürgern  das 
Recht  gewährt,  über  ihr  Vermögen  von  Todeswegen  zu  verfugen^; 
die  Einwohner  sollen  nicht  für  die  Schulden  des  Stadtherm  in 
Anspruch  genommen  werden  ^ ;  Hörige,  welche  in  die  Stadt  ziehen^ 
sollen  nach  bestimmter  Frist  yon  der  Gewalt  ihrer  Herren  befreit 
sein;  der  Zweikampf  wird  als  Beweismittel  abgeschafft  u.  s.  w. 
Unter  allen  Privilegien  sind  aber  am  häufigsten  diejenigen,  durch 
welche  keine  neuen  Rechte  verliehen,  sondern  nur  die  alten, 
welche  die  Stadt  entweder  durch  Privileg  erworben  hatte,  oder 
welche  im  Lauf  der  Zeit  in  ihr  zur  Oeltung  gekommen  waren, 
bestätigt  werden^. 


InUeü  voeahatwr^  befreit  und  sind  berechtigt,  aber  ihr  Vermögen  von  Todes-  . 
wegen  zu  disponiren.    Das  älteste  Privileg  von  Worms  a.  1114   (6  engl  er) 
hebt  den  Heirathszwang  und  das  Todfallsrecht  auf. 

6)  Privileg  für  Speier  a.  1111  (Gen  gl  er):  iU  omnea  liberam  potestatem 
habeant,  sui»  heredibus  relinquendi  vel  pro  amma  sua  dandi  vel  cuicwnque 
peraanae  dare  vdluennt. 

7)  Vgl.  die  Stellen  bei  Stobbe  Vertragsrecht  S.  150  ff.;  femer  Fried- 
rich II.  a.  1219  ffir  Goslar:  Nüllius  burgensia bona  pro  heneficüs  de  ad- 

vocatia  solvendü  pandari  debent;  Rudolf  für  St  Gallen  a.  1281   (Archiv  f. 

ÖBterr.  Geschichtsquellen  VI.  S.  188) :  quod  non  possint  pro  Venerabüi 

Abbott  Sil  GäUi  ....  oecaaiane  aUqua  pignorari, 

8)  Es  kann  auffallen,  dass  immer  ?on  Neuem  dieselben  Privilegien  und  die 
bereits  von  den  Vorgängern  ertheilten  und  bestätigten  Rechtssätze  anerkannt 
und  bestätigt  werden.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  dadurch,  dass  es  im 
Mittelalter  an  einer  richtigen  Würdigung  des  Wesens  der  Staatsgewalt  fehlte. 
Wenn  man  auch  im  Allgemeinen  wusste,  dass  Handlungen  des  Kaisers  oder  der 
Landesherren,  sofern  sie  staatliche  Verhältnisse  betrafen,  auch  von  den  Nach- 
folgern unangetastet  bleiben  müssten,  so  war  man  doch  nie  sicher,  dass  eine 
solche  Anerkennung  auch  thatsächlich  erfolgen  würde:  man  suchte  sich  daher 
durch  immer  neue  Bestätigungen  gegen  einen  unberechtigten  Angriff  su 
schützen.  —  So  beschliesst  z.  B.  der  Rath  von  Mainz  a.  1341  keinem  neu  ge- 
wählten Erzbischof  die  Thore  zu  Offnen  oder  zu  huldigen,  bis  er  alle  Rechte 
und  Gewohnheiten,  welche  die  Stadt  unter  seinen  Vorgängern  besessen  hätte, 
bestätigt  habe,  Senckenberg  sei.  II.  p.  182  seq.  —  Vertrag  zwischen  dem 
Markgrafen  von  Brandenburg  und  Bischof  von  Havelberg  a.  1819  (Höfer 
deutsche  Urkunden  II.  Nr.  58) :    Won  ok  dese  Biaeop  afginge  und  sie  eitien 

anderen  kiesen wanne  he  getcyet  toorde,  dar  na  binnen  einer  Mandy  wan 

he  des  gemand  toorde  van  user  wegene  so  scal  he  us  hir  oven  gevin  einen 
Brief  under  sineme  Insegeie,  unde  seal  us  da  vomyen  mü  sime  Lovede.  — 
Nach  der  goldenen  Bulle  II.  §.  8  soll  es  das  erste  Geschäft  des  neuen  Kaisers 
sein,  den  WahlfArsten  omnia  ipsorum  PrivOegia,  LiteraSy  Jura,  lAberUxtes,  c<m- 
eessiones,  anUqua^  consuetudines  et  etiam  dignitates  et  guidquid  ipsi  ab  Im- 
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Dazu  kommen  dann  weiter  Festsetzungen  über  Verhältnisse, 
welche  weniger  den  Charakter  des  Privilegs  haben :  über  die  Ver- 
ÜEtssung  der  Stadt,  die  Rechte  der  einzelnen  Beamten,  über  das 
Gerichtswesen,  einzelne  Sätze  über  das  Straf-  und  Polizeireoht, 
über  das  Gemeindevermögen,  die  Ausübung  des  Handwerks  u.  s.  w. 
Dabei  wurden  ^entweder  diejenigen  Rechtssätze,  welche  bisher  m 
stillschweigender  Anerkennung  gegolten  hatten,  durch  schriftliche 
Aufzeichnung  befestigt^),  oder  es  wurden  die  Verhältnisse  selb- 
ständig und  neu  geordnet,  wobei  man  sich  dann  an  andere  Stadt- 
rechte  als  Vorbilder  anzuschliessen  pflegte. 

Diejenigen  Bestimmungen,   welche    eine   ältere  Stadt  durch 

eine  Reihe  von  Privilegien  sich  allmähg  zu  erwerben  pflegte,  wurden 

einer  Stadt,  welche  von  einem  Landesherm  neu  gegründet  wurde, 

•  gewöhnlich  in  einer  Urkunde  auf  einmal  gegeben  ^o).    In  den 

Stiftungsprivilegien   werden   den   neuen   Ansiedlem,    um    sie    in 


perio  uaque  in  diem  eleecümis  8ue  ohtmueriint  seu  posMenmt eanfirmare 

et  approbare per  stuu  Uteraa  et  StgiUa.  —  Aehnlich  heisst  es  denn  auch 

in  unzähligen  Privilegien,  dass  der  Kaiser  die  betreffende  Stadt  bei  ihren  iwra> 
statuta  bonaeque  consuetudines  erhalfen  wolle. 

9)  So  bestätigt  z.  B.  Herzog  Albrecht  von  Gestenreich  den  Wiener  Vor- 
städten a.  1379  ihr  Recht  (Rice ins  S.  9):  „und  haben  uns  f&rbracht,  wie  sie 
an  im  rechten,  die  sy  mit  guter  Grewohnhait  herprach  und  gehabt  habent, 
gross  Invell  und  Irrung  leiden  mit  namen  darumb  das  sy  darüber  nicht  hand- 
yest  noch  brief  habend  und  paten  uns  yleissigclich  das  wir  in  dieselben  iren 
recht  und  gut  gewohnhait  mit  unsem  handyesten  und  briefen  besteten  und  yer- 
neuwen  geruhen.^  Auch  in  froherer  Zeit  mögen  die  Städte  diese  Priyilegien 
oft  mit  Geld  erkauft  haben,  wie  wir  dies  yon  späteren  wissen;  yon  dem  Pri- 
vileg f&r  Basel  a.  1488,  in  welchem  Kaiser  Friedrich  IIL  die  Ablösbarkeit  der 
ewigen  Renten  gestattete,  sagt  z.  B.  die  Basler  Gerichtsordnung  yon  1589 
§.  114  (Rechtsquellen  von  Basel  L  S.  332):  die  keiserlich  fryheü,  so  wir  mä 
schwerem  costen  erlangt  haben, 

10)  Ein  Verzeichniss  landesherrlicher  Privilegien  seit  dem  zwölften  Jahrhun- 
dert bei  Kopp  Bilder  und  Schriften  I.  S.  20.  —  Obgleich  es  eine  Forderung 
des  Reichssta^srechts  war,  dass  die  Landesherren  die  Genehmigung  des  Kai- 
sers für  ihre  Privilegien  einholten,  so  wurde  dieselbe  doch  wenig  beachtet 
Unter  Heinrich  YU.  wird  a.  1310  auf  dem  Hoftage  zu  Speier  erkannt  (Mon. 
LL.  n.  p.  500):  guod  nuUus  princeps  aut  dominus  potest  alieui  opido  con- 
ferre  vd  concedere  äliquas  libertates,  vel  etiam  privHeffiare  eosdem  absque  tnanu 
et  ea^esso  consensu  regis  in  cujus  regnum  ipsius  domini  situm  extäit;  auf 
Grund  dieses  Satzes  hob  Heinrich  die  Freiheiten  auf,  welche  die  Grafen  von 
(Feldern  ihren  Städten  ohne  königliche  Genehmigung  ertheilt  hatten.  Die  Praxis 
war  hier,  wie  in  so  vielen  Beziehungen,  eine  andere  und  sehr  viel  laxere. 
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gmaerer  Zahl  m  der  Niederiassmig  n  bew^oi.  nm  T<Miie  lier- 
dn  gewisse  Vorrechte  rerqirodien;  es  wird  bestimmt,  wie  lid 
Land  Jeder  erhalten  solle,  welche  Abgaben  er  ffir  dasselbe  an 
den  Stadtherm  zu  zahlen  habe,  wie  Tiel  Jahre  die  Ansiedler  Ton 
Steuern  ganz  befreit  sein  sollen  n.  s.  w.  >>). 

Eine  weitere  Veranlassung  za  Anfzeichnnngen  waren  die 
Streitigkeiten  in  der  Stadt  zwischen  der  Bürgerschaft  und  dem 
Herrn  der  Stadt,  oder  zwischen  einzelnen  Classen  der  Einwohner. 
Durch  das  Anfblnhen  des -stadtischen  Lebens  war  die  Bärger- 
Schaft  zu  einer  Stellang  gelangt,  dnrch  welche  die  Rechte  das 
Stadtherm  beeinträchtigt  erschienen,  und  übte  Beüngnisse  aas, 
Ton  welchen  der  Herr  behauptete,  dass  sie  ihm  allein  gebührt^i; 
so  konnten  Confficte  zwischen  dem  urq>rüngUchen  Recht  und  der 
Praxis,  welche  sich  auf  Gewohnheit  und  Uebung  stützte,  nicht 
aasbleiben.  War  ein  Streit  ausgetragen,  so  lag  es  im  Interesse 
der  Bürgerschaft,  diejenigen  Rechte,  welche  ihr  schliesslich  aner- 
kannt worden  waren,  au^eichnen  zu  lassen,  um  durch  Verbrie- 
fiing  künftigen  Beeinträchtigungen  und  Streitigkeiten  vorzubeug^i. 

Besonders  häufig  waren  derartige  Zwistigkeiten  und  Irrungen 
in  den  bischöflichen  Städten,  wo  das  Verhältniss  des  Bischöfe  zu 
den  Beamten,  der  Commune  und  den  Innungen  mannigfachen 
Grund  zu  Reibungen  darbot;  hier  suchte  die  Stadt  oft  die  Ver- 
mittelung  des  Kaisers  nach,  um  durch  ihn  die  Fixirung  ihres 
Herkommens  zu  erhalten  >^).  Streitigkeiten  zwischen  den  Ständen 
der  Stadt  machten  gleichfalls  Aufzeichnungen  wünschenswerth,  um 
künftigen  Rechtsverletzungen  yorzubeugen  und  bestimmte  Hand* 
lungen  mit  festen  Strafen  zu  bedrohen").    Alle  diese  Urkunden 


11)  Vgl  z.  B.  dM  Stadtrecht  fOr  Freibuig  im  Breisgau  a.  1120  (Gengier). 

12)  Ein  interessantes  Beispiel  liefert  das  Stadtrecht  ron  Augsburg  1156 
(Oaupp  IL  S.  200):  Bischof,  Clems  and  Einwohnerschaft  beklagen  sich  bei 
Friedrich  L,  ^uod  citnUu  nullo  certo  juris  ordme  vel  termmo  fitngereUur.  Pro- 

inde  ....  mperatar eoß  ex  communi  consüiOy  quo  jure  ex  €mtiqua  et  le- 

gaU  inttrtuiione  gubemari  deberent,  pronunciare  praecepü.  At  iOi  nüM  no- 
vUatie  excogüantes,  nichü  antiquae  insMutioni  addmtes  ju9  advoeaUfnany 
wtbis  praefecUy  eiviiatensiumf  omnium  ordinum  toeius  civitatis  ....  confirma- 
tum  protMUgc^Hmt. 

18)  So  errichtet  z.  B.  König  Rudolf  a.  1286  einen  Stadtfrieden  in  Basel 
«wischen  den  Rittern  nnd  den  Borgern  (Rechtsqnellen  ?on  Basel  Nr.  4),  wel- 
cher den  Landfrieden  zum  Theil  entspricht  und  ebenso  wie  diese  ein  nur  yor* 
Obergehendes  Gesetis  anf  ein  Jahr  ist  und  nach  Ablauf  dieser  Zeit  vom  Kaiser 
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und  Privilegien,  welche  von  einer  höheren  Gewalt  ausgingen, 
nannte  man  Handfesten. 

Waren  Streitigkeiten  zwischen  den  Beamten  über  die  Grenzen 
ihrer  Gompetenz  ausgebrochen  und  fehlte  es  an  Urkunden  oder 
sonstigen  Beweismitteln,  so  konnte  man  sich  nur  an  die  Gemeinde 
wenden,  um  durch  sie  zu  constatiren,  was  Rechtens  sei:  was  dann 
die  einzelnen  Gemeindemitglieder  aussagten,  wurde  als  geltendes 
Recht  verzeichnet»*). 

Aber  auch  abgesehen  davon  erkannte  man  das  Bedürfaiss 
an,  das  geltende  Recht  und  besonders  die  die  Verfassung  und 
die  Freiheiten  betreffenden  Sätze  durch  Aufzeichnung  zu  fixiren  >^). 

Wenn  Städte  neu  gegründet  wurden,  pflegten  die  Landes- 
herren ihnen  das  Recht  einer  anderen  Stadt  zu  verleihen  und 
wandten  sich  an  dieselbe  um  Mittheilung  ihres  Rechts.  Manche 
Städte,  deren  Recht  gefordert  wurde,  besassen  keine  unter  Auto- 
rität des  Kaisers  oder  der  Landesherren  entstandenen  Aufzeich- 
nungen und  verzeichneten  daher  bei  diesem  besonderen  An- 
lasse  diejenigen   Sätze   ihres   Rechts,    welche    ihrer   Auffassung 


erneuert  werden  kann.  Er  nennt  die  Urkunde:  sime  twid  ordenunge  tmd 
sazzunge. 

14)  In  Basel  war  im  Jahre  1401  ein  Streit  entstanden,  ^b  über  Todtschlag 
der  Sc^ultheiss  des  Herrn  yon  Oesterreich  oder  die  Stadt  zu  richten  habe 
(Rechtsquellen  yon  Basel  Nr.  66):  imd  wie  es  darumb  harhqmen  ist,  h<iä>ent 
dise  nachgesehriben  persanen  bi  iren  geswamen  eiden  geseü,  w<md  die  die  e^ 

testen  waren und  geschach  und  wart  die  huntst^hoft  verhoeret Item 

des  ersten  hai  geseit  I.  Stegreif,  der  bi  achtsfig  jaren  gedenke  und  gesehen  habe, 

daz  u.  s.  w Item  C,  Sige  der  vischer  Juxt  geseit,  dcts  er  me  denne  sechzig 

jare  gedenke  und  hat  nie  anders  gesehen  noch  gehoeret,  denne  das  u.  s.  w. 

15)  So  heisst  es  im  Stadtrecht  von  Meiningen  a.  1450  (Grimm  Weis- 
thOmer  m.  S.  596):  Und  die  obgemelten  gaben  für,  wie  das  ettlich  personen 
und  menner  von  den  eldesten  der  gnanten  Stadt,  den  wol  wissintlich  were  von 
sulchen  altherkomenden  friheiten,  gewonheiten  und  rechten,  dieselbin  menner 
etlich  sechttzigk  jare,  etlich  sibintzigk  jare  ader  eider  gedachtt  und  alt  weren, 
die  yon  todswegen  abgehen  mögten, und  sie  besorgten,  das  ine  in  künfti- 
gen gezeiten  inlegüng  mögt  geschee  in  sulche  ire  alt  herkomende;  das  sie  ein 

sulchs  vorkomen  mögten,  brachten  sie  fiir  dieselben  nachgeschrieben  menner 

und  die  obgnanten  Schultheis,  burgermeister,  scheppfen  und  acht  baten  die 
itzunt  gemeltin  menner  zu  yerhOren  und  sie  zu  fragen,  wasz  ine  wissentlich 
were  von  sukhen  fnheyten,  gewonheiten,  rechten  und  altherkomen,  die  ine  denn 
stuckweise  also  von  wortt  zu  wortt  gelesen  wurden  u.  s.  w, 
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gemäss  die  wichtigsten  waren.  Auf  diesem  Wege  wurden  ohne 
Theilnahme  des  Bischofs  die  wichtigsten  Urkunden  über  das  zu 
Magdeburg  geltende  Recht  abgefasst;  dieselben  wurden  nicht  im 
Interesse  der  Stadt  und  Bürgerschaft,  sondern  für  Breslau,  Grör- 
litz  und  andere  schlesische  Städte  niedergeschrieben,  deren  Fürsten 
sich  nach  Magdeburg  um  Rechtsmittheilung  gewandt  hatten. 
Dann  diente  aber  auch  die  Aufzeichnung  zugleich  der  Stadt,  ron 
welcher  sie  ausging  i^. 

Als  die  Städte  im  Laufe  der  Zeit  an  Gewalt  den  Stadtherren 
gegenüber  gewonnen,  die  Besetzung  der  Aemter  zum  Theil  durch 
Kauf  erworben  hatten  und  der  Rath  die  Gerechtsame  der  Com* 
mune  in  seiner  Hand  vereinigte,  traf  auch  dieser,  sei  es  unter 
Zuziehung  der  Gemeinde  oder  ohne  dieselbe,  Bestimmungen,  um 
die  Verhältnisse  der  Stadt  zu  regeln:  sie  heissen  Küren,  Buer-^ 
hören,  Willkör en.  Einungen  »7)^  Skraa  "S)^  recht,  statiäa,  pUbiscita, 
conjurcUio  ^^)   u.   s.   w.*®):    durch  die    Autonomie  gab   sich  die 


16)  So  ist  z.  B.das  Frankfurter  Stadtrecht  von  1297  (Böhmer  Cod.  dipl. 

Moenofranc  I.  p.  304—^7)  mit  dem  Eingange :  noverint  univerai quod 

no8  8cuUetu8  scabini,  consules  ceterique  cives  de  Frankenvort,  lib0taiibus  et 

jtmbus  infrascripiis tftimur  ab  antiquo  ein  Weisthom  zur  Belehrung  für 

die  mit  Frankfurter  Recht  im  Jahre  1295  beliehene  Stadt  Weilburg;  es  heisst 
daher  auch  in  §.  21 :  Hee  ad  presens  suffictant  Et  st  in  dliquo  quod  hie  non 
est  scripiwn  vd  positum,  dubitatum  fuerit,  recurma  ad  nos  Jiabeatur,  et  dübi- 
tatianem  iüam  pro  nostro  passe  ac  diserecione  expediemus  et  responsum  super 
ipsis  faciemus.  Wir  kennen  dies  Stadtrecht  nur  aus  einer  im  Jahre  1470  zu 
Frankfurt  genommenen  Copie  des  Originals,  welches  die  Stadt  Weilburg  besass. 

17)  Der  Name  Einung  ist  besonders  häufig  in  der  Schweiz.  —  Weil  in 
diesen  Satzungen  zugleich  Strafbestimmungen  enthalten  waren,  nannte  man 
auch  die  Strafen  selbst  ebenso:  so  wird  Köhr  für  eine  Geldbusse  gebraucht 
(Riccius  S.  14  f.  eine  Anzahl  yon  Stellen;  ▼.  Ghlumecky  einiger Dorfvreis- 
thümer  aus  Mähren  S.  9).  Stadtrecht  von  Dissenhofen  Art  16  (Schauberg 
Zeitschr.  f.  ungednickte  schweizer.  Rechtsquellen  11.):  es  soll  Jemand  geben 

den  seR^en  ainunge,  Art.  1:  er  git  die  buss swer  den  verbottenen  aynunge 

häJt  enp fangen.  In  einem  Weisthum  bei  Grimm  Weisthümer  IT.  S.  156  wird 
abwechselnd  straff  und  einung  gebraucht.  Da  die  Verbannung  eme  in  Statuten 
sehr  häufige  Strafe  ist,  so  heissen  einunger  auch  die  Verbannten,  Wacker- 
nagel  Basler  Dienstrecht  S.  31. 

18)  In  sächsischen  und  schleswigschen  Gegenden,  so  das  Recht  von  Soest 
und  Apenrade. 

19)  Weil  ein  solches  Statut  von  der  ganzen  Gemeinde  beschworen  wurde. 

20)  Die  Erfurter  Statuten  von  1351  (herausgegeben  von  Förstern  an  n  in 
den  neuen  Mittheilnngeu  des  thOring.  -  sächs.  Vereins  Vn.  H.  2.  S.  101  ff.), 
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Commune  unter  Vermittelung  des  Raths  ihre  eigenen  besetze« 
Aber  es  verstand  sicli  das  Recht  der  Autonomie  noch  nicht  für 
jede  Stadt  von  selbst  ^>)  und  es  konnte  dasselbe  nicht  unbe- 
schränkt, ohne  Bücksicht  auf  den  Inhalt  des  Gebots  und  die  Höhe 
der  Strafe  ausgeübt  werden.  Ursprünglich  erlangte  die  Gemeinde 
die  Befngniss  sich  selbst  ihr  Recht  zu  setzen,  das  Recht  der  Kur, 
nur  durch  ein  besonderes  kaiserliches  oder  landesherrliches^^ 
Privileg:  die  Bürgerschaft  solle  neue,  nothwendig  erscheinende 
Satzungen  erlassen  und  wieder  abschaffen  dürfen,  sobald  derartige 
Bestimmungen  zum  Vortheil  der  Stadt  und  zu  keinem  Nachtheil 
für  Kaiser  und  Reich  ausschlagen^^.    Aber  auch  Städte,  welche 


welche    besonders    poUzeiliches   Recht    enthalten,    führen   die    üeberschrift: 

ErffwrdMcher  Statuta der  Skuihtbrieff  genant.    Diess  ist  der  ZuchÜfrieff 

der  Stad  zu  Erffwrt. 

21)  Das  sächsische  Weichbüd  scheint  diese  Befugniss  allen  sächsischen 
Städten  zuzuschreiben,  Art  I.  §.  7  (?.  Daniels):  Marlcetrecht  is  ok  dat  de 
marketlüde  in  sehen  gesät  hebten  na  der  älden  wanheit  von  irs  sdves  toükore, 
älse  die  von  keine  noch  hcdden,  und  die  von  megedeburck  undok  van  anderen 
guden  steden  to  sasse  imme  lande. 

22)  Wenn  der  Grundsatz  von  Note  10  wirklich  beobachtet  worden  wäre, 
so  hätten  solche  Verleihongen  des  Autonomierechts  von  den  Landesherren 
nicht  ausgehen  dürfen,  und  doch  sind  sie  yon  ihnen  in  grosser  Zahl  ertheüt 

23)  Aus  der  grossen  Zahl  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Stellen  hebe  ich 
nur  einzelne  hervor:  Friedrich  II.  a.  1218  bestätigt  die  Handyeste  von  Bern 
und  ausserdem  (Gengier  S.  22;  Ganpp  Stadtrechte  II.  S.  56.  §.  54):  omma 

jura  et  libertates,  que  in  rodaiibus  vestris conHneniwr^  vel  illa,  que  adhuc 

pro  communi  utüitate  et  hanore  civitatis  et  honore  imperU  conservando  et  aug* 
mentando  rescriptis  ei  rodahbus  vestris  communi  et  sano  consüio  decreveritis 
apponenda,  vobis  et  eunctis  posteris  vestris  auctoritaU  regia  eoncedmus  et 
confirmamus;  Privileg  fOr  Aachen  a.  1273  (Gen gier):  tU  inter  se  eonsHtu- 
tiones  necessarias  et  utiles  constüuere  vaUant;  et  eas,  dum  vohierint,  revocare; 
fflr  Nordhausen  a.  1290:  observari  volumus  omnes  eonstitutiones  constiMas  et 
adhuc  constituendas  a  eonstUibw  civitatis  N,,  que  ipsi  eivitati  proficue  fuerint 
et  honeste  et  nobis  et  imperio  pr^judiciales  tum  fuerint  nee  generaverint  detri- 
mentum.  —  Lüb.  Recht  (Hach.  I.)  Art.  95:  Jus  enim  nobis  coüatum  ab  Im- 
perio est  et  confirmatum,  quod  iüud  in  melius  commutare  possumus  cum  e»- 
pedit,  ita  tarnen,  quod  per  hoc  Judicium  dampnum  non  paiiatur.  —  Landes- 
herrliche Privilegien:  als  Graf  Gtto  von  Zütphen  Emmerich  im  Jahre  1233  fikr 
eine  Stadt  erklärte  (Lacomblet  IL  Nr.  191):  in  minoribus  articulis  et 
causis,  in  quibus  inter  secives  sua  statuta  statuere  consueverunl,  quod  Wil- 
koer  sive  Buerkoer  appeUatur',  redpient  cives  emolumentum,  —  Der  Erz- 
bischof von  Cöhi  fQr  Bonn  a.  1243  (Lacomblet  n.  Nr.  284):  si  quid  forte 
in  hiis  (sc.  Ubertatibus,  juribus  ac  honestis  consuetudinibus)  defuerü  vei  minus 
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nicht  das  Recht  zu  autonomischen  Behebungen  erhalten  hatten, 
übten  es  doch  aus  und  errichteten  Statuten,  welche  vielfach  an- 
gefochten wurden  und  besonders  in  bischöflichen  Städten  den 
Grund  zu  Zwistigkeiten  zwischen  dem  Bischof  und  dem  Rath 
abgaben  ^*), 

Während  in  den  meisten  Städten  der  Rath  die  Autonomie 
ohne  besondere  Einschränkung  im  Interesse  der  Gonmiune  aus- 


observaitm fuerü,  supplere cupientes,  ipsiaplenam  ....  coi^edmuBlibertaiem, ^ 
Die  Grafen  von  Holstein  fOr  Hamburg  (Kraut  Grandriss  §.  20.  Nr.  13):  donounm 
eisdem  jus  tale,  guod  vidgo  köhre  dicitwr:  statuta  mandare  et  edictapromülgare 
secundum  placüum  eorum  pro uiüüate  et  necessitate  civitatis  , .,.  ac  eorundem 
et  revocare  eadem,  quotiescunque  et  quandocimgue  ipsis  visum  fuerit  expedire.  — 
Vgl.  femer  Priv.  KarFs  IV.  a.  1360  für  Frankfurt  a.  Main  (Böhmer  C.  dipl. 
Moenofr.  I.  672),  für  Rotenburg  a.  1331,  für  Schweinfurt  a.  1361,  1362  (Geng- 
ier), für  Cöhi  a.  1259  (Lacomblet  H.  Nr.  470),  für  Ratibor  a.  1318 
(Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  122),  für  Wismar  a.  1266  (Riccius  S.  338) 
n.  8.  w.  —  Eine  Anzahl  sonstiger  Urkunden  verzeichnet  Vi  tri  ariusillustratus 
ni.  p.  145  seq.;  y.  Chlumecky  a.  a.  0.  S.  31.  N.  3;  Tomaschek  deutsches 
Recht  in  Gestenreich  S.  200.  ^  Mit  diesem  Autonomierecht  mag  auch  die  ron 
den  Fürsten  ihren  Städten  öfter  ertheilte  Befugniss,  ein  Stadtbuch  anzulegen, 
zusammenhangen,  um  neben  den  einzelnen  Verträgen  und  Urkunden  Über 
Rechtsgeschäfte  auch  die  allgemeinen  Rechtsbestimmungen  einzutragen,  z.  B. 
Privileg  für  Schweidnitz  a.  1321  (Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  124):  damus 
....  taiem  prerogativam  gratie  spedaUs  guod  libro  ww  seu  quatemo  firui  et 
gaudere  ipsumque  perpetuo  habere  debeant,  pro  jwribtts  civitOiUs  ßjusdem,  ut 
infra  exprimäur  conscribendis.  In  quem  quidem  Ubrum  seu  quaiemum  omnes 
cause  dinum  eorundem,  que  coram  advocatis  et  sctibinis  . . . .  tn  judieio  con^ 

firmato  ....  sttper  venditumibus,  emOofubus nee  non  et  alOs  causis  quibuS" 

Übet  cives  ibidem,  quantum  ad  jura  eiviUa  tangentibM  pertractantur  et  judi- 

eantur per  notarium  ....  scribi  seu  inscribi,  neenon  de  eodem  Ubro  eas- 

scribi  seu  deteri  debeant ,  voluntate  et  eammuni  eancordia  omnium,  quorum 
interest;  über  dies  noch  jetzt  vorhandene  Schweidnitzer  Stadtbuch  vgl. 
Tzschoppe  und  Stenzel  S.  XH  f. 

24)  Z.  B.  in  C5hi  a.  1258:  der  Erzbischof  beschwert  sich  (Lacomblet 
n.  Nr.  452,  p.  246.  Nr.  ^):  quod  ofßciaHes  de  Bichersecheit  in  domo  eivüm 
convententes  inscio  ipso  archiepiscopo  stcttuunt  quidquid  volunt,  et  statutum 
täte  volunt  pro  speciali  consuetudine  et  jure  servari,  ipsius  archiepiseopi  mi- 
nme  adkibita  auctaritate.  —  In  Bremen  versprechen  a.  1246  die  Bürger 
(Donandt  Geschichte  des  Bremer  Stadtrechts  H.  S.  22  ff.):  Omne  iOud, 
quod  WüUköhre  vocatur,  etpraedpue  ckartam,  quam  eonseribi  in  prat^judicium 
Jurisdietionis  suae  fecimus,  removenies  et  nunquam  de  caetera  Statuta  äUqua 
vd  WiRköhre  nisi  hoc  fiat  de  consensu  et  voluntate  Damini  nostri  arehtepi- 
scapi  faciemus.  —  Um  dieselbe  Zeit  fanden  Ähnliche  Zwistigkeiten  in  Strassburg 
Statt,  vgl  Schöpflin  Alsat.  dipl  Nr.  597,  603.  a.  1261,  1262. 
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üben  durfte,  ist  er  in  anderen  Städten  auf  kleinere  unbedeutendere 
Sachen  eingeschränkt  ^^).  Insbesondere  war  es  Magdeburger  Recht 
und  als  solches  in  vielen  Städten  Norddeutschlands  anerkannt, 
dass  der  Rath  in  seinen  Willküren  nicht  gegen  das  gemeine  be- 
schriebene Recht  Verstössen  dürfe,  d.  h.  wohl  nicht  gegen  die 
vom  Könige  allgemein  oder  der  Stadt  gegebenen  Gesetze,  und  dass 
er  nur  die  Verbannung  aus  der  Stadt  und  Geldbussen,  aber  nicht 
Leibes-  oder  Lebensstrafen  auf  die  Uebertretung  seiner  Gebote ^ 
setzen  solle**). 

Die  Willküren  des  Raths  bezogen  sich  besonders  auf  das 
Gebiet  der  Polizei  im  weiteren  Sinne,  auf  die  Marktangelegen- 
heiten, den  Verkauf  von  Lebensmitteln  (Speisekauf,  Meinkauf), 
Mass  und  Gewicht,  die  Zulassung  von  Fremden  zum  Markt,  auf 
die  Innungen  und  den  Betrieb  der  Handwerke,  Strassenreinigung 


25)  Vgl.  z.  B.  das  Privileg  fflr  Emmerieh  in  Note  33. 

26)  Schon  in  der  Magdeburg- Breslaner  Rechtsmittheilung  von  1261.  §.  3 
war  bestimmt:  Die  Btxtman  legen  ir  burding  %tz  swewne  so  sie  looUen  mü  der 
wisesten  hUe  rate,  ewaz  sie  danne  gu  deme  hurdinge  geloben  dae  scd  man 
holden,  und  ebenso  in  der  Rechtsbelehrong  nach  Görlitz  a.  1304.  Art  1.  In 
Schlesien  durfte  nrsprflnglich  der  Rath  nur  bis  zur  Hohe  von  36  Schillingen 
Gebote  machen,  Magdeb.  Recht  a.  incerti  (Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  10 
§.  10:  Item  si  cdiguis  contra  civitatem  excesserit,  et  de  hoc  per  scäbinos 
eonvictus  fuerit,  de  reatu  suo  dvitati  componere  debet  in  XXXVI  solidos,  in 
guibus  judex  ntUlam  portionem  habebü;  Stadtrecht  von  LOwenberg  a.  1217 
(Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  4):  he  gap  in  auch  vier  Schillinge  eu  der 
minnesien  BuMe,  und  zu  der  grosten,  drieic  Schillinge.  In  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  erhob  sich  zwischen  der  Stadt  Görlitz  und  dem  Könige 
von  Böhmen,  als  dem  Herrn  der  Stadt,  über  die  Berechtigung  zu  Willkftren 
ein  Streit  Der  König  behauptete,  der  Rath  dOrfe  bei  seinen  Wflikflren  keine 
Strafe  hoben  36  SehiiXl,  festsetzen  und  die  Görlitzer  vertheidigten  ihr  Recht, 
WUlkOren  und  Satzungen  zu  machen,  der  königlichen  Gewalt  zu  Ehre  und  der 
Stadt  und  allen  Bärgem  zu  Frieden  und  Gnaden,  in  Betreff  des  Wegelagems, 
der  Heimsuchung,  verbotener  Waffen,  bei  Strafe  von  10  Mark  oder  höher  und 
Verweisung  ans  der  Stadt  auf  10  Jahre  oder  längere  Zeit  Die  Magdeburger, 
welche  den  Streit  zu  entscheiden  hatten,  sprachen  aus  (Tzschoppe  und 
Stenzel  s.  a.  Nr.  164  und  Neumann  Magdeburger  Weisthttmer  Nr.  1):  dat 
dg  gheewome  Batmanne  mit  der  Eidesten  Bathe  und  mit  den  Wysesten 
moghen  woi  secsen  eynen  WiRekur  in  oren  BurdingJien  hoben  86  ScMl.,  hg 
10  Marken  adir  hoer  adir  nederer,  adir  Uen  Jar'iu  rumene,  daüs  moghen  sg 
minneren  adir  meren,  —  Dass  die  Rathmannen  ohne  Wissen  des  Stadtherm 
keine  Willküren  gegen  das  gemeine  beschriebene  Recht  errichten  oder  Strafen 
zu  Hals  oder  Hand  festsetzen  dOrfen,  sagen  die  Magdeburger  Fragen  I.  1.  10, 
L  1.  11,  I.  3.  3. 
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und  Häuserbau,  Erwerb  des  Bürgerrechts,  Gemeindegüter,  Vieh- 
weide, den  Schoss,  das  Spiel,  Frevel  u.  s,  w.^'). 

Die  von  der  Gemeinde  aufgestellten  Willküren,  zu  deren 
festerer  Geltung  man  noch  bisweilen  die  besondere  Bestätigung 
des  Königs  nachsuchtet^),  pflegte  man  zu  den  Handfesten  und 
zu  den  PriTÜegien,  welche  die  Stadt  von  ihrem  Herrn  bereits 
besass,  hinzuzuschreiben  und  mit  den  übrigen  in  ihr  geltenden 
RechtsqueUen  in  einem  Buche,  dem  sogenannten  Stadtbuche  zu 
vereinigen*®). 


27)  Wenzel,  Herzog  von  Schlesien,  giebt  der  Stadt  Hainau  a.  1353  das 
Recht  (TzBchoppe  and  Stenzel  Nr.  167):  potestatem  de  omnänu  ttatuHa^ 

utüitattbus,  jurUnia,  judicüs,  empcionüma  et  vendiciambus disponendi, 

mandandi,  et  ordmandi,  defectus  eciam,  crimina  et  errores  in  Mis,  gut 

ipsorum  mandatorwn transgressares  fuerini,  compescendi. 

28)  In  Speier  hatte  der  Bischof  ad  preces  civium cotnmunic€Uo  cch 

pituli  sui  coneüio  eine  conauetudo  detestabüis  abgestellt  und  an  ihre  Stelle  ein 
neues  Statut  gesetzt;  der  Bischof  wendet  sich  nun  doch  noch  an  den  König 
Heinrich  auf  dem  Hoftage  zu  Worms  (Mon.  LL.  II.  p.  280):  Verum  cum 
etiam  ....  episeopus  et  civea  nostri  prenoUxH  a  nobia  cum  magna  precum  tn- 
staniia  postuiaverint ,  ut  abolitionem  premisse  consuetudinis  inigue  auctorüate 
regia  confirmare  dignaremur,  no8  deltberato  consiUo  principum  factum  memo- 
tati  episeopi  ....  duximus  confirmandum  et  ad  motjorem  evidentiam  presens 
scriptum  sigiUo  nostre  celaitudinia  jussimus  communiri  et  antefatis  nostria 
ehibua  exMberi. 

29)  Vgl.  Note  23  a.  Schi.  —  Privüeg  für  Hamburg  a.  1292  (Kraut  §.20. 
Nr.  13) :  Donamus  ....  pienam  et  perfectam  poteataiem  auper  cauaia  emergeth 
tUma,  de  quibua  non  est  aewtentionatwm  in  Ubro  praedicto  novum  jus  creandi 
et  statuendi  de  commum  conaenau  eonaulum  et  poteatate  pro  auo  luhitu  %f  vo- 
hmtate.  —  Statut  für  Verden  a.  1330.  §.  21  (Gengier):  Watde  Bad  na  ty- 
den  wint  vor  en  Recht,  dat  in  crem  RecfUboke  niM  en  ateyt,  dat  aehoUen  se 
darin  scriven  loten,  er  se  dat  Recht  uthspreken,  uppe  dat  des  Byken  Recht 
und  dea  Armen  Recht  en  Recht  ay  und  en  RecM  blyve.  —  Im  Berliner  Stadt- 
buch (Fidicin  I.  S.  83)  heisst  es:  und  wea  man  von  wiaen  ludenn  mer  rech- 
tea  dervragen  kan,  dat  achrive  man  hirin,  bet  dit  bukeken  vuüenkome  an  gu- 
den  rechte,  —  In  diese  Stadtbficher  trug  man  auch  die  vor  dem  Rath  ge- 
schlossenen oder  vollzogenen  Verträge,  Testamente,  Sühnen,  £rbtheilungen, 
Verzichte,  überhaupt  Handlungen  freiwilliger  Gerichtsbarkeit,  Wahlen,  die 
Einkünfte  der  Stadt,  Schöffenbriefe  auswärtiger  CoUegien  u.  s.  w.  ein;  sie 
heissen  im  Mittelalter  Ordeelbücher  oder  auch  nach  dem  Einbände  rothea, 
schwarzes  Buch  u.  s.  w.  Ueber  das  Löwenberger  und  Görlitzer  Stadtbach  vgl. 
Tzschoppe  und  Stenzel  S.  XI— Xm,  über  das  Berliner  und  Gölnische  y^^. 
Fidicin  historisch -diplomatische  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Berlin  L 
Berliner  Stadtbuch  S.  XII  ff.  XVII  f.,  über  die  Lübecker  Pauli  Abhandlungen 
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Ausser  durch  die  Statuten  pflegte  das  Recht  auch  durch  die 
Urtheile  des  Stadtgerichts  weiter  fortgebildet  zu  werden.  Da 
Privilegien  und  Statuten  nicht  ausreichen  konnten,  um  alle  vor- 
kommenden Fälle  zu  entscheiden,  und  da  das  Recht  jener  Zeit 
tLberhaupt  nur  zum  geringsten  Theile  aufgeschrieben  war,  fällten 
die  Schoflen  beim  Mangel  geschriebener  Rechtsnormen  das  Urtheil 
nach  ihrer  Rechtsüberzeugung.  Sie  erklärten  dasjenige  für  Recht, 
was  ihnen,  denen  die  Rechtsanwendung  vorzüglich  anvertraut 
war,  als  recht  und  gut  erschien,  was  ihnen  von  ihren  Vätern  her 
als  Recht  überliefert  war  oder  ihren  allgemeinen  Ansichten  vom 
Recht  entsprach.  So  enthielten  die  Urtheile  nicht  bloss  Ent- 
scheidungen des  einzelnen  Falls,  sondern  zugleich  einen  allgemein 
gültigen  Rechtssatz ^<>),  und  wie  die  Kaiser  geboten,  dass  die 
Urtheile  des  kaiserlichen  Hofgerichts  bei  späteren  gleichen  Fällen 
als  Norm  dienen  sollten,  so  legten  auch  die  Städte  einen  beson- 
deren Werth  auf  die  Urtheile,  sammelten  sie  und  schrieben  sie 
als   Zusätze    zu   den  Statuten  ^O-     Dazu  kamen  dann   noch  die 


aus  dem  Lübischen  Rechte  L  1837,  im  Eingänge.  —  Die  erhaltenen  Stücke  des 
Cönnernschen  Stadtbucbs  von  1434—1488  bei  Förstemann  neue  Mitthei- 
lungen des  thOring.-s&chs.  Vereins  I.  H.  4.  S.  117—126;  das  Stadtbnch  der 
Stadt  Beeskow,  im  Auszüge  mitgetheilt  von  J.  W.  Neumann  neue  Mitthei- 
lungen u.  s.  w.  lY.  H.  2.  S.  1  — 21;  hier  auch  S.  2  f.  Nachrichten  aber  ein- 
zelne niederlausitzische  Stadtbflcher;  femer  Lucht  das  Kieler  Stadtbuch  von 
dem  Jahre  1264  bis  zum  Jahre  1289,  aus  der  Handschrift  herausgegeben. 
KieL  1842.  4. 

80)  Vgl.  Planck  Beweisurtheil  S.  6  ff.;  Homeyer  Richtsteig  S.  519.  -- 
Daher  heissen  Ordele  auch  Rechtsbestimmungen  überhaupt,  ohne  Beschränkung 
auf  Entscheidungen  des  besonderen  Falls,  vgl.  z.  B.  Biener  II.  1.  p.  218; 
Eichhorn  IIL  S.  304.  N.  d». 

31)  Ein  interessantes  Beispiel  haben  wir  aus  Basel  a.  1387  (Rechtsquellen 
von  Basel  I.  Nr.  42):  das  Schultheissengericht  hatte  einen  Fall,  welchen  es 
nicht  entscheiden  konnte,  an  den  Rath  verwiesen;  derselbe  entschied  ihn  und 
bestimmte  zugleich:  und  sol  man  oueh  dU  erkanninuiase  hinnanthin  bi  uns 
meklich  hatten;  vgl.  auch  Nr.  48.  a.l390,  Nr.  87.  a.  1408:  und  wand  die  vor- 
geschriben  erkantnusse  gegen  armen  und  riehen  Juten  nu  und  ewekHieh  ee  Ba- 
sel glichgehalten  sol  werden,  darumb  ist  si  in  der  raten  und  des  gerichtes  Mt- 
ehern  getan  setzen,  —  Stadtrecht  von  Leobschatz  a.  1270.  §.  51  (Tzschoppe 

und  Stenzel  Nr.  620 :  Oivibus duximus  eancedendum  quod  si  quando 

advoeatus  eorum  et  consuks  ....  aUquam  sentenüam  tiüerint  de  atiquo  a/t' 
tieuh,  qui nan  sit  in  predietis  insertus,  sed  de  novo  emerserit  ex  ignota  causa 
volumus  com  sententiam  ratam  et  Ulibatam  serva/ri,  ac  si  superius  esset  scripta, 
—  Mflnchener  Stadtrecht  Art.  451 :  Swcüs  ß/r  recht  ckumpt,  des  dae  puoeh 
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Urtheile,  welche  die  Schöffen  der  Stadt  in  zweifelhaften  Fällen 
von  ihrem  Oberhof  eingeholt  hatten,  und  die  Weisthümer,  welche 
sie  als  Rechtsbelehrungen  von  ihrer  .Mutterstadt  empfingen. 

So  häufte  sich  in  den  Städten  ein  grösserer  Rechtsstoff,  mit 
dessen  Sammlung  sich  besonders  die  Stadtschreiber  beschäftig- 
ten**): es  standen  in  dem  Stadtbuche  zusammen  Privilegien, 
Statuten,  einzelne  Urtheile,  Weisthümer,  Rechtsbelehrungen  von 
anderen  Städten  und  solche,  welche  die  Stadt  selbst  an  andere 
geschickt  hatte  u.  s.  w.  Es  lag  nun  die  Aufgabe  nahe,  dieselben 
in  einheitlicher  Redaction  zu  verarbeiten  und  dabei  auch  das 
ungeschriebene  Gewohnheitsrecht  zu  berücksichtigen.  Seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  wurden  daher  Commissionen  in  den 
Städten  Nord-  und  Süddeutschlands  niedergesetzt,  um  das  ge- 
sammte  öffentliche  und  Privatrecht  nach  den  vorhandenen  Mate- 
rialien in  einem  Stadtrecht  zusammenzustellen.  König  Rudolf 
gestattet  im  Jahre  1276  den  Bürgern  von  Augsburg,  nachdem 
sie  bereits  Rechtssätze  und  Urtheile  gesammelt  hätten,  dieselben 
noch  durch  andere  Bestimmungen  zu  ergänzen  und  in  einem  Co- 
dex zu  vereinigen;  dies  geschriebene  Recht  wolle  er  bestätigen**). 
Es  wurde  eine  Commission  von  vier  Männern  eidlich  verpflichtet, 
alle  Rechte  zusammenzustellen;    das  innerhalb   der   Jahre   1276 


nicht  enhat,  da  Ki  der  rtchUr  an  der  sehrannen  ßnf  nemen  die  peaten,  die 
da  eein  des  tags  und  die  sullen  also  stiü  sitzen  wid  svXlen  sich  nichi  darumb 
gespreehen,  und  soi  die  der  richier  fragen  auf  ir  aid,  was  sie  recht  darumb 
dunk  nach  Jens  anclag  und  nach  Jens  aniwurt;  und  werdent  die  ßnf  ainig 
fint  irer  urtatl,  damit  Juxt  der  behabt,  dem  dae  reckt  gefeit;  so  sol  der  richtet 
ain  lärez  plat  Jutben  im  dem  puoch  und  sol  an  daz  selb  puoch  haizeen  schrei- 
ben die  ansprach  und  die  wrtaü  und  toaz  darüber  ertaHt  ist;  vgl.  auch  Kraut 
§.  17.  N.  c.  d.  —  So  stehen  auch  in  dem  Herforder  Stadtbuch  aus  der  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  neben  Statuten  und  Stellen  des  Sachsenspiegels 
einzebie  in  Herford  selbst  ge^te  Ortheile  mit  ihren  concreten  Beziehungen, 
vgl.  Gengier  Stadtrechte  S.  193. 

32)  Wir  besitzen,  emen  Codex j  in  welchem  der  Stadtschreiber  von  Iglaa 
im  Jahre  1360  die  Privilegien  Iglaus,  seine  Weisthümer  und  Schdffenurtheile 
fOr  die  Tochterstädte  sammelte,  den  sogenannten  Liber  sentendarum,  vgl.  To- 
maschek  deutsches  Recht  in  Oesterreich  S.  32. 

88)  Ut,  cum  ipai  qnaadaiB  sententias  sive  jura  pro  commimi  in  uinnii  eol* 
legerint  ac  scripturamm  memoriae  conmiendaverint,  «t  adhuc  ampliora^t  utUia 
com  prioribas  vefint  reponere,  et  ezinde  codicem  conficere,  nos  tarn  scripta, 
quam  scribenda  velimus confirmare,  Gen  gl  er  S.  15. 
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bis  1281  entstandene  Stadtbuch  wurde  darauf  von  dem  Räth  be- 
stätigt»*). 

DerRath  der  Stadt  Goslar  fasste  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts mit  den  Eaufleuten,  Waldwerken  und  den  Gilden  den 
BeschlusSy  das  Stadtrecht  aufzeichnen  zu  lassen,  damit  man  Jedem 
um  so  gerechter  das  Recht  sprechen  könne '^). 

In  Strassburg  wurde  im  Jahre  1322  ein  sehr  ausführliches 
Stadtrecht  von  12  Männern  ausgearbeitet,  weil  in  früherer  Zeit 
das  Recht  und  die  Gesetze  an  vielen  verschiedenen  Zettehi  und 
Briefen  geschrieben  waren,  welche  man  bisweilen  nicht  finden 
koimte  »•). 

In  Schweidnitz  brachten  im  Jahre  1328  die  Bürger  und 
Rathmannen  aile  Recht  und  Oeseise  der  Stadt,  welche  ihnen  bis* 
her  verheben  waren,  su  einer  ganczcen  Stetigkeit  und  erhielten 
vom  Herzog  die  Bestätigung'*'');  sie  benützten  bei  der  Redaction 
auch  die  Sätze,  welche  von  Schweidnitz  aus  im  Jahre  1293  Blp 
Rechtsbelehrung  nach  Ratibor  geschickt  waren  »^. 

Das  Stadtbuch  von  Herford  aus  dem  14.  Jahrhundert  ent- 
nimmt viele  Stellen  dem  sächsischen  Weichbild,  dem  Magdeburger 
Recht,  dem  Sachsenspiegel  und  enthält  eine  Anzahl  von  in  Her- 
ford verhandelten  Rechtsfallen  »^. 

In  Frauenfeld  sammelte  der  Rath  im  Jahre  1331  die  alten 
und  neuen  Rechte  und  Gesetze  zu  einer  Stadtordnung  und  ent- 
schied in  derselben  eine  Reihe  von  Rechtsfragen,  um  Irrthümer 
zu  beseitigen  und  Streitigkeiten  abzuschneiden  *<')  u.  s.  w. 

Um,  wo  es  an  besonderen  städtischen  Rechtssätzen  fehlte, 
die  Lücken  durch  eine  allgemein  anerkannte  Norm  auszufüllen, 
benützte   man   bei   der  Redaction   der   Stadtrechte   die   Rechts- 


84)  Vgl.  Oengler  8.  14. 

95)  YgL  das  Vorwort  der  Goslarer  Statuten  bei  Oö sehen  die  Goslari- 
schen Statuten. 

86)  Und  der  Stette  recht  und  geseteede  toorent  gesehrieben  an  viel  hrieven 
und  cedekn,  die  men  imdenoHen  nä  vinden  hunte,  so  tnen  darnach  soOte 
richten,  Riccias  S.  50  f . 

87)  Tzschoppe  nnd  Stenzel  Nr.  184  185. 

88)  Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  91. 

89)  Gengier  S.  192  f. 

40)  Schauberg  Zeitschrift  II.  S.  117. 

DeutMhe  Reohtsf«sehiohte  I.  1.  32 
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büoher^O)  oder  hing  dem  Stadtrecht  in  der  Handschrift  ein 
Rechtsbuch  als  subsidiäre  Rechtsquelle  an^^.  Femer  benützte 
man  auch  das  Stadtrecht  anderer  Städte,  mit  welchen  eine  Rechts- 
gemeinschaft stattfand  *^). 

Auch  diese  Stadtrechte  liess  man  von  den  Kaisem  bestätigen 
und  von  der  Bürgerschaft  beschwören.  Damit  sie  fortwährend-in 
dem  Gredächtnisse  der  Bürgerschaft  lebten,  war  es  in  manchen 
Städten  Gebrauch,  ihre  Sätze  jährlich  der  versammelten  Bür- 
gerschaft vorzulesend^). 

Neben  den  eigentlichen  Stadtrechten  gab  es  in  manchen 
norddeutschen  Städten,  z.  B.  Bremen,  Hamburg,  Lübeck,  Wismar, 
Stendal,  sogenannte  Bauersprachen,  welche  diejenigen  polizei- 
lichen Vorschriften  enthielten,  nach  welchen  sich  jeder  Bürger  zu 
richten  hatte,  und  welche  jährlich  zur  Nachachtung  verkündet 
^pirden.  Zuerst  mögen  sie  ungeschrieben  ezistirt  haben  und  jähr- 
lich von  Neuem  vereinbart  sein,  später  wurden  sie  aufgezeichnet, 
von  Zeit  zu  Zeit  revidirt  und  mit  neuen  Zusätzen  vermehrt**). 


41)  Ein  Beispiel  Nr.  d9;  vgl.  ferner  im  folgenden  Paragraphen  bei  Mag- 
deburg, Hamburg,  Goslar. 

42)  Eichhorn  U.  §.  284.  Note  b;  viele  Beispiele  liefert  die  Yerweisang 
bei  Homeyer  Rechtsbacher  S.  174. 

48)  Ygl.  unten  §.  52,  53. 

44)  Ueber  das  üelzener  Stadtrecht  von  1270  und  1371  und  das  Einbecker 
Stadtrecht  von  1340  vgl.  Riccius  S.  159.  Ueber  das  jährliche  Verlesen  der 
Coesfelder  Statuten  a.  1344  vgl.  Gengier  S.  73. 

45)  Buraprake  von  Bur,  Bürger  und  sprcu^,  Versammlung  bedeutet  so- 
wohl die  Bürgerversammlung,  als  auch  dasjenige,  was  in  ihr  vereinbart  wurde ; 
in  Bremen  hatte  diese  Ordnung  den  Namen  kundige  Bulle.  —  Vgl.  über 
Bauemsprachen  im  Allgemeinen  Cropp  Aber  den  Diebstahl  in  den  crimina- 
listischenBeiträgen  von  Hudtwalker  und  Trümmer  IL  S.  27.  N.  25;  Eich- 
horn §.  283.  N.  d,  Michelsen  Labischer  Oberhof  S.  137.  Note,  Gengier 
S.  553.  ~  Für  Stendal  wird  im  Jahre  1345  bestimmt:  wcU  danne  die  raiman 
by  oren  eyden  spreken,  dat  uneerm  Herren  und  unser  meynen  stad  vrömlike 
und  nütte  sy,  dat  eccd  stan  und  Vorgang  JUbben,  und  aUe  bot  und  setti^ighe 
acal  man  in  hurspraken  und  in  kerken  kundegen,  dat  aik  mehl^  dar  an  be- 
war,  Lud  ewig  reliq.  manuscr.  VII.  p.  146.  ~  Ueber  Wismar  Burmeister  die 
Bürgersprachen  und  Bürgerverträge  der  Stadt  MTismar.  1840.  —  Eine  Lüne- 
bnrger  Bursprake  bei  Kraut  das*alte  Stadtreeht  von  Lüneburg.  1846.  S.  33  f. 
—  Ueber  die  Bauersprachen  zu  Stade,  welche  in  einer  älteren  und  einer  nene- 
ren   Redaction   von  1609  erhalten  sind,  vgl.  Freadentheil  in  v.  Duve's 
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Spätere  Statuten,  welche  Satze  des  geschriebenen  Stadtrechts 
abänderten,  oder  neue  Bestimmungen  enthielten,  wurden  in  das-* 
selbe  Buch  an  leeren  Stellen  eingetragen  und  bei  den  wiederhol- 
ten Redactionen  und  Reyisionen  berücksichtigt^^.  Auch  wurden 
für  einzelne  Partien  privatrechtlichen,  strafrechtlichen  und  poli- 
zeilichen Inhalts  besondere  Gesetze  erlassen,  welche  neben  dem 
Stadtrecht  in  Geltung  waren  ^^).  So  wurden  besonders  seit  den 
Zeiten  der  Zunftunruhen  sogenannte  Friedensbücher  verfasst, 
in  welchen  der  Rath,  um  allen  Störungen  des  Friedens  zu  begeg- 
nen, Verordnungen  trifft  und  Strafen  für  die  üebertretung  fest- 
setzt*«). 


Zeitschrift  I.  H.  3.  S.  105  f.  —  Eine  Bauenprache  zu  Reyal  vom  Jahre  1&60 
bei  V.  Bunge  die  Quellen  des  Revaler  Stadtrechts  I.  S.  238—240.  —  Dreyer 
Einleitong  zur  Kenntniss  der  Ton  der  Reichsstadt  Lübeck  ergangenen  allgemei- 
nen Verordnungen.  1769.  4.  8.  100  theilt  mit,  dass  in  Lübeck  noch  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  die  Bauersprachen  jährlich  vier  Mal  Mittags  12  Uhr  durch 
den  BOrgermeister  von  der  GaUerie  des  Rathhauses  herab  verlesen  wurden. 
In  Bremen  wurde  das  Verlesen  der  kundigen  Rolle  im  Jahre  1759  abgeschafft 
Vgl.  übrigens  auch  §.  51.  N.  39. 

46)  Z.  B.  in  den  Statuten  von  Goslar;  Göschen  bezeichnet  in  sei- 
ner Ausgabe  derselben  die  späteren  Zus&tze  durch  Cursivschrift.  Ueber  die 
Einschiebsel  des  Soester  Rechts  vgl  Gengier  S.  447,  über  das  Recht  von 
Strassburg  a.  1515  vgl.  Ricci us  S.  52.  —  Die  späteren  Zusätze  lassen  sieh 
oft  durch  die  verschiedenen  Hände  im  Stadtbuch  nachweisen. 

47)  Vgl.  die  Salzburgischen  Marktordnungen  des  fünfzehnten  Jahrhundert» 
im  Archiv  f.  Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen  IX.  S.  393.  Besonders  zahl- 
reich sind  die  einzelnen  Gesetze  über  eheliches  Güterrecht  und  Erbrecht 

48)  Das  Friedensbuch  von  Mainz  ist  in  verschiedenen  Redactionen  be- 
kannt, circa  1300,  1335,  1430,  1462,  über  dieselben  Mone  Zeitschrift  f.  Gesch. 
des  Oberrheins  VIL  8.  3  ff.;  S.  8—28  ein  Abdruck  der  Redaction  von  1430. 
Neben  den  Bestimmungen  über  den  Frieden ,  welcher  durch  Geldstrafen  und 
Entfernung  aus  der  Stadt  geschützt  wird,  stehen  einzelne  wenige  privatrecht- 
liche Sätze.  --  Der  sogenannte  Stadtfrieden  von  Frankfurt  vom  Jahre  1318 
(bei  Böhmer  cod.  dipL  Moenofr.  L  p.  443  seq.)  wird  im  Jahre  1352  (Böh- 
mer p.  622)  mit  der  Modification  bestätigt,  dass  für  Mord  oder  Todtschlag  die 
Verweisung  aus  der  Stadt  nicht  bloss  auf  ein,  sondern  auf  zehn  Jahre  gelten 
solle:  er  handelt  von  der  Sühne  des  Mordes,  von  Wunden,  Heimsuchung, 
Schlägerei,  Schimpfreden,  auf  welchen  Handlungen  Verweisung  aus  der  Stadt 
auf  verschiedene  Zeit  steht,  femer  vom  Friedegebieten  bei  einem  Auflauf  in 
der  Stadt  und  von  dem  Besitzrecht  der  Klöster  an  Grundstücken,   s 

49)  Eine  Reihe  von  Gildebriefen  der  Stadt  Höxter  von  1276—1458  bei 
Wigand  denkwürdige  Beiträge  für  Geschichte  und  Rechtsalterthümer.  1858. 
S.  135  ff.;  Zunftordnungen  von  Strassburg  und  Heidelberg  bei  Mone 
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Ferner  gab  es  auch  städtische  Rechtsquellen,  wriche  nicht 
Yon  der  ganzen  Stadt  und  für  dieselbe  gegeben  waren ,  sondern 
nur  einzelnen  Corporationen  angehörten;  so  besitzen  wir  sehr 
yiele  Ordnungen  einzelner  Zünfte  ^^^  welche  in  früherer  Zeit  von 
der  Commune  (dem  Rath)  gegeben  oder  bestätigt  wurden,  später 
einseitig  von  den  Zünften  in  ihren  Yersanmüungen,  den  sogenann- 
ten Morgensprachen,  bisweilen  noch  unter  Goncurrenz  des  Raths 
oder  Stadtherm  aufgestellt  wurden  ^<0- 


|.  51.    Eliielie  SUdtmhto. 

Literatur.    Nachweisungen    über    das    grosse   Material    von 
Stadtrechten  liefern  besonders  folgende  Werke: 

C.  6.  Biccius  Zuverlässiger  Entwurf  von  Stadtgesetzen 
oder  Statutis.  Frankfurt  und  Leipzig.  1740.  4.  Dieses  jetzt 
seltener  benützte  Werk  zeichnet  sich  durch  ein  sehr  reiches 
Material  aus  und  ist  für  die  Geschichte  der  Stadtrechte 
späterer  Zeit  das  einzige  umfangreiche  HüKsmittel,  während 
es  für  die  Zeit  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  durch  neuere 
Werke  übertroffen,  aber  noch  nicht  überflüssig  gemacht 
wird.  —  Dazu: 


Zeitschrift  m.  S.  157  ff.;  Bremer  Zonftordnangeti  bei  Oelrichs  S.  418  ff.; 
Zunftrollen  ans  Wismar  and  anderen  Stftdten  bei  Barmeister  Alterthflmer 
des  Wismarer  Stadtrechts  S.  45  ff.  —  Die  erste  ausführliche  Zonftordnang  in 
Schlesien  ist  die  Ordnung  für  die  WoUenweberinnang  in  Raicbenbach  a.  1366 
bei  Tzschoppe  and  Stenzel  Nr.  169;  m  Frankfurt  a.  M.  a.  1862  für  die 
Schneider  and  Tachscheerer  bei  Böhmer  Cod.  dipl.  Moenofr.  I.  S.  628  ff ;  die 
B&ckerzünfte  von  Mainz,  Worms,  Speier,  Oppenheim,  Frankfurt,  Bingen,  Ba- 
cherach and  Boppart  richten  a.  1352  eine  gemeinsame  Ordnung  auf,  bei  B 6h* 
mer  I.  S.  625  ff.;  ebendaselbst  S.  635—660  die  Yom  Rath  a.  1355  best&tigten 
Ordnungen  der  verschiedenen  Zünfte  Frankfarts,  welche  in  einem  besonderen 
Bache  enthalten  waren  (vgl.  Böhmer  S.  667.  N.  7);  einzelne  a.  1877  er- 
neuerte Ordnungen  bei  Böhmer  S.  749—755;  die  im  Jahre  1883  getroffene 
Uebereinkanft  der  Schmiedezünfte  zu  Mainz,  Worms,  Speier,  Frankfart,  Cteln- 
haasen,  Aschaffenburg,  Bingen,  Oppenheim,  Creatznach  bei  Böhmer  S.  760  f. 
—  Eine  Reihe  von  Ordnungen  und  Urkunden  der  Weber  in  St&dten  am  Ober- 
rhein bei  Mone  Zeitschrift  IX.  S.  143  ff.  —  üeber  die  Mainzer  Zünfte  vgl. 
auch  unten  §.  55.  N.  80.  Urkunden  über  das  Recht  der  Gilden  zu  Goslar 
theilt  mit  Schaumann  im  vaterlftnd.  Archiv  d.  histor.  Vereins  für  Nieder- 
sachsen. Jahrg.  1841.  S.  24—47.  —  Eine  Reihe  von  Mühl-  and  Brodverord- 
nungen  bei  Siebenkus  Beitrage  zam  teutschen  Rechte  H.  1786.  S.  192—208. 
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Dreyer  Zusätze  und  Verbesserungen  der  Statntenhistorie 
des  Herrn  Professors  Riccius,  in  Schottes  Sammlungen  zu 
den  teutschen  Land-  und  Stadtrechten.  I.  1772.  S.  1  ff.  (In 
diesen  Sammlungen  von  Schott  sind  auch  viele  Stadtrechte 
gedruckt  oder  besprochen.) 

Dreyer  Beiträge  zur  Literatur  und  Geschichte  des  deut- 
schen Rechts.  1783.  I.  Versuch  eines  Versuchs  zur  Kennt- 
niss  der  Gesetzbücher  Helvetiens. 

Eine  Reihe  von  Schweizerischen  Stadtrechten  steht  in: 
Gottlieb  Walther  Geschichte  des  Bemerischen  Stadtrechts. 
I.  Bern.  1794.  Beüagen  S.  I— XCV. 

Ein  chronologisches  Verzeichniss  von  Statuten  liefert  Bie- 
ner  n.  1.  p.  348  seqq. 

Für.  die  preussischen  Städte  finden  sich  vortreffliche  Vor- 
arbeiten in  V.  Eamptz  die  Provinzial-  und  statutarischen 
Rechte  in  der  preussischen  Monarchie.  Drei  Bände.  1826 
—  1828. 

Einzelne  Nachweisungen  in  v.  Aufsess  Anzeiger  für  Kunde 
des  deutschen  Mittelalters.  1833.  Zweiter  Jahrgang  S.  101  ff. 
119  ff. 

Ueber  die  verwandten  livländischen  Stadtrechte  vgl.  v. 
Bunge  Beiträge  zur  Kunde  der  liv-,  esth-  curländischen Rechts- 
quiellen.  Riga  und  Dorpat.  1832.  S.  37—61. 

Gen  gl  er  deutsche  Stadtrechte  des  Mittelalters  theils  ver- 
zeichnet, theils  vollständig  oder  in  Probeauszügen.  1852, 
geht  die  einzelnen  Städte  nach  der  Ordnung  des  Alphabets 
durch,  verzeichnet  ihre  Rechtsquellen,  macht  zuverlässige 
Literaturangaben  und  theilt  sehr  viele  Stadtrechte  und  Privi- 
legien entweder  ganz  oder  im  Auszuge  mit.  Obgleich  natür- 
lich auch  hier  in  den  Angaben  keine  Vollständigkeit  erreicht 
worden  ist,  so  hat  der  Verfasser  doch  ein  erstaunliches  Ma- 
terial übersichtlich  zusammengetragen;  aus  den  Böhmer'- 
schen  Regesten  lassen  sich  die  Verzeichnisse  der  Privilegien 
noch  sehr  vermehren.  —  Einzelne  Nachträge  in  Mone  Zeit- 
schrift IV.  S.  142  ff. 

Gaupp  deutsche  Stadtrechte  des  Mittelalters  mit  recht- 
geschichtlichen Erläuterungen.  I.  11.  1851.  1852.  8.,  enthält 
eine  Reihe  von  weniger  umfangreichen,  besonders  süddeut- 
schen Stadtrechten,  nebst  Erörterungen  über  die  Geschichte 
der  Quelle  und  der  Stadt  und  Erläuterungen  des  Inhalts. 
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y.  Meiller  Oesterreichische  Stadtrechte  und  Satzungen  aus 
der  Zeit  der  Babenberger,  Archiv  für  Kunde  österreicfaiBcher 
Geschichtsquellen.  X.  1853.  S.  89  —  148  (blosse  Teztesab- 
drücke). 

Bischoff  Oesterreichische  Stadtrechte  und  Privilegien  mit 
Literaturangaben  und  Anmerkungen.  Wien.  1857;  dies  nach 
dem  Muster  von  Gen  gier  gearbeitete  Werk  bezieht  sich  auf 
den  ganzen  Kaiserstaat  und  enthält  nicht  bloss  deutsche 
Stadtrechte;  auch  fuhrt  es  die  Geschichte  der  Rechtsquellen 
bis  in  die  neueste  Zeit  fort. 

Unter  der  sehr  grossen  Zahl  von  gedruckten  Stadtrechten 
sind  hier  nur  einige  der  wichtigsten  und  bedeutendsten  hervor* 
zuheben  0* 

I.  Augsburg  erhielt  im  Jahre  1104  ein  Privilegium,  welches 
Friedrich  I.  im  Jahre  II 56  oder  1157  im  Wesentlichen  nur  wie- 
derholte^). Mit  Genehmigung  Rudolfs  von  Habsburg  a.  1276*) 
wurde  von  einer  Commission  von  vier  Männern  zwischen  den 
Jahren  1276 — 1281  das  gesanunte  in  der  Zwischenzeit  angewach- 
sene Material  und  das  Gewohnheitsrecht  zu  einem  Stadtrecht 
verarbeitet^).  Es  wurde  später  zu  verschiedenen  Zeiten  noch 
durch  eine  Reihe  neuer  Bestimmungen  sehr  vermehrt^).  Neben 
dem  Stadtrecht  bediente  man  sich  in  Augsburg  auch  des  Schwa- 
benspiegels; wir  besitzen  drei  Handschriften,  in  welchen  beide 
Quellen  mit  einander  verbunden  sind*). 

n.    Die  dem  Bischof  und  Kaiser  unterworfene  Stadt  Strass- 


1)  Bei  den  einzelnen  Stadtrechten  fahre  ich  nur  die  wichtigste  Literatur 
an  and  verweise  im  AUgemeinen  auf  Gen  gier. 

2)  Zuletzt  bei  Gaupp  n.  8.  185  iF. 

3)  Vgl.,§.  60.  N.  38. 

4)  Gedruckt  in  v.  Freyberg  Sammlung  teutscher  Rechtsalterthttmer  I. 
H.  1.  1828.  —  Homeyer  Jahrbb.  f.  wissenschaftl.  Kritik.  1829.  n.  S.  759  f. 
tadelt  an  der  Ausgabe,  dass  nur  der  ursprüngliche  Text  der  Handschrift  edirt 
ist,  und  die  Zusätze,  welche  ihm  am  Rande  zugeschrieben  wurden,  ganz  un- 
berflcksichtigt  geblieben  sind,  woher  es  keinen  Einblick  in  die  Geschichte  des 
Stadtrechts  gewährt. 

5)  Diese  jüngere,  sehr  stark  vermehrte  Gestalt  ist  gedruckt  bei  Walch 
yermiBchte  Beiträge  TV.  1774  (der  ganze  Band) ;  er  folgt  emer  Handschrift  von 
1373. 

6)  Bei  Homeyer  Hechtsbücher  Nr.  229,  480,  654. 
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barg  erhielt  seit  dem  Anfisuig  des  12.  Jahrhunderts  eine  grosse 
Reihe  von  Privilegien^.  Das  älteste  umfangreiche  Stadtrecht 
in  116  Abschnitten  handelt  im  Wesentlichen  nur  von  dem  Yer- 
hältniss  des  Bischofs  zur  Gemeinde,  von  den  Rechten  seiner  Be- 
amten und  den  Verpflichtungen  der  Innungen;  es  ist  in  einer 
doppelten  Gestalt  erhalten^;  die  lateinische  gehört  wahrscheinlich 
dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts*),  die  deutsche  dem  13.  Jahr- 
hundert an.  Ein  Stadtrecht  aus  dem  Anfange  des  13.  Jahrhun- 
derts ist  noch  nicht  gedruckt  i^);  ein  ferneres  Statut  aus  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  enthalt  nur  cnminalrechtliche  und 
polizeiliche  Bestimmungen. 

nL  Ausser  den  Privilegien,  welche  Co  In  im  13.  Jahrhun- 
dert in  grosser  Zahl  erhalten  hat  i^),  besitzen  wir  in  einer  Wie- 
derholung und  Bestätigung  vom  Jahre  1169  eine  Urkunde  über 
das  Recht  des  Advocatus  und  des  Vicecomes  in  der  Stadt,  deren 
Original  {priväegium,  cujus  scriptum  vix  ex  nimia  veiuatate  m«- 
iueri  poterai)  sehr  alt  gewesen  zu  sein  scheint  >');  ferner  einen 
Schiedsspruch  zwischen  dem  Erzbischof  und  der  Gremeinde,  wel« 


7)  Ganpp  L  S.  46;  Gengier  S.  474. 

8)  Zuletzt  beide  Formen  bei  Gaupp  L  S.48ff.;  die  lateinische  bei  Gen g- 
1er  8.  472  ft 

9)  So  Eiclihorn  Zdtsclir.  f.  geschiditl.  BechtBw.  I.  S.  887;  Arnold 
YerfassangsgesclL  der  deutschen  Freist&dte  L  8.  88  ff.  90  ff.  312  ff.,  besondert 
S.  322,  welcher  noch  genauer  die  £nt8tehungszeit  um  das  Jahr  1192  oder  1198 
cu  begründen  sucht  —  Früher  setzte  man  es  öfter  in  das  zehnte  Jahrhondert, 
vgl  Biener  II.  1.  p.v348;  Hegel  8t&dtefreiheit  II.  S.  424  N.  8,  Gaupp  I. 
8.  46  in  das  elfte  Jahrhundert. 

10)  Gaupp  I.  8.  47;  Arnold  L  8.  828. 

11)  Deutsch  und  latehüsch  in  Mone's  Anseiger.  Jahrg.  6.  1887.  8.  88-- 
28  und  bei  Gaupp  I.  8.  82  ff. 

12)  Sie  stehen  in  Lacomblet  ürkondenbuch  I.  IE. 

18)  Gedruckt  bei  Grimm  Weisthümer  II.  8.  741  ff.;  Gengier  8.  67  ff; 
besser  aus  dem  Original  bei  Lacomblet  I.  Nr.  483.  —  Arnold  I.  8.  101 
setzt  dies  alte  Privileg  in  das  zehnte  Jahrhundert  und  glaubt,  ohne  Gründe  anr 
zuführen,  dass  es  zwischen  965-970  entstanden  ist.  Doch  beweist  jene  im 
Text  angeführte  Bemerkung  der  Urkunde  über  das  Alter  des  Originals  noch 
nicht,  dass  es  Jahrhunderte  vor  der  Erneuerung  gegeben  ist,  da  auch  sonst  die 
Stftdte  das  Alter  ihrer  Priyilegien,  um  deren  Bedeutung  zu  erhöhen,  gern  hoch 
hinaufirückeuj  und  da  eine  Urkunde  auch  bald  nach  ihrer  AussteUung  verder- 
ben konnte;  vgl.  einige  Belege  bei  Tomaschek  deutsches  Recht  in  Oester- 
reich  8.  75.  N.  2. 
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eher  die  Yerfassungsyerhaltmsse  ordnet  >^)  lu  s.  w.  Die  Grund- 
sätze über  Privatrecht  und  Strafrecht,  welche  in  Cöhi  galten, 
sind  nur  aus  Stadtrechten  bekannt,  welchen  das  Cölner  Recht  zu 
Grunde  liegt. 

IV.  Freiburg  im  Breisgau,  welches  im  11.  Jahrhundert 
gegründet  war  >^),  erhielt  im  Jahre  1120  von  Herzog  Conrad  von 
Zähringen  '^  ein  Stadtrecht,  welches  sich  auf  die  Verfassung, 
Strafrecht,  Process  und  auf  das  Privatrecht  bezieht;  dasselbe  be- 
stimmt, dass  Streitigkeiten  und  Zweifel  über  Rechtssätze  nach 
dem  Recht  anderer  Städte,  besonders  von  Cöln  zu  entscheiden 
seien  i^),  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  das  Privileg  Cölnische 
Elemente  aufgenommen  süid.  Im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts^^ 
entstand  der  Stadtrodel,  in  welchem  der  Rath  die  Privilegien  und 
gewohnheitlichen  Rechtssätze  verarbeitete;  er  wurde  im  Jahre 
1275  deutsch  im  Entwurf  bearbeitet  und  1293  mit  einigen  Modi- 
ficationen  als  Stadtrecht  angenommen.  Auch  diese  neuere  Re- 
daction  nimmt  auf  das  Cölner  Recht  öfter  Bezug  ^%  Im  Jahre 
1282  gab  Rudolf  von  Habsbnrg  der  Stadt  ausserdem  das  Recht 


14)  Gedruckt  bei  Lacomblet  n.  Nr.  452. 

15)  Ueber  die  OrOndung  vgl.  Hegel  II.  S.  406  ff.;  Gaapp  n.  8.  1  ff. 

16)  Zuletzt  bei  Gengler  S.  124  ff.;  Oaupp  H.  S.  19—27. 

17)  §.  7:  nan  secundum  meum  ofbUrium  vel  rectaris  eorum  discueietwr, 
sed  pro  canauetudinario  et  Ugüimo  jwre  ornntum  mercatontm  preeipue  autem 
Cohnienwmm  examinabüur  judieio.  —  Im  Bemer  Stadtrecht  von  1218.  §.  1 
heiBBt  es:  Quum  BercMoldua  Dux  Zeringie  bwrgwm  de  Bemo  constrweit  cum 
offim  UberkOe,  qua  Conradus  Fnburcum  in  Briegaiw  consPruxü  ac  Itbertate 
donavü  seeundum  jus  Coioniensia  civitatis,  —  Hegel  II.  S.  410  bezieht  diese 
GehoDg  des  C5lner  Rechts  auf  das  Privatrecht,  Be seier  Yolksrecht  S.  229 
nur  auf  das  Handelsrecht;  aber  mercatores  sind  nicht  bloss  Kaofleute,  sondwa 
St&dter  aberhaupt  (Gaupp  II.  S.  6),  und  eine  scharfe  Scheidung  von  Privat- 
recht und  Strafrecht  fand  aberhaupt  nicht  Statt;  es  wird  also  in  jener  Stelle 
der  Rechtszug  nach  Cöln  in  allen  gerichtlichen  Streitigkeiten  angeordnet ;  darin 
stimme  ich  Hegel  bei,  dass  eine  Uebertragung  der  Verfassung  Göhis  auf  Frei- 
burg nicht  stattgefunden  hat  und  auch  in  den  Stiftung^urkunden  nicht  ange- 
deutet wird. 

18)  Wahrscheinlich  vor  1218 ,  da  das  Bemer  Recht  dieses  Jahres  auf  ihn 
Racksicht  nimmt,  Hegel  H.  S.  413;  Gaupp  H.  S.  2.  3.  Der  Stadtrodel  ist 
zuletzt  gedruckt  bei  Gaupp  II.  S.  28—38. 

19)  Im  Eingange  heisst  es:  friburc  ....  seeundum  Jura  eokmie  überam 
canstituit  fieri  civitatem;  über  alle  diese  Formen  vgl.  Gengier. 
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▼onColmar,  welches  gleichMls  auf  Gölner  Recht  gegründet  war^^. 
Das  Stadtrecht  von  Freiburg  wurde  Mutterrecht  für  viele  schwä- 
bische Städte  ^0* 

V.  Die  westphäiische  Stadt  Soest  hat  eioe  alte  lateinische 
Willkür  iantiqua  et  eleeta  sueaüensia  oppidi  juaticid)^  wahrschein- 
lich aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  welche  nicht 
durchweg  als  Willkür  erscheint,  sondern  in  einer  Verarbeitung 
von  gesetzlichem  und  Gewohnheitsrecht  besteht  und  Bestimmungen 
aus  verschiedenen  Zeiten  enthält  ^^.  Eine  erneuerte  Redaction  ent- 
stand in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ^•).  Das  Stadtrecht 
handelt  ohne  systematische  Anordnung  der  Paragraphen  von  den 
Beamten,  den  Gerichtsversammlungen,  den  Schöffen,  von  Verbre- 
chen, dem  Beweis  der  Verträge,  von  der  Gefahr  bei  verpfändeten 
Sachen,  dem  Verkauf  von  Grundstücken,  falschem  Mass,  verbietet 
den  gerichtlichen  Zweikampf  u.  s.  w.  Es  wurde  um  die  Biütte 
des  14.  Jahrhunderts  üi  niedersächsischer  Mundart  bearbeitet: 
Dey  aude  Sckrae  der  Stadt  van  Seist  und  mit  neuen  Bathswill- 
küren  und  sonstigen  Zusätzen  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhun- 
derts vermehrt**). 

VI.  Lübeck**)  erhielt  von  Heinrich  dem  Löwen  in  unbe- 


20)  OfMies  graUas  UberksHs  et  jura,  guüme  cwäas  (Johmbariensis  et  ai»e 
nostre  ac  Impern  civitatea  gaudere  nascuntur,  Q engler  S.  182.  —  Es  erhftlt 
dadurch  die  Stadt  kein  nenes  Recht,  sondern  es  wiid  ihr  nur  das  Cdlner  Recht 
in  der  Form,  wie  es  inCofauar  galt,  bestätigt,  ohne  dasswir  gerade  mit  Eni  er 
Zeitschr.  f.  deutsch.  R  VII.  S.  82  annehmen  mfissten,  dass  sie  statt  des  fernen 
Göln  nun  Colmar  zum  Oberhof  erhielt 

21)  Vgl.  unten  §.  53.  N.  92  ff. 

22)  Gewöhnlich  setzt  man  die  Urkunde  in  das  Jahr  1120;  dass  Soest  schon 
in  der  ersten  H&Ifte  des  zwölften  Jahrhunderts  eio  geschriebenes  Stadtrecht 
besass,  ist  nicht  zweifelhaft  Indessen  kann  die  uns  vorliegende  Justitia,  welche 
bereits  consules,  magistri  burgensium,  eine  domus  consulum  enthUt,  in  vielen 
Bestimmungen  erst  späteren  Ursprungs,  aus  der  zweiten  H&Ifte  des  zwölften 
Jahrhunderts  sein,  Hegel  11.  S.  443.  N.  l^S.  446. 

23)  Die  älteste  Redaction  mit  den  Varianten  der  jflngeren  gedruckt  bei 
Seibertz  I.  Nr.  42  und  danach  bei  Gengier. 

24)  Am  besten  bei  Seibertz  n.  Nr.  719.  S.  387  ff. 

25)  Das  alte  Labische  Recht  herausgegeben  von  Hach  1839,  mit  kriti- 
schen Untersuchungen.  Mehrere  Handschriften  des  Lübecker  Rechts  fflr  Reval 
sind  herausgegeben  in  v.  Bunge  die  Quellen  des  Revaler  Stadtrechts  L  1844. 
S.  1  ff.  (in  der  Sammlung  der  Rechtsquellen  Liv-,  Esth-  und  Curhmda,  heraus* 
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Btimmter  Zeit  wahrscheinlich  nach  dem  Muster  von  Soest  städti- 
sche Ver&ssung;  eine  Urkunde,  welche  die  Rathswahl  betrifft,  ist 
nur  in  einer  späteren  niedersächsischen  üebertragung  erhalten**). 
Im  Jahre  1163  oder  bald  nachher  gab  Heinrich  der  Löwe  der 
Stadt  ein  Privilegium,  von  welchem  Chronisten  berichten,  und 
welches  Friedrich  L  im  Jahre  11S8  in  sein  Privilegium  aufnahm, 
durch  welches  er  der  Stadt  nach  dem  Sturze  des  Löwen  ihr  bis- 
heriges Recht  bestätigte  *^.  Noch  unter  Heinrich,  wahrscheinlich 
vor  1170,  entstand  ein  ausführliches  Stadtrecht  ^,  dessen  Original 
verloren  ging;  es  ist  in  mehreren  lateinischen  Becensionen  des 
13,  Jahrhunderts  erhalten  ^^).  In  seinen  Bestimmungen  scheint 
das  Becht  von  Soest  benützt  zu  sein,  ohne  dass  das  Lübecker 
eine  blosse  Üebertragung  des  Soester  Bechte  wäre;  äeaa  es  ent- 
hält dasselbe  auch  viele  ihm  eigenthümliche  Vorschriften*^. 


gegeben  von  v.  Madai  und  v.  Bunge.  Abth.  1);  über  die  verschiedenen 
Drucke  und  Handschriften  Gengier. 

26)  Hach  S.  170  f. 

27)  Hach  S.  172-174. 

28)  Dass  es  jftnger  als  das  Privilegium  ist,  beweisen  einzelne  in  beiden 
gleich  vorkommende  Stellen;  h&tten  dieselben  schon  vorher  im  Stadtrecht  ge- 
standen, so  w&re  kein  Grand  gewesen,  sie  noch  in  dem  Privileg  zu  wiederholen. 
Hach  S.  13  f. 

29)  üeber  die  Handschriften  Hach  S.  26  if.;  nach  der  Göttinger  und  mit 
Benfttzung  der  übrigen  Handschriften  gedruckt  bei  Hach  S.  183  ff. 

80)  üeber  die  Benatzung  des  Soester  Rechts  vgl.  Dreyer  Einleitung  in 
die  Lttbischen  Verordnungen.  1769.  4.  S.  202  ff.;  v.  Kamptz  Provinzialrecfate 
n.  S.  328-330;  Hach  S.  15—20.  Amoldus  Lubecensis  H.  36.  8  berichtet,  dass 
die  Labecker,  als  sie  sich  dem  Kaiser  Friedrich  unterwarfen,  ihn  baten,  ut  li- 
bertärem, qwm,  a  Duce  prius  tradäam  habuerunty  obtinereKt  et  justitias,  ^[uas 
•M  privüegüs  ser^ptia  habebant,  ucundum  Jura  Soaatiae,  —  In  der  Stadt 
wohnten  nele  Westphalen,  auch  Soester,  und  es  werden  auch  Soester  unter 
den  Rathsherren  genannt  (Eichhorn  IL  S.  213.  N.  1;  Hegel  H.  S.  451. 
N.  3),  so  dass  eine  BerOcksichtigung  des  Soester  Rechts  sehr  natariich  ist 
(Riccius  S.  84;  Hach  S.  16);  auch  in  Soest  herrschte  Heinrich  der  Löwe, 
und  überhaupt  stimmen  viele  Sätze  des  Labischen,  Soester  und  Dortmunder 
Rechts  überein,  Lappenberg  Hamburgische  Rechtsalterthümer  S.  XLY; 
Gaupp  in  Schneider's  und  Richter's  krit.  Jahrbachem.  1841.  Bd.  IX. 
S.  80  ff.  (Recension  von  Hach 's  Ausgabe).  Dagegen  dürfte  die  Ansicht 
Hach 's  S.  17,  dass  das  älteste  Labische  Recht  auch  viele  slavische  Elemente 
enthalte,  noch  des  Beweises  und  der  n&heren  Begründung  bedürfen;  wenn  er  sich 
darauf  beruft,  dass  das  Lübische  Recht  in  den  slavischen  Gegenden  eine  weite 
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Am  AnÜBknge  des  13.  Jahrhunderts  erfolgte  eine  deutsche 
Bearbeitung'!),  welche  manche  Sätze  der  lateinischen  Redactioa 
ändert  und  einzelne  Zusätze  macht;  ein  grosser  Theil  derselben 
besteht  ans  Bathswillkören,  welche  im  Laufe  der  Zeit  ergangen 
waren  und  sich  auch  in  der  Form  als  solche  zeigen:  De  ghetnene 
Bat  ü  des  to  rode  worden,  dat  u.  s.  w.  Obgleich  dies  deutsche 
Stadtrecht  ohne  öffentliche  Autorität  entstand,  gelangte  es  zu  der* 
selben  doch  bald  dadurch,  dass  es  anderen  Städten,  welche  um 
Mittheilung  des  Lübischen  Rechts  baten,  als  Inbegriff  desselben 
übersandt  wurde.  Allmälig  wurden  Zusätze  gemacht,  welche  den 
neuen  Verhältnissen  und  der  weiteren  Fortbildung  des  Rechts 
entsprachen. 

Ausser  dem  eigentlichen  Stadtrecht  schickte  Lübeck  an  Städte, 
welche  mit  seinem  Recht  bewidmet  waren,  auch  Weisthümer  über 
einzelne  Rechtsfragen;  nach  Eiel  wurde  im  Jahre  1270  ein  kurzes 
Weisthum  in  sieben  Sätzen  über  Vererbung,  Hereinziehen  vom 
Lande  nach  der  Stadt,  Streitigkeiten  und  Schlägereien,  Wider- 
setzlichkeit  gegen  Rathspersonen ,  Streit  über  geraubte  Sachen 
gesendet*^.  Femer  sind  Weisthümer  von  Lübeck  auf  Anfragen 
des  Raths  von  Elbing  bekannt««). 

Im  Anfange   des   15.   Jahrhunderts    wurde   das   Hamburger 


Aasbreitimg  gefunden  habe,  so  ist  dasselbe  noch  in  viel  höherem  Grade  auch 
mit  dem  Magdeburger  Recht  der  Fall,  vgl.  gegen  jene  Ansicht  auch  Dreyer 
a.  a.  0.  S.  208  f.  und  Gaupp  a.  a.  0.  S.  33  f. 

31)  Kach  der  Handschrift  von  1294,  welche  der  Lübische  Canzler  Al- 
brecht Y.  Bardewick  für  die  Stadt  abschreiben  liess,  abgedruckt  bei  Each  S. 
229  ff.  mit  Benützung  der  übrigen  Handschriften  derselben  Classe;  die  älteste 
datirte  Handschrift  ist  Yon  1240. 

32)  Bei  Westphalen  monumenta  inedita  HI.  p.  636  seqq.  unter  dem 
vom  Herausgeber  herrührenden  Titel:  Accessiones  ad  justitias  Lubecenses  a. 
1270  (1170  ist  wohl  ein  Druckfehler)  datae  a  Cousulibns  Lnbecensibas  et  cum 
ciTitate  Kiliensi  communicatae ,  danach  bei  Luch t  das  Kieler  Stadtbuch  von 
den  Jahre  1264  bis  2um  Jahre  1289.  8.  64. 

33)  Eine  Anfrage  Elbings  bei  dem  Rath  von  Lübeck  über  Rechtsfragen 
aus  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erwfthnt  Pauli  Abhandlungen  aus 
dem  Lübischen  Recht  H.  S.  193.  N.  232.  Femer  stehen  mehrere  nngedmckte 
Weisthümer  des  Raths  von  Lübeck  aus  dem  dreisehnten  und  Tierzehnten  Jahr- 
hundert auf  Anfragen  des  Raths  von  Elbing  in  zwei  Elbinger  Handschriften  des 
Lübecker  Stadtrechta  (abschriftlich  in  meinem  Bedts  durch  Güte  des  Herrn 
Stadtältesten  Neumann  zu  Elbing). 
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Recht  von  1270  dem  Lübecker  in  den  Handschriften  angehängt*^) 
und  später  mit  demselben  zu  einem  Ganzen  verarbeitet,  wobei 
man  dann  auch  dem  römischen  Recht  einen  grösseren  Einfluss 
gestattete*^)  und  Stellen  aus  den  hanseatischen  Recessen  und 
den  alten  Seerechten  au&ahm.  >  Jedoch  wurden  in  dieser  letzteren 
Form*^  nicht  alle  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Hamburger 
und  Lübecker  Recht  ausgeglichen  und  es  sind  auch  einander 
widersprechende  Stellen  bei  der  Redaction  neben  einander  stehen 
geblieben  •'). 

Lübeck  besass  ausserdem  ein  Seerecht  vom  Jahre  1299, 
welches  mit  dem  Hamburger  Seerecht  viel&ch  übereinstimmt*^, 
und  alte  Bauersprachen  ■•). 

Vn.  In  Hamburg  hatte  sich  im  12.  Jahrhundert  das  Stadt- 
recht ^<')  unter  dem  Einfluss  des  Soester  und  Lübecker  Rechts 
entwickelt  und  war  durch  autonomische  Bestimmungen  fortgebil- 


34)  In  dieser  Form  bei  Hach  S.  877  ff.  nach  dem  Göttinger  deutschen 
Codex;  Art  1  —240  ist  Labisches  Recht,  von  da  an  bis  zum  Schluss  Ham- 
burger Recht. 

35)  Bis  in  die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erhielt  man  sich  vom 
römischen  Recht  ziemlich  frei  und  noch  im  Jahre  1456  erkl&rte  der  Bürger- 
meister Heinrich  v.  Wahrendorff:  WetUe  nemant  möt  des  Stades  BeM  kren- 
ken  mü  Kaiserlichem  Eechte,  dat  sulvest  na  des  Kaisers  Warte  ewig  siede 
tmd  vast  bliven  schal,  wen  de  Launische  Reckte  wnses  Stades  Wesen  unnutte 
und  ga/ntz  unteemiick  sin  (Mich eisen  Oberhof  S.  XI). 

36)  Vgl.  aber  dieselbe  Hach  S.  127  ff.,  far  diese  jOngste  Form  ist  der 
Abdruck  zweier  Codices  zu  benützen,  bei  Brokes  selectae  obserrationes  fo- 
renses  ex  omni  juris  parte  collectae.  Lub.  1765.  fol;  append.  p.  40  seqq.  p. 
79  seqq. 

37)  Hach  S.  129. 

38)  Am  besten  bei  Pardessus  GoUection  de  lois  maritimes.  Tom.  HI.  p. 
404  SYY.;  über  dasselbe  Lappenberg  Hamburgische  Rechtsalterthümer  S. 
CXLI  ff 

39)  £ine  Bauersprache  aus  dem  fOnfisehnten  Jahrhundert  bei  Dreyer 
Einleitung  S.  586  ff. 

40)  Die  Statuten  von  Hamburg  sind  am  besten  herausgegeben  von  Lap- 
penberg Hamburgische  Rechtsalterthümer  Bd.  I.  Die  ältesten  Stadt-,  Schiff- 
nnd  Landrecfate  Hamburgs.  1845.  8.  Die  Einleitung  handelt  besonders  von  der 
Geschichte  des  Hamburger  Stadtrechts.  —  Ueber  die  Handschriften  ygL  noch 
Trümmer  die  beiden  letztm  Abhandlungen  über  das  Hamburger  Stadtrecht 
1859.  8.  3  ff 


Digitized  by 


Google 


—     509    — 

det  worden.  Graf  Adolf  DL  gestattete^*)  im  Jahre  1188  den 
Hamburgern  liberas  areas  aecundum  jusiitiam  Lubecensium  nnd 
bestimmte  in  delinguentäms  hec  erit  juatitia,  ut  tibietangtie  quis- 
piam  peccaveritj  ibi  Lubecensi  jure  emendet.  Ebenso  erklärte 
Albrecht  Graf  von  Holstein  im  Jahre  1212,  tä  aecundum  juatitiam 
Lubecenaium  in  omnibiia  ae  habeant,  und  in  einer  späteren  Ur* 
künde,  in  reägtaa  jure  fraeniur  Suaaienaium  et  iMbecenaium 
u.  s.  w.  So  erhielt  Hamburg  durch  Privilegien  den  Gebrauch 
des  Lübischen  und  da  dieses  auf  Soester  Recht  ursprünglich  be- 
ruhte, auch  des  Soester  Rechts. 

Das  älteste  erhaltene  Stadtrecht  ist  aus  dem  Jahre  1270*') 
und  hat  den  Namen  Ordelbock,  da  die  einzelnen  Rechtssätze  auch 
als  Urtheile  bezeichnet  vnirden*^).  Es  enthält  viele  wichtige 
Vorschriften  über  Privatrecht  und  Process  und  übergeht  d^e  Ver- 
fassung und  Polizei;  es  zerfallt  nach  einer  gewissen  Systematik**) 
in  12  Abschnitte,  welche  wieder  in  Paragraphen  getheilt  sind. 
Eine  Vergleichung  des  Hamburger  und  Lübecker  Rechts  unter 
einander  und  mit  den  Bestimmungen  des  Soester  und  Dortmunder 
Rechts  zeigt  eine  grosse  üebereinstimmung  in  einzelnen  Sätzen, 
ohne  dass  sich  eine  wörtliche  oder  unbedingte  Herübernahme  des 
Lübischen  Rechts  nachweisen  liesse*^).  Neben  dem  Lübischen 
Recht  benützte  man  bei  derRedaction  von  1270  an  vielen  Stellen 
den  Sachsenspiegel  und  zwar  in  einer  bereits  interpolirten  Gestalt*^; 


41)  Vgl.  Lappenberg  S.  XXXIX  ff. 

42)  Gedmckt  bei  Lappenberg  S.  1  ff. 

43)  Man  darf  darum  noch  nicht  mit  Walter  §.380.  N.  5  glauben,  dass  es 
aus  SchöffenurtheUen  entstanden  sei. 

44)  Die  Yermnthung  Lappenberg's  S.  LXXXVIIff.,  dass  derVerfiuser 
sich  in  seinem  System  an  das  der  Institutionen  auschliesse,  stützt  sich  aof  sehr 
schwache  Ankl&nge. 

45)  Lappenberg  S.  XLIV  ff. 

46)  Lappenberg  S.  LXm  ff.;  Homeyer  Stellung  S.  30  ff.  —  Trüm- 
mer hat  öfter  die  entgegengesetzte  Ansicht  vertreten,  dass  das  Hamburger 
Stadtrecht  selbständig  sei  und  den  Sachsenspiegel  nicht  zur  Quelle  habe.  Zu- 
letzt vertheidigt  er  dieselbe  in  seiner  Abhandlung:  „Aber  das  Verhftltniss  des 
Hamburger  Ordeelbuchs  zum  Sachsenspiegel",  in  seinen  beiden  letzten  Abhand- 
lungen (vgl.  N.  40);  es  wird  uns  nicht  mitgetheilt,  wann  diese  nach  dem  Tode 
des  Ver&gsers  herausgegebenen  Abhandlungen  geschrieben  wurden;  Homeyer's 
Ausfährungen  sind  nicht  berücksichtigt  —  Auch  spftter  benutzte  man  nebeu 
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den  grössten  Theil  des  Stoffs  entnahm  man  wohl  älteren  Raths- 
Statuten  *'). 

Einzelne  Zusätze  finden  sich  in  dem  Stadtrecht  von  1276 
und  1277*«).  Die  Redaction  von  1292  *•),  welche  nur  in  einer 
sehr  werthvoUen  gleichzeitigen  Handschrift  erhalten  ist,  unter- 
scheidet sich  von  der  des  Jahres  1270  nur  durch  wenige  Artikel 
und  eine  andere  Anordnung. 

Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  als  man  in  Folge  der  zu- 
nehmenden Bedeutung  des  römischen  Bechts  das  Stadtrecht  an 
vielen  Orten  zu  reformiren  begann,  beschloss  im  Jahre  1497  der 
Rath  zu  Hamburg  sein  Stadtrecht  einer  neuen  Redaction  zu  un- 
terwerfen und  übertrug  diese  Arbeit  dem  Bürgermeister  Dr.  juris 
Hermann  Langenbeck  und  den  Sjndici  Dr.  Albert  Erantz  und 
M.  Packebusch.  Die  Revision  griff  nicht  tief  ein,  indem  neben 
mancher  Aenderung  im  Einzelnen  nur  etwa  12  Artikel  neu  zuge- 
fügt wurden  *o). 

Viele  Handschriften  enthalten  eine  sehr  interessante  Glosse^') 
zu  diesem  Stadtrecht  von  dem  Redacteur  desselben,  jenem  Dr. 
jur.  utr.  H.  Langenbeck,  welcher  1478  Rathsherr,  1481  Bür- 
germeister wurde  und  1517  starb.  Sie  ist  in  verschiedenen  Re- 
dactionen  überliefert^^)  und  benützt  den  Sachsenspiegel  und  das 
Weichbild,  die  Glosse  zum  sächsischen  Land-  und  Lehnrecht,  zum 
Weichbild,  die  Glosse  des  Accursius,  Bartolus  und  Baldus,  Ho- 
stiensis,  Alexander  de  Imola,  Johannes  Andreae  u.  s.  w.  und  eine 
grosse  Zahl  Hamburger  PräJudicien  aus  den  Jahren  1490 — 151(). 


dem  Hamburger  Recht  den  Sachsenspiegel:  nach  den  Stadtrechnungen  von 
1356  und  1357  liess  der  Bath  eine  Abschrift  vom  Sachsenspiegel  verfassen. 

47)  So  heisst  es  z.  B.  in   einer  Urkunde  von  1268   (Lappenberg  S. 

XXXII) :  omnea ordinatianes,  statuta  sive  coras,  quas  cives  Hamburgenses 

apud  Hamburch  factent  super  suos  cancives,  mercatores  nostri  Flandrenaes 
pro  86  observare  ienebuntur.  —  Es  gab  also  auch  schon  vor  1270  besondere 
Satzungen  in  Hamburg. 

48)  Lappenberg  S.  XGVII  ff. 

49)  Gedruckt  bei  Lappenberg  S.  99  ff. 

60)  Vgl.  Lappenberg  S.  CXVH  ff.,  gedruckt  S.  165  ff, 

51)  Vgl  über  sie  Lappenberg  S.  GXXIY  ff.  und  Trümmer  Yortrige 
aber  merkwflrdige  Erscheinungen  in  der  Hamburger  Rechtsgeschichte  H.  1847. 
S.  53--55;  Auszüge  aus  ihr  hat  Lappenberg  unter  dem  Text  mitgetheilt 

52)  Die  zweite  ist  eine  erweiterte  Bearbeitaiig  der  ersten,  die  dritte  ein 
Auszug  aus  den  beiden  Torigen  mit  eigenthOmlichen  Zus&taen. 
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Wahrscheinlich  älter  als  die  Statuten  von  1270  war  das 
Hamburger  Schiffsreoht,  welches  uns  nur  in  der  Gestalt  Tom  Jahre 
1292  erhalten  ist^').  Bei  Redaction  der  Statuten  im  Jahre  1497 
wurde  dasselbe  einer  besonders  eingehenden  lievision  unterwor- 
fen, durch  Artikel  aus  dem  flandrisch -holländischen  Seerechte  und 
dem  römischen  Rechte  (besonders  dem  Pandektentitel  ad  legem 
Rhodiam)  vervollständigt  und  als  Abschnitt  P.  den  Statuten  ein- 
verleibt**). 

Vm.  Bremen**).  Im  Jahre  1303  beschloss  der  Rath  zu 
Bremen  dhai  ae  woldefi  ere  recht  beschriven  und  wählte  für  diese 
Redaction  16  Männer  aus  den  verschiedenen  Stadtvierteln  aus*^; 
das  Werk  kam  a.  1304  und  1305,  jedenfalls  vor  1307  zu  Stande  *'0. 
Wenngleich  es  auch  vor  dem  Jahre  1303  in  Bremen  nicht  an 
geschriebenen  Rechtsquellen  gefehlt  haben  wird*®),  so  ist  doch 
das  Stadtbuch  von  1303  und  den  folgenden  Jahren  die  älteste 
Redaction.  Das  voranstehende  Stück  (S.  15 — 43)  ist  der  älteste 
Theil  und  mag  vielleicht  vor  dem  Jahre  1303  bereits  vorhanden 
gewesen  sein;  ihm  fügte  man  dann  neu  aufgezeichnete  Rechts- 
quellen zu:  nämlich  Statuten  von  1304  und  1305  insbesondere 
polizeilichen  Inhalts  und  die  sogenannte  menen  ordele,  welche 
zum  Theil  wörtlich  auch  in  den  Hamburgischen,  Lübischen,  Rigai- 
schen, Stadeschen  Statuten  und  dem  Sachsenspiegel  stehen  und 
von  Hamburg  her  innerhalb  der  Jahre  1307  — 1315  recipirt  zu 
sein  scheinen*').    Diesen  Gesetzen  schrieb  man  später  noch  die 


53)  Vgl.  Aber  dasselbe  Lappenberg  S.  CXXXYU  ff.,  gedrackt  S.  75  ff. 

54)  Gedruckt  bei  Lappenberg  S.  306  ff. 

55)  Yollst&ndige  Sammlung  alter  und  neuer  GeseUbücher  der  ....  freien 
Stadt  Bremen  ....  heraosgegeben  von  G.  Gel  rieh  s.  1771.  4.  Ueber  die  ver- 
schiedenen hier  abgedruckten  Recbtsquellen  vgl.  Oelrichs  S.  X— L;  ausser- 
dem Denan  dt  Versuch  einer  Geschichte  des  Bremischen  Stadtrechts.  1830, 
besonders  Theil  IL  und  Duntze  Geschichte  der  freien  Stadt  Bremen  n.  1846. 
S.  14  ff  360  ff. 

56)  Vgl.  Oelrichs  S.  15  f. 

57)  Vgl.  Donandt  11.  S.  48  ff.;  gedruckt  bei  Oelrichs  S.  1—302. 

58)  Einzelne  Sätze  des  Stadtrechts  von  1303  lassen  sich  auf  ältere  Quellen 
zurückfahren,  besonders  auf  einen  Vertrag  zwischen  dem  Erzbischof  Gerhard  11. 
und  der  Stadt,  vgl.  Donandt  n.  S.  277  ff.;  Duntze  II.  S.  17. 

59)  Donandt  n.  S.  866  ff.  glaubt,  es  sei  die  Uebereinstimmung  nicht  auf 
die  Benützung  des  geschriebenen  Hamburger  Rechts  zurückzufahren,  sondern 
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neueren  Erlasse  bis  zum  Jahre  1424  und  UrÜieflssprache  von 
1330  —  1363,  znm  Theil  auch  aus  späteren  Jahren  auf  den  leer- 
gebliebenen Blättern  hinzu. 

Eine  zweite  Redaction  in  vier  Büchern  und  einem  Anhange 
entstand  im  Jahre  1428^®);  sie  enthält  nur  die  Gesetze  yon 
1303  —  1305  und  kam  bald  durch  eine  dritte  Redaction  ausser 
Gebrauch. 

Diese,  yom  Jahre  1433,  wurde  grösstentheils  aus  der  ersten 
Ton  1303 — 1305  herübergenommen«')- 

Ausser  den  Statuten,  welche  sich  auf  Griminalrecht,  Polizei, 
Process  und  Privatrecht  beziehen,  besass  man  in  der  Bursprake 
oder  kundigen  Rulle  Folizeigesetze ;  diese  wurden  jährlich  bis 
zum  Jahre  1756  der  versammelten  Bürgerschaft  von  den  Rath- 
hausfenstem  herab  vorgelesen;  der  Name  kundige  Rulle  rührt 
daher,  dass  die  verschiedenen  Bestimmungen  auf  einer  langen 
Rolle  von  aneinander  genähten  Pergamentblättem  aufgeschrieben 
waren.  Die  Bursprake  ist  in  verschiedenen  Redactionen  vom 
Jahre  1450,  1489,  1756  bekannt  und  gedruckt««). 

IX.  Unter  allen  Stadtrechten  ist  daa  von  Magdeburg  das- 
jenige, welches  in  Deutschland  die  grösste  Verbreitung  erhalten 
hat,  und  dessen  Ausbildung  wir  am  genauesten  verfolgen 
können«'). 

a)  Die  älteste  Urkunde  über  das  Recht  der  Stadt  ist  ein 


darauf,  dass  einer  der  16  Redactoren  Henrik  von  Hamborch  ist,  welcher 
also  das  Hamburger  Recht  genauer  kennen  musste  und  seine  Reminiscenzen 
bei  der  Redaction  einfliessen  lassen  konnte;  vgl.  jedoch  Lappenberg  Allg. 
Lit  Zeit  1890.  Sept  m.  S.  880  f.  und  Hamb.  K  A.  S.  LXXX. 

60)  Bei  Oelrichs  S.  803--406. 

61)  Bei  Oelrichs  S.  425-560. 

62)  Vgl  Duntze  H.  S.  465  ff.  586  f.;  gedruckt  bei  Oelrichs  8.  717— 
746.  647-716.  746-773. 

68)  üeber  das  Recht  von  Magdeburg  vgl.  Eichhorn  §.  284;  Qaupp  das 
alte  Magdeburgische  und  Hallische  Recht  1826;  die  das  Recht  von  Magdeburg 
betreffenden  Urkunden  stehen  ausser  bei  Gaupp,  auch  —  und  zwar  nach 
den  Originalien  selbst  gedruckt  —  in  Tzschoppe's  und  Stenzel's  Urkun- 
densammhing.  —  Ortloff  in  Schunck's  Jahrbüchern  X.  S.  276  ff.  fOhrt  in 
seiner  Kritik  des  Buchs  von  Ganpp  manche  Hypothesen  auf  das  richtige  Maas 
wissenschaftlicher  Wahrscheinlichkeit  zurOck. 
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FriYÜeg  des  Erzbischofs  Wiobmaim  rom  Jahre  1188^).  Fär  das 
Wohl  und  den  Frieden  seiner  Stadt  bedacht,  hebt  er  Unbillig- 
keiten und  Härten  früherer  BeBtünmnngen  nach  Beirath  der 
Bischöfe,  Prälaten,  Canonici,  des  Barggrafen  und  der  übrigen  Ge- 
treuen auf.  Das  Privileg  enthält  neun  Bestimmungen,  über  die  Auf- 
hebung des  lästigen  Rechts  der  Vare^^),  über  Tödtungen,  Verwun- 
dungen und  Händel,  das  ausserordentliche  Gericht  für  diejenige, 
welche  sich  auf  eine  Beise  begeben  wollen,  das  Gastgericht,  die 
Ordnung  in  den  Bürgerversammlungen.  Von  Bestimmungen  über 
die  Verfassung  findet  sich  nichts. 

Aufzeichnungen  yon  den  Schöffen  selbst  wurden  weiter  durch 
häufige  Bitten  yon  Fürsten  veranlasst,  ihnen  das  in  der  Stadt 
geltende  Recht  mittheilen  zu  wollen: 

b)  In  einer  kurzen  Urkunde  von  nur  18  Sätzen  theilen  die 
Schöffen  von  Magdeburg  dem  Herzoge  Heinrich  von  Polen  ^^  ihr 
Recht  mit,  wie  sie  es  schon  mehrmals  für  seine  neuangelegten 
Städte  gethan  hätten*^.  An  welche  Stadt  das  Weisthum  erging, 
ist  zwetfelhafb;  dass  es  zu  Goldberg  aufbewahrt  wird,  entschei- 
det noch  nicht  für  diese  Stadt,  da  die  hier  erhaltene  Urkunde, 
wie  sich  aus  den  blossen  AnfiEuigsbuchstaben  der  Namen  und  dem 
Fehlen  des  Datums  ergiebt,  wahrscheinlich  nur  eine  Copie  ist^. 
Die  Rechtsmittheilung  handelt  vom  Waarenverkauf  im  Hause 
und  auf  dem  Kauf  hause,  von  Gemeindegütem,  der  Heerespflicht, 
dem  Lohn  des  Müllers  für  das  Mahlen  des  Getreides,  von  Heim- 
suchung, Pfandrecht,  Diebstahl,  den  zwölf  Schöffen,  der  Strafe 


64)  Gaupp  S.  215—218;  Stensel  Nr.  1.  —  Ueber  Wicbnuum,  welcher 
von  1152->:1192  Erzbischof  von  Magdeburg  war,  handelt  t.  Koch-Sternfeld 
im  Archiv  f.  Eonde  Österreich.  Geschichtsqaellen  I.  4  S.  83  ft,  l&sst  aber  Beine 
gesetzgeberische  Thätigkeit  nnberflcksichtigt. 

66)  Wonach  der  Ideinste  Fehler  bei  Abieistang  eines  Eides  Rechtsnach» 
theile  nach  sich  zog. 

66)  Herzog  Heinrich  I.  von  Schlesien,  vom  Jahre  1201--1238. 

67)  Bei  Gaupp  S.  219-223;  Stenzel  Nr.  1«. 

68)  Vgl.  Ortloff  a.  a.  0.  S.  284  f.  —  Die  Literatur  über  die  Streitfrage 
bei  Gen  gl  er  Stadtrechte  S.  161  f.  —  Auch  die  Urkunde  des  ErzbischofiB 
Wichmann  wnrde  nach  Goldberg  geschickt;  an  ihrem  Schlüsse  heisst  es:  Seien- 
dum  autem,  quod  hat  instruetümes  a  Domino  Wiemanno  Magdebwgensi 
ArcbirEpiieopo  rescriptas  Otpitibua  nosiris  de  Auro  contulmus  in  perpetmm 

^öbservandas  ....  1211.    Wenngleich  wir  von  einer  solchen  Uebertragong  sonst 
weiter  nichts  wissen,  so  werden  wir  doch  an  ihr  nicht  zweifeln  dflrfen. 

Deutoeli«  Reohtagesehiohte   I.  1.  33 
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Ton  36  Schillmgen,  NoäizuGht,  BrandBÜfkang,  Zweikampf,  Beweis 
von  Verträgen,  Anklage  eines  Schöffen,  V^estong.  Den  Schrift- 
Zügen  nach  gehört  die  Urkunde  in  das  13.  Jahrhundert^'). 

c)  Weitere,  sehr  ?iel  yollständigere  Kunde  rom  Magdeburger 
Recht  überliefert  ein  Weisthum  der  Halleschen  Schöffen  vom 
Jahre  1235,  welche  auf  Bitten  des  Herzogs  Heinrich  I.  von  Schle- 
sien ihr  Recht  an  die  Stadt  Neumarkt  schickten  und  es  selbst 
als  Magdeburger  Recht  bezeichneten^®).  Die  lateinische  Urkunde 
enthält  in  46  Paragraphen  Bestimmungen  über  Gerichtsyerfieissung, 
Verbrechen  und  Wergeid,  über  Erbrecht  und  eheliches  Güterrecht, 
Schulden,  Erwerb  des  Bürgerrechts,  Häuserzins,  Gewerke,  Innun- 
gen, Erbe,  Gerade  und  Mustheil.  Dem  Inhalt  nach  zerfallt  sie  in 
selbständige  Aufzeichnungen  des  in  Halle  geltenden  Rechts  und 
in  die  blosse  Mittheilung  eines  von  Magdeburg  nach  Halle  gesen- 
deten Weisthums,  aus  welchem  man  selbst  die  unmittelbaren  Be- 
siehungen auf  Magdeburg  zu  tilgen  unterliess^Oi  ^^  ersten  34 
Paragraphen  scheinen  nur  Magdeburger  Recht  zu  enthalten  '^^  in 
den  folgenden  dagegen  finden  sich  Beziehungen  auf  Halle  und 
Neumarkt  ^').    Wenn  auch  in  beiden  Theilen  sich  manche  Rechts- 


69)  Stenzel  a.  a.  O." 

70)  Bei  Gaupp  S.  233—229,  am  besten  mit  fienfltsimg  der  vier  bekannten 
Handschriften  bei  Btenzel  N.  16.  -—  Ueber  Abweichongen  in  der  Para- 
graphenzählong  vgl.  Heydemann  die  Elemente  der  Joachimischen  Congtita- 
tion  S.  63.  N.  246.  -—  Der  Eingang  lautet:  R\c  eoniinetiiwr  jwra  dUg^  de 
Haäis  eti  de  Meydeburc.  §.  1.  Univereis  Christi  fidelüms,  presentem  paginam 
inepeäuris,  seabini  m  Haüo  salutem  in  vero  sahUari.  Ad  petäumem  mm- 
rabilis  domiwi  Henriei,  duds  Polonie,  et  ad  utiUtatem  burgensium  Momm  m 
Navoforo  presentem  eampüavimus  ehartam  et  jus  civil e  inscripsmus,  a  no- 
stris  senioribus  observatum.  —  Die  Unterschrift  heisst:  Datum  HäOis 
atmo  miüesimo  dueentesimo  trieesmo  qumto.  Hee  swnt  nomma  saUnnortan, 
qtU  presentem  paginam  compüavenmt;  es  folgen  acht  Namen.  —  Warum  sich 
der  Hersog  nach  Halle  ond  nicht  anmittelbar  nach  Magdeburg  ivandte,  ist 
unbekannt 

71)  Z.  B.  §.  2:  8oire  ergo  vos  vokymm^  qnod  summms  naster  judece,  do- 
minus buregravius  de  Meyddnurg,  ter  in  anno  presidet  judicio, 

72)  Wann  dieses  Recht  von  Magdeburg  nach  Halle  gekommen  sei,  er- 
fahren wir  nicht 

73)  So  sollen  nach  §.  35  die  Stra<iselder  in  Halleschen  Denaren  besahlt 
werden  und  civmm  vero  de  Novoforo  summrnn  vadium,  quod  dicikur  Wette, 
mmt  trignUa  soUdi,  vadium  vero  prefeeti  sunt  quatuor  sotidi,  eine  Bestimmung, 
welche  mit  §.  7  zu  ?ergleicheA  ist,  wonach  praefeetus  n^ster,  d.  h.  der  toq 
Magdeburg,  8  Solid!  als  Gewedde  erhittt 
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Sätze  finden,  welche  mit  dem  SachseiiBpiegel  dem  Inhalt  naoh 
tibereinstiimnen,  so  fehlt  es  doch  an  jedem  Anhalt  dafür,  daas 
dieser  selbst  benutzt  ist. 

Diese  drei  Urkunden  sind  lateinisch,  die  folgenden  deutsch 
geschrieben. 

d)  Auf  £itte  Herzog  Heinrich's  III.  von  Schlesien  schickten 
im  Jahre  1261  die  Schotten  und  Rathmannen  der  Stadt  Magde- 
burg ihm  und  seinen  Bürgern  zu  Breslau  eine  ausfuhrliche  Mit- 
theilung über  ihr  Hecht  in  64  Paragraphen^^);  sie  ist  in  ober- 
sächsischem  Dialekt  geschrieben^^)  und  behandelt  folgende  Ge- 
genstände: die  Rathmannen,  Burdinge,  den  Burggraf,  Schultheias, 
die  handhafte  That,  das  eheliche  Güterrecht,  Erbrecht,  rechte 
Gewere,  Verwundungen,  Auflassungen,  Schuld,  Beweis  der  Ver- 
brechen, Urtheilschelten,  Urfehde,  Sühne,  Schläge,  AneCemg,  Streit 
über  die  Freiheit  einer  Person,  Urtheilfinden,  gerichtlichen  Zwei- 
kampf, Nur  die  ersten  54  Paragraphen  enthalten  eine  Au&eich- 
nung  des  in  Magdeburg  geltenden  Hechts,  welche  mit  den  frü- 
heren Denkmälern  im  Zusammenhange  steht;  in  den  folgenden 
Sätzen  fugten  die  Magdeburger  einzelne  Stücke,  zum  Theü  von 
grösserem  Umfange  aus  dem  Sachsenspiegel  hinzu,  ohne  dass  sich 
ein  Grund  erkennen  liesse,  warum  sie  gerade  diese  und  keine 
anderen  aufgenommen  haben  ^').  Die  ursprüngliche  Bechtsmitthei- 
lung  schloss  mit  dem  64.  Paragraphen  mitten  in  einem  Artikel 


74)  Bei  Gaupp  S.  230—244;  Stenzel  Nr.  56.  —  BresUa  war  im  Jahre 
1261  von  den  Herzögen  Heinrich  IlL  und  Wladialaw  Yon  Schlesien  mit  Mag- 
deburger Recht  bewidmet  worden,  Stenzel  Nr.  57.  ^  Da  nach  t.  Daniels 
der  Sachsenspiegel  erst  nach  1274  entstanden  ist  and  das  Magdeburger  Weis- 
thum  denselben  onTerkennbar  benfltzt,  so  sah  er  sich  genöthigt,  dies  letztere 
für  untergeschoben  zu  erklären;  es  sei  erst  1283  und  zwar  zu  Breslau  ange- 
fertigt, um  Ton  dem  Herzoge  die  Bestätigung  der  in  ihm  enthaltenen  Bechts- 
s&tze  zu  erhingen;  Tgl.  dagegen  Homeyer  Stellung  S.  23  ff.;  Gaupp  ger- 
manistische Abhandlangen  S.  118  ff.  —  Neuerdings  hat  t.  Daniels  Spiegel 
der  deutschen  Leute  S.  68—73  eine  Reihe  von  QrQnden  gegen  die  Authenti- 
cität  der  Urkunde  vorgebracht,  und  ist  der  Ansicht,  dass  sie  erst  in  der  zweiten 
H&lfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  entstand. 

75)  YgL  darQber  Kl  öden  diplomatische  Geschichte  des  Markgrafen  Wal- 
demar  L  S.  393. 

76)  §.  55—64  stimmen  flust  wörtiich  mit  dem  Sachsenspiegel  aberein;  L  22. 
§.  4,  5,  I.  23.  §.  1,  2.  a.  E.,  L  31  §.  1,  8,  4,  L  25.  §.  1-8,  I.  62.  §.  9-1.  68. 
§.  1.  Die  späteren  Interpolationen  des  Sachsenspiegels  sind  hier  noch  nicht 
aufgenommen. 

88» 
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des  Sachsenspiegels  (I.  63.  §.  1)  und  enthielt  hinter  demselben 
die  Unterschrift  der  Magdeburger  Schöffen. 

Dieser  Urkunde  wurden  dann  später  die  Paragraphen  65 — 79 
angehängt;  yon  ihnen  geben  65  —  72  die  wörtliche  Fortsetzung 
der  Stelle  des  Sachsenspiegels,  in  welcher  die  ursprüngliche 
Rechtsmittheilung  abbrach  ^7).  Die  Zusätze  behandeln  weiter  die 
Lehre  yon  dem  gerichtlichen  Zweikampf,  der  Rechtlosigkeit,  Yer- 
festung  u.  s.  w.  Auch  sie  entstanden  nicht  in  Breslau,  sondern 
wurden  wahrscheinlich  auf  einseitiges  Ansuchen  der  Stadt  Breslau 
TOn  Magdeburg  her  geholt.  Wahrscheinlich  wurden  sie  zwischen 
1261 — 1283  dem  Weisthum  yon  1261  zugeschrieben^^. 

e)  Abermals  schickten  die  Magdeburger  Schöffen  mit  Folge 
und  Willkür  der  Baihmannen  und  der  Stadt  im  Jahre  1295  den 
Bürgern  yon  Breslau   eine  Mittheilung   über  ihr  Recht  7'),   yon 


77)  §.  65-72  =  Sachsensp.  I.  63.  §.  1  -L  65.  §.  3;  §.  73  ygl.  mit  I.  68. 
§.  3;  §.  75  mit  H.  17.  §.  2. 

78)  Für  die  Entstehung  dieser  Artikel  ist  besonders  wichtig  die  Bestftti- 
gong  des  Breslauer  Rechts  durch  Herzog  Heinrich  lY.  a.  1283  (Stenzel  Nr. 
76):  er  bestätigt  amnia  jt*ra,predicta,  statuta  seu^  conHitttUones  Magdebur- 
gentes,  prout  a  patre  nostro  ipsis  roHonabüüer  sunt  induHe,  und  nimmt  das 
Weisthum  von  1261  (§.  1—64)  yollstftndig  auf.  Er  fährt  dann  fort:   Hec  sunt 

jura,  que  in  instrumento  autentico conscripta invenimus  et indulta 

eivtbus  antedictis.  Que  cum  per  negUgeneiam  aut  tgnaviam  earum,  qui  pro 
tempore  fuerant,  essent  defecHve,  propter  eedule  brevitatem,  inscr^ta,  obmissis 
qwbmdam  articulis,  que  jus  predtctum  tUhüominus  eowtingere  videbcmtur,  pre- 
dicti  nostrt  cives,  cupientes  hujusmodi  supplere  defectum,  obmissos  ^usdem 
juris  articuJos,  indiseretis  usi  consüüs,  tdliter  suppleverunt,  ut  jus,  quod  in 
originäli  negligenter  extitü  pretermissum ,  in  aUo  totere  instrumenti  tjusdem 
fernere  dueerent  inscribendum,  propter  quody  indignaeionis  nostre  seneientes  m- 
dicia  nostreque  pos&emum  gracie  reformati,  peeierunt  instancius,  ut  omnia 
^sorum  jura,  que  ab  utraque  parte  conscripserant,  unius  littere  eontinenda 
eondudere  dignaremur.  Nos  itaque  ipsorum  predbus  pium  prebentes  assen- 
sum,  quod  in  prioribus  patris  nostri  Utteris  fuerat  pretermissum  et  supraseri- 
ptum  incongrue,  scripturis  sequentibus  integramus,  —  Es  folgen  sodann  die 
§§.  65—79.  —  Man  könnte  vielleicht  annehmen,  dass  man  in  Breslau  selbst 
den  Sachsenspiegel  bereits  kannte  und  aus  ihm  Jene  Zusätze  entlehnte  —  so 
Gaupp  Magdeburger  Recht  S.  61  ff.  — ;  dagegen  scheint  zu  sprechen,  dass 
di^enigen  Zusätze,  welche  nicht  dem  Sachsenspiegel  angehören,  auch  noch  in 
anderen  Magdeburger  Rechtsquellen  yorkonmien:  §.  74  ygL  mit  Weichbild  Art. 
41,  §,  76  ygl.  mit  Magdeb.  Recht  yon  1804  Art  128  u.  s.  w.;  ygL  die  synop- 
tische üebersicht  bei  y.  Mahl  er  deutsche  Rechtshandschrifiten  o.  s.  w.  S.  26 
und  Wilda  rhein.  Museuro  VIT.  S.  332. 

79)  Bei  Gaupp  S.  259—265;  Stenzel  Nr.  96. 
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welcher  es  ungewiss  ist,  ob  der  Herzog  oder  die  Bürger  von 
Breslau  um  dieselbe  gebeten  hatten;  aus  der  Urkunde  ergiebt 
sich  nur,  dass  die  Magdeburger  Schöffen  sie  nicht  an  den  Herzog, 
sondern  an  die  Bürger  schickten.  Ohne  das  Recht  von  1261  oder 
den  Sachsenspiegel  unmittelbar  zu  benützen,  handelt  sie  in  2S 
Paragraphen  von  Schuld,  Wergeid,  Gewedde,  Busse,  Befirohndung, 
Klage  wegen  beweglicher  Habe,  Wunden,  Befreiung  eines  Sohns 
durch  den  Eid  des  Vaters,  Verbrechen  der  Frauen,  Erbrecht, 
Beleidigung  der  Schöffen,  Ungehorsam  des  Beklagten,  Vorsprechen^ 
Reinigungseid,  Klage  gegen  unmündige  Kinder,  Befreiung  von 
auswärtigen  Gerichten. 

Seit  1295  erfolgten  keine  weiteren  Weisthümer  von  Magde- 
burg nach  Breslau;  die  Breslauer  wendeten  sich  jetzt  nur  in  ein* 
zelnen  Processen  nach  Magdeburg,  um  eine  Entscheidung  zu 
erhalten  ^<').  Aber  nach  anderen  schlesischen  Städten  haben  die 
Magdeburger  auch  noch  femer  Rechtsbelehrungen  ertheUt,  unter 
welchen  am  wichtigsten  ist: 

f)  Die  sehr  ausführliche  Mittheilung  in  140  Artikeln,  welche 
im  Jahre  1304  an  die  Schöffen  von  Görlitz  erging®*)?  welche 
Stadt  im  Jahre  1303  jura  Magdeburgensia  erhalten  hatte  ®^.  Ihr 
erster  Theil  (art.  1—62)  besteht  fast  ganz  aus  Sätzen  des  Magde- 
burger Rechts  von  1261,  1283  und  1295,  welche  oft  nur  dem 
Sinne  und  nicht  den  Worten  nach  wiedergegeben  werden,  und 
aus  dem  sogenannten  Magdeburger  Schöffenrecht  (vgl.  S.  404); 
während  das  Recht  von  1261  in  veränderter  Reihenfolge  wieder- 
gegeben wird,  ist  Ordnung  und  Fassung  des  Rechts  von  1295  beibehal- 
ten (art.  43—62).  Der  zweite  Theil  (art.  62  bis  zum  Schluss)  ist 
theils  aus  dem  Sachsenspiegel,  theils  dem  Inhalte  nach  aus  den 
früheren  Rechtsmittheilungen  genommen,  theüs  ganz  selbständig 
hinzugekommen®").  Innerhalb  dieses  Weisthums  finden  sich  viele 
Wiederholungen.    Es  ist  möglich,  dass  es  aus  einer  Privatarbeit 


80)  Gaupp  schlesisches  Landrecht  8.  218. 

81)  Bei  Gaupp  Magdeb.  Recht  S.  268-824;  Stenzel  Nr.  105. 

82)  Urkunde  bei  Stenzel  Nr.  108. 

83)  Vgl.  die  Synopsis  bei  v.  Mflhler  S.  26  ff.  und  Wilda  rhein.  Mu- 
senm  YU.  S.  882  ff.  —  Das  Vorwort:  Wie  Megeäeburc  gestiftet  wart  ist  ans 
der  kleinen  Chronik  des  Magdeburger  SchOffenrechts  und  Art.  110—112  ans 
der  Arbeit  Ober  die  Gerichte  zu  Magdeburg  (vgl.  S.  404)  genommen.  Wilda 
S.  885. 
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entstand,  welche  die  Magdeburger  Schöffen  als  authenttsches 
Recht  ansahen  nnd  nach  Görlitz  schickten  ^^). 

g)  Im  Jahre  1338  ertheilteu  die  Magdeburger  nach  Culm^^) 
eine  Belehmng  über  die  Stellang  der  Rathmannen  nnd  Schöffen, 
Basse,  Masse,  Ersatz  für  Holzfrevel,  Graste,  Geschoss**). 

Es  worde  also  za  Magdeburg  zn  verschiedenen  Malen  das 
Becht  redigirt,  um  anderen  Städten  über  das  in  die  fernsten 
Gegenden  verbreitete  Magdeburger  Recht  Belehrung  zu  ertheüen, 
aber  es  fehlte  an  einer  officiellen  Redaction  für  die  Mutterstadt 
selbst.  Diese  wurde  durch  Privatarbeiten  ersetzt,  welche  ihren 
Abschluss  in  dem  sächsischen  Weichbild  fanden  und  nicht  bloss 
in  Magdeburg,  sondern  auch  in  anderen  Theilen  Deutschlands 
desselben  Ansehens  theilhaflig  wurden,  wie  ein  unter  höherer 
Autorität  redigirtes  Stadtrecht. 

X.  Goslar«^,  die  kaiserliche  Stadt,  hat  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert eine  Reihe  kaiserlicher  Privilegien  erhalten,  unter  welchen 
die  wichtigsten  das  ausfuhrliche  Privileg  Friedrich's  TL.  vom  Jahre 
1219  und  WenzePs  vom  Jahre  1390  ist®^.  Jenes  enthält  eine 
Reihe  von  Sätzen  über  das  Privatrecht,  indem  der  König,  wie  er 
selbst  sagt,  beabsichtigte  ea  jura,  quae  in  diveraia  reacriptis 
sparaim  habuerunt  notata,  diUgenter  in  unum  coUigere;  dieses 
trifft  abändernde  Bestimmungen.  In  der  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts beschloss  der  Rath  von  Goslar  die  geltenden  Rechtssätze 
in  einem  Werke  zusammenzustellen,  und  es  wurden  demzufolge 


84)  Vgl.  überhaupt  Gaapp  S.  24  ff.;  v.  Mühler  S.  6  ff.  11  ff. 

85)  Bereits  in  der  Galmer  Handfeste  Art  6  (Lern an  S.  5)  heiBst  es:  Wir 
secifen  oueh  in  den  selben  steten  Meidebwffisch  recht  yn  äüen  orteilen  ewio 
liehen  cjni  haldene. 

86)  Gedruckt  bei  Oaapp  schlesiBcheB  Landrecbt  S.  272  ff.,  nach  einer 
Breslaner  Handschrift;  sie  steht  auch  in  einer  Handschrift  des  Königsb.  Geh. 
Archivs  (A.  78). 

87)  Göschen  die  Goslarischen  Statuten.  Berlin.  1840;  das  Werk  enth&lt 
ausser  der  Ausgabe  der  Statuten,  welche  sich  auf  sieben  Handschriften  stützt, 
emige  Rathsschlflsse,  die  kaiserlicsen  Privilegien  der  Stadt  und  eine  systema- 
tische Zusammenstellung  der  Rechtss&tze  der  Statuten  unter  Yergldchung  mit 
dem  Sachsenspiegel  und  dem  Bechtsbuche  nach  Distinctionen.  —  In  der  Aus- 
gabe der  Statuten  werden  die  sp&teren  Zustee  durch  Gursivschrift  ausge^ 
seichnet. 

88)  Göschen  8.  111  ff.  121  ff. 
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afufohrUche  Statuten**)  in  deutscher  Sprache  ver&sst,  welche 
sich  durch  Genauigkeit  der  Bestimmungen  auszeichnen  und  auf 
der  Grundlage  des  Sachsenspiegels  das  Recht  der  Privilegien  und 
die  ungeschriebenen  Grundsätze  in  einer  gewissen  Systematik 
zusammenstellen.  Das  erste  Buch  handelt  yon  Erbrecht,  Vor- 
mundschaft, Hauszins  und  Erbgut,  das  zweite  von  Friedensbruch, 
Hausfrieden,  Overhöre,  Yerfestung,  das  dritte  von  Gericht  und 
Klage,  das  vierte  von  Zeugen  und  Anefang,  das  fünfte  van  mani^ 
gherhande  rechte.  —  Die  Statuten  entstanden  vor  13S9,  da  die 
spätestens  in  diesem  Jahre  verfassten  Rammelsbergischen  Berg- 
gesetze*^) auf  die  Goslarer  Statuten  verweisen  *0- 

Zu  der  ursprünglichen  Redaction  kamen  später  Zusätze  und 
Abänderungen  hinzu,  welche  man  zum  Thefl  jenem  Privileg  Wen» 
zeFs  von  1390  entnahm;  gleich  bei  der  ersten  Redaction  hatte 
man  beabsichtigt,  dass  spätere  BeschlilBse  nachgetragen  werden 
sollten««). 

XI.  München  hatte  von  König  Rudolf  im  Jahre  1294  ein 
Privileg  erhalten«*).  In  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  beschloss 
Kaiser  Ludwig  lY.,  nachdem  er  für  das  Land  ein  Landrechtsbuch 
hatte  ausarbeiten  lassen  (vgl.  §.  54)**)»  auch  die  Städte  Baiems, 
besonders  aber  seine  Hauptstadt  München  mit  einem  ausfuhrlichen 


89)  Vor  Göschen  hatte  de  herausgegeben  Leibnitz  Scriptores  rerom 
Bnmsvicensium  HE.  p.  484  seqq. 

90)  YgL  über  dieselben  unten  §.  54.  Freilich  setzt  sie  Schaumann  die 
Goslarschen  Berggesetze,  im  vaterlandischen  Archiv  des  historischen  Vereins 
fOr  Niedersachsen.  1841.  S.  258  if.  zinschen  die  Jahre  1290—1310. 

91)  Vgl.  Göschen  8.  V.  VI.  —  Im  Art  34  der  Berggesetze  (Schau- 
mann S.  288)  hdsst  es:  Van  erve  van  morghengane  und  van  liftwM,  van  ge- 
rade herwede  und  vormundeachop  na  doder  hant  en  acrive  eh  niehtf  wen  alee 
in  der  etad  bok  gesereven  ü  älee  eetU  me  dat  holden;  es  scheinen  damit  die 
Statuten  bezeichnet  zu  sein.  Seh  au  mann  S.  265  f.  leugnet  jede  bestimmte 
Hinweisung  auf  die  Statuten  und  Iftsst  diese  selbst  um  das  Jahr  1290  ent- 
stehen; damals  hätten  Aufzeichnungen  fOr  Goslar  im  grösseren  Stile  statt- 
gefunden 

92)  In  dem  Rathsbeschluss  aber  die  Abfassung  der  Statuten  (Göschen 
S.  1)  heJsst  es:  WeOc  reckt  men  ok  in  du  hoch  bringThen  toel,  dot  ecai  men  bi 
de  anderen  ecriven  de  dar  to  drepet  de  dar  vore  inne  stad, 

93)  Bei  Gengier  S.  293  ff. 

94)  Vgl.  Au  er  (Note  95)  S.  m  ff. 
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Stadtrechtsbache '^)  zu  verBehen.  Veranlassung  dazu  mag  es  ge- 
wesen sein,  dass  das  Landrecht,  welches  nach  seiner  ursprünglichen 
Bestimmung  gleichmässigauf  dem  Lande  wie  in  den  Städten  gelten 
sollte,  und  zum  Theil  auch  in  den  Städten  eingeführt  war,  in 
diesen  mit  geschriebenen  Rechtsnormen  coUidirte,  so  dass  eine 
besondere  Berücksichtigang  der  städtischen  YerhältniBse  wiin- 
schenswerth  ersöheinen  musste*^).  Bei  der  Bedaction  des  Stadt- 
rechts, welche  im  Jahre  1347  unternommen  wurdet  und  ur- 
sprünglich 203  Artikel  enthielt'^,  schloss  man  sich  dem  baieri- 
schen  Landrecht  so  weit  an,  als  es  den  städtischen  Verhältnissen 
entsprach:  121  Artikel  stimmen  genau  mit  dem  Landrechtsbuch 
überein,  die  übrigen  sind  dem  Privilegium  Rudolfs  vom  Jahre 
1294,  dem  Rechtsbuch  Ruprechtes  von  Freysing  *o^),  dem  Schwaben- 
spiegel  und  sonstigen  Rechtsquellen  entlehnt,  welche  in  München 
bereits  früher  in  Geltung  gewesen  waren  ^^')*  Wenn  auch  das 
Stadtrechtsbuch  ganz  besonders  für  München  bestimmt  gewesen 
sein  mag,  so  lag  es  doch  in  der  Absicht  Ludwig's  gleichmässige 
Rechtsgrundsätze  und  Privilegien  allen  seinen  Städten  zu  erthei- 
len  '^^,  und  es  wurde  daher  das  Stadtrecht  auch  anderen  Städten 
mitgetheilt,  wie  Aichach,  Ingolstadt,  Landsberg,  Schongau,  Weil- 
heim u.  s.  w.  *®*). 


95)  In  seiner  ursprünglichen  kurzen  Fassung  von  202  Artikeln  bei  Berg- 
mann beurkundete  Geschiebte  von  München.  1783.  4.  S.  109  ff.;  in  der  er- 
weiterten Gestalt  bei  y.  Freyberg  Sammlung  historischer  Schriften  und  Ur- 
kunden y.  S.  829  ff.  (390  Artikel)  und  Au  er  das  Stadtrecht  von  München. 
1840  (514  Artikel).  —  üeber  die  Geschichte  des  Stadtrechtsbuchs  und  seine 
Ausgabe  vgl.  Auer  S.  XV— LXV. 

96)  Von  Kaiser  Ludwig  wird  es  öfter  hervorgehoben,  dass  er  Gesetzgeber 
war;  er  wird  prinMS  Ugislator  genannt,  vgl.  Biener  n.  1.  p.  340  seq. 

97)  Au^r  S.  XV  f. 

98)  Auer  S.  Vn. 

99)  Die  Artikel  1—202  und  449.    Auer  S.  XVn. 

100)  Vgl.  darüber  Maurer  Ruprecht  S.  LXXm. 

101)  Auer  S.  XXXV  ff. 

102)  Prooemium :  eheyser  Ludowig  ....  und  sem  hoehgdfomeu  cJnni  — 
habent  diseu  recht  den  steten  in  irem  land  ze  Bayern  gestaett  durah  ge- 
meinen frum. 

108)  Auer  8.  XXUI  ff.  In  dem  Text  der  Exemplare  für  die  anderen 
Stftdte  wurde  noch  der  Name  München  beibehalten  und  nur  ftlr  einzebe  St&dte 
das  Rechtsbnch  besonders  redigirt,  Gengier  S.  801. 
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Dem  urspränglichen  Stadtrecht  wurde  besonders  mit  Bezie« 
hung  auf  die  Zfinfte  und  die  Handwerke  allmälig  nodb  eine  grosse 
Zahl  von  Artikehi  angehängt,  welche  in  den  sonst  in  München 
geltenden  Rechtssammlungen  enthalten  waren;  es  hat  daher  das 
vermehrte  Stadtrechtsbuch  in  den  Handschriften  einen  sehr  ver- 
schiedenen Umfang.  Gewöhnlich  wird  es  nur  in  Artikel,  bisweilen 
auch  in  Titel  wie  das  Landrechtsbuch  eingetheilt  ^^).  Ludwig 
hatte  nicht  beabsichtigt,  das  bisher  auch  in  den  Städten  geltende 
Landrechtsbuch  ganz  ausser  Uebung  zu  setzen;  so  wurde  dasselbe 
auch  noch  neben  dem  Stadtrecht  und  zwar  besonders  dann  ge- 
braucht, wenn  die  Bestimmungen  des  letzteren  nicht  ausreichten. 
Der  Uebersichthchkeit  wegen  zog  man,  wahrscheinlich  erst  im 
lö.  Jahrhundert,  aus  dem  Stadtrecht  diejenigen  Artikel  aus,  welche 
dem  Landrecht  fremd  waren,  und  hängte  sie  demselben  an  *®^). 

Xn.  An  das  Münchener  Stadtrechtsbuch  ist  das  Stadtrecht 
von  Freysing  anzuschliessen  *®*) ,  welches  die  Stadt  von  ihrem 
Bischof  Albrecht  n.  (zwischen  1347—13^9)  erhielt.  Es  ist  gleich- 
falls eine  Bearbeitung  des  baierischen  Landrechts  mit  einzelnen 
Veränderungen,  in  248,  in  der  Ausgabe  nicht  gezählten  Arti- 
kehi »07). 

Xin.  Bamberg  ><»«).  Im  Jahre  1306  wurde  ein  Stadtrechts- 
buch begonnen,  in  welches  die  einzelnen  Gesetze,  Rathsbeschlüsse 
und  sonstigen  Verhandlungen  aufgenommen  wurden'^):  sie  be- 
treflfen  Verfassung,  Polizei,  Strafrecht  und  daneben  auch  das 
Civilrecht.  In  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  wurden  diejenigen 
Beschlüsse,  welche  noch  femer  als  Rechtsquelle  in  der  Stadt  gel- 
ten sollten,  unter  Fortlassung  der  Jahrzahl  von  Neuem  zusammen- 


104)  Auer  S.  XLIÜ  ff. 

105)  Auer  S.  XXVÜ  ff. 

106)  Gedruckt  bei  v.  Fr eyb erg  Sammltuig  historischer  Schriften  V.  S.  163— 
238;  über  dasselbe  vgl  Auer  a.  a.  0.  S.  XIV  f.;  über  die  Fehler  der  Aus- 
gabe Maurer  Ruprecht  S.  LXXYIII. 

107)  Die  Bearbeitung  ist  so  wenig  durchgreifend,  dass  es  am  Schlüsse 
heisst:  Dag  landpw^  ?iat  ent.  —  v.  Maurer  S.  LXXIY  vergleicht  es  mit 
dem  Bechtsbuche  Ruprecht's. 

106)  Zöpfl  das  alte  Bamberger  Recht  als  QueUe  der  Carolina.  1888. 
lieber  die  Geschichte  des  Bamberger*  Stadtrechts  Zöpfl  S.  81  ff. 

109)  Abgedruckt  bei  Z6pfl  ürkondenbuch  S.  140--*  168;  es  entiOUt  Auf. 
Zeichnungen  bis  zum  Jahre  1380. 


Digitized  by 


Google 


—    522    — 

gestellt  und  mit  anderen  Stücken  yermehrt;  von  römischem  Hecht 
findet  sich  keine  Spur.  Dieses  neue  Stadtrecht,  oder,  wie  es  spä- 
ter heisst,  Stadtgerichtaordmmg ,  wurde  noch  bis  in  den  AnfiEWg 
des  17.  Jahrhunderts  als  praktisches  Recht  benützt  ii<0- 

XIV.  Da  in  den  slamehen  Gegenden  sich  viele  Deutsche, 
besonders  Niedersachsen  und  Flamländer  ^'^)  niederliessen,  ent- 
wickelten sich  in  den  durch  die  neue  Golonisation  aufblühenden 
Städten  deutsche  ätadtrechte,  welche  für  die  Erkenntniss  des 
deutschen  Rechts  von  ebenso  grosser  Bedeutung  sind,  als  die  dem 
Norden  oder  dem  mittleren  Deutschland  angehöronden. 

Unter  den  böhmischen  Stadtrechten  ist  besonders  das  Ton 
Prag  >i^)  auszuzeichnen.  König  Wratislawü.  (1061 -— 1092)  gab 
den  deutschen  Golonisten  zu  Prag  das  Privileg  femer  nach  deut- 
schem Recht  leben  zu  dürfen;  die  Urkunde  selbst  ist  verloren 
gegangen  und  es  hat  sich  über  sie  nur  eine  Notiz  in  dem  Privileg 
erhalten,  welches  ihnen  Sobeslaw  I.  (1100 — 1140)  gab  und  welches 
dann  Wenzel  (1191,  1192),  Ottokar  (1274)  und  König  Johann 
bestätigte ''').  Dasselbe  ertheilt  den  Deutschen  eine  von  der 
übrigen  Bürgerschaft  eximirte  Stellung:  sie  haben  einen  eigenen 
Richter  und  eigenen  Pfarrer.  Ausserdem  handelt  es  von  Eides- 
helfem,  der  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst,  Bestrafung  der  Ver- 
brechen, Beweis  beim  Streit  zwischen  Böhmen  und  Deutschen, 
von  der  Au&ahme  von  Fremden,  der  Rückforderung  gestohlener 
Sachen.  Zu  dem  ursprünglichen  Privileg  fugte  Wenzel  noch  die 
Veqährung  von  drei  Jahren  und  drei  Tagen  und  die  Befreiung 
von  gewissen  Abgaben  und  Diensten  hinzu.    Er  und  die  späteren 


110)  Vgl  Zöpfl  8.32;  gedruckt  im  Urkondenbach  8.3-123.  — Uebec  die 
zwei  Handschriftenclassen  und  die  Ausgabe  vgl.  Zöpfl  S.  32—34. 

111)  lieber  den  Einfloss  des  flandrischen  Rechts  auf  die  böhmischen  Stadt- 
rechte vgl.  Tomaschek  deutsches  Recht  in  Oesterreich  S.  77.  80  ff. 

112)  Rössler  das  Altprager  Stadtrecht  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert, 
mit  einer  Vorrede  von  Jac.  Grimm.  1845.  Es  ist  die  erste  Aasgabe  dieses 
interessanten  Stadtrechts,  welche  zugleich  sehr  fleissige  Untersuchungen  über  die 
Geschichte  der  Stadtverfiassimg  und  des  Rechts  von  Prag,  eine  Darstellnng  der 
im  Stadtrecht  enthaltenen  Grundsfttze,  den  Abdruck  sonstiger  das  Recht  von 
Prag  betreffender  Urkunden  und  ein  Register  enthftit  Vgl.  aoch  Gen  gl  er 
Reohtsgösehiehte  8.  515—518. 

118)  In  der  Bestätigung  König  Johaim's,  weiche  alle  froheren  Bestätigon- 
gen  anfUmmt,  gedruckt  bei  Ttscheppe  nnd  Stensel  Nr.  65;  Rössler  8. 
187-191. 
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Könige  eriiessen  darauf  eine  Reihe  von  Privilegien^*^).  Das  reich« 
haltige  Stadtrecht,  welches  sich  als  von  König  Ottokar  IL  im 
Jahre  1269  gegeben  bezeichnet  und  in  136  Abschnitten  über  Ge- 
richtswesen, Strafrecht,  Privatrecht  und  Polizei  handelt"*),  ist 
wahrscheinlich  späteren  Ursprungs  und  überhaupt  kein  Privileg, 
sondern  eine  Privatarbeit,  welche,  um  ihre  Autorität  zu  ver- 
mehren, der  Verfasser  dem  Könige  Ottokar  zuschrieb  "•);  sie 
besteht  in  einer  Zusammenstellung  von  Sätzen  des  Prager,  Brün- 
ner  und  anderer  österreichischer  Stadtrechte  mit  Sätzen  des 
Sachsenspiegels. 

Ein  anderes  Stadtrecht,  welches  wir  in  vier  Handschriften 
besitzen"^),  enthält  in  147  meistens  deutschen  Abschnitten  die 
Statuten  des  Raths  und  der  Bürgerschaft,  welche  nach  den  theil- 
weise  mitgetheilten  Daten  zwischen  1314 — 1418  entstanden  sind; 
sie  betreffen  polizeiliche,  privatrechtliche,  strafrechtliche  und  pro- 
cessualische  Verhältnisse  und  folgen  auf  einander  ohne  strenge 
chronologische  oder  irgend  eine  systematische  Anordnung. 

Ausser  dieser  Sammlung  von  Statuten,  welche  zum  amtlichen  • 
Gebrauche  des  Raths  gedient  zu  haben  scheint,  gab  es  in  Prag 
noch  eine  von  Rössler  als  Rechtsbuch  bezeiclmete  Quelle**^ 
in  206,  resp.  201  kurzen  Abschnitten,  mit  besonders  privatrecht- 
lichen und  processuahschen  Regeln,  welche  zum  Theil  aus  den  Sta- 
tuten geschöpft  sind  und  vielfach  mit  dem  sächsischen,  Iglauer  und 


114)  Vgl.  Bisehoff  österreichische  Stadtrechte  &  125  ff. 

115)  Oedmckt  bei  Rössler  Aber  die  Bedeatnng  tmd  Behandlung  der  Qe- 
schichte  des  Rechts  in  OesterreicL  1847.  Urkundliche  Beitr&ge  S.  IX— XXVII; 
aber  dasselbe  vgl.  Tomaschek  deutsches  Recht  in  OeBterreieh  S.  96  f. 

116)  Auch  die  chronologischen  Bestimmmigen  weisen  daraufhin;  im  Ein- 
gange heisst  es,  die  Urkunde  sei  im  zweiten  Jahre  der  Krönung  Ottokar's  ge* 
geben,  nftmiich  im  Jahre  1268,  aber  Ottc^car  wurde  1261  gekrönt,  vj^.  To- 
mek  Geschichte  der  Stadt  Prag  I.  S.  dOl— dOS;  derselbe  sucht  es  wahnchein- 
lieh  zu  machen,  dass  die  Urkunde  Oberhaupt  kein  Prager  Becht,  sondeni  wegen 
der  grossen  UebereinstiBmiang  mit  den  jura  originalia,  Brflnnw  Becht  enthatte. 
Doch  kann  sie  immerhin  für  Prag  bestimmt  gewesen  sein  und  Brttnner  Becht 
mit  anderen  Bechtss&tzen  verarbeitet  haben.  Tomaschek  S.  97  setzt  sie  in 
das  Ende  des  dreizehnten  oder  die  erste  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

117)  Bössler  (8.XXXif.)  benutzte  bei  seiner  Ausgabe  drei  Pragitr  Hand- 
schriften; Bischof  S.  181  berichtet  von  einer  vierten  Olmfltzer  Handschrift 

118)  Nach  einer  Prager  Haadsi^irift  bei  Bössler  8.  101  iL;  Ober  eine 
Ohntttzer  Handschrift  Bischoff  S.  181. 
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Brttnner  Stadtrecht  übereinstimmen.  Weder  die  Statuten  noch 
das  Rechtsbuch  können  das  Resultat  des  Rathsschlusses  Ton  1341 
8eini>^),  welcher  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Willen  König 
Johannas  anordnete,  dass  eine  Gommission  von  rier  Männern  das 
Stadtrecht  abfassen  sollte  >^^);  denn  beide  enthalten  Rathswill- 
kfiren  aus  sehr  viel  späterer  Zeit. 

XV.  Wien  erhielt  von  den' österreichischen  Herzögen  seit 
dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  Privilegien*'")» 
unter  welchen  das  Stadtrecht  Leopold^s  vom  Jahre  1221  beson- 
ders hervorzuheben  ist,  weil  es  mit  vielen  anderen  österreichischen 
Stadtrechten  übereinstimmt  und  besonders  aus  dem  von  Enns 
vom  Jahre  1212  geschöpft  ist  *2').  Es  handelt  von  Strafrecht, 
Process,  Ernennung  einer  bestimmten  Zahl  von  Männern,  welche 
als  Zeugen  bei  Rechtsgeschäften  zuzuziehen  sind,  Polizei  und  ein- 
zelnen Partien  des  Privatrechts,  besonders  des  Erbrechts  und 
Famüienrechts.  Dies  Privileg  wurde  von  Herzog  Friedrich  IL  im 
Jahre  1244  und  von  König  Rudolf  im  Jahre  1278  mit  einigen 
Erweiterungen  und  Abänderungen  von  Neuem  bestätigt*'*)  und 
im  Jahre  1340  von  Herzog  Albrecht  H.  in  einer  deutschen  Re- 


119)  Der  Beschluss  steht  bei  Rdssler  S.  191  und  bei  Bischoff  S.126L: 
die  Gemeinde  habe  beschlosBen  mit  vorgedachtem  mut  und  der  gunst  und  ge- 

hayse  unnera  hem  dez  huniges aUo  das  eyn  gescrtben  recht  gemacht  «mi 

getichtei  werde dez  haben  wir  aUe  gemeyhlich  eintreehHcUch  «mi  mit  vor- 
gedachten mut  vier  piderwe  man  aus  uns  darczu  erkom,  ....  dy  darüber 
Mczen  euUen  das  eyn  geachribens  reckt  gemachet  und  ewuüeich  be^Migi  werde. 
—  Zu  bemerken  ist,  dass  König  Johann  einen  ähnlichen  Befehl  fOr  Brealaa 
(Tgl.  oben  S.  369.  N.  52)  ertheilte. 

190)  Tomaschek  S.  99  betrachtet  das  Bechtsbuch  als  aus  den  Arbeiten 
der  Ck)nimi88ion  hervorgegangen. 

121)  Vgl.  Oberhaupt  die  Nachweisungen  bei  Gengier  S.  529  iF.  und  Bi- 
se ho  ff  S.  178  ffl  —  Auf  die  Ausbildung  des  Wiener  Stadirechts  und  der 
teteireiohiBdien  Stadtrechte  überhaupt  scheint  das  fl&mische  Recht  durch  Yer- 
ndtdung  der  vielen  Flaml&nder,  welche  sich  im  Süden  ansiedelten,  einen  grossen 
EinflusB  gehabt  su  haben;  Tgl.  Rössler  Brflnner  Recht  S.  GXIU  ff. 

122)  Zuletzt  gedruckt  bei  v.  Meiller  Archiv  f.  Kunde  Österreich.  Ge- 
schichtsqueUen  X.  S.  14  f.  —  Das  Stadtrecht  von  Enns  gleich&Ils  bei  v.  Meil- 
ler S.  10  ff.  ^  RösBler  Brflnner  Recht  S.  GXin.  N.  leitet  das  Stadtreeht  von 
Enns  aus  einem  ftlteren  Wiener  Stadtrecht  her. 

128)  Jene  Bestätigung  steht  bei  t.  Meiller  S.  46  ff.,  beide  Urkunden  bei 
Bischoff  S.  177  ff. 
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daction  mit  manchen  Zusätzen  und  Aenderungen  bearbeitet  ^^^)* 
Im  Jahre  1320  hatte  Herzog  Friedrich  der  Schöne  in  einer  Ur« 
künde,  welche  sonst  eine  Reihe  von  Zollbestimmungen  enthält, 
die  Anlegung  eines  Stadtbuchs  gestattet,  in  welches  eingetragen 
werden  sollten  alle  die  recht,  die  sie  mit  gemainem  rat  und  pei 
dem  aide  den  sie  uns  geswom  habent  erßmden  i^^). 

Für  die  Geschichte  des  Privatrechts  ist  das  Stadtrecht  von 
1435  am  bedeutsamsten,  welches  mit  den  Worten  beginnt:  kye 
hebt  sich  an  die  hantfest  und  statrecM  der  löblichen  Stat  hie  bu 
Wienn  der  gemaxn  brauch,  und  in  159  ausführlichen,  tiefeingehen- 
den Bestimmungen  Tom  Privatrecht,  besonders  auch  von  den 
Verträgen  und  von  dem  Process  handelt**«);  viele  Artikel  sind 
aus  dem  Schwabenspiegel  genommen.  Wahrscheinlich  entstand 
es  firüher  als  1435,  vielleicht  auch  als  1381,  da  am  Schlüsse  ein 
Gesetz  Herzog  Albrecht's  vom  Jahre  1381  aufgenommen  wird 
mit  der  Bemerkung,  es  sei  dasselbe  auf  Geheiss  des  Herzogs  und 
des  Raths  m  dic%  gross  statpticch  geschrieben  >'^.  Das  Stadtrecht 
scheint  keine  officielle  Entstehung  zu  haben,  sondern  von  einem 
Stadtschreiber  verfesst  zu  sein*^. 

XVI.  Brunn "«»).  Von  allen  Stadtrechten  Süddeutschlands 
ist  das  von  Brunn  das  interessanteste,  weil  wir  seine  allmälige 
Ausbildung  und  den  sich  immer  weiter  verbreitenden  Einfluss  des 
römischen  Rechts  auf  das  Genaueste  verfolgen  können.  Es  giebt 
kein  Stadtrecht,  in  welchem  in  so  früher  Zeit  das  römische  neben 


124)  Bei  Rauch  Scriptt  rer.  Austriac.  III.  p.  37—60;  Ober  das  Verhftlt- 
nias  zu  früheren  Formen  vgl.  Bischoff  S.  195—199. 
125}  Bei  Rauch  III.  p.  15  seq. 

126)  Bei  Rauch  m.  p.  144-258. 

127)  So  Bischoff  S.  203;  Weiske  Zeftschr.  f.  deutsch.  R.  XIY.  S.  113. 
Note  2  vermuthet,  dass  es  aus  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  her- 
rtUire. 

128)  Vgl,  BiBchoff  S.  202  f. 

129)  RöBsler  deutsche  Rechtsdenkmäler  aus  Böhmen  undM&hren.  Bd.  II. 
Die  Stadtrechte  von  Brunn  aus  dem  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert. 
1853.  —  Ausser  dem  Branner  Schöffenbuch  enth&k  diese  sehr  yerdienstliche 
Ausgabe  eine  Reihe  ron  Beilagen  mit  sonstigen  Quellen  des  BrOnner  Stadt- 
rechts und  eine  yorztkgliche  Untersuchung  über  die  Yerbreitiug  des  deutschen 
und  die  Einführung  des  römischen  Rechts  in  Mähren,  über  die  Qesehichte  von 
BrQnn,  seine  Verfassung  und  die  Rechtsquellen  selbst. 
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dem  deutschen  Recht  zu  einer  so  ausgedehnten  Geltung  gelangte 
und  in  einer  so  verständigen  Weise  mit  dem  deutschen  Recht 
▼erarbeitet  wurde. 

Das  älteste  Rechtsdenkmal,  welches  wir  von  Brunn  besitzen, 
ist  das  lateinische  Stadtrecht  König  Wenzel's  I.  vom  Jahre  1243, 
Jura  OTigiiudia  genannt,  in  35  Artikeln,  welche  grösstentheils  das 
Strafrecht,  daneben  auch  den  Process,  das  Civilrecht  und  die 
Verfassung  betreffen  ^'^).  Es  besteht  wahrscheinlich  aus  einer 
blossen  Zusammenstellung  derjenigen  Privilegien  und  Rechtssätze, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  in  Brunn  zur  Geltung  gekommen  waren. 
Der  Inhalt  stimmt  in  vielen  Beziehungen  mit  den  Rechtssätzen 
anderer  österreichischer  und  mährischer  Städte  überein,  wie  Enns, 
Wien,  Neustadt,  Iglau  u.  s.  w.  *»')?  besonders  aber  mit  den  Be- 
stimmungen des  Wiener  Rechts  i^^).  Die  Jura  originalia  wurden 
sodann  mit  einzehien  Abänderungen  in  das  Deutsche  übertragen  i^*) ; 
eine  zweite  deutsche  Bearbeitung  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahr- 
hunderts hat  bereits  manche  neue  Sätze  *'^),  welche  zum  Theil 
aus  Schöffensatzungen  entstanden  sein  mögen,  zum  Theil  mit  dem 
Iglauer  Recht  wörtlich  übereinstimmen  und  die  ursprünglichen 
Sätze  des  Brünner  Rechts  abändern  i^^).  Später  erhielt  die  Stadt 
von  den  Königen  noch  eine  grosse  Zahl  weiterer  Privilegien  *••). 
Zu  ihnen  kam  noch  ein  reicliliches  Material  durch  autono- 
mische  Bestimmungen  >'^)  und  durch  Rechtssprüche  hinzu,  welche 
von  Briinn  aus  nach  verschiedenen  Städten  und  Orten  ganz  Mäh- 
rens und  der  benachbarten  Länder   ergingen  *^.    Die   Schöffen 


IdO)  Bei  Rössler  S.  341  ff. 

181)  Vgl.  RöiiBler  S.  XXXV.  CXIII. 

132)  Vgl.  Rössler  S.  CXVI. 

133)  Vgl.  Rössler  S.  XL,  gedruckt  S.  341  ff. 

134)  Bei  Rössler  S.  356  ff.    ' 

135)  Vgl  Rössler  S.  CXVII  und  Tomaschek  deutoches  Recht  in 
Oesterreich  S.  95. 

186)  Bei  Rössler  S.  867  ff.  375  ff.;  eme  Uebersicht  aber  dieselben  bei 
Bischoff  S.  16  ff. 

187)  Eine  Reihe  derselben  bei  Rössler  S.  387  ff. 

188)  Ein  Verzeidmiss  der  Orte,  welche  BrOnn  xum  Oberhofe  hatten,  giebt 
Rössler  S.  iJXVIII.  N.  1.  —  a.  1850  verbot  König  Johann  einer  Reihe  von 
St&dten  ihr  Recht  anderswoher  zu  holen,  als  Ton  BrOnn:  •»  eiwicAe  nostra 
Brunensi,  in  qua  copia  süpientum  emstit,  et  quam  inter  ceteras  ciffiiates  terrae 
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fiilten  ihre  Entscheidungen  nach  ihrem  Rechtsbewusstfiein  und 
nach  den  Jura  originalia  ^^*) ,  unter  theilveiser  Benützung  auch 
anderer  deutscher  RechtsqueUen  oder  der  römischen  Rechts- 
bücher '*«). 

In  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  verarbeitete  ein  Stadt- 
schreiber von  Brunn,  Johannes,  wir  vdsjsen  nicht  ob  aus  eigenem 
Antriebe  oder  im  Auftrage  der  Stadt,  dies  grosse  Material  über- 
sichtlich zu  einem  lateinischen  Rechtsbuch,  welches  wir  das  Brün- 
ner  Schöffenbuch  zu  nennen  pflegen >^i)* 

Nach  dem  Muster  der  damals  in  grossem  Ansehen  stehenden 
Summen  über  das  fremde  Recht  vertheilte  er  den  ganzen  Stoff 
unter  gewisse  Rubriken,  welche  er  in  alphabetischer  Ordnung 
auf  einander  folgen  liess,  de  actionibus^  de  accusatiombus,  de  ad- 
vocatis,  de  aquis  u.  s.  w.  Er  benützte  bei  seiner  Arbeit  nicht 
bloss  das  auf  Privilegien  und  Statuten  beruhende  Recht  der  Stadt 
und  die  Urtheilssprüche  des  Gerichts,  sondern  verband  damit  zu- 
gleich dogmatische  Ausfuhrungen,  welche  die  Rubriken  einleiten, 
oder  die  Schöffensprüche  unter  einander  verbinden.  Hie  und  da 
werden  die  sächsischen  Rechtsbücher,  bisweüen  auch  der  Schwa* 
benspiegel  benützt;  einzelne  Schöffensprüche  citiren  Stellen  aus 
dem  römischen  Recht,  oder  legen  sie  der  Entscheidung  zu 
Grunde  >^^.  Die  doctrinären  Ausföhrungen,  welche  Johannes  aus 
seinem  eigenen  Studium  hinzufugte,  um  dem  Werk  den  Charakter 
eines  Lehrbuchs  zu  verleihen,  sind  wesentlich  romanistisch -cano- 
nischen Ursprungs  und  aus  angesehenen  Handbüchern  der  frem- 
den Rechte ,  besonders  wohl  aus  canonisclien  Summen  geschöpft  ^*^). 
—  Der  Inhalt  begreift  das  gesammte  Raeht,  besonders  den  Pro- 


nostrae,  cum  sine  ipaa  ipsae  aliae  essent  giWMt  aeepJuüae,  iniemae  äüectiomis 
affectu  prosequmiwri  die  Urkunde  steht  bei  Gengier  S.  S4  f. 

139)  So  wird  im  Schöffenbnch  c.  3  eine  SteUe  der  jnra  originalia  (§.  31) 
angefahrt  und  interpretirt;  vgl.  femer  Scböffenb.  15  mit  jura  orig.  §.  84. 

140)  Vgl.  RöBsler  S.  CXVH. 

141)  Schon  zu  Ende  des  fOnfzehnten  Jahrhunderts  wurde  dasselbe  zu 
Brflnn  gedruckt^  vgl.  Rössler  S.  XLYI,  doch  ist  die  Ausgabe  jetzt  sehr  selten; 
nach  Yergleichung  mehrerer  Handschriften  wurde  es  neu  herausgegeben  von 
Rössler  S.  1—338. 

142)  Rössler  S.  CXVm— CXX. 

143)  Rössler  S.  CXX.  CXXI. 
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cesB  und  das  Priyatrecht,   von  welchem  das  Vertragsrecht  mit 
grosser  Ausführlichkeit  behandelt  ist. 

Das  Schöffenbuch  wurde  nicht  bloss  in  Brunn  noch  bis  in 
das  Id.  Jahrhundert  angewendet  i^^),  sondern  auch  den  mit 
firünner  Recht  be widmeten  Städten  mitgetheüt,  und  war  weithin 
in  ganz  Böhmen  und  Mähren  verbreitet  ^^^). 


f.  52.    Die  YerwMdtschAft  der  SUdtrechte  uter  eiiaader. 

Obgleich  jede  Stadt  ihr  besonderes  Stadtrecht  und  ihre  eige- 
nen Rechtsquellen  besass,  ging  mit  dieser  Mannigfaltigkeit  der 
Bestimmungen  im  Einzelnen  doch  nicht  die  innerliche  Einheit  des 
deutschen  Rechts  verloren.  So  wie  die  Deutschen,  trotzdem  dass 
sie  in  mehrere  Stämme  zerfielen,  doch  noch  immer  ein  Volk  blie- 
ben und  die  verschiedenen  Landrechte  gewisse  gemeinsame  Grund- 
sätze und  Grundrichtungen  behielten,  so  waren  auch  die  Stadt- 
rechte mit  einander  verwandt.  Mochte  sich  bei  dem  eigenthüm- 
lichen  Gang,  welchen  die  Entwickelung  jedes  einzelnen  Stadtrechts 
nahm,  nicht  bloss  der  Particularismus  des  Stammesrechts,  sondern 
auch  der  localen  Rechtsanschauungen,  BedürMsse  und  zufalligen 
Umstände  geltend  machen,  die  Ausbildung  der  Rechtssätze  war 
wegen  der  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  der  städtischen  Verhält- 
nisse und  wegen  der  äusseren  Verbindung,  in  welcher  die  Städte 
unter  sich  standen,  wenigstens  in  den  allgemeinsten  Zügen  eine 
gleichartige. 

I.  Das  Recht  einer  Stadt  war  keine  völlig  selbständige, 
neue  Rechtsbildung,  sondern  knüpfte  an  das  vorhandene  Recht 
an  und  bildete  das  Landrecht  des  Bezirks  oder  Landes,  in  wel- 
chem  die  Stadt  lag,   den  besonderen   städtischen  Verhältnissen 


144)  RöBBler  Vorwort  S.  XIV. 

145)  RöBsler  S.  XXXI.  XXXIII;  es  wurde  auch  in  Prag  angewendet  und 
bei  den  Heformationen  des  Prager  Stadtrechts  zu  Grunde  gelegt.  —  Einen  Be- 
weis für  seine  grosse  praktische  Bedeutung  liefern  die  vielen  in  verschiedenen 
Formen  erhaltenen  Handschriften,  Rössler  S.  XL  ff. 

BeilAoBg  ist  das  sogenannte  Mährische  Stadtrechtsbuch  zu  erwähnen,  aber 
welches  Homeyer  die  deutschen  Rechtsbflcher  S.  37  f.  einige  kurze  Notizen 
enthält. 
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gemäBB  tun  ')•  I)i^  fintstehttog  eines  freien  Bürger  Standes,  der 
aufblühende  Handel,  der  «unehmende  Verkehr,  die  Hebung  der 
Gewerbe,  die  grössere  Bedeutong  des  Geldes  und  der  fahrenden 
Habe  machten  gewisse  Umgestaltungen  des  bisherigen  Privatrechts 
für  die  Städte  erforderlich^).  Auch  das  öflFentliche Recht,  welches 
in  den  älteren  Stadtrechten  den  grössten  Raum  einnimmt,  ent- 
wickelte sich  in  den  verschiedenen  Städten  aus  ähnlichen  Ver- 
hältnissen und  Bedürfhissen  heraus;  gleichmässig  wurde  die  Ex- 
emtion der  Stadt  von  dem  Landbezirk  und  von  der  Gerichtsbar- 
keit des  Landrichters,  die  Abgrenzung  der  Gewalt  der  verschie- 
denen Richter,  die  Organisation  eines  Raths  oder  Schöffencollegiums, 
die  Verfassung  der  Zünfte,  die  Freiheit  der  Person  u.  s.  w. 
angeordnet. 

Zu  dieser  noth wendigen  Verwandtschaft,  welche  auf  inneren 
Gründen,  der  gemeinsamen  Abstammung  und  den  gleichen  Ver- 
hältnissen beruhte,  kommen  aber  auch  äussere  Gründe  hinzu, 
welche  die  Gleichheit  einzelner  Stadtrechte  auch  in  formaler  Hin- 
sicht beforderten. 

n.  Die  Kaiser,  welche  den  Städten  die  ersten  Privilegien 
verliehen,  pflegten  zu  derselben  Zeit  an  verschiedene  Städte 
wesentlich  gleiche  Rechte  und  Privilegien  zu  ertheilen,  und  die 
Landesherren  gaben,  wenn  sie  auch  eine  Stadt  ihres  Fürstenthums 
besonders  begünstigten,  doch  häufig  übereinstimmende  Rechts- 
grundsätze allen  ihren  einzelnen  Städten.  So  entwickelte  sich, 
wenn  auch  nicht  in  ganz  Deutschland,  so  doch  in  den  Städten 
desselben  Landes  allmälig  ein  gemeines  Stadtrecht*). 


1)  Stadtrecht  von  Münden  a.  1246.  §.  1  (Gengier  S.  303):  Civüas  .... 
cum  in  terra  Francanica  iüa  sit,  jure  Francorum  fruüur  et  potitur,  quad  in 
ea  noh*mu8  immutare, 

2)  Vgl.  Lappenberg  Hamburg.  RechtsalterthOmer  I.  S.  XLY. 

3)  Privileg  für  Rüden  a.  1200  (Gengier  S.  387):  eo  jure  gaudMt  ei 
Ubertate,  quam  etiam  oppidum  Susixtum  sive  aliae  noetrae  civitatei  ha- 
ben*; Privileg  Friedrich's  H.  für  Pfullendorf  a.  1220  (Gengier  S.  355): 
omnia  jura  omnesque  justas  et  lumestae  consuetudines,  eecunäum  insHMi4me$ 

et  l^>ertate8  dliarum  eivitatum    nostrarwn  eidem  civHati  iimpendenies; 

Privileg  Albrecht'B  I.  für  Elosterneuburg  a.  1298  (Gengier  S.223):  Dar- 
£fu  geben  Wir  in  aOeu  deu  recht  und  Vereisung  in  Steten  und  in  Merklten, 
auf  Land  und  cwrf  Wa»8er,  an  Mautten  und  an  Zollen  auf  und  ee  tat,  die 
Unser  beste  Stet  habent  in  Oesterrich;  das  Privileg  des  Bischof  Ludwig  von  Mün- 
ster für  Kamstorf  a.  1319  (Gengier  S.  367)  verieiht  jwra  consuetudines  et 

Deuteehe  R«cbtege9ehichto  I.  1.  34 
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Es  war  aber  auch  sehr  gewöhnlich,  dass  eine  Stadt  entweder 
gleich  bei  ihrer  Gründimg  oder  später*)  mit  dem  Recht  einer 
anderen  Stadt  bewidmet  wif)*de,  bald  so,  dass  sie  von  derselben 
ein  Weisthum*),  oder  die  Urkunde  über  ihre  Privilegien*),  oder 
auch  ein  ausführliches  Stadtrecht "O  erhielt,  bald  so,  dass  der 
Kaiser  oder  der  Landesherr  nur  im  Allgemeinen  aussprach,  seine 
Stadt  solle  das  Recht  einer  bestimmten  anderen  Stadt  haben  ^. 
Solche  Verleihungen  fanden  seit  dem  Ende  des  IL  Jahrhunderts*) 
sehr   häufig  Statt  i^');   sie  beforderten   die  Gleichmässigkeit   der 


Ubertaies,  quibus  ceteri  Manasteriensia  Bioecesia  oppiäani  permüHmtur  gau- 
dere  et  hactenua  conaueverwnt;  Ludwig  lY.  gab  Schwäbisch-Hall  a.  1331 
(Gengler  S.  418)  die  Rechte  „<Ü8£f  deae  Beicha  Statte  Eaalingen,  HeObronn 
und  Omünde,  und  ander  deae  Beieha  Stetten**;  und  fthnMch  in  sehr  nelen 
anderen  Stadtrechtsprivilegien. 

4)  So  erhielt  z.  B.  Schweidnite,  welches  Privilegien  bereits  aus  dem  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  besass,  erst  1363  yon  seinem  Herzoge  den  Ge- 
brauch des  Magdeburger  Rechts,  vgl.  Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  179,  180. 

5)  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Rechtsmittheilungen,  welche  Breslau  yon 
Magdeburg  erhielt  (vgl.  oben  S.  513,  515);  hier  wurde  keine  fertige  alte  Urkunde 
mitgetheilt,  sondern  in  Magdeburg  das  Recht  erst  zu  dem  Zwecke  verzeichnet, 
um  es  einer  anderen  Stadt  mitzutheilen. 

6)  Ein  Beispiel  dafOr  ist,  dass  Ldegnitz  im  Jahre  1293  von  Breslau  aus 
diejenigen  Rechtsmittheilungen  erhielt,  welche  Breslau  selbst  von  Magdeburg 
erhalten  hatte,  vgl  Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  92.^ 

7)  So  wurde  das  ausführliche  Lflbische  Recht  an  eine  ganze  Reihe  yon 
Hansestädten  mitgetheilt 

8)  Herzog  Otto  I.  von  Braunschweig  flberiftsst  es  seiner  Stadt  Duderstadt 
im  Jahre  1247  sich  das  Recht  einer  yon  seinen  Landstädten  auszuwählen  und 
will  es  dann  bestätigen;  im  Jahre  1314  befindet  sich  Duderstadt  im  Besitz  des 
Rechts  von  Braunschweig,  ygl.  Gengler  S.  91.  —  Privileg  fttr  Hamm  a.  1213 
(Gengler  S.  184):  noium  aü  ,...  quod  ego  Adolfua  comea  de  Altena  et  in 
Marca  opidum  in  Marca  vokna  conatruere  juria  aui  electionem  opiddUbiu  can- 
tuli.  Unde  aibi  jua  Hiorum  de  Lippia  elegerunt,  quod  täte  eat.  —  Vgl.  über- 
haupt Michelsen  Lab.  Oberhof  S.  8.  N.  22. 

'  Uebrigens  kommt  es  auch  vor,  dass  das  Recht  einer  Stadt  übertragen  wird, 
von  welcher  wir  gar  nicht  wissen,  dass  sie  ein  geschriebenes  Stadtrecht  besass. 
Hier  hatte  die  Verleihung  besonders  die  Bedeutung,  dass  durch  sie  ein  Ober- 
hof bestimmt  wurde;  vgl.  Eichhorn  HI.  §.  430.  N.  oo. 

9)  Die  viäa  horohuaen  (Marsberg)  erhält  im  Jahre  962  das  Recht  von 
Dortmund  (Gengler  S.  281),  ebenso  Gandersheün  im  Jahre  990  das  Recht  von 
Dortmund  (Lappenberg  L  S.  XLYI.  N.  2);  ygl.  auch  Thomas  der  Ober- 
hof von  Frankfurt  S.  65  f. 

10)  Für  die  Häufigkeit  der  Bewidmungen  spricht  auch,  dass  Johann  von 
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Stadtrechte  nicht  bloss  in  dersriben  Gegend,  sondern  auch  in 
entfernteren  Landstrichen,  da  das  Recht  mancher  Stadt  in  so 
hohem  Ansehen  stand,  dass  es  auch  über  die  Grenzen  des  Stam- 
mes hinaus  in  die  fernsten  Gegenden  versendet  wurde. 

Die  blosse  Verleihung  des  Rechts  einer  Stadt,  ohne  dass  zu* 
gleich  ihre  Privilegien  oder  ihr  Stadtrecht  aufgeführt  oder  mit- 
getheilt  wurden,  hatte  nicht  überall  dieselbe  Bedeutung.  Oft  bezog 
sie  sich  bloss  auf  das  Marktrecht  oder  auf  die  Verfassung  i')?  oder 


Qeylnhaasen  in  seinem  Goüectarius  perpetuarum  formilarum  (Ho  ff  mann 
Sammlung  ungedr.  Nachrichten  11.  S.  68)  ein  Formular  ans  Kaiser  KarFs  lY. 
Ganzlei  fflr  eine  Bewidmung  mit  Magdeburger  Recht  aufstellt.  —  Die  Fürsten 
Hessen  sich  oft  derartige  Verleihungen  mit  Geld  bezahlen;  so  sagt  der  Rath 
von  Liegnitz  a.  1336  (Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  128),  die  Stadt  habe  das 
Breslauer  Becht  ex  gracia  principum  nostromm  peculio  muüo  et  labore  erhal- 
ten und  dann  cum  multis  expensis  sich  bestätigen  lassen  (vgl.  überhaupt 
Tzschoppe  und  Stenzel  S.  206);  auch  die  SchöfiPen  erhalten  Geld  für  ihre 
Rechtsmittheilungen;  so  sagen  die  Breslauer  im  Jahre  1308,  als  sie  an  Neisse 
das  Magdeburger  Recht  von  1295  mittheilten,  dass  sie  es  du/rch  Liebe  und 
VrufUschaft  su  Rechte  gegeben  und  verkauft  haben  (vgl.  Tzschoppe  und 
Stenzel  S.  432.  N.  2). 

11)  Kaiser  Ludwig  erkl&rt  un  Jahre  1332,  dass  die  Verleihung  des  Rechts 
von  Frankfurt  und  Gekhausen  an  andere  Städte  nicht  die  sämmtUchen 
Privilegien  begreife,  sondern  nur  so  zu  verstehen  sei,  dass  die  beliehenen 
Städte  dasselbe  Recht  an  den  Wochenmärkten  haben  und  ihre  Urtheile  nach 
dem  Recht  der  Mutterstadt  suchen  mögen,  Böhmer  CD.  Moenofr.  I.  517: 
da»  uns  die  hwrger  zu,  Frankenvord  . . , .  fcunt  haben  getan,  dag  die  finheit 
und  die  gnade,  die  wir  eteUehen  steten  ^  markten  und  dar  fem  der  herren  ge* 
tan  haben,  anders  verstan  war  de,  dan  voir  sie  gemeynet  haben  oder  meynen, 
und  ist  tr  sin,  sie  soUent  alle  die  friheit  und  besundem  gnate  haben,  die  unser 
vorgenante  stat  eu  F.  und  ander  unser  und  des  riches  stete  von  uns  und  ouch 
von  cUter  her  gehabet  Tum  von  romischen  keysem  und  konigen.  Daz  ist  unser 
meynunge  und  sin  an  sogetaner  vriheit  nicht,  und  cnsaJ  ouch  nicht  sin.  Und 
waz  wir  friheit  jemanne  getan  haben,  die  wollen  wir  also  von  menlichen  ver- 
stan, und  wöüen  ouch,  daz  iz  aUermenlich  verste  und  vememe  als  wir  haben: 
daz  sie  sogetane  friheit  an  wochenmarkten  mogent  haben,  und 
ir  urteil  zu  suchen  nach  der  stat  rechte,  darnach  wir  in  dan 
friheit  haben  gegeben.  Und  meynen  nicht,  daz  dieselben  stete,  markte 
ader  dorfer  aUe  alte  friunge  und  bisundem  gnate  suüen  haben,  die  Frank, 

und  ander  unser  und  des  riches  stete hahent.  Nach  vielen  Urkunden  wird 

das  JIM  mercatorum,  die  justiHa  liberorum  mercatorum  einer  anderen  Stadt 
übertragen  (vgl.  Merkel  de  rep.  AI.  p.  15  a.  £.,  p.  61.  N.  35),  d.  h.  das 
Marktrecht,  die  handelsrechtlichen  Normen,  daneben  wohl  aber  auch  überhaupt 
das  Privatrecht;  vgl.  oben  S.  501  N.  17  und  Tzschoppe  and  Stenzel  S. 
109  ff.  •—  In  Hessen  bezog  sich  die  Debertragung  eines  imderen,  besonders  des 

84* 


Digitized  by 


Google 


^    632    — 

auf  einzelne  Gerechtsame  i^,  so  dass  die  besonderen  Privilegien, 
welche  die  Mutterstadt  z.  B.  mit  Bezug  auf  die  Befreiung  yon 
Zoll,  Steuern,  auf  die  Exemtion  von  fremden  Gerichten  hatte, 
nicht  als  mit  übertragen  galten;  in  anderen  Fällen  wurden  die 
Bechtsgrundsätze,  welche  in  judicando  entscheiden  sollten,  über- 
tragen ^'O)  ^^  69  ^  Allgemeinen,  sei  es  in  Bezug  auf  einzelne 
Partien  des  Privatrechts  *♦). 

Bisweilen  theilte  man  die  Urkunden  ganz  wörtlich  mit,  ohne 
alle  Veränderungen  und  ohne  auch  nur  die  individuellen  Bezie- 
hungen zu  tilgen;  man  hatte  allein  die  Absicht  der  Stadt,  welche 
keine  ausreichenden  Rechtsgrundsätze  besass,  eine  geschriebene 
Rechtsquelle  zu  liefern  undüberliess  es  derselben  diejenigen  Verände- 
rungen, welche  später  im  einzelnen  Falle  erforderlich  wären,  dem 
Bedürfoiss  gemäss  zu  treffen  ^^).   In  anderen  Fällen  änderte  man 


Frankfurter  Stadtrechts,  nur  auf  die  Verfassung  und  nicht  das  Privatrecht, 
vgl.  Roth  und  v.  Meibom  hessisches  Privatr.  I.  S.  36.  —  Eutin  erhält  im 
Jahre  1286  Lübisches  Recht  (Gengier  S.  108):  singuUa  ofßciis  et  eausor 
mm  ac  rerum  venälmm  disposüiontbus  8ecundum  Lubicensis  civitatis  (xm- 
auetudmem exnunc  inantea  processwris;  Liegnitz  erhält  a.  12d3  Bres- 
lauer Recht  (Gengier  S.  251):  omnia  jura  ctvOatis  Wraiielatne,  quoeunque 
nomine  cenuawtur  m  judiciis,  in  mensurts,  in  tnetretie,  in  nlnis,  in  exacciani- 
bu8,  coUeetis,  contrttmcionibus  et  taxacionibus,  in  amnibus  oflicinis.  In  einem 
sehr  beschränkten  Sinne  wird  das  Frankfurter  Recht  a.  1234  tlbertragen  (Böh- 
mer G.  D.  Moenofr.  I.  p.  59):  omnes  Kbertates  pariter  et  honorea,  quos  habet 
dvitaa  nostra  Frankenicardy  vobia  et  ewitati  Oppenheim  ....  danamus,  ut  ad 
«fwfor  civimn  de  F,  —  gaudeaiia  eiedem,  ita  videl,.  quod  sicut  Ulic  steuras 
et  precarias  dare  solent,  sie  et  hie  existentes  conditionis  ^usdem  sUnüiter  dent 
vöbisemn.  Qui  autem  üUe  steure  vel  preearie  sunt  expertes,  dehent  et  vobiscmn 
esse  tOarum  Uberi  et  immunes. 

12)  Vgl.  Tzschoppe  und  Stenzel  S.  113  f.:  z.  B.  a.  1293  werden  nur 
die  Innungsverhältnisse  von  Schweidnitz  auf  Strehlen  übertragen  (Gengier 
S.  483).  —  Stadtrecht  von  Hannover  a.  1241.  §.  12:  Infira  civitatem  onmia 
jura  ab  antiquo  hahita  servabunt,  extra  civitatem  vero  flruentur  üh  jure  et 
gratia,  qutbus  civitas  nostra  Brunswtc  et  iUi  burgenses  utuniur  in  suis  rebus 
et  mercmoniis  sine  exactione  et  iheUmeOy  sicwt  iäi  de  Brunswic,  deducendis. 

13)  Der  Erzbischof  von  Oöhi  bestimmte  z.  B.  a.  1171  fOr  Andernach 
(Gengier  S.  10),  dass  die  Schöffen  ihre  Urtheile  fällen  soUen  nach  den  Co- 
loniae  aiiarumque  civifatum  nostrarum  consuetudines, 

14)  Z.  B.  in  Brack el  redpirte.man  im  Jahre  1341  ein  Statut  von  Pader- 
born Ober  Heergewedde  und  Gerade  (Gen  gl  er  8.  83);  vgl.  audi  Gengier 
S.  100.  230  f.  543  über  Eilenburg,  Landau  und  Wilsnack. 

15)  Vgl.  oben  Aber  das  Magdeb. -Hallesche  Privileg  S.  514.  N.  71;  einen 
weiteren  interessanten  Beleg  liefert  der  Schaffhanser  Richtebrief  aus  dem  Jahre 
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gleich  einzelne  Bestimmangen  des  Mutterreohts  für  die  bewidmete 
Stadt  ab  >«). 

Sehr  gewöhnlich  war  es  auch,  dass  die  bewidmete  Stadt  in 
einzelnen  zweifelhaften  Fällen,  wo  der  Bechtssatz  unbekazmt  oder 
die  Entscheidung  des  concreten  Falls  bestritten  war,  sich  an  die 
Mutterstadt  um  eine  Rechtsmittheilung  zu  erhalten  oder  um  das 
ürtheil  wendete^').  Die  unmittelbaren  Beziehungen,  in  welche 
Mutter-  und  Tochterstadt  zu  einander  traten,  bewirkten  nicht 
allein,  dass  die  ursprünglichen  Rechtsgrundsätze  in  beiden  gemein 
waren,  sondern  vermittelten  auch  in  der  Folge  die  gleichmässige 
Fortbildung  des  Rechts  und  führten  der  Tochterstadt  auch  die 
in  der  Mutterstadt  neu  entwickelten  Rechtssätze  zu  ^^.  Jedoch 
nicht  immer  war  der  Oberhof  dieselbe  Stadt,  von  welcher  das 
Recht  übertragen  war;  bisweilen  war  es  eine  andere  Stadt,  welche 
dasselbe  Recht  besass  und  der  Tochterstadt  näher  gelegen  war  ^% 


1291  (herausgegeben  yon  Joh.  Meyer.  1857):  er  sowohl,  wie  der  mit  ihm 
übereinstimmende  Züricher  Brief,  sind  aus  dem  jetzt  verlorenen  Constanzer 
Richtebrief  entstanden;  bis  zum  §.  56  scheint  der  Schaffhauser  eine  blosse 
Gopie  desselben  zu  sein.  Auf  die  Ueberschrift:  Dis  ist  diu  abschrift  des  Bich- 
tes  Brieves  der  Burger  von  ssuo  Schafusen  folgt  gleich:  Dis  sint  die  gesetßede 
mit  des  künges  und  der  burger  ufiOen  van  Icosteme  in  der  selben  stat  dur 
vride  und  dur  gnade  geseteet;  zu  diesem  fremden,  wörtlich  herübergenommenen 
Gesetze  schrieb  man  die  in  Schafihausen  entstandenen  Rathsbeschlüsse. 

16)  Z.  B.  bei  üebertragung  des  Magdeburger  Rechts  auf  die  schledschen 
Städte  wird  dasGewedde  auf  die  Hälfte  hdnmtergesetit,  vgl  Tzschoppe  und 
Stenzel  S.  206  f.;  Gaupp  Miscellen  S.  117  ff. 

17)  Vgl.  Tzschoppe  und  Stenzel  S.  114  f.  —  Liegnitz,  welches  im 
Jahre  1293  mit  Breslauer  Recht  bewidmet  war,  versprach  im  Jahre  1302,  bei 
Zweifeln  sich  allein  nach  Breslau  wenden  zu  wollen  (Tzschoppe  und  Sten- 
zel S.  442.  Nr.  101*):  promisimus  ....  quod  si  forsitan  de  futwro  nos  conün- 
geret  in  sentencOs  et  juribus  predictis  aliguibw  cdiquanMum  deviare  parüer 
et  errare,  iUas  senteneiaSf  in  gmbus  ncbis  est  (mbiguum  sorupulus  et  erroris, 
debemus  ferre  in  Wratislama. 

18)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  Städte  desselben  Rechts  auch  noch  in 
der  Beziehung  unter  einander  in  Rechtsgemeinschaft  standen,  dass  die  in  einer 
Stadt  ausgesprochene  Verfestnng  ihre  Wirkung  auf  alle  anderen  Städte  des- 
selben Rechts  erstreckte;  vgl.  Stobbe  in  Bekker's  und  Muther's  Jahr- 
buch I.  S.  452  f. 

19)  Z.  B.  Teschen  hat  Magdeburger  Recht,  aber  soll  Reehtsbelehmngen 
über  dasselbe  von  Breslau  holen  (Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  186.  a.  1874); 
Golberg  erhäh  1255  Lflbisches  Recht  und  soll  sich  wegen  der  Entscheidung 
streitiger  Angelegenheiten  nach  Qrei&wald  wenden  (Riccias  S.  115).  —  Vgl. 
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oder  «uch  die  Stadt,  Yon  welcher  die  Matterstadt  selbst  ihr  Redit 
erhalten  hatte««). 

Einzelne  Landesherren  suchten  alle  Rechtsbelehningen  und 
alles  Urtheilholen  Ton  Orten  ausserhalb  ihres  Territoriums  zu 
verhindern  und  trafen  besondere  Bestimmungen,  auf  welchem 
Wege  entstandene  Rechtsunsicherheiten  zu  beseitigen  wären  «>)• 

in.  Bei  den  späteren  Bearbeitungen  und  Revisionen  der 
Stadtrechte  war  es  sehr  gewöhnlich,  andere  Stadtrechte,  wenn 
auch  nicht  geradezu  zu  recipiren,  so  doch  zur  Ergänzung  oder 
Abänderung  zu  benutzen*^.  Femer  wurde  in  einzelnen  Ländern, 
z.  B.  in  Baiem,  ein  Stadtrechtsbuch  ausgearbeitet,  welches  gleich* 
massig  in  einer  ganzen  Reihe  von  Städten  eingeführt  wurde  (vgL 
oben  S.  519  ff.))  endlich  hatten  auch  die  Rechtsbücher  schon  seit 
früher  Zeit  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Ausarbeitung  ausfuhr- 
licher Stadtrechte;  so  wurde  der  Sachsenspiegel  in  den  Stadt- 
rechten von  Magdeburg,  Hamburg,  Berlin,  Herford,  Goslar  u.  s.  w., 
der  Schwabenspiegel  in  den  Stadtrechten  von  Wien,  Prag  u.  s.  w. 
benätzt  und  man  schrieb  öfter  in  den  Handschriften  Rechtsbücher 
mit  einzelnen  Stadtrechten  zusammen  (vgl.  oben  S.  497  f.). 


überhaupt  Michelsen  S.  14  f.  und  die  Stellen  bei  Ghlamecky  einige  Dorf- 
weisthQmer  aus  M&hren  (Archiv  f.  Kunde  Österreich.  Qeschichtsquellen  XYII) 
S.  32. 

20)  Wittstock  hatte  das  Recht  von  Stendal;  nn  Priv.  v.  1248.  §.  7  (Geng- 
1er  S.  Ö55)  heisst  es:  Preterea  sentewtias  ignorataa  et  dubios  querant  Stendal, 
si  veHni,  et  ubt  iUi  de  Stendal  querere  coneueverunt. 

21)  Der  Herzog  Mibcislaus  und  Przemislaus  von  Oppeln-Ratibor  bestimmt 
a.  1286  (Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  79):  guod  omnes  et  smguli,  qui  in 
nostro  dominio  jure  Vlemingico  sunt  loeati,  cum  de  suo  jure  ipsos  contigerä 
dubitare,  nusquam  extra  terram  nostram  neque  etiam  in  terra  iHud  se  quae- 
rant  mfortnari,  praeter  in  Batibor  —  Sed  nee  ipsa  cicitas  Batibor  pro 
äliquo  jure  sumet  vel  aUorum  ad  aliqua  loca  extranea  debet  ex  nunc  hborarej 
sed  omnes  causaSf  quae  ad  ipsos  emerserint,  vel  per  aiios,  ut  eonsuetudims 
est,  fuerint  devolutae  ad  ipsos  ....  definüre.  —  Für  Hessen  vgl  Roth  und 
V.  Meibom  I.  S.  36.  N.  9  und  10.  —  J.  Grimm  bei  Thomas  S.  XIV.  Note 
behauptet  das  Fehlen  der  Oberhöfe  in  Baiem  und  Oesterreich.  —  Wenngleich 
es  Regel  war,  dass  die  Städte  desselben  Territoriums  dnen  gemeinschaftlichen 
Oberhof  im  Lande  hatten,  so  kommen  doch  auch  noch  bis  an  das  Ende  des 
Mittelalters  Appellationen  ausserhalb  des  Landes  vor,  vgl.  ▼.  Wächter  wirt 
Privatrecht  I.  1.  8.  48. 

22)  So  schrieb  man  s.  B.  in  Lübeck  zu  dem  Lübischen  Stadtrecht  die 
Statuten  von  Hamburg  hinzu  (vgl.  oben  S.  607  f.). 
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IV.  Dazu  kam  dann  noch,  dasB  Kaiser  und  Landesherren 
manche  Bestimmungen  erliessen,  welche  für  alle  ihre  Städte  Qel- 
tnng  haben  sollten  (vgL  oben  S.  470). 

So  führte  eine  Beihe  von  Gründen  eine  gewisse  Uebereinstim- 
mung  in  den  wichtigsten  Grrundsätzen  sowohl  über  die  Verfassung 
der  Städte,  als  über  das  in  den  Grerichten  anzuwendende  Recht 
herbei.  Auf  der  gemeinschaftlichen  Grundlage  entwickelte  sich 
dann  das  Recht  jeder  Stadt  zu  bestimmter  Individualität,  lieber- 
all  gab  es  Besonderheiten  der  Verfassung  und  particuläre  Rechts- 
normen, deren  Mannigfaltigkeit  kaum  übersehbar  ist. 


f.  53.    Die  t$mmea  der  Stadtreehto  O« 

Während  die  meisten  Stadtrechte,  welche  in  anderen  Städten 
angenommen  wurden,  oder  dadurch  einen  bestimmenden  Einfluss 
erhielten,  dass  nach  ihnen  von  dem  Oberbof  Rechtsfragen  ent- 
schieden wurden,  sich  nur  in  Städten  desselben  Stammes  oder 
derselben  Gegend  verbreiteten,  haben  zwei  Rechte,  das  von 
Magdeburg  und  das  von  Lübeck,  auch  in  entfernten  Gegenden 
eine  weit  verzweigte  Verbreitung  gefunden.  Sie  erhielten  beson- 
ders in  slawischen  Ländern  Eingang,  in  welchen  mit  der  deutschen 
Eroberung  und  deutschen  Gultur  eigentliche  Städte  entstanden 
und  das  deutsche  Recht  und  Stadtrecht  nicht  nur  einer  besonde- 
ren Ausbildung,  sondern  auch  der  Einführung  überhaupt  bedurfte. 
Die  Gründe,  wanmi  gerade  diese  beiden  Stadtrechte  mit  einer 
besonderen  Vorliebe  übertragen  wurden,  lassen  sich  nicht  genauer 
erforschen;  vielleicht  dass  man  den  Sachsen  und  Westphalen  zu 
Liebe,  welche  bei  der  Germanisirung  slawischer  Gegenden  sich  in 
grosser  Zahl  als  Colonisten  niederliessen,  die  Stadtrechte  ihrer 
Heimath  einführte. 


1)  Die  haaptsftchlichBten  MateriaUen  liefert  fOr  diese  Untersachung  Geng- 
ler  deutsche  Stadtrechte;  bei  ihm  sind  die  Belege  für  die  im  Text  aofgestell- 
ten  Behauptungen  überall  zu  suchen,  wo  auf  keine  andere  Arbeit  verwiesen  ist 
Ausserdem  finden  sich  viele  hierher  gehörige  Bemerkungen  bei  y.  Kamptz 
die  Provinzial-  und  statutarischen  Rechte  in  der  preussischen  Monarchie.  8  Thle. 
1826—1828,  und  bei  Bisch  off  österreichische  Stadtrechte  und  Privilegien.  — 
üeber  die  Familien  der  Stadtrechte  vgl.  Thomas  Oberhof  S.  193—202  und 
Gaupp  deutsche  Stadtrechte  I.  8.  IX— XXX.  —  Einige  Notizen  hat  Drejer 
Einleitung  in  die  Lübischen  Verordnungen  S.  216-217.  272  ff. 
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Wenn  wir  es  versuchen  die  Familien  der  Stadtrechte  nach- 
zuweisen, 80  ist  von  vorne  herein  zu  bemerken,  dass  die  Rechte 
verschiedener  Matterstädte  sich  oft  berührt,  durchkreuzt  und  ab* 
gelöst  haben;  es  kommt  vor,  dass  an  demselben  Ort  zuerst  Lü- 
bisches  und  dann  Magdeburgisches  Recht  oder  umgekehrt  galt, 
oder  dass  in  dem  einen  Theile  der  Stadt  Lübisches,  in  dem  an- 
deren Magdeburger  Recht  zur  Anwendung  kam^. 

I.    Magdeburg. 

Die  wichtigsten  Rechtsquellen  von  Magdeburg  wurden  erst 
bei  der  Gelegenheit  niedergeschrieben,  dass  die  Herzöge  von 
Schlesien  seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  ihre  nach  deut- 
schem Recht  gegründeten  oder  neu  organisirten  Städte  mit 
Rechtsquellen  zu  versehen  gedachten  und  sich  deshalb  nach 
Magdeburg  wendeten.  In  Schlesien  und  in  der  Lausitz  ge- 
wann das  Magdeburger  Recht  zunächst  bestimmteste  Geltung  *). 

Zuerst  erhielt  Goldberg  im  Jahre  1211  Magdeburger 
Recht  (vgl.  oben  S.  513);  dann  schickten  die  Magdeburger  Schöf- 
fen verschiedene  Urkunden  über  das  bei  ihnen  geltende  Recht 
nach  Breslau  a.  1261  und  1295,  und  eine  ausführliche  Rechts- 
belehrung nach  Görlitz  a.  1304  (vgl.  oben  S.  517).  Femer 
wurde  auf  Magdeburger  Recht  gegründet  Liegnitz  a.  1280*), 
Prenzlau  a.  1235.  In  Leobschütz  soll  gemäss  der  Willkür 
von  1276  dasselbe  Recht  in  subsidium  gelten;  femer  erhielt  es 
Ratibor  a.  1299,  Schweidnitz  a,  1363,  Teschen  a.  1374*); 
es  galt  zu  Fürstenberg  in  der  Niederlausitz  a.  1281,  zu  Glatz 
vor  1500. 

Diese  Städte  verpflanzten  es  dann  weiter  durch  Rechtsmit- 
theilungen und  durch  Oberhofgerichtsurtheile  auf  andere  Städte 
Schlesiens. 

a)  Breslau.  Das  Recht  von  Breslau  erhielt  Gross-Glo- 
gau  a.  1290«)  und  1302,  Goldberg  a.  1292,  Liegnitz  a.  1293 '), 


2)  TomaBchek  deatBches  Redit  in  Oesterreich  S.  99. 

3)  tJeber  seine  Verbreitung  in  Schlesien  ygl.  Tzschoppe  und  Stenxel 
S.  113.  115  f.  und  Stenzel  schlesische  Geschichte  I.  S.  219  ff. 

4)  TzBchoppe  und  Stenzel  Nr.  71. 

5)  TzBchoppe   und  Stenzel  Nr.  186:    Teschen  erhält  Magdeburger 
Recht  und  soll  zu  Breslau  Bechtsbelehrungen  über  dasselbe  suchen. 

6)  TzBchoppe  und  Stenzel  Nr.  81.  a.  1290:  CaneMmm  ina^iper  dvitaU 
nostre  ....  omni  jure  plenarie  uü^  quo  jure  cives  WraMavtenseB  poduntur. 
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Neisse  a.  1306^,  Grottkan  a.  1324,  Brieg  a.  1327,  Neu- 
markt a.  1352»),  Haynau  a,  1357 »«),  Oberglogau  a.  1S72; 
Breslau  wird  Oberhof  für  Grossstrelitz  a.  1362.  —  Die  Mag- 
deburger Rechtsbelehrung  för  Breslau  vom  Jahre  1295  erhielt 
Neisse  a.  1308,  Gross-Ologau  a.  1314,  Brieg  a.  1327;  von 
Brieg  aus  erhielt  sie  G rottkau  a.  1467^1). 

Für  viele  dieser  Städte,  aber  auch  für  manche  entfernter 
liegende,  wie  Olmiitz,  war  Breslau  der  Oberhof;  Olmütz  hatte 
schon  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  Magdeburger  Becht  er- 
halten, im  Jahre  1351  wendet  es  sich  um  Rechtsbelehrung  nach 
Breslau  ^^.  —  Das  Recht  von  Glogau  wurde  im  Jahre  1348  der 
Stadt  St  ein  au  bestätigt,  Goldberg  wurde  im  Jahre  1292  Ober- 
hof för  alle  Orte,  welche  ad  dietrictum  Aureimonti»  gehören. 

b)  Neumarkt  (ygl.  Note  9)  gab  sein  Recht  an  Brieg 
a.  1250,  Oels  a.  1255,  Oppeln  a.  1327. 

c)  Liegnitz  an  Haynau  a.  1333,  an  Goldberg  1317,  wel- 
ches schon  früher  Magdeburger,  und  Breslauer  Recht  besass  und 
(a.  1348)  seine  Urtheile  zu  Breslau  oder  zu  Liegnitz  holen  soUte. 

d)  Ratibor  (vgl.  §.  52.  N.  21)  wird  a.  1286  Oberhof  für 
alle  mit  dem  jus  Vlemingicum  bewidmeten  Ortschaften  in  dem 
Herzogthume  Oppeln -Ratibor. 

e)  Schweidnitz  schickte  a.  1293  Rechtsmittheüungen  nach 


7)  Liegnit«,  weldies  im  Jahre  1280  auf  Magdeborgisehes  Hecht  g^rOn^ 
det  war  (vgl  Note  4),  erh&h  a.  1293  (Tzschoppe  imd  Stensel  Nr.  92)  das 
gesammte  Recht  von  Breslau,  weü  es  bisher  ein  von  dem  Breslauer  abwei- 
cheodes  Recht  gehabt  und  diese  Rechtsverschiedenheit  keine  günstigen  Folgen 
gehabt  habe. 

8)  Die  Breslauer  Rathmänner  schicken  a.  1308  nach  Neisse  die  a.  1295 
von  Breslau  erhaltene  Rechtsbelehrung  (Ganpp  Magdeb.  Recht  S.  73).  Darauf 
hob  im  Jahre  1810  der  Bischof  das  in  Geltung  gekommene  jus  municvpdU 
Maydefmrgense  auf  und  stellte  das  jus  muwMpcie  Flemingicum  ....  quod  ex 
antiquo  et  a  prma  locaüone  ipsius  eivitatis  habüüm  est  ibidem  wieder  her.  — 
Das  Recht  von  Neisse  erhielt  a.  1250  Wansen,  a.  1252  Zirkwitz,  a.  1369 
Ottmachau. 

9)  Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  166;  Magdeburger  Recht  besass  Nea- 
markt  bereits  seit  1235  durch  die  Vermittlung  von  Halle  (vgl.  oben  8.  514). 

10)  Es  hatte  bereits  seit  1333  Magdeburger  Becht  durch  die  Yenmttlung 
von  Liegnitz. 

11)  Vgl.  Tzschoppe  und  Stenzel  Nr.  96.  Note  L  8.  428. 

12)  Bischoff  S.  106  ff. 
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Rfttibor^^;  sein  Becht  erhält  in  demselben  Jahre  Strahlen; 
u.  6.  w.,  u.  8.  w. 

Ebenso  herrschte  das  Magdeburger  Becht  auch  in  der  Mark 
Brandenburg!^),  wohin  sehr  viele  Coloulsten  aus  Sachsen,  be- 
sonders ans  Ostphalen  gekommen  waren  i^);  Jüterbock  erhielt 
es  a.  1174  von  Erzbischof  Wichmann  von  Magdeburg*^,  Guben 
von  Heinrich  dem  Erlauchten,  Stendal  a.  1151  ^^. 

Stendal,  welches  das  Magdeburger  Recht  und  den  Rechtszug 
nach  Magdeburg  noch  öfter  bestätigt  erhielt  i^,  verbreitete  das 
Recht  weiter  nach  Eyritz  a.  1237,  Neu-Ruppin  a.  1256, 
Wittstock  a.  1248;  so  wie  a.  1248  bereits  bestimmt  wurde,  dass 
Wittstock  seine  Urtheile  zu  Stendal,  oder  da  suchen  solle,  wo 
Stendal  seinen  Oberhof  hat  (vgl.  §.  52.  N.  20),  so  sehen  wir  es 
auch  a.  1436  von  Magdeburg  her  Rechtsbelehrungen  empfangen  i^). 

Brandenburg,  welches  auch  Magdeburger  Recht  besessen 
zu  haben  scheint  ^<>),  war  der  berühmte  Oberhof  für  alle  herum- 
liegenden Städte^ 0;  s®^  Recht  galt  in  vielen  Städten  der  Mark, 
besonders  in  Berlin**),   Spandau,   Ratenau*«)  u.  s.  w.**); 


13)  TzBchoppe  und  Stenzel  Nr.  91. 

14)  Vgl  V.  Eamptz  ind.  aUg.  JuriBt.  Monatsachr.  f.  d.  preoss.  Staaten. 
1811.  XI.  S.  47  ff.;  Riedel  die  Mark  Brandenburg  um  das  Jahr  1250.  n. 
S.  371  ff.;  y.  Lancizolle  Grandzüge  der  GeBchichte  des  deutschen  Städte- 
wesens  S.  42;  beBonders  aber  die  fibersichtliche  Tafel  bei  Hey  de  mann  die 
Elemente  der  Joachimischen  Constitution  S.  51. 

15)  Vgl.  Drojsen  GFeschichte  der  preusBiBChen  Politik  I.  S.  60. 

16)  Schöttgen  and  Ereysig  dipL  et  Scriptt  rer.  Germ.  III.  p.  991. 

17)  Heydemann  S.  87.  N.  317. 

18)  Wir  besitzen  eine  Handschrift  mit  Rechtsbelehrangen  Ton  Magdeburg 
nach  Stendal  ans  den  Jahren  1329— 1340,  vgl.  Homeyer  Bechtsbflcher  Nr.  29. 

19)  Salzwedel  erhielt  a.  1343  yom  Markgrafen  von  Brandenborg  ai  de 
rechtikeü,  de  toe  gegeven  —  Thebben  unsen  ....  bargem  to  Steindal  Im 
üebrigen  scheint  zu  Salzwedel  Lübisches  Recht  gegolten  zu  haben,  vgl  Bic- 
ciuB  S.  121;  V.  Kamptz  in  d.  Monatsschr.  a.  a.  0.  S.  76  ff.;  Heydemann 
S.  51.  —  Salzwedel  war  Oberhof  fOr  Lenzen  a.  1252. 

20)  V.  Kamptz  I.  S.  34. 

21)  V.  Eamptz  a.  a.  0.;  Heydemann  S.  403  ff.;  Hölschner  preusBi- 
Bches  Strafrecht  I.  S.  100. 

22)  T.  Eamptz  L  S.  34. 

23)  V.  Eamptz  L  S.  43. 

24)  Von  Frankficrt  a.  M.  aus  wurde  im  Jahre  1876  ein  Weisthum  der 
Brandenborger  Schöffen  eingeholt,  vgl.  Gengier  S.  119.  N.  10. 
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das  Recht  von  Berlin  erhielt  a.  1253  Frankfurt  a.  d.  0.^«); 
Spandau  wurde  der  Oberhof  für  omnia  de  terra  Teltow  et  omma 
de  Schelm,  nee  non  omnia  de  nova  terra  nostra  Barnim  ^^. 

Für  das  preussische  Ordensland  bestimmte  die  Culmer 
Handfeste  im  Jahre  1232,  dass  in  den  Städten  jura  Magdebur- 
ffenaia  in  omnibm  sententiis  beobachtet  würden,  Demgemäss 
erhielten  die  in  Preussen  neugegründeten  Städte  entweder  direct 
das  Magdeburger  Recht,  oder  was  das  Gewöhnliche  war,  das  Cul- 
mische  Recht,  welches  auf  der  Grundlage  des  Magdeburger 
ruhte '"O-  Culm  selbst  war  der  wichtigste  Oberhof  in  Preussen 
und  holte,  wenn  es  in  Betreff  der  Rechtsentscheidungen 
zweifelhaft  war,  sich  Belehrung  von  Magdeburg.  Magdeburgisches 
Recht  erhielten  in  Preussen  z.  B.  Christburg  a.  1290,  Gulmi- 
sches  Recht  Rheden  a.  1285,  Königsberg  a.  1286,  Pr.  Hol- 
land a.  1297,  Fischhausen  a.  1305,  Kreuzburg  a.  1315, 
Deutsch-Eylau  a.  1317,  Guttstadt  und  Riesenburg  a.  1330, 
Mehrungen  und  Bischofswerder  a.  1331,  Bartenstein 
a.  1332,  Landsberg  a.  1335,  Marienwerder  a.  1336  u.  s.  w. 

In  Pommern  erhielt  Stettin  a.  1243^  und  Stargard  bei 
seiner  Gründung 3')  Magdeburger  Recht;  doch  gewann  in  Pom- 
mern das  Lübische  im  Vergleich  zum  Magdeburger  Recht  die 
Oberhand. 

Auch  in  Polen  war  es  das  Magdeburger  Recht,  welches  bei 
der  Germanisirung  den  neugegründeten  Städten  seit  dem  An&nge 
des  14.  Jahrhunderts  regelmässig  gegeben  wurde '^^Oi  theils  direct, 
theils  indem  man  das  Culmer  Recht  des  angrenzenden'  Ordens- 
landes übertrug.  So  erhielt  besonders  Lemberg,  welches  schon 
seit  langer  Zeit  deutsches  Recht  besass,  im  Jahre  1356  Magde- 
burger Recht  und  wurde  im  Jahre  1444  Oberhof  für  alle  deut- 


25)  Gengier  S.  575. 

26)  Gengler  S.  448. 

27)  Voigt  Geschichte  Preassens  III.  S.  486  f. 

28)  In  der  Vorstadt  Lastadie  dagegen  galt  Lttbisches  Recht,  vgl.  v.  Kamp tz 
n,  S.  51. 

29)  Im  Jahre  1292  tritt  das  Lflbische  Recht  an  seine  Stelle. 

30)  Roepell  über  die  Verbreitung  des  Magdeburger  Stadtrechts  im  Ge- 
biete des  alten  polnischen  Reichs  ostwärts  der  Elbe  (AbhandL  deifhist-phil. 
Gesellschaft  in  Breslan  L  1857.  S.  24B-301). 
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sehen  Städte  und  Dörfer  GaJizienB^i)-  Um  die  Appellationen  nach 
Magdeburg  abzuschneiden,  errichtete  König  Kasimir  von  Polen  ini 
Jahre  1365  zu  Krakau  einen  Oberhof  fitr  alle  Rechtsstreitigkeiten, 
welche  bisher  in  das  Ausland  gingen'^.  Von  dem  Oberhof  zu 
Posen  ergingen  aber  auch  noch  in  der  folgenden  Zeit  Berufungen 
nach  Magdeburg  und  Halle.  So  weit  sich  in  Polen  und  Lithauen 
die  deutsche  Golonisation  nach  Osten  erstreckte,  so  weit  reichte 
auch  die  Herrschaft  des  Magdeburger  Rechts. 

Ebenso  verbreitete  es  sich  nach  Mähren««):  Neustadt 
erhielt  esa.1221,  Olmütz  besass  es  schon  vor  1229  und  erhielt 
a.  1351  Breslauer  Rechtsmittheilungen  (Note  12);  1352  wurde  der 
Gebrauch  des  Magdeburger  Rechts  bestätigt  und  alle  mährischen 
Städte,  welche  Magdeburger  Recht  besassen,  nach  Olmütz  als 
an  ihren  Oberhof  gewiesen«^).  Auch  in  Böhmen  galt  Magde- 
burger Recht  und  es  wendeten  sich  viele  Städte  nach  Magdeburg 
um  Rechtsbelehrungen «^).  In  Ungarn  hatte  Ofen  Magdeburger 
Recht  und  es  wurde  dasselbe  in  dem  O&er  Rechtsbuch  aus  dem 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts  reichlich  benützt  «rö- 
schen in  frühester  Zeit  kam  es  nach  Halle«')  und  von  hier 
aus  sowohl  nach  Schlesien,  durch  die  Rechtsmittheilung  nach 
Neumarkt  (vgl.  N.  9),  als  auch  weiter  nach  den  obersächsischen 
und  thüringischen  Gegenden:  Leipzig  erhielt  a.  1182  das  Halle- 
sche Recht  und  wurde  ein  später  weit  berühmter  Oberhof,  z.  B. 
für  Pirna  a.  1315««),  für  einen  Theii  der  Mark«»)  u.  s.  w.  Dres* 


31)  Bischoff  S.  72;  Roepell  S.  260  ff. 

32)  Roepell  S.  286  f.;  er  führt  auch  aus»  dass  es  im  Jahre  1365  und 
moht,  wie  man  bisher  annahm,  1356  geschehen  sei. 

33)  RöBsler  BrOnner  Stadtrecht  S.  XXIII.  XXIV.  GXII.  Nachweisongen 
bei  Bischoff. 

34)  Eine  Reihe  von  sonstigen  mährischen  St&dten  mit  Magdeburger  Recht 
vgl.  bei  Bischoff  S.  111;  Tgl.  auch  Gengier  S.  336. 

35)  Vgl.  Ganpp  Stadtrechte  II.  S.  256  ff.;  vgl  auch  die  Nachweise  bei 
Dreyer  Beiträge  S.  154;  er  erwähnt  eine  Handschrift  der  Prager  Canziei  von 
1444  mit  einer  böhmischen  Uebersetzung  des  Magdeburger  Rechts. 

36)  Vgl.  Gengier  S.  335;  Bischoff  S.  104. 

37)  Es  beweist  dies  die  Uallesche  Rechtsbelehrang  von  1335. 

38)  Biener  U.  p.  247. 

39)  S6it  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sachte  man  hier  den 
Magdeburger  Schöffenstuhl  zu  umgehen  und  verlangte,  dass  nach  Leipag  ap* 
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den  wurde  a.  1300  im  Genuas  des  Magdeburger  Hechts  bestä- 
tigt ^<>).  Naumburg  holte  sich  von  Halle  und  Magdeburg  Rechts* 
erkenntnisse ^  1)  und  war  selbst  wieder  Oberhof  für  Königsfeld 
in  Böhmen*^). 

Bereits  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  war  man  sich  der 
weiten  Verbreitung  des  Magdeburger  Rechts  bewusst;  das  sächsi- 
sche Weichbild  sagt^^),  das  älteste  Stadtrecht  sei  das  Ton  Mag- 
deburg; aus  ihm  sei  das  Hallesche  abgeleitet:  dar  umme  so  sollen 
die  von  polenen  und  die  von  bemen  und  tU  der  marke  to  miene 
und  uJt  der  marke  to  lusitz  und  üb  der  marke  to  brandenburch 
und  von  den  hertogen  to  aaasen  und  von  der  grafacap  to  aechers^ 
levej  die  sollen  alle  ir  recht  to  meideburch  holen.  Is  aver  dat  die 
iU  der  marke  to  misne  ires  rechten  nicht  en  tveten  dat  muten  sie 
to  halle  hcden,  of  sie  tüillen,  und  alle  die  stede,  die  bynnen  deme 
lande  beseten  sint  und  of  die  von  halle  des  ordeles  nicht  ne  kOnnen 
und  of  yn  brok  unrt  an  eneme  ordele  dat  muten  sie  to  meide* 
burch  Juden,  weni  it  al  mit  enem  rechte  begrepen  is  und  alle 
wichbelde  bescermet  in  deme  lande  to  sasaen. 

n.    Lübeck**). 

Nächst  Magdeburg  war  es  Lübeck,  gleichfalls  eine  sächsische 
Stadt,  dessen  Recht  am  weitesten  yerbreitet  war*^),  besonders 
nach  solchen  Gegenden  hin,  welche  mit  Lübeck  durch  die  Hanse 
oder  durch  Handelsyerbindungen  in  Beziehung  standen.   Während 


pellirt  würde;  Privileg  für  Erossen  a.  1561,  Landtagsabschied  a.  1611  (My* 
lius  VI.  1.  Nr.  30.  p.  91,  Nr.  71.  p.  216). 

40)  Ueber  den  Dresdener  Oberhof  siehe  Gottschalck  Analecta  Codicis 
Dresdensis.  1825.  p.  24. 

41)  Y.  Mühler  deutsche  Rechtshandschriften  S.  67  ff. 

42)  Gengier  S.  225. 

43)  XL  §.  1.  2  (▼.  Daniels.  1853.  S.  10);  Tgl.  auch  den  Eingang  des 
Rechtsbnchs  nach  Distinctionen. 

44)  Dreyer  Einleitung  in  die  Lübischen  Verordnungen  S.  227  ff.;  Ric- 
cius  S.  100  ff.;  Heineccius  antiquitates  I.  p.  491  seqq.;  Hach  Lübisches 
Recht,  Tgl.  die  Nachrichten  über  die  einzeben  Codices;  Mich  eisen  Oberhof 
besonders  S.  11  ff.  47—82  und  dazu  die  Recension  Ton  Gaupp  in  Richter's 
und  Schneider's  kritischen  Jahrbüchern  IX.  S.  41  ff. 

45)  Verleihungen  des  Lübischen  Stadtrechts  und  Versendungen  eines  Co- 
dex desselben  waren  so  h&ufig,  dass  sich  in  der  Handsöhrift  Ton  1240  ek  For- 
mular für  eine  solche  Uebertragung  findet,  Hach  S.  169  f. 
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das  Magdeburger  Recht  die  Binnenländer  einnahm,  galt  Lübisches 
Recht  vorzüglich  in  Küstenstädten,  längs  der  Ostsee,  soweit  als 
deutsches  Wesen  reichte.  Zunächst  verbreitete  es  sich  in  den 
benachbarten  Handelsstädten:  es  hatte  auf  die  Ausbildung  des 
Hamburger  Stadtrechts  Einfluss,  ohne  dass  es  jemals  dort  red- 
pirt  worden  wäre.  Es  verbreitete  sich  in  Holstein  undSchles* 
wig^^),  trat  in  Kiel  a.  1232  an  die  Stelle  des  Schweriner  Rechts 
und  galt  in  Eutin  a.  1286,  Tondern  a.  1243,  femer  in  Rends- 
burg, Itzehoe,  Oldesloe,  Crempe,  Wilster,  Heiligen- 
hafen, Glückstadt,  Oldenburg,  Neustadt,  Lütjenburg 
u.  s.  w.*^. 

In  Mecklenburg,  wohin  Deutsche  besonders  aus  West- 
phalen  und  den  Weserlanden  gezogen  waren*®),  hatta  früher  be- 
sonders das  Recht  von  Schwerin  geherrscht,  welches  auf  ähnli- 
cher Grundlage  wie  das  von  Lübeck  ruhte *^):  es  galt  in  Güstrow, 
Rostock,  Malchow,  Wismar,  Parchim  u.  s.  w.;  später  trat 
das  Lübische  Recht  ihm  zur  Seite  oder  an  seine  Stelle  ^<^): 
Rostock  erhält  es  a.  1218  und  1252  bestätigt,  es  gilt  in  Wis- 
mar a.  1266,  Ribnitz  a.  1271,  Boitzenburg  a.  1267,  Gade- 
busch  a.  1218  und  1222,  Güstrow,  Parchim  u.  s.  w. 

In  Pommern,  wo  gleichfalls  das  Recht  von  Schwerin  zu- 
nächst sehr  verbreitet  war^O?  erhielten  Lübisches  Recht  Anclam 
a.  1244,  Greifswald  a.  1250^«),  Colberg  a.  1255,  Cöslin 
a.  1266,  Gammin  1272,  Treptau  a.  1285  so  wie  es  Greifiswald 
besitzt ^0,  Stargard  a.  1292,  wo  bisher  Magdeburger  Recht  ge- 
golten hatte,  Stolpe  a.  1310,  Rügenwalde  a.  1312,  Bergen 
auf  Rügen  u.  s.  w.   In  Sternberg  galt  seit  1309  das  Recht  von 


46)  Schrader  Lehrbuch  der  Schleswig  -  holBteinischen  Landesrechte  I. 
S.  150  ff.;  Falck  Handbach  des  schleswig-holsteinischen  Privatrechts  I.  1825. 
S.  888  ff. 

47)  Riccius  S.  100  ff.;  Michelsen  S.  49  ff. 

48)  Droysen  Geschichte  der  preussischen  Politik  I.  S.  60. 

49)  Hegel  H.  S.  454  f. 

50)  Riccius  S.  103  ff.;  Michelsen  S.  57  ff. 

51)  Home  7 er  historiae  juris  Pomeranici  capita  qaaedam.  Berol.  1821, 
p,  20  seqq. 

52)  V.  Eampts  H.  8.  75. 

53)  Riccius  S.  116. 
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Parchim,*  später  das  von  Lübeck,  in  Stralsund  das  Reclit  von 
Rostock,  seit  1314  das  Lübische  Hecht. 

Femer  galt  Lübisches  Recht  in  einigen  Städten  der  Mark 
Brandenburg,  so  in  Salzwedel  (vgl.  N.  19),  in  Seehausen, 
dessen  Recht  Pritzwalk  verliehen  wurde ^),  femer  in  einigen 
pr e US sischen Städten,  Braunsberg a.  1255,  Eibinga.  1237^^), 
Dirschau  a.  1262,  Memel  a.  1254*«)?  Frauenburg  a.  1279. 
Dan  zig  erhielt  im  Jahre  1263  eine  Abschrift  des  Lübischen 
Stadtrechts  von  dem  Rathe  zu  Lübeck*^.  Endlich  besassen  es 
auch  einige  esthländische  und  hvländische  Städte,  wie  Reval, 
Narva,  Wesenberg*«). 

in.    Hamburg*»). 

Auch  das  Recht  von  Hamburg  gewann  auf  viele  Stadtrechte 
Einfluss.  Nach  Hamburg  sollen  die  Städte  Oldenburg  in 
Wagrien  a.  1235,  Plön  a.  1236,  Kiel  a.  1242  ihren  Rechtszug 
haben  für  den  Fall  eines  Krieges  mit  Lübeck.  Das  Hamburger 
Stadtrecht  selbst  erhielt  a.  1279  Stade  und  von  dort  Buxte- 
hude a.  1328  und  Otterndorf  a.  1400.  Zum  Theil  wurde  es 
auch  in  Bremen  angenommen  und  in  dieser  Form  auf  Verden 
und  Oldenburg  übertragen,  mit  einigen  Modificationen  in 
Riga^<>);  von  hier  aus  verbreitete  es  sich  nach  einem  grossen 
Theile  Li  vi  an  ds  und  Esthlands^')*  Späterhin  wurde  das 
Hamburger  Recht  auch  dem  Lübischen  Stadtrecht  zugeschrieben 
und  neben  diesem  benützt. 


54)  Heydemann  S.  51. 

55)  Labeck  hatte  einen  besonderen  £mflu6S  auf  die  GrOndung  von  £lbing 
gehabt,  Voigt  preuss.  Geschichte  11.  S.  525  ff.  562  ff. 

56)  Ursprünglich  beabsichtigte  man,  der  neu  gegrOndeten  Stadt  Dort- 
munder Recht  zu  geben,  da  sich  in  ihr  viele  Dortmunder  niederliessen,  Voigt 
ra.  S.  73. 

57)  Michelsen  S.  77. 

58)  Vgl.  y.  Bunge  Beiträge  zur  Kunde  u.  s.  w.  S.  38  ff.:  Reval  erhielt 
a.  1248  Lübisches  Recht,  a.  1257  und  1282  zwei  Codices  des  Lübischen  Stadt- 
rechts und  war  dem  Oberhof  von  Lübeck  unterworfen;  dasselbe  Recht  wie  Re- 
val erhielt  Wesenberg  a.  1302  und  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  Narva. 

59)  üeber  seine  Verbreitung  besonders  Lappenberg  Hamb.  Rechtsalter- 
thümer  S.  LXXVI  ff. 

60)  Ueber  das  Rigaer  auf  Hamburgisches  Recht  gegründete  Stadtrecht  vgl. 
V.  Bunge  Beitrage  S.  42  ff. 

61)  V.  Bunge  ä.  57  ff. 
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IV.  Die  Rheinischen  und  Westphälisch'en  Stadt- 
rechte. 

Das  Recht  der  Städte  am  Niederrhein,  in  welchen  eich  schon 
sehr  £rüh  ein  reiches  Verkehrsleben  entwickelte,  verbreitete  sich 
auf  beiden  Seiten  des  Rheins  bis  zu  seinen  Quellen  in  westphäli- 
schen,  fränkischen  und  alamannischen  Gauen. 

Das  Recht  von  Dortmund  wird  verliehen  an  Marsberg 
a.  962  <^*),  Gandersheim  a.  990.  üeber  den  Dortmunder  Ober* 
hof  sagen  die  Statuten  ^^ :  Omnes  sententie,  de  guibus  dubüatuar, 
requirende  sunt  apud  nos  de  omnibus  civüatibus  Teuionicis  que 
sunt  in  Romano  Imperio  ex  iata  parte  Alpmm.  Demgemäss 
hatten  diesen  Oberhof  Wesel«*),-  Iserlon*^*),  Schwerte*^, 
Höxter«'),  Lüdenscheid«^,  Paderborn«^)  u.  s.  w. 

Unter  diesen  Städten  war  wieder  Paderborn  der  Oberhof 
für  die  Städte  des  Bisthums,  z.  B.  Driburg,  BrackeP^')  und 
ertheilte  im  14.  Jahrhundert  sogar  Rechtsbelehrungen  nach 
Soest 

Zu  den  ältesten  Stadtrechten  gehört  das  von  Soest 'Oi  ^^1* 
ohes  möglicherweise  vonCöln  abgeleitet  ist;  es  wurde  schon  oben 
bemerkt,  dass  sich  Einflüsse  des  Soester  Rechts  auch  im  Lübecker 
(vgl.  S.  506)  und  folgeweise  auch  in  der  grossen  Zahl  von  Stadt* 
rechten  finden,  welchen  dasselbe  zu  Grunde  liegt.  Unmittelbare 
Uebertragungen  des  Soester  Rechts   fanden  nur  in  Westphalen 


62)  Vgl.  oben  §.  52.  N.  9;  Lappenberg  S.  XLVI.  N.  2  bebauptet,  dass 
die  Urkunde  gefälscht  sei. 

63)  §.  22,  bei  Wigand  Geschichte  der  geforsteten  Reichs -Abtei  Corvey. 
I.  2.  1819.  S.  216. 

64)  Gengier  S.  527. 

65)  Gengier  S.  216.  N.  4. 

66)  Schwerte  besass  das  Recht  von  Iserlon  und  hatte  seit  langer  Zeit 
den  Rechtszag  nach  Dortmund,  vgl.  ▼.  Kamptz  II.  S.  825. 

67)  Gengier  S.  201. 

68)  Vgl.  y.  Kamptz  n.  S.  320;  Lüdenscheid  ist   wieder  Oberhof  fOr 
Schwelm,  ygL  v.  Kamptz  11.  S.  324. 

69)  Gengier  S.  34B;  a.  1327  erhielt  die  Stadt  das  Zugrecht  nach  Dort- 
mund, vgl.  Wigand  DenkwQrdigkeiten  des  Reichskammergerichts  S.  217. 

70)  Gengier  a  89.  33. 

71)  üeber  Verbreitung  des  Soester  Rechts  vgl  Dreyer  Einleitaqg  in  die 
Lflbischen  Verordnungen  S.  215  ff. 
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Statt,  z.  B.  auf  Medebach  a.  1124,  1144^,  Lippstadt 
a.  1194,  Buden  a.  1200,  Attendorn  a.  1040^*)  und  1222, 
Siegen  a.  1303,  Minden,  Corbach,  Warbnrg,  Warten- 
berg'*) u.  8.  w. 

Manche  dieser  Städte  wurden  Mutterstädte  oder  Oberhöfe  für 
andere: 

a)  das  Recht  von  Lippstadt  erhielt  Hamm  a.  1213, 
Eyersburg  a.  1243,  Hagen  a.  1296,  Buren  a.  1310,  Neheim 
a.  1348,  Rheda  a.  1356;  Hamm  wiederum  war  Oberhof  fiir 
Bochum''^)  und  gab  s^  Recht  an  die  benachbarten  Städte 
Lünen  a.  1341  und  Unna  a.  1348. 

b)  Rüden  war  Oberhof  fiir  yiele  Städte  Westphalens''«): 
Medebach,  welches  a.  1124  und  1144  das  Recht  von  Soest 
erhalten  hatte,  wurde  1220  mit  dem  Recht  von  Rüden  und  Brilon 
bewidmet;  femer  wird  das  Recht  von  Rüden  ertheilt  an  Werl 
a.  1271,  Geseke  a.  1294,  Belecke  a.  1296,  Brilon,  Arns* 
berg,  Callenhord,  Hallenberg,  Wenden,  Warsten^'). 

c)  Attendorn  war  der  Oberhof  für  Olpe;  Minden  erhielt 
a.  1331  das  Recht  von  Attendorn  und  Soest,  a.  1372  von  Atten« 
dorn  78). 

d)  Das  Recht  von  Minden  wurde  bereits  vor  1285  der  Stadt 
Hannover  verliehen;  für  gewisse  Verhältnisse  galt  in  Hannover 
nach  dem  Privileg  von  1241  das  Recht  von  Braunschweig ''^). 

Femer  war  das  Recht  von  Münster  in  vielen  Städten  West- 
phalens  verbreitet,  besonders  innerhalb  des  Bisthums  Münster, 
so  in  Coesfeld  a.  1197,  Bochold  a.  1221,  Ahlen  a.  1245«o), 
Bekum  a.  1269,  Bielefeld  a.  1326,  mit  Bezug. auf  das  Heer- 
gewedde in  Horstmar  und  Dülmen^')*   Manche  Orte  erhielten 


72)  V.  Kamptz  n.  S.  691. 

73)  V.  Kamptz  n.  S.  688. 

74)  y.  Kamptz  IL  S.  330.  589. 

75)  V.  Kamptz  II.  S.  312. 

76)  Vgl.  auch  die  Urkunde  a.  1377  bei  Seibertz  TL,  Nr.  861. 

77)  V.  Kamptz  H.  S.  689.  690.  695.  701. 

78)  V.  Kamptz  II.  S.  695;  Gengier  S.  289. 

79)  Gengier  S.  187.  §.  12. 

80)  Yr  Kamptz  H.  8.  507. 

81)  V.  Kamptz  IL  S.  628.  628. 

D«atseh«  Beohtsgeaeb lebte  I.  1.  ^ 
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das  Recht  von  Münster,  oder  wie  es  sonst  in  den  Städten  der 
Diöcese  Münster  hergebracht  war,  so  Lüdinghausen  a.  1307, 
Halteren  a.  1288,  Ramstorf  a.  1319. 

Das  Recht  von  Osnabrück  galt  in  Diepholz  a.  1318, 
Iburg  a.  1359,  Yoerden  und  Fürstenau  a.  1402.  —  Das 
Recht  von  Zütphen  erhielt  a.  1233  Emmerich;  das  von  Em- 
merich a.  1487  Sevenar;  das  von  Cleve  a.  1340  Cranen- 
burg  und  a.  1359  Uden.  Ratingen  war  Oberhof  für  Düssel- 
dorf a.  1288,  Elberfeld  für  Barmen««). 

V.  Mit  Lüneburger  Recht  waren  bewidmet  Uelzen 
a.  1270,  Dalenburg  a.  1289,  Bleckede  a.  1310,  Daunen- 
berg,  Lüchow,  Hitzacker,  Winsen®"). 

Das  Recht  ton  Braunschweig  galt  in  Duderstadt  (zwi- 
schen a.  1247—1314,  vielleicht  a.  1247  übertragen),  in  Celle«*), 
in  einzelnen  Beziehungen  in  Hannover«^)  und  wurde  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  dem  Stadtrecht  von  Ein- 
beck benützt  *•). 

VI.  Das  Recht  von  Goslar®^  war  angenommen  in  Wer- 
nigerode und  in  Halberstadt^;  Goslar  war  der  Oberhof 
für  eine  Reihe  thüringisch -sächsischer  Städte,  für  Altenburg 
a.  1256,  Halberstadt,  Aschersleben,  Nordhausen,  Han- 
novers^. Aschersleben  hatte  a.  1266  das  Recht  von  Halber- 
stadt erhalten. 

Eisenach^  war  Oberhof  für  alle  Städte  des  Landgrafen 
von  Thüringen^Oi  ii^^^  wandte  sich  von  Orlamünde  nach  Jena, 
von  Jena  nach  Gotha,  von  Gotha  nach  Eisenaoh. 


82)  Grimm  Weisthflmer  m.  S.  12. 

83)  Gen  gl  er  S.  270. 

84)  Das  Recht  von  CeUe  galt  aach  in  Soltau,  ygl  Gengier  S.  63. 
35)  Daneben  das  Recht  yon  Minden,  vgl.  S.  546.  d. 

86)  Riccina  S.  152. 

87)  üeber  die  Verbreitong  des  Rechts  von  Goslar  und  die  Wirksamkeit 
seines  Oberhoft  Tgl.  Ortloff  Rechtsbach  nach  Distinctionen  S.  XXV  f. 

88)  Brnns  in  Holamann's  hercynischem  Archiv  I.  S.  442;  t.  Eampta 
I.  ad69£ 

89)  Vgl.  Bruns  a.  a.  0. 

90)  Gengier  S.  101. 

91)  Recht  von  Eisenach  a  1288.  §.  17  (Gaupp  I.  8.  201):  q¥od  amnes 
äUae  nottrae  dvikiUa  et  tOa  oppida,  quae  pertinetU  ad  damMmn  nomnm  et 
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Das  Becht  von  Saalfeld  galt  auch  für  Poesneck  und  das 
Recht  Ton  Rudolstadt  ist  eine  Redaction  des  Saalfelder  Rechts. 
Weissensee  gab  sein  Stadtrecht  an  Weimar. 

Vn.  Das  alte  Recht  von  Göln  ist  uns  nicht  in  der  Oestalt 
bekannt,  wie  es  in  Cöln  selbst  galt,  sondern  nur  wie  es  sich  in 
den  mit  Cölner  Recht  bewidmeten  Städten  ausbildete.  Es  blieb 
nicht  auf  das  fränkische  Gebiet  beschränkt,  sondern  verbreitete 
sich  weit  über  dasselbe  hinaus,  längs  des  Rheins  in  den  filsass, 
Schwaben  und  die  Schweiz  hinein. 

In  Andernach  sollen  a.  1171  die  Schöffen  gemäss  dem 
Recht  von  Cöln  und  von  sonstigen  Städten  des  Erzbischofs  von 
Göln  die  Urtheile  fällen,  Rees  hatte  das  Recht  von  Cöln  und  die 
Beruftmg  dorthin. 

Am  meisten  that  Colmar  für  die  Verbreitung,  welches 
a.  1278  mit  Cölner  Recht  bewidmet  wurde;  Freiburg  im  Breis- 
gau, welches  auf  Cölner  Recht  gegründet  war,  erhielt  a.  1282 
ausserdem  noch  das  Recht  von  Colmar,  welches  mit  jenem  we- 
sentlich gleichbedeutend  war.  Von  Colmar  kam  das  Cölnische 
Recht  nach  anderen  Städten  von  Schwaben,  der  Pfalz  und  dem 
Elsass:  nach  Eaisersberg  a.  129B,  Dürkheim  in  der  Pfalz 
a.  1312,  Münster  im  Elsass  (a.  1354  bestätigt),  Dattenried 
a.  1358  u.  s.  w.  —  Freiburg  im  Breisgau  wiederum  war  eine 
angesehene  Mutterstadt  und  brachte  das  fränkische  Recht  nach 
den  südlicheren  Städten**):  Bern*^),  dessen  Recht  a.  1275  Lau- 
pen erhielt,  Scheer  a.  1289,  Sigmaringen«*),  Waldkirch 
a.  1300,  Murten»*).  Es  war  Oberhof  für  Ueberlingen  a.  1275 
und  fär  Diessenhofen  a.  1260«*).  —  Freiburg  imUechtlande 
erhielt  a.  1179  eine  Handfeste,  welche  mit  der  von  Freiburg  im 


principatum,  ex  aniiquo  jura  ma  requirant  a/pud  ^aefaios  eivea  nostros  de 
Taenach,  et  recursum  ad  ipsoa  habeant, 

92)  Euler  Zeitechr.  f.  deutsch.  R.  Vll.  S.  80  ff. 

93)  Gengier  S.  22. 

94)  In  den  Statuten  von  Sigmaringen  bei  Mone  Anseiger.  1852.  S.  152  ff. 
finden  sich  einzelne  Stellen  aus  dem  Schwabenspiegel  und  dem  Freibuiiger 
Stadtrecht  a.  1120. 

95)  Gaupp  II.  S.  142  ff. 

96)  Nach  der  Handfeste  von  1260.  §.  6  ftoUen  <fie  Urtheile  2u  Freibarg 
geholt  und  hier  nach  Cölner  Recht  geflB^  werden. 

85* 
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Breifigau  auf  derselben  Gnmdlage  ruht;  im  Jahre  1219  wurde  es 
von  Friedrich  IL  ansdrücUich  mit  diesem  Recht  bewidmet  *^. 
Noch  in  späteren  Zeiten  war  Freibarg  im  Breisgan  ein  sehr  be- 
rühmter Oberhof^;  Das  Recht  von  Freiburg  im  UechÜande 
erhielt  eine  Reihe  von  Städten  der  Schweiz:  Aarberg,  ^uren 
a.  d.  Aar,  Burgdorf,  Erlach,  Thun»»). 

Vin.  Im  fränkischen  Gebiet  war  Frankfurt  a.  M.  die  be- 
rühmteste Mutterstadt,  deren  Recht  theils  unmittelbar,  theils 
mittelbar  auf  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Städten  übertragen 
wurde  ^00);  go  Coblenz  a.  1322,  1442,  Darmstadt  a,  1330, 
Friedberg,  Fritzlar,  Gelnhausen  a.  1338,  Hanau  a.  1303, 
Giessen  a.  1250,  Heilbronn  a.  1281,  Eppingen  a.  1303, 
Homburg,  Kreuznach,  Lahnstein  a.  1324,  Limpurg  a.  d. 
Lahn  a.  1279,  Münzenberg  a.  1304,  Offenbach,  Oppen- 
heim a.  1234,  Soden,  Weilburg,  Wetzlar,  Wimpfen, 
Würzburg  u.  s.  w. 

Es  verzweigte  sich  weiter  yielÜGtch  durch  mittelbare  üeber- 
tragungen: 

Oppenheimer  Recht  erhielten  Biberau,  Braubach, 
Catzenellenbogen,  Lichtenberg,  Oddernheim,  Pfed- 
dersheim,  Stadeck*<>0)  Alzei*<*^.  Heilbi;onn,  welches  das 
Recht  von  Speier  imd  Frankfurt  besass,  gab  sein  Recht  an 
Schwäbisch  Hall  a.  1331,  indem  dasselbe  gleiche  Rechte  haben 


97)  Böhmer  Reg.  Friedrich's  BL  a.  1219.  Nr.  295. 

98)  Ein  Yerzeiclmiss  der  Städte,  welche  ihren  Rechtszug  hierher  hatten, 
ans  dem  fOnf zehnten  Jahrhundert  siehe  hei  Ganpp  I.  ä.  XXYI. 

99)  Alle  diese  Stadtrechte  stehen  im  zweiten  Bande  von  Ganpp. 

100)  Thomas  S.  119—162  liefert  ein  Yerzeichniss  der  Orte,  welche  mit 
Frankfurter  Recht  bewidmet  waren  oder  zu  Frankfurt  ihren  Oberhof  hatten.  — 
Ueber  das  Gebiet  des  Frankfurter  Rechts  siehe  im  Allgemeinen  Thomas 
S.  71.  83.  —  Frankfurt  erhielt  im  Jahre  1341  in  gewissen  Beziehungen  Nürn- 
berger Recht;  Böhmer  C.  D.  Moenofr.  I.  574:  König  Ludwig  thut  den  Btkr- 
gern  von  Frankfurt  die  besondere  Gnade,  dae  si  und  äRe  tr  landsedel,  und 
<mch  aUer  ire  gut,  die  9i  uf  dem  land  habent^  aUe  die  reM  und  freyung  haben 
gen  aUermännäclich,  die  unser  und  des  rtchs  etat  Nurenberg  und  die  bturger 
dasdben,  ir  landsedel  und  ire  gut  uf  dem  lant  habent,  nach  irer  brief  sage, 
die  si  darüber  Ikand. 

101)  Thomas  S.  149. 160. 

102)  Mone  Zeitschrift  lY.  S.  166. 
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soll,  wie  E$8ling€n,  HeSbronn  vnd  Omünde  und  ander  des  Beieh$ 
Stette;  das  Becht  von  Schwäbisch  Hall  kam  a.  1303  nach  Ep- 
pingen"<>f),  welches  a.  1360  das  Recht  von  Heilbronn  erhielt  ><»*). 
—  Ebenso  verbreitet  war  das  Recht  von  Wimpfen'^*)  und  von 
Gelnhausen»*^*).  Neben  Frankfurt  war  Schweinfurt  Oberhof 
für  mehrere  fränkische  Städte  und  verlieh  schon  früh  sein  Recht 
nach  Coburg. 

Speier  war  Mutterstadt  für  Selz  a.  1139,  Annweiler  a. 
1219,  Kaiserslautern  a.  1276,  Heilbronn  a.  1281,  Lan- 
dau a.  1307,  mit  Bezug  auf  Erbrecht.  Das  Recht  von  Echter- 
nach  galt  in  Bittburg  a.  1262,  das  von  Trier  in  Vianden 
a.  1308. 

IX.  In  Schwaben  und  dem  Elsass  ist  neben  Göln,  Colmar 
und  Freiburg  noch  Hagenau  als  Mutterstadt  zu  erwähnen:  ihr 
Recht  besassen  Hagenbach  a.  1281,  Landau  a.  1291,  mit 
Ausnahme  des  Erbrechts,  wofür  das  Recht  von  Speier  galti<>^, 
Reichshofen  a.  1286,  Selz  a.  1283,  Sulz. 

In  der  Schweiz  erhielt  Biel  a.  1275  die  Privilegien  von 
Basel;  Brugg  a.  1284  dasselbe  Privileg  wie  Aarau.  Das  Recht 
von  Gons);anz  galt  a.  1291  in  St.  Gallen.  Auf  dem  Con- 
Stanzer  verlorenen  Richtebrief  beruht  der  Züricher  und 
Schaffhauser  Richtebrief. 

Eigentliche  Bewidmungen  mit  anderen  Stadtrechten  fanden 
in  der  Schweiz  &st  gar  nicht  Statt. 

X.  Auch  in  den  wirtembergischen  Städten  bildeten  sich 
gewisse  Grundzüge  des  Rechts  und  der  Verfassung  gleichmässig 
aus;  nirgends  waren  die  Uebertragungen  des  Rechts  compUcirter, 
nirgends  verbanden  sie  die  einzelnen  Städte  fester  unter  sich. 
Es  wurde  nicht  so  entschieden  wie  anderswo  das  Recht  einer 
bestimmten  Stadt  übertragen,   als  vielmehr  auf  das  Recht  der 


108)  Thomas  S.  140. 

104)  Qengler  S.  670. 

105)  Zu  den  bei  Thomas  S.  159  f.  und  Gengier  S.  542  angefahrten 
Orten  ist  noch  Eberbach  hinzuzufügen,  wohin  a.  1351  eine  Rechtsmittheüung 
erging,  Mone  Zeitschrift  IV.  S.  165  f. 

106)  Thomas  S.  134  ff.;  zu  den  Orten,  welche  das  Becht  von  Gelnhausen 
haben,  gehört  auch  Lohr  in  Baiem,  Tgl.  Gengier  S.  358. 

107)  Gaupp  L  S.  94  f. 
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angesehensten  Städte,  yne  Ulm,  Esslingen,  Ueberlingen 
verwiesen. 

Das  Recht  von  Esslingen  erhielt  Ganstatt  a.  1380^^, 
Weil  a.  1434,  Ulm  a.  1274,  Schwäbisch-Hall  a.  1331;  das 
Recht  von  Ulm  wieder  wurde  ertheilt  an  Biberach  a.  1312, 
Dinkelsbühl  a.  1305,  Giengen  a.  1398,  Gemünd  a.  1433, 
Saulgau  a.  1301 1^'^),  Memmingen  a.  1296,  Ravensburg 
a.  1296;  letztere  beide  Städte  hatten  a.  1286  das  Recht  von 
Ueberlingen  erhalten. 

Ueberlingen,  welches  selbst  seinen  Oberhof  zu  Freiburg 
im  Breisgau  hatte  i><*),  war  Mutterstadt  für  Friedrichshafen 
(früher  Buchhom)  a.  1275,  Ravensburg,  Memmingen,  Wan- 
gen, Kaufbeuern  a;  1286  ^'>)«  —  Mit  dem  Recht  von  Fried- 
richshafen stimmt  dad  von  Lindau  a.  1275  überein;  Lindau 
erhielt  a.  1345  das  Recht  von  Ravensburg  und  war  selbst  Mutter- 
stadt für  Leutkirch  a.  1293.  Tübingen,  welches  sein  Recht 
zu  Freiburg  im  Breisgau  suchte,  war  Oberhof  für  viele  Städte  '^^); 
sein  Recht  galt  z.  B.  zu  Singelfingen  a.  1274^1*). 

XL  In  Baiern  verbreiteten  sich  besonders  das  Recht  und 
die  Privilegien  von  München,  so  nach  Landsbei^g  a.  1315. 
Das  Münchener  Stadtrechtsbuch  erhielten  und  benützten  Aich- 
ach, Freysing,  Ingolstadt  (vgl.  S.  520). 

Nächst  ihm  war  das  Nürnberger  Recht  vielen  Städten 
ertheilt  I  >^).  An  Mutterrechten,  welche  das  Recht  anderer  Städte 
in  wesentlichen  Beziehungen  bestimmten,  scheint  es  in  Baiem  zu 
fehlen  »»*). 

Xn.  In  Oesterreich  war  das  Recht  von  Enns  Mutter- 
recht für  Wien;  Krems  erhielt  a.  1305  das  Recht  von  Wien. 


108)  V.  W&chter  wirt  Privatr.  I.  §.  18.  N.  4 

109)  Es  hatte  a.  1288  das  Recht  yon  Lindau  erhalten,  v.  W&chter  I. 
§.  10.  N.  4. 

110)  Vgl  Gengier  S.  496. 

111)  a  1330  erhielt  es  das  Recht  von  Meiningen. 

112)  Gengier  S.  4d8.  §.  4. 

113)  Gengier  S.  492. 

114)  Thomas  S.  198. 

115)  Ganpp  I.  S.  XXX;  seine  Vermathnng  S.  160,  dass  Eegensborg  einen 
solchen  Einflass  ausabte,  entbehrt  der  GrOnde. 
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—  Iglau  war  Oberhof  fiir  viele  Bergstädte  Böhmens,  Mährens, 
Schlesiens  und  Sachsens  i^^,  Brunn  für  viele  böhmische  and 
mährische  1'''),  Prag  fiir  viele  böhmische  Städte i>^. 


116)  YgL  daraber  ROssler  Prager  Becht  8.  XXX,  Brttnner  Recht  8.  XV. 
XXrV;  TomaBchek  deutscfaeB  Recht  in  Oesterreich.  1869. 

117)  RöBBler  BrOnner  Recht  S.  GXYIIL  N.  1. 

118)  RöBBler  Prager  Recht  8.  LIV.  N.  2. 


Digitized  by 


Google 


vierter  Abschnitt« 

Die  Landrechte  und  die  landesherrliche  Gesetzgebung« 

S.  54. 

Die  alten  6aa-  und  Stammesunterschiede  waren  mit  der 
Ausbildung  der  Landeshoheit  und  der  einzelnen  Territorien  wenn 
auch  nicht  verschwunden  und  aufgehoben,  so  doch  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  und  Deutschland  zerfiel  in  Bezirke  und  Landes- 
herrschaften, welche  nur  zum  Theil  noch  mit  den  Grenzen  der 
alten  Gaue  zusammenhingen.  Während  es  in  der  yorigen 
Periode  eine  Reihe  von  geschriebenen  Gau-  und  Stammrechten 
(Yolksrechten)  gab,  welche  Aufzeichnungen  des  Gewohnheitsrechts 
oder  auch  Erzeugnisse  der  Gesetzgebung  der  Herzöge  und 
Könige  waren,  lebten  jetzt  die  Stammesverschiedenheiten  nur  in 
dem  Gewohnheitsrechte  fort.  Man  imterschied  auch  späterhin 
noch  fränkisches,  baierisches,  sächsisches  und  schwäbisches  Recht, 
aber  es  gab  keine  unter  öffentlicher  Autorität  unternommenen 
Aufzeichnungen  über  das  in  ganz  Franken,  Sachsen  u.  s.  w.  gel- 
tende Recht  und  auch  nur  verhältnissmässig  wenige  Quellen,  in 
welchen  das  Recht  eines  Gaues  unter  Mitwirkung  des  GauTor- 
standes  und  der  Volksgenossen  niedergeschrieben  war. 

Auf  der  anderen  Seite  hatten  aber  auch  die  Landesherren, 
welche  sich  auf  einer  Zwischenstufe  zwischen  blossen  Beamten 
des  Kaisers  und  selbständigen  Fürsten  befanden,  noch  kein  Ge- 
setzgebungsrecht, um  in  ihrem  Territorium  gleichmässig  geltende 
Rechtsgrundsätze  einzuführen  und  allgemeine  Gesetze  zu  geben. 
Zu  den  Rechten,  welche  sie  besassen  und  entweder  vom  Kaiser 
ausdrücklich  erhalten  oder  im  Laufe  der  Zeit  allmälig  erworben 
hatten,  konnte  das  Gesetzgebungsrecht  nicht  gehören,  da  neues 
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Becht  nur  von  dem  Kaiser,  welcher  die  Quelle  alles  Bechts  ist, 
mit  Zuziehung  der  Fürsten  oder  yon  dem  Volke,  für  welches  es 
gelten  sollte  (Autonomie),  ausgehen  konnte.  Die  Landesherren 
konnten  also  auch  nur  unter  Zu2dehung  der  Volksgenossen  neues 
Recht  schaffen  i).  Sie  waren  aber  wenig  darauf  bedacht,  in  allen 
Theilen  ihres  Territoriums  und  für  alle  Stände  und  Gemeinden 
gleichmässig  geltende  Bechtssätze  aufzustellen;  ihre  Gesetze  und 
Landrechte  bezogen  sich  nur  auf  einzelne  kleinere  Genossenschaf- 
ten. Dagegen  konnten  sie  im  Zusammenhange  mit  ihrer  admini- 
strativen Stellung  Verfugungen  für  die  Dauer  treffen  und  Bechte 
verleihen,  welche  ihre  Unterthanen  bisher  nicht  besessen  hatten: 
sie  trafen  Bestimmungen  über  die  Verfassung,  die  öffentlichen 
Bechte  und  Verpflichtungen,  die  Polizei,  das  Gerichtswesen,  weil 
nach  diesen  Bichtungen  hin  die  anordnende  und  verwaltende 
Thätigkeit,  welche  ihnen  als  Vorstehern  des  Landes  gebührt,  zur 
Erscheinung  kommt;  aber  über  das  materielle  Becht,  besonders* 
über  das  Privatrecht,  fehlt  es  an  landesherrlichen  Bestimmungen  ^. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  zwischen  den  einzelnen  Arten 
der  Landrechte   und  landesherrlichen  Gesetze  zu  unterscheiden: 

a)  Landrechte,  welche  in  der  Aufzeichnung  des  in 
einem  Gau  geltenden  Gewohnheitsrechts  bestehen 
und  nur  kleine  Landstriche  betreffen. 

L  Das  Landrecht  der  Grafschaft  zum  Bornheimer 
Berge  vom  Jahre  1303*). 

Es  beginnt  mit  den  Worten:  dit  sirU  die  Icmtrekt  der  gra'^ 
Bhefte  zu  Bumheimer  berge,  damide  geistliche  lüde,  bürgere  und 
andere  gude  lüde  sich  und  ir  lanisedelen  unrechter  node  an  t<n- 
rehieme  dienste  in  den  dorßn  sollint  erweren.  Die  Aufzeichnung 
wurde  dadurch  veranlasst,  dass  sich  mehrere  Herren  landeshoheit- 
liche Bechte  in  der  Grafschaft  angemasst  hatten,  in  welcher  der 


1)  ErkenntniBB  König  Hemrich'B  mit  Zuziehung  der  Frindpes  a.  1281 
(Mon.  LL.  II.  p.  283):  ut  neque  principes  nequ«  alü  quilibet  constitutiones 
vel  nova  jora  facere  possint,  nisi  meliorum  vel  m^jonim  terre  consensos  primi- 
tOB  habeator. 

2)  Eichhorn  n.  §.  264. 

3)  Bei  Böhmer  Cod.  dipl.  Moenofr.  L  S.  365— 358  nnd  danach  bei 
Grimm  WeisthOmer  DI.  S.  481—486;  dazn  gehört  auch  noch  die  Mittheilung 
aber  die  Entstehung  dieser  Rechtsaufzeichnnng  bei  Thomas  Oberhof  S.  581— 
588  und  Grimm  a.  a.  0.  Note  1. 
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König  und  sein  Landrogt  allein  die  HemdiAft  besassen.  A«f 
Beschwerde  ihrer  Hintersassen  erhoben  die  Ghitsherren  Klage  über 
solche  Anmassungen  und  es  wurde  die  Angelegenheit  vor  die 
Schöffen  und  den  Rath  zu  Frankfurt  und  die  Zinsgrafen  zum 
Bomheimer  Beif  e  gebracht,  um  zu  entscheiden,  welche  Bechte 
der  König  in  der  Grafschaft  besässe  und  ob  neben  ihm  noch 
Andere,  seien  sie  Grundherren  oder  nicht,  öffentliche  Herrschafts- 
rechte beanspruchen  dürften.  Die  Entscheidung  dieser  Fragen  ist 
das  Landrecht:  es  hat  also  eine  specielle  Beziehung  und  betrifft 
nicht  das  gesammte  Becht,  sondern  nur  das  Herkommen  über 
die  Herrschaftsrechte. 

n.  Das  Landrecht  der  Grafschaft  Saarbrück  yom 
Jahre  1321  (?)♦). 

Im  Eingange  heisst  es:  Da  die  alten  des  Rechts  Kundigen 
aussterben  und  die  Jungen  das  Recht  nicht  kennen  oder  zu  yer- 
kehren  geneigt  seien,  habe  man  sich  yorgenommen,  Gott  zu  Lob 
und  zu  Ehre  die  Rechten  alier  Gesetzede,  ehrüehen  und  ISblichen 
Gewohnheiten  und  Herbrmgtmge  der  würdigen  Grafidyaft  und 
Stätte  Sarprücken  und  sanct  Johann  niedereuachreiben.  Nach 
diesem  Eingange,  und  da  es  an  jedem  Zeichen  officieller  Bedaction 
und  auch  an  dem  Datum  fehlt,  scheint  das  Landrecht  eine  Priyat» 
arbeit  zu  sein.  Das  überall  in  der  Literatur  angegebene  Datum 
des  Jahres  1321  erregt  wegen  der  Sprache  und  der  ausführlichen 
und  systematischen  Fassung  Bedenken;  es  beruht  dasselbe  yiel- 
leicht  auf  einer  Verwechslung,  indem  im  Jahre  1321  der  Graf 
Johann  von  Saarbrücken  seiner  Stadt  und  dem  Dorfe  St  Johann 
ein  ausführUches  Privileg  ertheilte^).   Der  Inhalt  des  Landrechts 


4)  Bei  Kremer  geneslogisehe  Geschichte  des  alten  Ardemdichen  Oe- 
■ehlechts.  1785.  4.  Cod.  dipl.  App.  VIIL  p.  561—617  und  bei  y.  d.  Nahm  er 
Handbuch  des  rheioischen  Particolarrechts  II.  S.  938—1018;  Aaszflge  bei 
V.  Kamptz  Provinziabechte  m.  S.  i79— 399  nnd  bei  Sittel  Sammlung  der 
Provinzial-  und  Particalar-GeBetze  und  Verordnungen,  welche  fflr  einzdne  .... 
an  die  Krone  PrensBens  gefallene  Territorien  des  linken  Rheinufers  erlassen 
worden  sind.  1848.  I.  S.  138-155. 

5)  Bei  Kremer  L  1.  p.  421—428  und  bei  Grimm  Weisthtkmer  II.  S.  1-8; 
dasselbe  bezieht  sich  besonders  auf  das  Gericht,  die  Leistungen  an  die  Grafen, 
die  Beamten,  Verbrechen  und  Strafen  und  Vormundschaft  Wftre  das  Land- 
und  das  Stadtrecht  wirklich  gleichzeitig,  so  wOrde  man  eine  Verweisung  oder 
Beziehung  einer  Quelle  auf  die  andere  erwarten.  —  Nachträglich  finde  ich, 
dass  auch  schon  Euler  die  GlUer-  und  Erbrechte  der  £h^;atten  in  Frank- 
furt a.  M.  1841.  S.  73  sich  gegen  das  Jahr  1321  erklArt  hat 
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ist  Erbrecht,  Veränsserung  und  Belastang  ven  Gnmdstiicken,  Ver- 
jahrong,  Schuldklagen  und  Pfändung,  Beweis,  Vormuiidscliafl;,  Eid, 
Witthum. 

in.  Das  sogenannte  Rheingauer  Landrecht  aus 
dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts^. 

Nach  den  mitgetheilten  Bruchstücken  enthält  es  Bestimmun- 
gen über  das  Strafrecht  und  Gerichtsverfahren,  über  die  Beam- 
ten, über  Abgaben  und  Dienste. 

rV.  Das  Ritter-  und  Landrecht  der  Grafschaft 
Berg^  aus  der  ersten  Hälfle  des  14.  Jahrhunderts. 

In  62  Artikehi  rerzeichnet  dasselbe,  wie  die  Ueberschrifb  sagt, 
dai  cUde  reckt  herkomen  ind  die  gewoenheid  des  lani%  van  dem 
Berge,  gemäss  den  Weisungen  der  Ritterschaft  und  der  Schöf- 
fen^ ;  es  bezieht  sich  auf  die  Rechtsyerhältnisse  der  Ritterschaft, 
auf  ihre  öffentliche  (Heeresfolge,  ihr  Recht  bei  Bündnissen  des 
Landesherm  einzuwilligen,  die  Bedebewilligung),  privatrechtliche 
(Schulden,  eheliches  Güterrecht,  Vererbung,  Befreiung  der  Bitter- 
güter u.  s.  w.)  Stellung  und  auf  den  Process.  Es  ist  kein  Lehn- 
recht, sondern  ein  Ritterrecht,  welches  das  Recht  der  Bitter  nach 
allen  seinen  Seiten  hin  darstellen  will^. 

Zu  ihm  kamen  im  Jahre  1478  «u  Upladen  ap  dem  Rttter-' 
dage  ind  lantdage  noch  einzelne  Artikel,  welche  die  Ritterschaft 
dem  Herzoge  yon  Berg  vorgelegt  hatte,  und  aus  unbestimmter 
Zeit  die  Darstellung  des  Processes. 

V.    Das  Billwärder  Landrecht**^- 

Das  Recht  der  kleinen  Billwärder  Landschaft  an  den  Ufern 
der  Bille  in  Holstein,  welche  seit  1385  zu  Hamburg  gehörte,  ent- 


6)  Auszüge  bei  Bodmann  rheingatdsche  AlterthQmer  S.  624—628,  tmd 
danach  bei  Grimm  WeisthOmer  I.  S.  539—544. 

7)  Zum  ersten  Male  gedruckt  bei  Lacomblet  Arcliiy  t  d.  Geschichte 
des  Niederrheins.  1832.  L  S.  79  ff.;  über  dasselbe  vgl.  S.  30  ff. 

8)  Art  38:  dat  wiesen  die  Bidderechafft  ind  Sehe/fen  van  Upladen, 

9)  Art.  5:  fi*rder  dan  in  diesem  Bidderboieh  gesckreven  steht, 

10)  Dat  recht  und  ghesette  des  BtUemoerders ,  gedruckt  bei  Lappen- 
berg Hamburger  Rechtsalterthflmcr  I.  S.  321—344,  nach  einer  HanAschrift 
ans  dem  Ende  des  vierzehnten  oder  Anftmg  des  fttnftehnten  Jahrhunderts.  — 
Die  firobere  Ausgabe,  Lappenberg  das  Bilhrftrderrecht  von  1498  mit  An- 
merkungen. 1828.  8.  gab  einen  sehr  viel  sp&teren  T«Kt  nach  einer  Handsclirift 
von  1582 ;  das  Jahr  1498  in  dem  Text  bezieht  sich  nicht  «nf  das  Alter  de« 
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stand  in  der  hhb  erhaltenen  Form  wahrecheinlich  bald  nach  der 
Abtretung  an  Hamburg:  man  redigirte  das  Gewohnheiterecht,  um 
den  Rechtszustand  des  neu  gewonnenen  Gebiets  festzustellen  und 
zn  ordn^en.  Das  Landrecht  bezieht  sich  auf  das  YerhaltDiss  zu 
Hamburg,  .die  Obrigkeiten,  Polizei,  das  Gerichtswesen,  Verbrechen^ 
SchuldrerfiEÜiren,  Schadenersatz,  Erbrecht,  Vormundschaft,  Kau^ 
Miethe,  Dienstverhältniss. 

VI.    Die  friesischen  Landrechte ^0- 

In  sehr  grosser  Zahl  haben  wir  Rechtsqnellen  Ton  Friesland, 
welches  länger  als  die  übrigen  deutschen  Lander  bei  der  alten 
GauTcrfSeissung  verblieb  und  erst  spät  der  Landeshoheit  unterwor- 
fen wurde.  Hier  erhielten  sich  die  regelmässigen  Landes-  nnd 
Provinzialyersammlungen,  auf  welchen  das  Recht  gewiesen  und  Be- 
schlässe  gewöhnlich  nicht  Ton  dem  ganzen  Volk,  sondern  yoa 
seinen  Vertretern,  den  Richtern  gefasst  wurden  >^,  nm  das  Recht 
zu  ergänzen  oder  zu  yerbessem«  Die  meistens  nicht  sehr  umfEuig- 
reichen,  in  lateinischer,  friesischer  oder  plattdeutscher  Sprache 
erhaltenen  Rechtsquellen  sind  theils  Aufzeichnungen  des  Gewohn- 
heitsrechts, theils  Willküren,  Beschlüsse,  durch  welche  man  das 
Recht  neu  ordnete ;  die  meisten  sind  von  der  obrigkeitlichen  Gre- 


Hechts  selbst,  soodeni  nur  auf  einen  Artikel  —  üeber  dies  Reckt  Tg^  Lap- 
penberg Hamb.  Bechtsalterthflmer  L  S.  CLII— CLXL 

11)  unter  den  Ausgaben  sind  herYorsoheben :  As^(a-Bach  ein  Alt-frie- 
sisches Gesetzbuch  der  Rflstringer,  heransgegeben,  übersetzt  und  erl&atert  ron 
Wiarda.  Berlin  und  Stettin.  1805.  4.,  besonders  aber  t.  Richthofe n  frie- 
sische Rechtsqnellen.  1840.  4.,  nnd  dazu  altfiiesisches  Wörterbuch;  diese  Aus- 
gabe ist  auf  Gmnd  aller  damals  bekannten  Texte  mit  dem  grössten  Fleisse  und 
einer  ausserordentlichen  Sauberkeit  ansgeflUirt  und  enthftlt  ausser  den  bereits 
gedruckten  eine  grosse  Zahl  bisher  unbekannter  Rechtsquellen.  Leider  sind 
die  Bemerkungen  der  Vorrede  aber  die  hier  mitgetheilten  Quellen  nur  sehr 
dtlrftig  und  hat  der  Verfasser  sein  Versprechen  einer  frieaschen  Rechta- 
geschichte,  zu  welcher  er  allein  die  umfangreichsten  Studien  gemacht  hat, 
noch  immer  nicht  eingelöst  —  Literatur:  die  Vorrede  tou  ▼.  Richthofen; 
Beucker  Andreae  Disquisitio  de  origine  juris  munidpalis  FrisicL  Tr%j.  ad 
Rh.  1840.  8.  p.  86—164  und  Wächter  in  Ersch  und  Gruber's  aUgem. 
Encyklopftdie.    1.  Sect  Bd.  LL  S.  402—411. 

12)  Zus&tze  zu  den  üpstallsbomer  Gesetzen  a.  1361  (v.  Richthofen 
S.  109):  quod  omnee  gretmanni  singulorum  digtrkty/um  zdanäie^  atm  tmo 
fudiee  et  nno  prdato  9m  derioo  ydoneo,  smguUs  annü  —  m  Oroninge  com- 
pareami  et  eaueae  pro  tsHUMe  commmni  pertraetetU  ^  nee  sme  eommuni  eon- 
sQio  negooio  nifeeio  reeedmU. 
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walt,  eixizelne  von  Priyatleuteii  aufgezeiohnet.  Ihrem  Inhalt  nach 
beziehen  sie  sich  anf  die  verschiedensten  Gebiete  des  Rechts, 
besonders  aber  auch  auf  das  Strafrecht  und  enthalten,  ähnlich 
wie  die  Lex  Frisionum,  sehr  detaiUirte  Bussbestimmungen.  Die 
friesischen  Gesetze  heissen  domar  (ebenso  die  angelsächsischen) 
Ton  dorn,  die  rechtliche  Entscheidung,  Rechts  Weisung,  Rechts- 
bestimmung, auch  kesta  (Küren),  liudkesta  (Volksküren) i^; 
einige  Gesetze  haben  den  Namen  Landrechte. 

Wir  unterscheiden  im  Folgenden,  je  nachdem  sich  die  Quellen 
auf  ganz  Friesland  oder  nur  auf  einzehie  Theile  beziehen. 

L  Die  allgemeinen  friesischen  Gesetze  ;,galten  in 
Friesland  Ton  der  Wesermündung  bis  zu  dem  die  Zuyderzee  und 
das  Meer  yerbindenden  Flie,  mit  Ausnahme  des  Westerwoldes  und 
der  Drenthe«  "). 

1)  Die  17  allgemeinen  Küren,  ungefähr  um  1200  ver- 
£Bksst;  sie  sind  in  lateinischer,  friesischer  und  niederdeutscher 
Sprache  erhalten  und  beziehen  sich  auf  den  Grundbesitz,  Münze, 
Gerichtsbarkeit,  Beweis,  den  Kriegsdienst,  die  Bewahrung  des, 
Friedens,  Nothzucht  u.  s.  w.  An  mehreren  Stellen  berufen  sie 
sich  auf  die  besonderen  Bestimmungen  und  Verleihungen,  welche 
die  Friesen  Ton  Karl  dem  Grossen  erhalten  haben.  Zu  ihnen 
kommen  später  noch  einzelne,  weiter  ausfuhrende  Zusätze,  die 
sogenannten  Wenden,  d.  h.  die  Ausnahmen  von  der  RegeL 

2)  Die  24  Landrechte,  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts Yor  1252  yerfasst^^);  sie  benützen  zum  Thefl  die  17 
allgemeinen  Küren  und  handeln  rom  Besitz  des  Grundeigenthums, 
seiner  Veräusserung,  dem  Erbrecht,  Verbrechen  und  Blutrache 
und  Schadensersatz.   Die  Darstellung  ist  breit  und  poetisch  ^^. 

Diese  beiden  allgemeinen  Gesetze  wurden  später  häufig  mit 
den  Gesetzen  der  einzelnen  Seelande  zusammengeschrieben  ^^. 

3)  Die  allgemeinen  Busstaxen  aus  ungefähr  derselben 


13)  Vgl  diese  Worte  in  y.  Richthof en's  fries.  Wörterb. 

14)  Y.  Richthofen  S.  L 

16)  Auf  das  sechste  Landrecht  bernfen  sich  die  Honsingoer  SOren  von 
1252.  §.  32  (y.  Richthofen  S.  330):  TM  federia  andü  nevakind,  (ha  dOe 
hiara  dderea  god  ose  thet  sexU  kmdriuchi  loise. 

16)  Vgl.  Landrecht  2  die  Ansführong  aber  die  durch  echte  Noth  gereehV 
fertigte  Yeräossening. 

17)  Beacker  Andreae  p.  88  seq. 
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Zeit  entliattett  die  BuMea  fo  die  TcnddedeBen  «Inflam  Haad- 
hmgen  mit  tief  eingdiender  Casoialik. 

4)  Die  sogenamiteii  ü  eher  küren,  d.  h.  die  neuen  Knien 
gehören  wabndieinlidi  anch  don  13.  Jdnlinndert  an  nnd  be- 
stehen nur  ans  sechs,  resp.  sieben  kurzen  Sätzen. 

5)  DieUpstallsbomer  Gesetze  Ton  1323,  wddiein  West- 
friesland  rerfasst  worden  nnd  östlich  der  Ems  wahndieinlidi 
keine  Geltong  hatten;  es  sind  die  Beschlösse  der  Vertretar  der 
cinzehen  Seelande,  welche  jähriich  zo  UpstaUsbom  zosammen- 
traten  *^).  Zo  den  urspronghchen  Gesetzen  Ton  1323,  wdche  id 
einer  kfirzere^  friesischen  nnd  einer  längeren  lateinischen  Becen- 
aion  erhalten  sind,  konnnen  im  Jajire  1361  noch  sieben  Satze 
liinza,  welche  zo  Gnniingen  beschlossen  worden  nnd  ior  sechs 
Jahre  gelten  sollten  *^.  Neben  diesen  allgemeioen  Bestimmongen 
sollten  die  besonderen  Gesetze  der  Seelande  ihre  Gdtong  be- 
halten^. 

n.  Gesetze  einzelner  friesischer  Gemeinden  sind 
in  nodi  grosserer  2iahl  überliefert;  sie  beziehen  sidi  meistens  nor 
aof  einen  Gan,  anf  ein  Seeland,  bisweilen  in  Folge  gemein- 
schaftlicher Verabredongen  anf  mehrere  ^i). 

1)  Rüstringen,  westlich  von  der  Wesermündnng  im  Olden- 
borgischen;  wir  haben  Bechtssatzongen  und  Koren  ans  dem  13. 
bis  15.  Jahibondert  in  friesischer  und  niederdeotscher  Spndhe. 
Dieselben  worden  in  Handschriften  mit  den  allgemeinen  friesischen 
Gesetzen  Terbonden  ond  sind  in  dieser  Verbindong  onter  dem 
generellen  Namen  Asegaboch,  d.  h.  so  viel  ab  Gesetzbach  her- 
ansgegeben  worden^')« 


18)  Kt  keiaü  im  EingHise  (▼.  Riehthofen  8.  108):  noB  ffrietmtmmi, 
ß$diee$,  praeUtii  et  denu  terrarum  OosUrgoe  ei  Weetergoe  atm  eoeterü  Mdam- 
diu  Frieiae,  ad  concordiam  et  reformaHonem  consfÜMtümum  m  ObstaUbaem 
oonetäutarum  ordinamus  ete. 

19)  Vgl  N.  12. 

20)  8iebente  Bestimmimg  (t.  Riehthofen  S.  110):   Si  äkqna  quettio 

eofUiffent  crwi  de  äliguo airtieido  . . . .  m  hü»  Uteris  ....  non  expre$9o , 

de  tali  unaqueque  regio  gamdebit  euds privüegm  et  eanstikakmtme  epe- 

ekdüme  out  eanmetudimbus  adUtü. 

Sl)  T.  Richtholan  8.137:  Statiufmtt  Judiee»  Braemmme  etBlmmgame. 

22)  Nseh  der  Oldenborger  HaadBchrift  sehr  lugenaa  hersaigegebeB  t<Mi 

Wiarda  Asegabncb   (TgL  N.  11),  nach  «iner  Handschrift  am  dem  Lande 
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2)  Brokmerland,  die  Umgegend  von  Aurich  in  Ostfries- 
land;  man  verfeusste  hier  Küren  in  Gemeinschaft  mit  den  benach- 
barten Emsigem.  Die  umfangreichste  Quelle  ist  der  sogenannte 
Brokmerbrief*«)- 

3)  Emsigerland,  die  Umgegend  Ton  Emden;  die  Emsiger 
Domen  von  1312^^),  die  Bnsstaxen,  besonders  das  Emsiger  Pfen- 
ningschuldbuch,  welches  mit  dem  Brokmerbrief  verwandt  ist  und 
seinen  Namen  daher  hat,  dass  es  mit  der  Geldschuld,  Pfenning- 
schuld  begiimt;  überhaupt  ist  es  besonders  privatrechtlichen 
Inhalts  3^). 

4)  Westerwald,  westlich  der  Ems  in  der  Provinz  Gronin- 
gen, südlich  von  Winschoten;  ein  Landrecht  von  1470  und  ein 
jüngeres  Landrecht  von  lö67. 

5)  Fivelgo,  westlich  der  Emsmündung,  nordöstlich  von  der 
Stadt  Groningen;  eine  Beihe  von  Küren,  welche  grossentheils 
strafrechtlichen  Lihalts  sind  und  theilweise  sich  auch  auf  den 
benachbarten  Hunsingo  beziehen;  der  Appingadanmier  Bauerbrief 
von  1327,  welcher  in  demselben  Jahre  von  den  Vertretern  ganz 
Frieslands  zu  Upstallsbom  bestätigt  wurde;  mehrere  erbrechtUche 
Gesetze  und  ein  Landrecht  von  1448,  welches  zugleich  für  Hun- 
singo und  die  Stadt  Groningen  gelten  sollte. 

6)  Hunsingo,  nördlich  von  Groningen  an  der  Seeküste,  be- 
sass  ausser  seinen  besonderen  auch  mit  dem  Fivelgo  gemein- 
schaftliche Gesetze  ^^). 

7)  bis  9)  Die  Gesetze  des  Humsterlandes,  von  Lange- 
wold  und  Fredewold,  nordwestlich  und  westlich  von  Gronin- 
gen, sind  im  Allgemeinen  geringeren  Umfanges. 


WorBten  abgedruckt  bei  Pafendorf  observat  juris  civ.  tom.  IQ.  app.  p.  46 
seqq.  —  Bei  ▼.  Richthofen  sind  diese  Handschriften  auch  benatzt,  aber  ihre 
einzelnen  Stücke  gesondert  gedruckt  —  Ueber  die  aUgemeine  Bedeutung 
des  Titels  Asegabuch  vgl.  Wächter  a.  a.  0.  S.  402  f.  —  Mit  Unrecht  erkl&rt 
Wächter  a.  a.  0.  S.  402.  K  27  den  Ricmar,  welcher  nur  die  Oldenburger 
Handschrift  abgeschrieben  hat,  für  den  Verfasser  des  Asegabuchs. 

23)  Willküren  der  Brockmänner  eines  freien  friesischen  Volkes.  Heraus- 
gegeben, übersetzt  und  erl&utert  von  Wiarda.  Berlin.  1820;  dann  noch  zwei 
Handschriften  bei  v.  Richthofen  S.  151—181. 

24)  Ueber  die  früheren  Abdrücke  siehe  v.  Richthofen  S.  182  N.  *. 

25)  Der  §.  6  beruft  sich  auf  den  zweiten  Satz  der  24  allgemeinen  Land- 
rechte. 

26)  Vgl.  N.  15  über  die  Honsingoer  Küi«n  von  1252. 
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10)  Das  westerlau  wer  sehe  Friesland,  die  heutige  Pro- 
yinz  Westfiriesland,  zerfiLIlt  in  drei  Theile,  Ostergo,  Westergo  imd 
Sevenwolden,  und  hat  Rechtsquellen,  welche  sich  auf  das  ganze 
Land,  und  solche,  welche  sich  auf  die  einzelnen  Theile  beziehen  ^^. 
Eine  Anzahl  westerlauwerscher  Quellen  ist  in  der  Sammlung  yer- 
einigt,  welche  unter  dem  Namen  des  westerlauwerschen  oder  alt- 
friesischen liandrechts  gedruckt  ist^. 

Unter  den  allgemeinen  Gesetzen  sind  die  umfangreichsten 
das  Schulzenrecht ^^)  des  14.  Jahrhunderts,  welches  besonders  das 
Gerichtsverfahren  und  die  Stellung  der  verschiedenen  Beamten,  des 
Grafen,  Schulzen  und  Asega  behandelt,  und  das  Rudolphsbuch  *^. 

11)  Drenthe;  von  dieser  Provinz  haben  wir  auch  nur  einige 
kleinere  Quellen«*). 

m.    Das  dithmarser  Landrecht. 

Ebenso  oder  noch  alterthümUcher  als  die  friesischen  Rechts- 
quellen ist  das  Landrecht  der  Dithmarschen,  welche  in  freier 
Verfassung,  unberührt  von  den  Einflüssen  deutscher  Rechtsbücher 
oder  des  fremden  Rechts  bis  in  späte  Zeiten  hinein  nach  ihrem 
alten  Landesbrauch  und  Herkommen  lebten  und  ihr  Recht  durch 
Autonomie  weiter  fortbildeten.  Obgleich  erst  in  verhältnissmässig 
später  Zeit  aufgeschrieben,  enthalt  das  Landrecht  altes,  ursprüng- 
liches Recht  und  zeigt  eine  Anzahl  deutscher  Institute  oder 
Rechtssätze,   welche  um  diese  Zeit  in  dem  übrigen  Deutschland 


27)  Vgl.  Zweifel  darüber  bd  ▼.  Richthofen  S.  VI  f. 

28)  üeber  die  Ausgaben  desselben  ygLWiarda  Asegabncb  S.LX--LXIII; 
Bencker  Andreae  p.  124  seqq.;  v.  Richthofen  S.  XXIV:  am  Ende  des 
fdnfzehnten  Jahrhunderts  s.  L  et  a.  (zu  Cdln  oder  zu  Aiyum  in  Friesland; 
von  Schotanns  a.  1664;  v.  Wierdsma  und  Brantsma  1782;  alle  diese 
drei  Ausgaben  sind  selten,    üeber  den  Inhalt  vgl.  y.  Richthofen  S.  XXV. 

29)  Dieser  Käme  findet  sich  schon  in  der  Glosse  des  westerlauwerschen 
Landrechts  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  Formam  et  modum  proscribendi 
vide  supra  in  da  scheüena  riucht  (v.  Richthofen  S.  887  K  ♦). 

30)  üeber  den  Namen  vgl.  v.  Richthofen  S.  424  N.  •,  Beucker  An- 
dreae p.  150  seqq. 

31)  V.  Richthofen  S.  561  ff.  druckt  auch  noch  die  Gesetze  der  Nord- 
friesen, d.  h.  der  Bewohner  der  westlichen  Küste  Schleswigs  nördlich  der  Eider 
ab.  £r  sagt  von  diesen  Gesetzen  in  der  Vorrede,  dass  sie,  obwohl  jene  Ge- 
meinden, soweit  unsere  Geschichte  reicht,  nie  in  einem  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  Friesen  gestanden  haben,  echt  friesisches  Recht  enthalten  und  sogar 
In  manchen  Bestimmungen  sich  unmittelbar  an  die  Lex  Frisionum  reihen. 
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ia  Folge  yeräaxderter  Verhältiiisse  oder  fremden  Bechtseinflussed 
verschwunden  waren. 

Ohne  dass  man  ältere  Aufzeichnungen  benützen  konnte, 
wurde  das  Landrecht  zuerst  im  Jahre  1447,  wahrscheinlich  in 
Zusammenhang  mit  Veränderungen  in  der  Verfassung  nieder- 
geschrieben **). 

Die  späteren  Beschlüsse  trug  man  bis  zum  Jahre  1467  nach. 

Innerhalb  der  Jahre  1467—1480  wurde  das  Landrecht  mit 
Berücksichtigung  der  neueren  Beschlüsse  und  unter  Aenderung 
einzelner  Bestimmungen  von  Neuem  revidirt,  dann  später  durch 
Zusätze  vermehrt  und  auch  bald  darauf  gedruckt  >^). 

VUD  In  gewissem  Sinne  gehört  auch  das  Landrecht  für 
den  districtus  Cubitensis  hieher  (vgl.  unten  S.  577). 

IX)  Auch  in  der  Schweiz  wurde  das  geltende  Becht  in 
verschiedenen  Gauen  aufgezeichnet,  z.  B.  im  Ganton  Glarus 
a.  1448 ;  wir  kennen  nur  eine  zwischen  1465  — <  1481  entstandene 
Sanmdung,  welche  spätere  Zusätze  enthält  und  von  Verbrechen, 
dem  Beweise,  Vormundschaft,  Erb-  und  Eherecht,  Eigenthum 
u.  s.  w,  handelt»*). 

b)  Landrechte  für  grössere  demselben  Landes- 
herrn unterworfene  Territorien*®). 

Derartige  Aufzeichnungen  gehörten  hauptsächlich  dem  Süden 


32)  Zum  ersten  Mal  gednickt  beiMichelsen  Sammlong  altdiÜimarBcher 
Rechtsquellen.  Altena.  1842.  S.  1--8Ö,  mit  einer  hochdeutschen  Uebersetsung. 
—  üeber  seine  Entstehung  ebendaselbst  S.  XI. 

83)  Sie  sind  an  den  betrejOfenden  SteUen  bei  Michel sen  gedruckt. 

34)  lieber  den  alten  verschollenen,  jetzt  nor  aus  einzelnen  Bruchstücken 
bekannten  Druck  von  ungefähr  1485  vgl.  Dreyer  Beiträge  S.  176  und  Mi- 
ch eisen  S.  XIY  ff.  —  Der  Druck  mit  dem  Titel:  Dyth  ys  eyne  Gopia,  uth 

des  Landes  Boke  tho  Detmerschen Gedrüc][et  anno  MDXXXIX,  welcher 

auch  nur  in  wenigen  Exemplaren  bekannt  ist,  lässt  einzelne  Artikel  des  zweiten 
Landrechts  fort,  giebt  spätere  Zusätze  bis  zum  Jahre  1538  und  unterscheidet 
sich  sonst  nicht  von  demselben.  —  Zuletzt  bei  Mich  eisen  S.  89—176. 

35]  Dies  Landbuch  ist  gedruckt  in  der  Zeitschr.  f.  Schweiz.  Becht  Y. 
S.  130—202,  VI.  S.  3—76,  zugleich  mit  den  späteren  Beschlüssen  bis  zum  sie- 
benzehnten Jahrhundert.  —  Eine  Beihe  von  weiteren  schweizerischen  Land- 
rechten des  fünfzehnten  und  der  folgenden  Jahrhunderte  erwähnt  Blum  er 
Staats-  und  Bechtsgeschichte  der  schweizer.  Democratien.  I.  1850.  S.  392—394. 

36)  „Ein  Kämthnerisch- Steiermärkisches  Land-  und  Lehnrecht  vom  Jahre 
1430  im  Archiv  des  Joanneums",  so  lautet  der  irre  führende  Titel  eines  Auf- 
satzes von  Pratoberera    in  den  Mittheflungen  des  historischen  Vereins  für 
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Deutscblands  an,  wo  man  nicht  mit  derselben  Zähigkeit  wie  im 
sächsischen  Norden  an  dem  alten  Recht  festhielt,  und  zum  Theil 
auch  wegen  der  Bekanntschaft  mit  dem  fremden  Hecht  zur  Codi- 
fication  mehr  geneigt  war.  So  lange  sich  die  Bedaction  nur  auf 
die  Aufzeichnung  des  Gewohnheitsrechts  beschränkte,  tritt  die 
Theünahme  der  Stände  nicht  besonders  hervor;  war  es  aber  die 
Absicht  neue  Grundsätze  anzuführen  oder  reformirend  einzugrei- 
fen, so  war  die  Zustimmung  der  Stände  erforderlich  und  es 
scheiterte  an  ihrem  Widerspruch  der  Versuch  mancher  Landes- 
herren, ihre  Territorien  mit  geschriebenen  Rechtsnormen  zuTcrsehen. 

I.    Die  Culmische  Handfeste. 

Als  der  deutsche  Orden  das  preusasche  Gebiet  in  Besitz 
genommen  hatte,  gab  der  Hochmeister  Hermann  von  Salza  dem 
neu  eroberten  Lande,  welches  sich  bisher  nach  ganz  anderen 
Rechtsnormen  gerichtet  hatte,  im  Jahre  1232  <'')  eine  Landesord- 
nung, die  sogenannte  Culmische  Handfeste.  Da  das  Original  bei 
dem  Brande  der  Stadt  Culm  im  Jahre  1250  zu  Grunde  gegangen 
war,  wurde  sie  von  dem  Landmeister  Eberhard  von  Sayn  im 
Jahre  1251  von  Neuem  ausgefertigt;  wir  besitzen  sie  in  zwei 
Formen,  einer  lateinischen  originalen  und  einer  deutschen,  welche 
wahrscheinlich  ofl&cielle  üebersetzung  ist*®). 

Ursprünglich  war  die  Handfeste  nur  fiir  die  Städte  Thom 
und  Culm  und  ihr  Landgebiet  bestimmt,  wurde  aber  mit  der 
Erweiterung  des  Ordensgebietes  auch  auf  die  neu  eroberten  Land- 
schaften ausgedehnt  imd  war  die  fiauptgrundlage  für  das  Recht 
des  Ordenslandes.  Sie  handelt  von  den  Richtern,  dem  Stadt- 
bezirk, den  Regalien,  dem  Magdeburger  Recht  als'  subsidmrer 
EntscheidungsqueUe,  der  Ausstattung  der  Kirchen,  den  Verpflich- 


Steiermark,  Heft  5.  1854.  S.  88— 102;  es  handelt  aber  derselbe  Ton  einem  Mann- 
script  des  Schwabenspiegels,  welches  mit  unseren  Landrechten  nichts  zu  thnn  hat 

37)  In  geburt  Jare  deme  Tusenden  dem  zweihundirten  deme  drieigisten 
deme  dritten  in  dem  vumflen  holenden  Jamtani,  d.  h.  nicht  im  December 
1233,  sondern  im  December  1232,  vgl.  Schweikart  in  v.  Kamptz  Jahrbü- 
cher Heft  52.  S.  252;  Voigt  Preussische  Geschichte  II.  S.  237.  N.  1. 

38)  lieber  die  Ausgaben  der  verschiedenen  Formen  vgl.  v.  Kamptz  L 
S.  146  f,;  Gengier  S.  228  f.  Die  lateinische  Form  zuletzt  bei  Eretzsch- 
m er  die  Kulmische  Handfeste  1832;  Praetorius  Versuche  über  die  Culmi- 
sche Handfeste  (nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  Lohde) 
1842;  deutsche  Formen  bei  Spangenberg  Beitr&ge  zu  den  teutschen  Rech- 
ten. S.  205—212  und  Le man  das  alte  kohnische  Hecht  S.  3  ff. 
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tungen  der  Bürger,  dem  Erbrecht,  von  Dispositionen  über  Grund 
itücke,  Kriegsdiensten,  ron  Münzen  und  Massen. 

n.    Das  österreichische  Landrecht'^. 

Von  dem  österreichischen  Landrecht,  welches  in  deutscher 
Sprache  geschrieben  ist,  sind  zwei  Formen  überhefert,  von  wel- 
chen die  kürzere  in  66  Abschnitten  die  ältere  zu  sein  scheint, 
aus  welcher  die  jüngere  in  86  oder  90  Abschnitten  60  Abschnitte 
entlehnte  und  ihnen  30  neue  hinzufügte.  Es  stellt  mit  Aus- 
schliessung der  Bestimmungen  des  Stadtrechts  und  des  Hofrechts 
die  öffentlichen  und  privatrecJitlichen  Grundsätze  für  Oesterreich  dar 
und  geht  auch  auf  das  Lehnrecht  ein,  da  die  Freien,  welche  dem 
Landrecht  angehören,  in  Oesterreich  auch  Lehen  zu  besitzen 
pflegten.  In  dem  Landrecht  werden  keine  neuen  Gesetze  gege- 
ben, sondern  nur,  um  das  Eecht  des  Adels  gegenüber  dem  Lan- 
desherm  festzustellen,  die  Gewohnheitsrechte  verzeichnet.  Im 
Eingange *•)  heisst  es:  Das  stndt  die  Recht  nach  Gewohnheit  des 
Landts  bey  Herzog  Leopolden  von  Oestreich,  Ob  wir  die  officielle, 
vom  Herzoge  bestätigte  Fassung,  oder  nur  einen  Entwurf  be- 
sitzen, bleibt  zweifelhaft.  Seine  Sätze  stimmen  zum  Theil  mit 
den  Geboten  der  Landfrieden  überein**)«  Wahrscheinlich  wurde 
es  zuerst  unter  Leopold  VH.  (1199  —  1230)  aufgezeichnet  und 
dann  mit  Zusätzen  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  vermehrt**). 


39)  Es  ist  dasselbe  in  zwei  Formen  bekannt:  nach  einer  Wormbrand'Bchen 
Handschrift  bei  Ludewig  reiiquiae  manuscriptonun  lY.  p.  1—23;  nach  dem 
Harrach'schen  Codex  bei  Senckenberg  yisiones  p.  213  seqq.,  mit  beigednick* 
tem  Ladewig'schen  Text.  —  Zwei  Texte,  der  Harrach^sche  und  der  Linzer 
Codex,  welcher  dem  Ludewig'schen  Abdruck  entspricht,  sind  jetzt  herausgege- 
ben von  y.  Meiller  im  Archiv  fOr  Kunde  österr.  Geschichtsquellen.  X.  S.  148— 
172.  —  Von  dem  österreichischen  Landrecht  sind  bisher  sieben  Handschrif- 
ten, welche  alle  dem  fünfzehnten  Jahrnundert  angehören,  bekannt,  vgl.  ▼.  Meil- 
ler über  eine  Hypothese  in  Betreff  der  Entstehungszeit  des  sogenannten  ältesten 
österreichischen  Landrechts  (in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Academie. 
Jahrg.  1866.  Band  XXI.  S.  137—153)  S.  138. 

40)  Er  steht  nur  in  dem  Ludewig'schen  Texte. 

41)  Vgl.  N.  42.  —  Eine  Yergleichung  mit  dem  Schwabenspiegel  tr&gt  zur 
Erl&uterung  der  st&ndischen  Gliederung  desselben  bei, 

42)  Lndewig  setzt  es  in  das  Jahr  1190;  Senckenberg  visiones.  Prol. 
§.  7  glaubt,  dass  es  der  Zeit  angehöre,  in  welcher  Oesterreich  keinen  eigenen 
Hersog  hatte  und  von  Reichs  wegen  durch  Albrecht  und  Rudolf  verwaltet 
wurde.—  ▼.  Zieglauer  Aber  die  Zeit  der  Entstehung  des  sogenannten  ältesten 
österreichischen  Landrechts  (Sitzungsber.  der  Wiener  Acad.  Bd.  XXL  S.  71— 

86* 
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in.    Das  baierische  Landrecht  von  1346*«). 

Dem  aus  Handschriften  und  Drucken  bekannten  baierischen 
Landrechtsbuch  Kaiser  Ludwig's  ging  ein  anderes  Landrechtsbuch 
desselben  Kaisers  voran,   welches  schon  vor  1336  in  Baiem  be- 


109)  stellt  die  froheren  Ansichten  zusammen  und  sucht  auszultlhren,  dass 
das  Landrecht  unter  Herzog  Albrecht  zwischen  1285—1295  aufgezeichnet 
wurde,  um  die  alten  Rechte  des  Adels,  wie  sie  zu  Leopold's  Zeiten  anerkannt 
waren,  gegen  die  üebergriffe  des  Herzogs  zu  sichern.  Die  Untersuchung,  welche 
sich  überall  auf  die  Quellen  stützt,  ist  im  Einzehien  sehr  verdienstvoll,  wenn 
auch  die  abgeleiteten Besultate  nicht  überall  gebilligt  werden  können,  v.  MeiU 
ler's  Abhandlung  (vgl.  N.  39)  polemisirt  nur  gegen  einzelne  wenige  Punkte» 
vertritt  keine  eigene  Meinung  und  geht  insbesondere  nicht  auf  die  Worte 
Helbling's  IL  v.  652  ff.  ein,  welche  nicht  zu  umgehen  gewesen  wären.  —  Ygl- 
Obrigens  auch  die  leider  unausgeführt  gebliebenen,  nur  andeutenden  Bemerkun- 
gen Roessler's  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Academie.  XL  S.  549, 
wonach  die  beiden  erhaltenen  Texte  zwei  verschiedene  Fassungen  eines 
Entwurfs  sind  aus  den  Jahren  1295—1298.  —  Dass  das  Landrecht,  wenn  auch 
nicht  in  ganz  derselben  6estalt  wie  wir  es  jetzt  besitzen,  schon  zu  Leopold's 
Zeiten  bestand  und  dass  es  unter  diesem  Fürsten  ein  Landrecht  gab,  welches 
mit  dem  unsrigen  im  Zusammenhange  steht,  beweist  der  im  Text  angeführte 
Eingang.  Die  Deutung  desselben,  als  ob  man  in  späterer  Zeit  die  Rechte  so 
aufgezeichnet  habe,  wie  sie  lange  vorher  unter  Herzog  Leopold  bestanden, 
erscheint  nicht  gerechtfertigt,  wenn  man  ihn  mit  den  Kachrichten  in  dem  zwei- 
ten Buch  des  österreichischen  Dichters  Helbling  (herausgegeben  von  Karajan 
in  Haupt's  Zeitschrift  IV.  S.  1—241)  zusammenhält  Das  zweite  Buch  scheint 
um  das  Jahr  1292  geschrieben  zu  sein:  Papst  Nicolaus  IV.  ist  todt  und  es 
besteht  eine  Sedisvacanz  (1292—1294),  v.  830:  pfiu  iuch,  ir  cardencU  an  babsL 
So  wie  das  österreichische  Landrecht  sagt,  es  theile  das  Recht  mit,  wie  es  zu 
Leopold's  Zeiten  bestand,  so  erzählt  Helbling,  dass  Herzog  Leopold  sich  das 
Landrecht  vorlesen  Hess: 

n.  V.  652  ff.:    bi  einem  Liupoit  ez  geschach, 

der  disse  landes  herre  was; 

sich  fuogte  daz  man  vor  im  las 
655.  y  des  landes  reht,  ez  was  sin  bete. 

man  nante  im  dri  stete 

da  er  gerihte  niht^solde  spam, 

Niunburc  Tuln  Mutarn. 

da  sold  er  haben  offenbar 
660.  driu  lantteidinc  in  dem  jar. 
Wir  erfahren  nicht  genau  ans  den  Worten,  ob  dies  Recht  schon  seit  lange  oder 
erst  unter  ihm  aufgezeichnet  war;  jedenfaülls  beweisen  sie  aber  die  Identität 
des  damals  verlesenen  und  unseres  österreichischen  Landrw^ts;  denn  es  wer- 
den in  V.  656  ff.  gerade  dieselben  drei  Landgerichtsorte  genannt,  welche  auch 
in  dem  Anfange  des  österreichischen  Landrechts  aufgeführt  werden.  Der  Dich- 
ter denkt  oft  an  die  glücklichen  Zeiten  unter  Leopold's  Herrschaft  zurück, 
n.  V.  696  ff.  klagt  er  über  die  Einführung  der  neuen  Hofgerichte  zu  Wien 
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nützt  wurdet).  Wir  wissen  nicht  warum  schon  so  bald  im 
Jahre  1346  eine  neue  Ausgabe  gemacht  wurde. 

Im  Eingange  erklären   die  Landesherren,   dass  sie,   um  die 

(dasB  mit  deoselben  noch  nicht  die  Landgerichte  abgeschafft  wurden,  vgl, 
T.  Meiller  S.  142);  dieselben  erw&hnt  das  österreichische  Landrecht  nirgenda 
ym.  y.  874  ff.  sagt  Jemand,  er  möchte  zum  Könige  sprechen:  ir  suU  daz  lant 
setzen  hie,  als  iz  der  herzog  LiupoU  liez.  —  Hiernach  scheint  es  unzweifelhaft, 
dass  zu  Leopold's  Zeiten  bereits  ein  derartiges  Landrecht  ezistirte,  und  ich 
kann  y.  Zieglaner's  Behauptung  S.  96  f.  nicht  beistimmen,  dass  Helbling 
nur  andeuten  wolle,  dass  die  Gnmds&tze  des  Landrechts  bereits  aus  alter  Zeit 
herstammen.  Da  nun,  wie  y.  Zieglauer  S.  99  ff.  gut  nachgewiesen  hat,  eine 
Reihe  yon  Artikehi  des  österreichischen  Landrechts  sich  wörtlich  in  Landfrie-« 
den  wieder  finden,  besonders  in  dem  Landfrieden  Friedrich's  ü.  yon  1235  (ygL 
Österreich.  Landr.  §.  76.  78.  79  mit  Landfr.  §.  3,  1 ;  es  erinnert  §.  35  und  59 
an  Landfr.  §.  6  and  8),  und  zwar  in  der  Gestalt,  welche  er  in  dem  Landfrieden 
Ottokar's  für  Oesterreich  a.  1251  (Archiv  f.  österreicL  Geschichtsquellen  I. 
S.  55  iL)  erhalten  hat  (dies  beweist  ein  Zusatz  im  österreichischen  Landrecht 
§.  73  und  einzelne  Bestimmungen  im  Landrecht  §.  44,  35,  welche  nur  der  Otto- 
kar'sche  und  nicht  der  Friedrich'sche  Landfrieden  enthält),  und  in  dem  Land- 
frieden Rudolfs  von  1276  (ygl.  Landr.  §.  16  mit  Mon.  LL.  II.  p.  411;  anders- 
woher scheint  Landr.  §.  32,  51  entlehnt  zn  sein),  so  kann  das  Landrecht  in 
der  Form,  welche  wir  besitzen,  nur  nach  1276  entstanden  sein  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  man,  als  der  Adel  sich  gegen  Herzog  Albrecht  erhob,  das 
alte  Leopoldinische  Landrecht  mit  zeitgemässen  Zus&tzen  aus  den  Landfrieden 
yermehrte  nnd  dem  Herzoge  zur  Bestätigung  yorlegte.  Vielleicht  besitzen  wir 
in  den  beiden  Texten  zwei  derartige  Entwürfe.  —  Die  Behauptung  Zöpfl's, 
dass  sich  das  Landrecht  den  Theorien  Ruprecht's  y.  Freysing  anschliesse,  findet 
in  den  yon  ihm  angefahrten  Stellen  (§.  42.  N.  3)  keine  Unterstützung. 

43)  Es  ist  mehrmals  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gedruckt 
worden;  y.  Freyberg  Sammlung  histor.  Schriften  und  Urkunden  IV.  S.  498— 
500  führt  als  ältere  Ausgaben  an:  Augsburg.  1484.  4.,  Augsburg.  1495.  4., 
München.  1516.  fol.  —  Spätere  Ausgaben  Heu  mann  opuscula.  1747.  4.  p. 
54—164  (in  28  Titeln  und  mit  einem  Anhang);  Senckenberg  corp.  jur.  feud. 
druckt  als  siebentes  Stück  diejenigen  Stellen  aus  dem  Landrecht  ab,  welche 
yom  Lehnrecht  handeln;  endlich  bei  v.  Freyberg  a.  a.  0.  S.  381  ff.  (in 
28  Titeb  und  350  fortlaufend  gezählten  Abschnitten),  y.  Freyberg  führt 
hie  nnd  da  eine  Variante  an,  ohne  zu  bemerken,  welchen  Text  er  abdruckt 
und  welchen  handschriftlichen  Apparat  er  benützt.  —  üeber  die  Ausgaben  ygl. 
auch  Dreyer  Beiträge  S.  180  ff.;  über  einige  Handschriften  Mone  Anzeiger. 

1839.  S.  35.  36;  12  Handschriften  yerzeichnet  Homeyer  Rechtsbücher  S.'174. 
—  Ueber  die  Quelle  im  Allgemeinen  ygl.  Au  er  das  Stadtrecht  yon  München. 

1840.  S.  Vin  ff. 

44)  Vgl.  Au  er  S.  VIÜ  ff.  X  f.;  er  führt  Urkunden  ans  dieser  Zeit  mit 
Bemftmgen  auf  das  Rechtsbuch  an:  nach  des  reeMmdhs  sag;  auch  Art.  248 
bei  y.  Freyberg  beweist,  dass  das  bekannte  Landrecht  eine  emenerte  Re- 
daetion  ist,  welche  die  ftlter«n  Artikel  mindert  unäfnehrt  oder  neue  hinguSelMU 
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Schäden  ihres  Landes  zu  heben,  diee  Bechtsbtich  haben  Terzeicb« 
nen  lassen;  es  solle  dasselbe  von  aUen  Richtern  in  den  Städten, 
in  Märkten  und  auf  dem  Lande  angewendet  werden  ^^).  Es  ist 
gleichfalls  keine  neue  Gesetzgebung,  sondern  nur  eine  Redaction 
des  in  dem  baierischen  Lande  geltenden  Gfewohnheitsrechts  mit 
Benützung  von  bereits  vorhandenen  Rechtsaufzeichnungen  und 
von  süddeutschen  Rechtsbüchem*^.  Den  Lihalt  bildet  das  Ge- 
richtswesen, Strafirecht,  die  Verhältnisse  der  Handwerker,  das 
Privatrecht  und  das  Lehnrecht. 

Das  baierische  Landrecht  wurde  wohl  nur  in  den  Gerichten 
Oberbaierns  angewendet*');  es  wurde  im  baierischen  Stadtrechts- 
buch benützt  und  mit  einzelnen  Veränderungen  auch  als  Recht 
der  Stadt  Freysing  daselbst  publicirt^. 

Unter  allen  Volksstämmen  scheinen  die  Baiem  den  meisten 
Werth  auf  geschriebenes  Recht  gelegt  zu  haben.  So  wie  schon 
die  Lex  Baiwariorum  (ü.  15.  §.  2)  bestimmt,  dass  der  Graf  einen 
Judex  zur  Seite  habe,  welcher  das  Rechtsbuch  bei  sich  fuhren 
soll,  und  nach  demselben  die  Höhe  der  Bussen  bestimmt;  so  war 
auch  das  baierische  Landrechtsbuch  bald  nach  seiner  Entstehung 
in  lebhaftem  Gebrauch  ♦•)  und  wurde  noch  häufig  von  den  baieri- 
schen Herzögen  bestätigt*®). 


45)  Wir  ludweig  von  gotes  gnaden  markgraf  ze  Brandenborch,  irär  Step- 
fan, wir  Ludweig,  wir  Wühalm  v.  g.  gn.  pfalentzgraven  pey  dem  Bein  und 
herczogen  in  Baym  haben  an  gesechen  den  gepresten,  den  wir  gehabt  haben 
in  unserm  land  ze  Baym  an  dem  rechten,  und  davon  seyn  wir  ze  ret  worden 
mit  nnserm  herren  und  T&terlein  kayser  Ludweigen  von  Rom  und  seczen  und 
bestätigen  allez  daz  hernach  geschriben  stet  nach  seinem  gepot  und  haizze 
unserm  land  ze  Baym  ze  füderung  und  ze  besundem  genaden;  daz  ist  ge- 
schehen do  man  zait  ....  dreuzehen  hundert  jar  und  darnach  in  dem  sechsten 
und  vierczigisten  jar  ....  Davon  gebieten  wir  pey  unsem  hulden  allen  unsem 
richtem  und  amptläuten  m  unserm  land  zu  Baym  tlberal  in  steten  in  m&rgten 
und  auf  dem  lande,  daz  sie  die  selben  recht  also  behalten  pey  irem  ayde,  den 
si  uns darumb  swem  müzzen  u.  s.  w. 

46)  Ueber  Benützung  des  Schwabenspiegels  vgl.  Rudhard  Geschichte  der 
Baierischen  Gesetzgebung  S.  18,  und  des  Rechtsbuchs  Ruprecht's  v.  Freyaingi 
vgl.  V.  Maurer  Ruprecht  S.  LXXIT  £;  dagegen  haben  die  fremden  Rechte 
keinen  Einfluss  geübt 

47)  Vgl.  Auer  S.  Xm. 

48)  Vgl  oben  S.  521. 

49)  Vgl.  Auer  S.  Vm  f.  X  f.;  anoh  in  biuerlidten  Weistiittmem  wird 
seine  Benütsoag  geboten,  a.  B.  Weisthum  des  fünfzehnten  Jafarhonderta  bei 
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IV.  Oletchfidlfl  um  die  Mitte  de«  14.  JaliriniBdertB  war  auch 
König  Johann*  von  Böhmen  darauf  bedacht,  seinem  Lande  Schle- 
sien ein  Landrecht  zu  geben;  da  dasselbe  aber  nur  in  einer 
Bearbeitung  des  Sachsenspiegels  besteht,  so  ist  desselben  bei  den 
Bechtsbüchem  (ß.  369)  Erwähnung  geschehen. 

V.  Für  Mähren  erliess  König  Ottokar  11.  im  Jahre  1229 
Gesetze  zu  Brunn  ^>);  sie  bestehen  aus  23  Sätzen  über  Verfassung, 
Gerichtsverfahren,  Strafrecht. 

VI.  In  Böhmen  hatte  schon  König  Wenzel  11.  (1288  — 
1305)  die  Absicht  gehabt,  nach  dem  Muster  des  römischen  Gesetz- 
buchs das  gesammte  geschriebene  und  ungeschriebene  Becht  ia 
einer  Codification  zu  umfassen  ^^).  Auf  seine  Bitte  wählte  ihm 
der  Cardinal  Matteo  Bosse  (1260—1306)  den  für  eine  solche 
Arbeit  geeigneten  Mann  aus:  es  war  Goczius  aus  Orvieto,  pfro* 
fessor  juris  utriusque.  Jedoch  gelangte  der  Plan  zu  keiner  Aus- 
fuhrung, da  die  Grossen  des  Beichs  die  Vernichtung  ihrer  Ge- 
wohnheitsrechte befürchteten  und  sich  den  Absichten  des  Königq 
entgegensetzten  ^<). 


Grimm  UI.  S.  655:  der  Richter  soll  zum  Gericht  den  geschworenen  Gerichts- 
Schreiber  mit  sich  bringen,  der  das  geatoam  land^^h  habe. 

50)  Eine  Anzahl  derartiger  Privilegien  bei  Heu  mann  a.  a.  0.  8.  165  ff.; 
vgl  auch  Lerchenfeld  altbaier.  Freibriefe  8.  CCGC;  S.  195.  Art  15. 

51)  VgL  Ad.  Voigt  ftber  den  Geist  der  böhmischen  Gesetze.  Dresden. 
1788.  S.  70  ff.  —  Zuerst  herausgegeben  in  *Jara  primaeva  Moratiae  coUe* 
geront  ac  notis  iIIastraTenmt  Benedictini  Rayhradenses.  1781.  8.;  dann  nach 
dem  Original  besser  in  Boczek  Cod.  dipl.  Morayiae.  11.  1889.  Nr.  194.  p.  209 
—912.    Es  heisst  im  Eingange:  Otaoanu  —  guppams  et  omnüms  nobüüme 

atque  vulgo  pr<wmcie  brmneneia Ne  auiem  ea  jwra,  que  prius  a  noHrie 

predeeeesartbus  tU  a  bone  memorie  diuie  Conrado  et  ab  äUie  poetmodum  aut 
a  nobis  m  tota  brennenei  pravmda  ntnt  stahOa,  proeeem  Umpofi»  per  ^fiMm- 
qwm  haminum  posemt  unmutari,  sed  perpetuo  eUibüia  permaneant,  noverü .... 
presene  eku  ....  guod  noa  habüo  däigenü  tradatu  cmoi  fideUbua  noetris  eup- 
panü  Boemü  parüer  ae  Moravis  vcktUee  ab  ommbus  perpetuo  ....  observari, 
Jura  etatumus  m  hune  modum, 

52)  Die  Absicht  irar:  omnia  jwa  reffm  eui  Itaetmiue  diffusa  et  penäue  im* 
perfecta  sub  certie  Ugrnn  etmonumque  regtdie  eonstringere,  Tgl.  Pal acky. Ge- 
schichte von  Böhmen  U.  1.  S.  898;  Rössler  BrOnner Recht  S.  GXXIV— GXXVI. 

58)  Chronic.  Anlae  Begiae  e.  82,  bei  Dobner  mon.  histor.  Boem.  Y.  72 
sagt  von  ihm:  profeseoree  quoque  juris  eanoniei  aliarumque  facMatum  anU 

Oßrtmn  peritoe  frepientur  m  euria  eua  habere  etuchtä Onm  Theologia  de 

hietorüB,  am  Juristii  de  eaeibue dieeeruit.    Ueber  seine  beabsichtigte  Co* 

diftoation  berichtet  dieselbe  QaeUe  o.  51  (Dobner  Y.  p.  102);  ich  setae  die 
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Darauf  Uess  auch  Kaiser  Karl  IV.  fifaf  Böhmen  ein  Gesetzbuch 
ausarbeiten.  Aber  trotz  seiner  Versicherung,  daser  der  Entwurf 
die  sogenannte  Majestas  Carolina^),  welche  möglicherweise 
auf  der  Grundlage  des  älteren  Wenzersohen  Entwurfs  ruht,  nur 
die  herkömmlichen  Gewohnheitsrechte  und  alteren  Gesetze  be- 
greife ^^),   verweigerten  doch  die  Stände   auf  dem  Landtage  zu 


Stelle  ganz  hieher:  omma  jura  regni  sui  TMCteims  diffusa  et  penitus 
imperfecta  sub  certia  legum  canonumque  regulie  constnngere  cogäcmü, 
qwitenus  eecundum  suum  seneum  iemerariaa  in  suis  causis  sententias  miUua 
amplius  excogüare  presttmeret ,  imo  scripta  lege  corUentus  ....  cum  autem  sol- 
Ueiiudinem  hujuscemodi  nuRi  inter  Curie  sue  Doetores  veUet  injungere^ 

Domino  Matheo  CardmdU  sedis  ÄpostoUee  cognomento  Biubeo, eordis  sui 

conceptumy  mmccio  intereurrente  apperuit,  et  ut  ipse  äHquem,  ad  predieia 
idoneum,  dignaretwr  transmitterey  confidenter  roganü.  Dominus  igüur  Man 
iheus  piis  amici  sui  postulationibus  assentire  desiderans  tirum  sapientem  et 
providum  videlicet  Magistrum  Gocium  de  TJrhe  veteri  utriusque  ju^ 
ris  tarn  Canonici  quam  Civilis  Professorem  idoneum  super premissta 
aUoquitur,  et  ut  ad  Ouriam  Begis  venire  non  differat,  eique  ad  vota  öbediat, 
söOieüe  exhortatur,  profectus  itaque  m  Bohemiam  Magister  Goctius  a  rege 
cum  hilaritate  suscipüur,  et  ab  Tuic  hora,  qualiter  inientionem  regiam  ad  effe- 

dum  possit  producere,  jugiter  medüatur Qmdam  autem  de  regno  Nbbi- 

les, hiis  auditis  non  modicum  dolueruni,  et  occasione  sumpta  ab  hufus- 

eemodi  proposOo  ankmim  regia  avertere  studuerunt ....  Et  quia  nobiHbua 
suis  non  nunquam  etiam  in  hiis,  que  sibi  fuerunt  contraria,  complaeere  stiu- 
duit,  fraiKhtientts  ipsorum  aversus  eonsüHs,  hoe  quod  animo  eonceperat,  dif- 
ferre  ad  tempus  dignum  duxit;  sed  ....  rex,  a  suis  ad  tempus  prohibOus,  ad 
propositum  post  pauca  redOt,  et  adolescentem  quempiam,  Canradum  nomine, 
AmreUams  ad  Studium  destinavit,  quatenus  ipse  in  legum  scienlia  ibidem  stu- 
dendo  proficeret,  et  quandoqm  reversus  ipsorum  legum  tenorem,  proiU  rex  eon- 
ceperat, in  regno  Bohemie  instauraret,  —  Nach  c.  62  (p.  108)  hatte  er  aach 
die  Absteht  generale  qwxrumiibet  facuUabum  Studium  in  Pragensi  doitate  n^ 
staurare,  aber  wurde  gldchfalls  daran  durch  den  Widerspruch  des  Adels  rer« 
hindert. 

54)  Dieselbe    ist    gedruckt:    Mi^estas  Carolina   sive    Constitutiones  Ca- 

roli  lY qoibtts  iUe  regnnm  Bohemiae  formandum  omandumqne  censmt 

nunc  primum  in  lucem  prolata  studio  Pauli  Geschinü.  Hanoy.  1617.  fol.;  so- 
dann lateinisch  und  böhmiBch  nach  mehreren  Handschriften  herausgegeben  von 
Palacky  in  seinem  Archiv  Cesky.  Praze.  III.  1844.  4.  p.  65—180.  —  Ueber 
dieselbe  vgl  Gaupp  schles.  Landrecht  8.73;  Rey scher  Zeitschr.  f.  deutsch. 
R.  IX.  S.  891;  Palacky  Gesch,  von  Böhmen  II.  2.  S.  290  f.  380  ffl 

55)  Karl  IV.  selbst  sagt  darftber  im  Eingänge  (Palacky  p.  78):  non 
tantum  suflicit  praeterita  refarmare  et  praesenOa  bene  disponere,  niei  eOarn 
perspicad  mentis  intuitu  eurent  fiUuris  evenübus  providere  ....  Jhroviä^ 
mus  ....  Constitutiones  et  Uges  non  sohm  novas  oondere,  q^uas  nobis  premml 
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Prag  a.  1355  seine  Annafame,  weil  sie  einzelne  Neuerungen  fan- 
den. Es  20g  der  Kaiser  seinen  Entwurf  fönulieh  ssurück  und 
erklärte,  dass  sein  Eönigrdch  im  Genüsse  des  Herkommens  und 
der  alten  Ghesetze  bleiben  solle.  Nnr  einzelne  Bestimmungen  des 
Entwurfs  wurden  als  besondere  Gesetze  angenommene^. 

Wie  überhaupt  in  allen  Gesetzen  EarPs  IV.,  so  tritt  auch  in 
diesem  Entwurf  eine  gewisse  philosophische  Bildung  und  Richtung 
hervor,  und  es  werden  die  einzelnen  Vorschriften  in  sehr  gespreiz- 
tem Stile  und  mit  sehr  ausfuhrlichen  Motiven  vorgetragen.  Er 
zerfällt  in  127  Rubriken  und  diese  wieder  zum  Theil  in  Paragra- 
phen. Von  der  versprochenen  Systematik  lassen  sich  wenige 
Spuren  nachweisen;  der  Inhalt  gehört  vornehmlich  dem  Staats^ 
recht,  nebenbei  auch  den  übrigen  Gebieten  des  Rechts  an**^. 

Vn.  Ruprecht  von  der  Pfalz  hatte  im  Jahre  1395  die  Ab- 
sicht, seinen  Landen  am  Rhein  ein  geschriebenes  Recht  zu  geben ; 
da  Land  und  Leuten  von  dem  Kaiserrecht  grosser  Schaden  be- 
gegnet wäre  und  noch  bevorstehe,  so  wolle  er  ^das  beschrieben 
Rechte  unsem  vorgenannten  Landen  am  Rhein  wieder  sollen  be- 
sdirieben   geben  werden  in  Büchern ,   dass  sie  unsere  Statt  und 


gatas  divinitits  (NB.)  novimus  pro  conservatione  justiiiae  et  pacis  acquisüione 
perpetuae,  dicti  regni  fidelüms  expedire;  quin  etiam  antiquas  plurimas,  quca 
partim  m  acriptis,  licet  ineompoaüe  et  confuse  redactis,  partim  f^ero  sola  eon* 
suetudme  et  Mtentittm  moribus  approibatas,  per  ....  praedeoessaree  noetros  .... 
faetas  invenimua  vel  coneessas,  m  unum  codieem  Majestatis  nostrae  feüei 
nomine  ntmcupandwm ,  per  nos  prius  correctas  aigue  suppletas,  lucido  ar- 

äine redigere  y  ülasque  secundum  congruentem  materiam  debitis  iihdia  as- 

Signare,  quo  legentibus  propeneior  pateat  inteüectus;  per  quas  etiam  ewnctis 
judicibue  cMt  ofjfieiaUbus  nostris  majoribus  et  minoribua  reete  juäieandi,  ee- 
eundum  quod  scriptum  iwoenerint,  materia  prad>eaiur,  et  variandi  judicia  in 
causis  eisdem  vel  simHünts  iquod  saepe  factum  in  offensam  divinae  jusiiHae, 
et  subditorum  nostrorum  fidehum  lacrymabüe  detrimentum  audivimus)  facultas 
quaelxbet  adimatur,  —  Das  Gesetzbuch  schliesst  mit  den  Worten :  Et  sie  est 
finis  Statutorum  Begni.  Die  letzten  Artikel  besitzen  vir  nur  in  der  lateini- 
schen Bedaction. 

56)  Pelzel  Kaiser  Karl  lY.  I.  1780.  S.  310  ff.;  Ad.  Voigt  Aber  den 
Geist  der  böhmischen  Gesetze.  1788.  S.  139  ff.  153  ff. 

*)  Ausserdem  sind  von  Böhmen  jioch  zwei  landrechtliche  Quellen  in  böh- 
mischer und  lateinischer  Sprache  bekannt,  welche  besonders  das  Gerichtswesen 
und  den  Process  betreffen,  bei  Eucharskj  antiquissima  Monumenta  Joris 
SUioYenici.  Warsov.  1838.  8.:  Pr&wa  zemie  Qesk^  p.  227  —  278  und  lateinisch 
Jus  terrae  Boemiae  p.  279—335;  und  R&d  zemsköho  pr&wa  p.  388  — 425  und 
lateinisch  (Mo  judicii  texrae  p.  426'-476. 
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Dörfer  darnach  gerichten  mögen^  ^'').  Zu  einer  solchen  An&euA* 
mmg  scheint  es  aber  damals  gleichfalls  nicht  gekommen  zu  sein. 

Vin.  In  S  alz  b u r  g  erliess  Erzbischof  Friedrich  m.  im  Jahre 
1328  eineLandesordnung^  in  48  ungeordneten  Sätzen,  mit  theil- 
weiser  Benützung  des  Salzburger  Landfriedens  yon  1287  (ygL  S.  572). 

Sie  betrifft  die  Gerichtsbarkeit,  das  Stra^recht,  besonders 
Acht  und  Bann,  yerbotene  Einigungen,  yerbotene  SelbsthuKe,  Be- 
stellung eines  Pfandrechts,  den  Wucher,  Verkauf,  das  Spiel,  Be- 
zahlung yon  Schulden,  Morgengabe  u.  s.  w. :  Swea  oticA  cm  diesen 
brief  vergexxen  ist,  da»  8ol  man  nach  den  alten  rechten  richten 
(art  47). 

IX.  Zu  dieser  Gasse  yon  particularen  BechtsqueUen  kann 
auch  gerechnet  werden  der  ^Vertrag  zwischen  Grafen,  H«m  und 
Ritterschaft  im  Lande  zu  Franken,  unterm  Stift  Würtzburg 
gelegen  an  einem,  dann  Bischof  Johannsen  zu  Würtzburg  und 
seinem  Kapitel  am  anderen  Theile,  sowohl  die  Begierung  jetzt 
gedachten  Stifts  als  auch  die  Handhabung  der  Gerechtigkeit  in 
selbem  betreffend,^  yom  Jahre  1435^^).  Es  ist  derselbe  eigentUch 
ein  yertragsmässig  errichtetes  Landrecht  yon  dem  yerschiedensten 
Inhalte. 

c)  Die  landesherrliche  Gesetzgebung. 

Sie  zeigt  sich  besonders  in  der  Anordnung  solcher  Verhält- 
nisse, in  Betreff  deren  dem  Landesherm  freiere  Hand  gelassen 
ist;  dies  ist  zunächst  der  Fall  bei  den  Landfrieden,  welche 
nicht  bloss  von  Kaiser  und  Reich  ausgingen,  sondern  auch  yon 
mehreren  einander  benachbarten  Fürsten  zur  Wahrung  ihres 
Gebiets  und  zur  Erhaltung  der  öffentlichen  Sicherheit  und  allge- 
meinen Ordnung  aufgerichtet  wurden.  Die  Landesherren  schlössen 
sich  in  denselben  meistens  an  altere,  auf  den  Reichstagen  her»- 
thene  Landfrieden  an  und  verbanden  mit  den  Bestimmungen 
über  Friedensbruch  zugleich  criminelle  Satzungen  jeder  Art,  femer 
Bestimmungen  über  Pfändung,  Bewaffnung,  Gemeindeangehörig- 
keit, das  Gerichtswesen,  auch  polizeiliche  Verordnungen  über 
Trachten,  Preise  für  die  Handwerker  u.  s.  w.    Die  Landesherren 


57)  Stint zing  IHr.  Zasias  S.  327. 

58)  Zuerst  vollständig  gedruckt  bei  Boss  1er  über  die  Bedeutung  und 
Behandlung  der  Geschichte  des  Bechts  in  Oesterreich.  1847.  UrknndL  Beiträge 
S.  I-VL 

59)  In  Schneidt  thesaurus  juris  fVancoftici  IL  2.  S.  929—369. 
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beriethon  die  LandMeden  sndt  ihren  Bischöfen,  Gbri^n,  Edeln  und 
DieustmanneiL  und  lieBsen  Alle  das  Gesetz  beschworen.  Sie  folg* 
ten  in  der  Aufstellung  ihrer  besonderen  Landfrieden  der  Beftig- 
niss,  welche  ihnen  der  Landfrieden  von  1287  (Tgl.  §.  49.  N.  47) 
eingeräumt  hatte,  besondere  Bestimmungen  mit  ihrer  Landstände 
Genehmigung  (mit  der  herren  rate)  zu  erlassen,  um  den  Frieden 
zu  bessern  und  zu  befestigen. 

Ebenso  wie  die  kaiserlichen  waren  auch  diese  landesherrliohea 
Landfrieden  keine  definitiYen  Gesetze  für  die  Dauer,  sondern  nur 
proyisorische  Bestimmungen,  welche  für  eine  bestimmte  Reihe 
von  Jahren  aufgestellt  wurden  und  dann  wieder  von  Neuem  rer- 
einbart  werden  mussten. 

Unter  den  vielen  provinziellen  Landfrieden  sind  besonders  die 
baierischen  hervorzuheben ^'o),  zunächst  einer  aus  dem  Anfange 
des  12.  Jahrhunderts ^Oi  dann  ein  ausführlicher  Frieden  von 
1245  ^^,  welcher  die  Quelle  war  fiir  den  zu  Straubing  im  Jahre 
1255  zwischen  dem  Herzoge  Heinrich  und  den  Bischöfen  von 
Passau,  Freysing  und  Bamberg  in  deutscher  Sprache  errichte 
ten  Frieden  ^B)  und  für  den  baierischen  Landfrieden  König  Bu- 
dolph's  vom  Jahre  1281  (vgl.,  oben  §.  49.  N.  62).  Der  Land- 
frieden,  welchen  im  Jahre  1287  Erzbischof  Rudolph  von  Salzburg 
mit  seinem  Gapitel,  den  Dienstmannen  und  den  Bürgern  von  Salz* 


60)  V.  Lerohenfeld  die  altbaierischen  landstfindischen  Freilniefe  mit  den 
LandesfreiheitserklftraBgeD.  München.  1858.  8.  (die  anonyme  Emldtang  dieses 
Werks  ist  von  Rockinger)  S.  CXCVI  ff.  CCYI  ff. 

61)  Bekannt  gemacht  von  Föringer  in  Pertz  Archiv  Vn.  S.  797. 

62)  Im  Archiv  f  Konde  Österreich.  Geschichtsquellen  L  S.  44-*^  und  da- 
nach mit  Yerbessernngen  v.  M ei  11  er 's  in  den  Monmnenta  Wittelsbacensia 
(Quellen  zur  baierischen  und  dentachen  Geschichte  Y.  S.  77—91):  Aamo' 
MCCXLIV.  Otto  Cornea  Palatinus  BJieni  Dux  Bawa/rie  ha/nc  formam  pacis 
juramento  confinnmit  a  festo  beati  JaccHn  per  tres  annos,  ju/rantOme  seeum 
Eberhardo  Salzeburgensi '  Ärchiepiscopo ,  Budgero  Patavienei,  Sifrido  BatiS' 
ponensi,  Chunrado  Frisingensi,  Friderico  JEichstetensi,  Heinrico  BabenbeT' 
gensi,  emtd  universis  Comitibt4S  ac  NobtUbus  cum  ipsis  jurantibm. 

63)  Im  Archiv  a.  a.  0.  I.  1.  S.  61  ff.  und  danach  mit  Yerbesserongen  in 
den  Monom.  Wittelsb.  a.  a.  0.  V.  S.  141—151;  vgl.  über  diese  Frieden  aach 
Zöpfl  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1858.  Nr.  31.  S.  481  ff.  —  Merkel  macht  es 
in  den  Prolegomena  zu  der  Lex  Baiwariorom  wahrscheinlich,  dass  dieser  Frie- 
den hitemisch  und  deutsch  poblidrt  wurde.  Der  lateinische  Text  im  Gkufisen 
sei  verloren,  imd  es  hfttten  sich  mir  einzelne  Sfttze  ans  ihm  in  den  Gorreetorea 
des  Friedens  von  1244  erhalten. 
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bürg  anMcht^^^),  enthält,  abgesehen  von  dem  Verbot  joder 
Feindschaft  und  der  Einigungen  gegen  den  Bischof,  eine  Beihe 
Yon  definitiven  Festsetzungen.  Femer  ist  zu  erwähnen  der 
Wetterauische  im  Jahre  1337  auf  zwei  Jahre  errichtete  I/and* 
frieden®*)  u.  s.  w. 

Sodann  trafen  die  Landesherren  Verordnungen  in  Angelegen- 
heiten, für  welche  es  in  dem  Gewohnheitsrecht  an  festen  Bestim- 
mungen fehlte,  so  z.B.  über  die  rechtliche  Stellung  der  Juden. 
Seit  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  erhielten  die  Juden 
von  Kaisem  und  Landesherren  Privilegien,  durch  welche  ihre 
Stellung  in  einzelnen  Städten  gesichert  wurde;  später  wurde  ihr 
Recht  für  grössere  Landstriche  angeordnet*®).  Die  Privilegien 
für  die  Juden  der  verschiedenen  deutschen  Länder  stimmen  in 
den  wesentlichen  Beziehungen  unter  einander  überein,  wofür  ein 
Grund  auch  der  Umstand  ist,  dass  auch  die  Päpste  durch  allge- 
meine Verordnungen  ihre  rechtliche  Stellung  geregelt  hatten"). 
Die  Privilegien  bezogen  sich  besonders  auf  die  Gemeindeverfassung 
der  Juden  und  ihr  Gericht,  den  Frieden,  welchen  sie  gemessen, 
und  die  Bestrafung  der  Verletzungen  an  ihnen,  ihr  Beweisrecht 
im  Streit  unter  einander  und  mit  Christen,  besonders  auch  die 
Form  des  Judeneides,  ihr  Recht  Wucher  zu  nehmen,  Geld  auf 
Pfänder  zu  leihen  u.  s.  w. 

Es  gehören  hieher^®): 

1)  Das  Privileg  König  Friedrich's  11.  für  die  Juden  in  Wien 
a.  1238«»);  femer  Herzog  Friedrich's  11.  Verordnung  für  die  Ju- 


64)  Gedrnckt  bei  Rössler  über  Bedeutung  and  Behandlung  u.  s.  w.  (vgl. 
Kote  58),  urkundl.  Beitr.  S.  VI-IX. 

65)  Bei  Böhmer  C.  D.  Moenofr.  I.  S.  343-348. 

66)  Jos t  in  seiner  Geschichte  der  Israeliten  seit  der  Zeit  der  Maccabäer 
bis  auf  unsere  Tage,  im  siebenten  Bande.  1827.  8.  nimmt  auf  diese  Quellen 
nicht  genügende  Rücksicht  und  glaubt  S.  200,  dass  der  Schwabenspiegel  das 
älteste  aufgeschriebene  deutsche  Jadenrecht  enthalte. 

67)  Besonders  die  Balle  Innocenz  m.  a.  1199,  vgl.  Rössler  Prager  Recht 
S.  XG.  N.  2. 

68)  Ueber  Jadenordnongen  am  ausführlichsten  Ortloff  Rechtsbach  nach 
Distinctionen  S.  475  f.  und  Gengier  Rechtsgeschichte  S.  538  ff. 

69)  ZoleUt  h^aoflgegeben  von  v.  Meiller  im  Archiv  f.  Kunde  Meireich. 
Geschichtsqucdlen  X  S.  41;  Tgl.  auch  Böhmer  Regesten  Friedrioh's  IL 
Nr.  949. 
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den  in  Oesterreich  überhaupt   a«  1244''^,   welche  im  Jahre 
1277  von  König  Rudolf  bestätigt  wurde")- 

2)  In  Böhmen  gab  Ottokar  im  Jahre  1254  den  Juden  Pri- 
vilegien und  bestätigte  ihre  päpstlichen  Urkunden''^;  auch  in 
dem  Prager  Stadtrecht  von  1269  (vgl.  oben  S.  523)  stehen  viele 
Bestimmungen  über  die  Juden  (§.  123—131). 

3)  In  Mähren  gab  Ottokar  den  Juden  im  Jahre  1268  ähn- 
liche Bechte,  wie  den  böhmischen  Juden "");  sie  wurden  ungefähr 
um  das  Jahr  1300  in  deutscher  Sprache  von  König  Wen2el  er- 
neuert '<). 

4)  In  Ungarn  erhielten  sie  dieselben  Bechte  durch  König 
Bela  IV.  a-  1261  '*). 

5)  In  Polen  a.  1264  durch  Herzog  Boleslaw;  König  Kasi«* 
mir  in.  bestätigte  sie  a.  1343,  Kasimir  IV.  a.  1447  und  1467 '•). 

6)  In  Thüringen  a.  1265  durch  den  Markgrafen  Heinrich 
den  Erlauchten  ^^.  Im  Jahre  1368  ertheilten  ihnen  die  Land- 
grafen Friedrich,  Balthasar  und  Wühehn  als  Belohnung  dafür, 
dass  sie  ihnen  1000  Gulden  gezahlt  haben,  einen  Privilegienbrief 'ö) 
auf  zwei  Jahre;  nach  Ablauf  derselben  sollten  sie  ihn  wieder 
ausliefern  und  aller  in  demselben  erhaltenen  Rechte  verlustig  sein. 

7)  In  Schlesien  gab  ihnen  a.  1295  Herzog  Bolko  I.  von 
Schweidnitz  und  1299  Herzog  Heinrich  von  Glogau  Privilegien 
mit  ausgedehnten  Freiheiten^®).  Das  Privileg  von  1295  bestätigte 
Herzog  Bolko  H.  a.  1328. 

8)  Ein  Privileg  für  die  Juden  zu  Stendal«^). 


70)  Bd  Rauch  scriptt  rer.  Anstr.  L  p.  201—205. 

71)  Böhmer  Beg.  Bad.  Nr.  388. 

72)  Gedruckt  in  der  darauf  von  Karl  IV.  a.  1356  erfolgten  Bestfttigimg 
bei  Rössler  Prager  Recht  S.  177—187. 

78)  Bei  Senckenberg  visiones  p.  811—317. 

74)  Bei  RöBsler  BrOnner  Recht  S.  367-371. 

75)  Endlicher  rer.  hungar.  Doc.  Gallen.  1849.  S.  491. 

76)  Aach  gedruckt  in  der  Schrift:  über  Jndenthum  und  Juden.  NOmberg. 
1795.  S.  251  ff.  Weitere  Drucke  verzeichnet  Bös  Bier  Prager  Recht  S.  XCL 
—  In  drei  Textesformen  bei  Bandtkie  Jua  Polonicum.  1831.  4.  p.  1^21. 

77)  Zuletzt  bei  Gengier  S.  542  ff.;  vgl.  Tittmann  Heinrich  der  Er- 
lauchte I.  S.  394. 

78)  Bei  Ladewig  reliq.  Mss.  X.  p.  229-232. 

79)  Ueber  die  Dnicke  Ortloff  S.  476  and  Geogler  S.  689. 

80)  Gengier  Stadtrechte  S.  461. 
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Als  in  TerBchiedenen  Theilen  DeutschlAndB  der  Bergbau  be- 
trieben wurde,  wendeten  sich  die  Landesherren  seiner  Regnlinmg 
zu  und  erliessen  mehrere  Bergrechte®*): 

1)  Aus  Schlesien  ist  ein  Bergrecht  aus  dem  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  bekannt®^). 

2)  Ig  lau,  welches  in  Bergrechtssachen  Oberhof  fiir  die  mei- 
sten Städte  Böhmens  und  Mährens  war®*),  erhielt  seit  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  eine  Beihe  bergrechtlicher  Quellen®^)« 

3)  Für  die  Harzbergwerke  erliess  a.  1271  Herzog  Albrecht 
von  Braunschweig  eine  Ordnung:  Jura  et  libertates  Silvanorum®*). 

4)  Die  ausfuhrlichen  Leges  metallicae  montis  Bamme- 
lii®^  aus  dem  14.  Jahrhundert®'')  befolgen  dn  gewisses  System; 
eine  Beihe  yon  Artikeln  sind  der  Braunschweiger  Ordnung  Ton 
1271  entnommen®®). 

6)  In  Böhmen  liess  König  Wenzel H.  ungefähr  um  das  Jahr 
1300  um  der  Bechtsunsicherheit  zu  begegnen  unter  dem  Titel 
jus  regale  montanorum  ein  sehr  ausführliches  Bergrecht  in 


81)  Eine  grosse  Zahl  derselben  ist  gedruckt  in  Th.  Wagner  Corpos  jiina 
metallici  recentissimi  et  antiquioris.  Sanimlung  der  neuesten  und  älterer  Berg- 
gesetze. Leipzig.  1791.  fol.;  S.  XI  f.  findet  sich  ein  Yerzeichniss  der  bekann- 
ten Alteren  und  jQngeren  Berggesetze. 

82)  Gaupp  schleösehes  Landrecht  S.  229  ff.  Vgl.  auch  das  Weisthum 
aber  das  Goldberger  Goldrecht  in  y.  Ledebur  allgem.  Archiv  f.  d.  Geschichts- 
kunde  des  preussischen  Staats  IV.  S.  844—847. 

88)  Vgl.  ein  Yerzeichniss  der  Städte  bei  Sternberg  Umrisse  der  Geschichte 
des  Bergbaues  und  der  Bergges^tzgebung  von  Böhmen.    1888.  IL  8.  70  1 

84)  Vgl.  die  Nachweisungen  bei  Bisohoff  S.  43  ff.  Ueber  das  Bei^grecht 
zu  Iglau  vgl.  auch  Ad.  Voigt  Qber  den  Geist  der  böhmisehen  Gesetze..  1788. 
S.  82  ff.  —  Tomaschek  [deutsches  Recht  in  Oesterreich.  1859,  welcher  das 
alte  Iglauer  Stadtrecht  herausgiebt,  hat  die  das  Bergrecht  betreffenden  Artikel 
fortgelassen. 

85)  Bei  Wagner  p.  1021--1026. 

86)  Bei  Leibnitz  Scriptt.  rer.  Brunsv.  in.  p.  535  ff.;  nach  einem  besseren 
Mannscript  bei  Schaumann  die  Goslarschen  Berggesetze  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  (in  dem  Vaterland.  Archiv  des  histor.  Vereins  für  Niedersachsen. 
Jahrg.  1841.  S.  255  —  850,  und  auch  besonders).  —  üeber  den  Inhalt  dieser 
Gesetze  Meyer  im  hereyn.  Archiv  I.  St  2.  S.  186  ff. 

87)  Seh  au  mann  S.  258  ff.  sucht  auszuf&hren,  dass  sie  zwischen  1290- 
1310  entstanden. 

88)  Mayer  S.  190  bemerkt,  dass  die  bei  Leibnitz  p.  855  ff.  folgenden 
Sfttze  Statuten  des  Forstdinges  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhunderts  sind. 
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vier  Büdiem  mit  BeaÜteimg  der  Iglaaer  Bergrechtesätse  tmd  der 
fremden  Rechte  zunächst  iiir  Wittenberg  aasarbeiten ^*).  Der 
Verfasser  war  wahrscheinlich  der  befeits  oben  (S.  667)  erwähnte 
Goczius  von  Orvieto.  Von  einer  Zuziehung  der  Stände  wird 
nichts  erwähnt,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  König, 
welcher  auf  sein  unumschränktes  Gesetzgebungsrecht,  wie  es  im 
römischen  Recht  anerkannt  wird,  sehr  stolz  ist*®)  und  überall, 
wo  es  nur  möglich  ist,  den  Glanz  seiner  Majestät  hervorhebt,  die 
Bergordnung  einseitig  erlassen  hat.  Sie  weicht  in  Inhalt  und 
Form  in  hohem  Grade  von  anderen  Bergrechten  und  von  den 
Gesetzen  dieser  Zeit  überhaupt  ab ;  sie  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  bergrechtlichen  Prindpien,  sondern  theilt  sehr  ausfiihrlich  die 
Motive  mit  und  verbindet  weitläufige  dogmatische  Erörterungen, 
welche  ganz  allgemeiner  Natur  sind  und  sich  nicht  auf  das  Berg- 
recht speciell  beziehen,  z.  B.  p.  355—358  über  emtio  venditio 
nach  den  römischen  Quellen,  p.  358  über  locatio  conductio, 
p.  360  de  donationibus,  p.  361  de  jure  cesso.  Dieselben  sind 
reichlich  mit  Definitionen,  Worterklärungen  und  Citaten  aus  dem 
Corpus  juris,  Isidor,  Seneca  u.  s.  w.  geschmückt.  Das  vierte 
Buch  handelt  de  ordine  judiciario  und  ist  besonders  lehrreich, 
weniger  für  die  Geschichte  des  deutschen  Processes  als  der  mit- 
telalterlichen Doctrin  der  fremden  Rechte:  mit  Beibehaltung  der 
deutschen  GerichtsverfaiSsung  und  einzelner  Regeln  des  deutschen 


89)  Gedruckt  bei  Peithner  v.  Lichtenfels  Versuch  Aber  die  nfttOr- 
liche  und  politische  Geschichte  der  böhmischen  und  mfthrischen  Bergwerke. 
V^ien.  1780.  i^l.  S.  291—397  mid  Schmidt  Sammlong  der  Berggesetze.  Wien. 
1882.  I.  S.  7—118.  —  Ueber  dasselbe  ygl.  Ad.  Voigt  a.  a.  0.  S.  112  ff.; 
Sternberg  a.  a.  0.  II.  S.  65  ff.;  Rössler  Brttnner  Recht  S.  XXXYIL  CXXIL 
CXXYI  ff.;  Tomaschek  a.  a.  0.  S.  100  ff.  —  Der  Titel  findet  sich  im  Pro- 
oemiom  (Peithner  p.  292):  VöUtUes  ergo  in  hoe  Libro  cui  namen  spedak 
adscrünmus,  Ju8  Regale  MorUanorum,  omnem  Juris  supplere  defechtm,  —  Die 
besondere  Beziehung  anf  Kuttenberg  ergiebt  sieh  aus  I.  c.  7  (p.  304):  8ed 
emn  mens  in  Okutna  pre  eeteris  mantibus  argenUfocfy  prapter  sui  escedknemm 
in  mUUis  prerogativa  gaudeat  eivitaimn,  vchtmus  JureUos  ündein  esse  piun» 
nwm  soUidtas  et  intentos  ad  augmentum  popuU  etc. 

90)  Z.  6.  I.  c.  6  (Peithner  p.  802):  Eradicatis  igitwr  ridieuhsis  hujus* 
modi  ambigiUtatibus ,  nobis  scUs  eompetit^  cum  simus  lex  animata,  in  Begno 
nostro  leges  condere,  ac  conditas  dedarare.  Quis  enim  tante  superbie  fastidio 
tumidus  est,  ut  regaiem  in  hoc  parte  sensum  contempnait,  nobis  invitis  sM  tan- 
tarn  Begie  dignOatis  ghriam  usurpando. 
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ProceBses  stellt  es  im  WesentUchen  den  durch  das  römische  und 
canonische  Recht  ausgebildeten  italienischen  Bechtsgang  dar. 

Femer  sind  die  Landesfi%iheiten ,  Privilegien,  Vergleiche  u.  s.  w. 
KU  erwähnen,  durch  welche  die  Landesherren  beim  Antritt  ihrer 
Begierung,  oder  auf  späteren  Landtagen  ihre  staatsrechtlichen 
Befugnisse  den  Ständen  gegenüber  festsetzten  und  die  ersten  schrift- 
lichen Grundsätze  über  die  Verfassung  ihres  Territoriums  aus- 
sprachen; sie  bezogen  sich  besonders  auf  die  Besteuerung,  den 
verfassungsmässigen  Widerstand  der  Stände,  wenn  der  Landesherr 
die  Freiheiten  bricht,  die  Gerichtsbarkeit  der  Landsassen,  die 
Huldigung  der  Stände,  Landestheilungen.  Ihrer  Form  nach  sind 
sie  grossentheils  einseitige  Privilegien,  wenngleich  sie  auch  das 
Ergebniss  der  Berathungen  zwischen  den  Landesherren  und  den 
Landständen    waren.     Am    zahlreichsten   sind    sie  für  Baiern 

erhalten»«)- 

Endlich  wurden  auch  kleinere  Gesetze  und  Ordnungen  für 
einzelne  Gegenstände  erlassen»^. 


91)  Gedruckt  bei  y.  Lerchenfeld  (ygl.  N.  60);  da  man  ihre  Bedeatnng 
schon  früh  erkannte,  so  wandte  man  grosse  Sorgfalt  auf  ihre  Sammlung  und 
Erhaltung.  Schon  im  Jahre  1518  und  1568  wurden  Ausgaben  dieser  Freiheits- 
briefe veranstaltet  —  FOr  die  Braunschweig-Lüneburgisch^n  Lande  gehört  das 
sogenannte  Zatebok  (von  setsen,  festsetzen)  hieher,  bei  J.  W.  Hoffmann 
Sammlung  ungedr.  Nachrichten  I.  1736.  S.  135—184  und  auch  bei  ^Jacobi 
Landtagsabschiede  und  andere  die  Verfassung  des  Ftkrstenthums  Lüneburg  be- 
treffende Urkunden  L  S.  22  ff.;  aber  dasselbe  vgl.  Ha ve mann  Geschichte  der 
Lande  Braunschweig  und  Lflneburg  I.  1853.  S.  538  ff. :  durch  dasselbe  werden 
die  Streitigkeiten  der  Herzöge  Bernd  und  Henric  von  Braunschweig- Lflneburg 
mit  ihren  St&nden  beigelegt  und  allgemeine  Bestimmungen  zur  Anfrechterhal- 
tnng  des  Friedens  und  der  Eintracht  und  zur  Feststellung  der  gegenseitigen 
Berechtigungen  getroffen. 

92)  Ueber  die  Landesordnungen  fOr  Tirol  seit  der  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  vgL  Rapp  Über  das  vaterländische  Statutenwesen,  in  den  Bei- 
träge zur  Geschichte,  Statistik,  Naturkunde  und  Kunst  von  Tirol  und  Vorarl- 
berg m.  1827.  S.  75  ff.;  die  älteste  von  1852  betrifft  das  Verhältniss  der 
Orundherren  zu  ihren  Hintersassen,  den  Lohn  der  Dienstboten  und  Handwerker 
und  das  SpieL  -—  Ueber  eine  Landesordnung  von  1397  berichtet  Hund  metrop. 
Salisburgensis.  Tom.  L  (ed.  L  1620.  p.  450)  ed.  H.  1719.  foL  p.  302:  Leopoldua 
junior  Dux  Austriae,  et  Games  Tyroleneis,  leges  seu  statuta  provinciaiia  CarM- 
Uxtus  Tyrolen.  ad  instatUiam  Slatuum  restauravit,  Landsordnung  vocant, 
Anno  12Qlj  ipsis  quoque  cUigua  Frivüegia  suo  et  fratrum  suorum  nomine  de- 
dit  Anno  1401 
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Ffinfter  Abschnttt« 

Die  Lehn*  und  Dienstrechte« 

f.  56. 

L    Lehnrechte*). 

Die  Kaiser  hatten  in  Gesetzen  oder  in  von  ihnen  bestätigten 
Urkunden  eine  Reihe  gesetzlicher  Bestinminngen  über  das  Lehn- 
recht erlassen,  die  Rechtsbücher  stellen  dessen  allgemeine  Grund- 
sätze dar.  Sodann  ist  yom  Lehnrecht  in  Landrechten,  Dienst- 
rechten und  auch  in  Stadtrechten  die  Rede.  Dagegen  besitzen 
wir  aus  dieser  Periode  über  das  Lehnrecht  einzelner  Lehnshöfe 
oder  grösserer  Bezirke  nur  wenige  umfangreichere  Urkunden, 
welche  sich  nicht  bloss  auf  einzelne  ganz  bestimmte  Fragen  be- 
schränken.   Wir  heben  als  solche  hervor: 

1)  Das  Recht  der  Burgmänner  zu  Oppenheim  >)• 

2)  Die  Rechtssatzung  König  Johannas  von  Böhmen  für  die 
Lehns-  und  Bauleute  des  Elboger  Bezirks  ^(districtus  Cubi- 
tensis)  yom  Jahre  1341^,  welche  die  Rechte  der  Feudales, 
vasaüi  et  incolae  dMrictus  Cubitenais  bestätigt  und  also  Land* 
und  Lehnrecht  zusammen  begreift:  die  Feudales  werden  vom 
Gericht  der  Zuda  Pragensis  befreit,  die  Lehnsherren  sollen  ihren 
Lehnsleuten  den  im  Dienst  gehabten  Schaden  ersetzen;   sodann 


*)  Zu  abergehen  sind  die  Lehnuregigter  oder  BittexroUen,  wie  e.  B.  da» 
Corveyer  Register  bei  Wigand  wettph&L  Archiv  YL  S.  387  ff. 

1)  Bei  Mone  Anzeiger.  1837.  S.  140-143. 

2)  Bei  RöBsler  Aber  die  Bedeutimg  iL  b.  w.  1847.   ürkundl.  Beiträge 

8.  xxvn-xxix. 

D«atMh«  BaobUfMCbiebt«  I.  1.  37 
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betri£Ft  das  Gesetz  die  Yeränsserung  und  Vererbung  der  Lehns- 
güter, Verbrechen  der  feudales  und  ihr  Jagdrecht. 

Wegen  der  kleinen  Anzahl  der  deutschen  Lehnrechte  fuhren 
wir  als  Ergänzung  eine  Reihe  von  Lehnrechten  aus  den  russi- 
schen Ostseeproyinzen  an,  welche  im  Wesentlichen  auf  den- 
selben Grundlagen  wie  die  deutschen  Lehnrechte  ruhen  und,  da 
sie  für  deutsche  Vasallen  bestimmt  waren,  auch  nur  deutsches 
Kecht  enthalten.  Einzelne  derselben  scheinen  keinen  officiellen 
Charakter  zu  haben,  sondern  Rechtsbücher  zu  sein*). 

1)  Das  sogenannte  Waldemar-Erich'sche  Lehn- 
rech t^)  ist  die  von  Erich  VL  im  Jahre  1315  erfolgte  Bestätigung 
der  zwischen  König  Waldenuur  U.  von  Dänemark,  welcher  im 
Jahre  1219  Esthland  eingenommen  hatte,  und  seinen  deutschen 
Vasallen  über  das  Lehnrecht  yereinbarten  Grundsätze. 

2)  Das  noch  ungedruckte  älteste  livländische  Ritter- 
recht^)  ist  eine  wahrscheinlich  zwischen  1315—1324  verfiasste 
vermehrende  Bearbeitung  des  Waldemar-Erich'schen  Lehnrechts 
für  ein  livländisches  Bisthum,  in  welchem  im  Wesentlichen  diesel- 
ben Grundsätze  über  Lehnrecht  galten.  Es  besteht  aus  67  Arti- 
keln; auch  Zusätze  und  Veränderungen,  welche  allmälig  hin- 
zugefügt scheinen,  beruhen  durchaus  auf  deutschen  Rechts- 
prindpien. 

3)  Das  erweiterte  oder  mittlere  liyländische  Rit- 
terrecht^  besteht  in  einer  dem  U.  Jahrhundert  angehörigen 
Verarbeitung  des  ältesten  livländischen  Ritterrechts  mit  dem 
sächsischen  Land-  und  Lehnrecht  in  249  Capiteln;  aus  dem  Sach- 


3)  üeber  dieselben  ist  zu  vgl.  t.  Bange  Qber  den  Sachsenspiegel  als 
Quelle  des  mittleren  nnd  umgearbeiteten  liylftndischen  Bitterrechts.  1827. 
nnd  y.  Bange  Beiträge  zur  Kunde  der  liv-,  esth-  and  curl&ndischen  Bechts- 
quellen.  Biga  und  Dorpat  1882. 

4)  In  Ewers  Bitter-  and  Landrechte  des  Herzogthams  Esthen.  Dorpat 
1821.  S.  46—54;  vgl.  t.  Bunge  Beiträge  S.  11-16. 

5)  Vgl.  y.  Bange  Beitrage  S.  15—17. 

6)  Aeltester  sehr  fehlerhafter  Druck:  De  gemenm  sttMisehen  Bechte  ym 
Styeht  van  Byga,  geheten  dat  Eidderrecht  4.  (1537.  s.  1.);  derselbe  ist  wieder- 
holt in  Oelrichs  dat  Bigische  Recht.  1778.  4.  und  in  G.  J.  y.  Badden- 
brock  Sammlnng  der  Gesetze,  welche  das  liylfindische  Lehnrecht  entiialten  I. 
1802.  4.  —  Yfß.  über  dasselbe  y.  Bange  ftber  den  Sachsenspiegel  S.  7  if . 
81  ff.  and  Beiträge  S.  19—28. 
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senspiegel,   aber  aooh  aus  dem  Stück  yom  Mnsiheil  (Tgl.  oben 
§.  36.  N.  70)  sind  eine  Beihe  Artdkel  genommen  ^. 

4)  Das  ungedruckte  systematische  oder  umgearbei- 
tete Ritterrecht^,  auch  ÜTländisches  Landrecht  genannt,  ist 
der  Versuch  einer  systematischen  Bearbeitung  des  mittleren  Bit- 
terrechts in  drei  Büchern,  mit  einzelnen  Fortlassungen  und  Ver- 
änderungen; es  entstand  vor  dem  16.  Jahrhundert. 

5)  Das  sogenannte  wiek-öselsche  Lehnrecht^)  in 
fünf  Büchern,  mit  dem  Titel:  Dies  semdt  die  Lehen-Rechte  beyde 
deutsch  und  undeutech  in  der  Wich  und  im  Sticht  von  Osele:  die 
drei  ersten  Bücher  beruhen  auf  dem  sächsischen  Land-  und  Lehn- 
recht, das  vierte  betrifft  die  esthnischen  Bauern  im  öselschen 
Stift,  das  fünfte  ist  dem  ältesten  Uyländischen  Ritterrecht  ent- 
nommen. 

n.    Dienstrechte  *<>). 

So  wie  jede  Gemeinde  ihr  Recht  hatte  und  sich  an  dem 
Hofe  jedes  Lehnsherrn  oder  Gutsherrn  ein  besonderes  Recht  ent- 
wickelte, welches  für  seine  Vasallen  oder  für  seine  Hintersassen, 
welche  ihre  Güter  nach  gleichem  Recht  besassen,  zur  Anwendung 
kam,  80  hatten  auch  die  Dienstmannen  desselben  geistlichen  oder 
weltlichen  Herrn  ihr  Recht,  das  Dienstrecht,  welches  die  ent- 
scheidende Norm  für  die  Verhältnisse  zwischen  dem  Herrn  und 
seinen  Ministerialen  und  für  alle  übrigen  Rechtsverhältnisse  der 
letzteren  enthielt.  Es  gab  daher  so  viel  Dienstrechte  als  Dienst- 
herren waren,  und  es  fehlte,  abgesehen  von  einzelnen  in  den 
Reichsgerichten  ausgesprochenen  Grundsätzen  'Oi  cui  Rechtsquellen, 
welche  für  aUe  Ministerialen  des  gesammten  Reichs  gleichmässige 
Principien   enthielten.     Aus   diesem  Grunde    sprechen   auch   die 


7)  V.  Bunge  Beitrage  S.  21.  N.  68. 

8)  Y.  Bunge  Beiträge  S.  23—25,  über  den  Sachsenspiegel  S.  11  ff. 

9)  Gedruckt  bei  Ewers  (vgl.  Note  4)  S.  99—139;  Tgl.  Über  dasselbe 
▼.Bunge  Beiträge  S.  25—33,  Ober  den  Sachsenspiegel  S.  14  ff. 

10)  Vgl.  im  Allgemeinen  y.  Fürth  die  Ministerialen.  1836.  S.  247  ff. 

11)  Z.  B.  a.  1219  Mon.  LL.  n.  p.  234  (vgl.  auch  a.  1223,  1240  Mon.  LL. 
n.  p.  252.  888  seq.),  dass  beim  Tode  des  Bischofs  sämmtliche  Aemter,  mit 
Ausnahme  der  vier  höchsten,  vacant  werden;  a.  1223  p.  250,  dass  die  Tier 
obersten  Hofbeamten  sich  keine  ünterbeamten  bestellen  dürfen;  a.  1230  p.  278^ 
dass  Frauen  nicht  in  die  Tier  oberen  Aemter  succediren. 

87* 
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Rechtsbücher  fast  gar  nicht  von  den  Ministerialen  i^.  Der  Haupt- 
grund für  diese  yerschiedene  Entwickelung  des  Lehnrechts  und 
des  Dienstrechts  war,  dass  das  Lehnrecht  vom  Kaiser  selbst  aus- 
ging, in  ihm  seinen  Ursprung  hatte  und  von  ihm'  herab  durch 
die  mannigfaltigste  Gliederung  sich  bis  in  die  unteren  Schichten 
verbreitete  und  auf  der  anderen  Seite  das  Dienstrecht  von  jedem 
Dienstherm  besonders  anhob  und  allein  in'  dem  kleinen  Kreise 
seines  Hofes  zur  Anwendung  kam. 

Trotzdem  findet  sich  wegen  Gleichheit  der  Verhältnisse 
manche  bis  in  das  Detail  gehende  Uebereinstimmung  in  den  ver- 
schiedenen Dienstrechten  und  es  lässt  sich  dieselbe  bisweilen  wohl 
nur  aus  einer  Mittheilung  der  Rechtssätze  von  einem  Hof  an  den 
anderen  erklären'*). 

Aufzeichnungen  des  Dienstrechts  begannen  im  12.  Jahrhun- 
dert. Auch  bei  den  Dienstmannen  erwachte  der  Wunsch  und 
das  Interesse,  die  Rechte,  welche  sie  im  Laufe  der  Zeit  erworben 
hatten,  durch  die  Schrift  von  ihrem  Herrn  verbrieft  und  bestätigt 
zu  erhalten,  um  gegen  Beeinträchtigungen  durch  ihn  gesichert  zu 
sein.  Die  Aufzeichnung  fand  unter  Mitwirkung  der  Ministerialen 
Statt:  man  befragte  die  des  Rechts  kundigeren,  angeseheneren, 
älteren  Ministerialen  um  die  geltenden  Rechtsgrundsätze,  und  diese 
verkündigten  in  einem  Weisthum  unter  eidlicher  Bestärkung  das 
Herkommen,  das  Recht,  wie  sie  es  von  ihren  Vorfahren  über- 
kommen haben.  Einzelne  Sätze  beruhten  auch  auf  einem  Be- 
schluss,  welchen  der  Dienstherr  mit  seinen  Ministerialen  fasste, 
und  waren  Erzeugniss  der  Autonomie.  Ausser  den  eigentlichen, 
ausführlichen  Dienstrechten  besitzen  wir  auch  einzelne  Willküren 
über  das  Dienstrecht.  Aber  auch  in  sonstigen  Rechtsquellen, 
besonders  Stadtrechten,  geschieht  der  Ministerialen  Erwähnung, 
ebenso  wie  in  manchen  Dienstrechten  (z.  B.  dem  Baseler,  Worm- 


12)  Mit  Ausnahme  des  kleinen  Eaiserrechts.  —  Sachsensp.  TU.  42.  §.  2: 
Nu  ne  lotet  jük  nicht  wunderen  dat  du  buk  so  lättel  seget  von  dieniüwde 
rechte,  went  it  is  so  manich  vätt,  dat  is  nieman  to  ende  kamen  hon;  under 
jewelkem  bisahope  und  abbede  und  ebbedischen  hel>ben  die  diensUäde  sunderUk 
recht,  dar  umme  ne  kan  ik  is  nicht  besceiden»  Vgl.  auch  sächg.  Lehnrecbt 
e3.  §.  2. 

13)  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  üebereinstimmimg  des  Göfaier 
Dienstrechts  §.  76  (Grimm  WeisthOmer  II.  S.  751)  mit  dem  Baseler  §.  12. 
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ser)  auch  andere  Bechtsreiliältmsse  geordnet  werden  ^^).  Die 
meisten  Dienstrechte  entstanden  in  geistlichen  Herrschaften:  hier 
besassen  die  Ministerialen  ausgedehntere  Rechte  und  nahmen 
eme  höhere  Stellung  ein. 

Sie  beziehen  sich  besonders  aof  die  Dienstpflicht,  auf  das 
Recht,  welches  der  Ministeriale  an  seinem  Hoflehen  hat^  auf  das 
Erbrecht  und  die  Verpflichtungen  des  Herrn  zu  einzelnen  Leistun- 
gen. Da  aber  der  Dienstmann  in  jeder  Beziehimg  dem  Hofe 
seines  Herrn  unterworfen  ist  und  keinen  Antheil  am  Landrecht 
hat,  so  begreift  das  Dienstrecht  auch  diejenigen  Rechtsverhält- 
nisse, in  welchen  der  Freie  nach  Landrecht  beurtheilt  wird:  die 
sonstigen  Vermögensverhaltnisse,  das  Familienrecht,  Erbrecht,  den 
Process,  das  Strafrecht 

Fast  alle  Dienstrechte  haben  einen  nur  geringen  ümfEuag; 
die  wichtigsten  sind'^): 

1 )  Das  Bamberger  Dienstrecht  ( Justitia  Minist  erialium  Babe- 
bergensium)  ^^  aus  dem  11.  Jahrhundert  enthält  nur  einige  kurze 
Sätze  über  den  Reinigungseid,  das  Wergeid,  die  Beendigung  des 
Dienstverhältnisses,  Erbrecht,  Vergütung  der  Dienstleistungen 
und  die  fünf  Hauptämter. 

2)  Das  Gölner  Dienstrecht  (Jura Ministerialium Beati  Petri), 
in  lateinischer  Recension  >^  in  einer  Handschrift  des  12.  Jahr^ 
hunderts,  scheint  vor  dw  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  entstanden 
zu  sein  '^.    Eine  jüngere  Recension  aus  der  zweiten  Hälfte  des 


14)  Auch  die  Könige  trafen  BeBtiamumgen  aber  die  Mmistenalsn  ein* 
seiner  Stifter;  so  gab  z.  B.  Heinrich  IL  im  Jahre  1023  ein  Decretom,  eine 
Constitutio ,  um  Streitigkeiten  zwischen  den  Wormser  und  den  Lorscher  Leuten 
zu  verhüten  (Codex  Laureshamensis  dipl.  L  1768.  4.  Nr.  95.  p.  156—158); 
auf  derselben  beruht  das  gleichüeJls  nur  auf  Verbrechen  Bücksicht  nehr 
mende  Decretum,  welches  der  Abbas  Laureshamensis  cum  conaüio  advoct^ 
tarum  mtUtwn  aber  die  familia  seines  Stifts  nngeföhr  a.  1030  erliess  (L  1. 
p.  171  seq.). 

15)  Sieben  Dienstrechte  stehen  bei  v.  Fürth  S.  509  if. 

16)  Bei  Eccard  coip.  bist  med.  aeri  11.  p.  101  seqq.  und  ▼.  Fürth 
S.  509  t 

17)  BeiEindlinger  Monsterische  Beiträge  n.  8. 68  ff.;  Walter  corp.jar. 
m.  p.  799  seqq.;  t.  Fürth  S.  511  ff.;  Grimm  IL  S.  749  ff. 

18)  Vgl  Eichhorn  IL  §.  S38.  a  73.  N.  8.  392;  Nitzsch  IfimsterialitM 
und  Bürgerthum.  1859.  S.  16  f. 
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13.  Jahrhunderts  >*)  giebt  den  lateinischen  Text  mit  anderer  An- 
ordnung in  deutscher  Sprache  wieder  und  enthält  eiazehie  Abän- 
derungen oder  neue  Bestimmungen.  Gemäss  dem  Schluss  der 
deutschen  Form  ist  die  Quelle  ein  Weisthum,  welches  die  Dienst- 
mannen dem  Erzbischof  gegenüber  eidlich  zu  erhärten  bereit  sind. 

3)  Bas  Recht  der  dynstmanne  to  Magdeborch  aus  dem  13. 
Jahrhundert  enthält  12  kurze  Bestimmungen^^). 

4)  Das  Reckt  des  sticktes  to  Hildeneen^^)  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert. 

5)  Das  Bischofs-  und  Dienstmannenrecht  von  Ba- 
se P^  zerfällt  in  zwei  Theile  mit  den  Ueberschriften:  diz  sint  diu 
reiht  ze  Basti  und  dtz  ist  ouch  der  gotshus  dienstmanne  reht.  Es 
wird  diese  Eintheilung  nicht  strenge  eingehalten,  indem  im  ersten 
Theile  von  der  Exemtion  der  Ministerialen  vom  Stadtgericht  und 
von  ihren  Aemtem  die  Rede  ist  und  im  Zweiten  Theile  ausser 
Yom  Dienstrecht  auch  vom  Gericht  des  Bischo&  im  Allgemeinen 
gehandelt  wird.  In  der  Fassung  tritt  die  Person  des  Aufzeich- 
nenden öfter  hervor ^<),  und  es  scheint,  dass  das  Dienstrecht 
eine  Privataufzeichnung  oder  ein  Weisthum  ist,  welches  innerhalb 
der  Jahre  1250—1262  entstand«*). 


19)  Bei  Kindlinger  a.  a.  0.  IL  S.  84  ff.  and  ▼.  Fttrth  S.  519  ff. 

20)  Sehr  hftufig  gedruckt,  z.  6.  bei  Gaupp  Magdeburger  Recht  S.  353; 
V.  FArth  S.  523  f.;  Kraut  Grondriss  §.  21.  Nr.  4.  ~  Nach  einer  Leipsiger 
Handschrift  in  y.  Aufsess  Anzeiger  f.  Kunde  d.  d.  M.  A.  1883.  Jahrgang  IL 
S.  257  ff. 

21)  Spangenberg  in  y.  Duye's  Zeitschrift  L  1.  S.  105  ff.;  der  älteste 
Abdruck  in  Grupen's  nie  edirtem  Buche:  Abhandlungen yon  den  sächsischen 
Bechtsbflchern  S.  9—11 ;  nach  emem  Exemplar  desselben  in  der  Bibliothek  des 
Oberappellationsgerichts  zu  Celle  gedruckt  bei  Zepernick  Miscellaneen  zum 
Lehnrecht  lY.  Nr.  13;  femer  auch  bei  Bruns  Beiträge  S.  158  ff.  mit  Anmer- 
kungen von  Eisenhart;  bei  v.  Fürth  S.  525  ff.  und  Kraut  Grundriss  §.  21. 
Nr.  5.  —  Mit  unrecht  findet  Eisenhart  S.  164  in  der  Bestimmung  tlber  die 
Vormundschaft  der  Mutter  einen  Einfluss  des  römischen  Bechts. 

22)  Zuerst  herausgegeben  in  einer  Schrift  mit  diesem  Titel  von  Wacker- 
nageL  Basel  1852.  4.;  mit  Einleitung,  Gommentar  und  einzefaien  Beigaben; 
dann  nach  nochmaliger  Revision  der  Handschrift  in:  Rechtsquellen  von  Basel» 
Stadt  und  Land  L  1856.  Nr.  3.  8.  6-12. 

23)  §.  1:  die  gewanefheit  lazg  ich  liegen;  vgl.  auch  §.  2;  §.  16:  Vom  der 
ümM  rechte  euJent  ouoh  die  ambtkUe  sagen.    Das  gat  uns  an  nffU. 

24)  Wackernagel  S.  4  ff. 
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6)  Leges  feudales  Teklenbnrgioae^)  ans  dem  Ende 
des  13.  Jalirhunderts,  welche  nnter  Antoiität  des  Grafen  Otto 
▼on  Teklenbnrg  aufgezeichnet  und  von  ihm  bestätigt  wurden. 

7)  Nur  theüweise  gehört  auch  das  Wormser  Dienstrecht 
(Burchardi  episcopi  Wormatiensis  leges  et  statuta  familiae  s. 
Petri)  Yom  Jahre  1024  ^f)  hieher,  da  es  ausser  dem  Becht  der 
zur  Wormser  Kirche  gehörigen  Leute,  besonders  der  Fiscalini 
und  Dagewardi,  auch  Bestimmungen  für  die  Stadt  Worms  ent* 
hält.  Man  wollte  durch  diese  Gesetze  das  Becht  feststellen,  um 
künftigen  Bedrückungen  vorzubeugen.  Das  Statut  wurde  aufge- 
zeichnet mit  Zuziehung  der  Geistlichkeit,  Ritterschaft  und  der 
Grundholden '^;  von  einer  königlichen  Bestätigung  wissen  wir 
nichts ^^  und:  es  ist  auch  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass 
dieselbe  eingeholt  wurde;  denn  wenn  auch  die  Könige  die 
Gültigkeit  der  Rechtsnormen  von  ihrer  Bestätigung  abhängig 
machten,  so  sind  doch  auch  ohne  dieselbe  Gesetze  häufig  in 
Kraft  getreten. 

Als  Fortsetzung  der  Dienstrechte  sind  die  Amtsrechte  zu 
betrachten,  welche  die  Rechte  und  Pflichten  der  verschiedenen 
Beamten  eines  Hofs  festsetzen,  z.  B.  der  Rotulus  offidorum 
Hainoiensium  ^*) ,  über  die  Aemter  der  Grafschaft  Hennegau 
aus   dem  Anfange   des  13.  Jahrhunderts,  die  Rechte  der  Main- 


25)  Bei  Lndewig  reL  mss.  m.  p.  297  seqq.;  ▼.  Farth  S.  528  ff. 

26)  Schannat  hist  episc.  Wormat  Cod.  prob.  Nr.  51  and  bei  Grimm 
Weisth.  I.  S.  804—806;  yerbesserte  Lesarten  mitgetheflt  Ton  Böhmer  im 
Archiv  f.  hess.  Gesch.  II.  1841.  8.  S.  148.  149;  aus  einem  Wormser  Diplo- 
matar,  welches  Nachrichten  Ober  Barchard  enthJUt,  führt  er  auch  die  Worte 
an:  legem  speciakm  famüie  8.  Petri,  ut  inflra  videtur,  dedü.  Besondere  Aus- 
gabe mit  aosfohrlichem  Commentar:  Gengier  das  Hofrecht  des  Bischofii 
Barchard  Ton  Worms.  1859.  4.  üeber  diese  Quelle  Arnold  Yerfassongsge- 
schichte  der  deutschen  Freistädte  I.  S.  62  ff .  und  Roth  ▼.  Schreckenstein 
Patriciat  S.  56  ff. 

27)  ungerechtfertigt  erscheint  die  Bezeichnung  „eine  Sammlung  Weis- 
thümer**  bei  Eichhorn  IL  §.  258.  N.  e. 

28)  Es  vermuthet  dieselbe  Giesebrecht  n.  S.  67. 

29)  Bei  T.  FUrth  S.  533  ff.  und  bei  WarnkOnig  von  der  Wichtigkeit 
der  Kunde  des  Rechts  und  der  Geschichte  der  belgischen  Provinzen.  1837. 
S.  50—56;  er  enthUt  die  Namen  der  Personen,  welche  jetzt  diese  Aemter  ver< 
walten,  und  ihre  Rechte. 
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zer  Beamten  ans  dem  15.  Jahrhundert^),  die  Bechte  des 
Kämmerers  nnd  Erbmarschalls  von  Jülich  ans  dem  14.  Jahrhnn* 
dert*0  n.  s.  w. 


dO)  Bei  Grimm  Weisihtbner  I.  6.  580  ff.  Die  Ordnimg  des  Waldpoten  zn 
Mainz  vom  Jahre  1422,  von  welcher  Grimm  S.  502  f.  nnr  ein  kleines  Stück 
miUheilt»  steht  in  Siebenkees  Beitrige  mm  teatschen  Recht  L  1786.  8.41'- 
72,  sie  bezieht  sich  besonders  auf  die  Stellmig  des  Waldpoten  zu  den  Zünften 
und  auf  seine  polizeilichen  ond  richterlichen  Fmictionen. 

31)  In  Lacomblet  Archiv  L  8.  892  £ 
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Sechster  A^bsthnitt« 

Bäuerliche    Recbtsquellen. 

I*  56. 

Da  sich  an  jedem  Herrnhof,  in  jedem  Dorfe,  in  jeder  Marie 
n.  s.  w.  eigene  Rechtssätze  entwickelten,  so  besitzen  wir  aus 
dieser  Zeit  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  bäuerlichen  Rechtsquellen; 
da  es  sehr  viel  mehr  Dörfer  als  Städte  gab,  so  haben  wir  auch 
sehr  viel  mehr  Dorf-  und  Markrechte  als  Stadtrechte.  Yereinselt 
finden  sich  schon  seit  dem  achten  Jahrhundert  Au£seichnungen 
über  die  Rechte  der  Grundherren  und  die  Verpflichtung  ihrer 
Hintersassen  1),  in  grösserer  Zahl  seit  dem  13.  Jahrhundert,   bis 


1)  Mone  Zettsdir.  f.  d.  Oesch.  d.  Oberrheins  L  S.  6  ftibrt  eine  Urkunde 
vom  Jahre  764  ^,  welche  fthoHch  wie  die  sp&teren  WeisthOmer  die  Berech- 
tigong  des  Herrn  auf  Beköstigung  and  Unterkommen  bei  seinen  Bauern  fest- 
BteUt  Bei  Kindlinger  Hörigkeit  a  220  £  steht  ein  kleines  Hofrecht  der 
Zinaleate  des  Elosters  Weingarten,  welches  seinem  Inhalt  nach  dem  neunten 
Jahrhundert  angehört  und  gegen  Ende  des  sehnten  Jahrhunderts  erneuert 
wurde  (samim  duximus Cenaualüim  jura  aubseribere),  S.  222  ff.  ein  Hof- 
recht Yon  König  Heiniich  H.  a.  1015  fOr  die  dem  Kloster  St.  Michael  zu  Bam- 
berg geschenkten  Höfe.  —  Die  bereits  der  Uteren  Zeit  angehörigen  Polyptycha 
oder  Registra  der  geistlichen  Stifter  oder  grossen  Grundbesitzer,  welche  zahl- 
reich erhalten  und  in  neuerer  Zeit  öfter  gedruckt  sind  (einige  Nachweisuagen 
giebt  Walter  §.  282.  N.  7.  8.  YgL  femer  auch  zwei  Heberegister  der  Abid 
Werden  a.  d.  Ruhr  ans  dem  neunten  und  zwölften  Jahrhundert  bei  Lacomblet 
Archiv  f.  d.  Gesch.  des  Niederrheins  H.  2.  1867.  &  209—290),  gehören  nicht 
hieher;  denn  wenn  sie  auch  fikr  die  Erkenntniss  des  froheren  Zustandes  eine 
wichtige  Quelle  sind,  so  zfthlen  sie  doch  nur  die  einzelnen  einem  Kloster, 
einem  grossen  Grundbesitzer  u.  s.  w.  gehörigen  Gflter  und  deren  Besitzer  und 
die  Leistungen,  zu  welchen  sie  yerpfiichtet  sind,  auf,  olme  aUgemeingfllüge 
Bestimmungen  für  alle  Besitzungen  desselben  Hemi  zu  enthaltea 
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sie  mit  dem  14.  Jahrhundert  in  fast  nnübersehbater  Masse  xd  den 
meisten  Gegenden  Deutschlands  entstehen^.  Wohl  nirgend« 
fehlte  es  mehr  an  allgemeinen,  grössere  Bezirke  beherrschenden 
Normen  als  im  Bauemrecht.    Nur   die  allgemeinsten  Grundzüge 


2)  Die  umfassendfito  Sammlimg  veranstaltete  Jac.  Grimm  Weisthflmer. 
3  B&nde.  1840—1842;  der  Titel  ist  nicht  ganz  dem  Inhalt  entsprechend;  denn 
nicht  alle  mitgetheilten  Stocke  sind  der  Form  nach  Weisthflmer,  manche  sind 
Privilegien,  antonomische  Beliebnngen  u.  s.  w.,  und  auf  der  anderen  Seite  theüt 
Orimm  auch  nicht  bloss  bäuerliche  Rechtsquellen,  sondern  auch  andere  Quel- 
len mit,  z.  B.  manche  Stadtrechte,  Dienstrechte  a.  b.  w.  In  geographischer 
Hinsicht  begreift  die  Sammlung  das  ganze  westliche  Deutschland,  die  Schweiz, 
Niedersachsen,  Franken,  Baiem,  Oesterreich  und  Tyrol.  Es  fehlen  ^e  Weis- 
thflmer oder  kommen  nur  in  geringerer  Zahl  in  slavischen  Gegenden  vor 
(Grimm  Rechtsalterthflmer  S.  XI).  -—  Sodann  sind  noch  für  einzelne  Linder 
Weisthflmer  gesammelt  worden:  P.  Kalten b&ck  die  österreichischen  Rechts- 
bflcher  des  Mittelalters.    Erste  Reihe.  Die  Pan-  und  Bergtaidingbflcher.  2  Bde. 

1846,  1847;  eine  Uebersicht  Aber  die  bis  1853  bekannt  gewordenen  Pantai- 
dingsbflcher  liefert  v.  Meiller  im  Archiv  f.  Kunde  Österreich.  Geschichts- 
queUen  Xu.  S.  269  ff.;  S.  284—291  theilt  er  auch  das  Ebersdorfer  Pantai- 
dingsbttch  mit  —  Joh.  Sehe  ig  er  theflte  die  Panthaidnngen  von  Wartenstein 
und  Grimmenstehd  mit,  in  Wagner 's  Zeitschr.  f.  Österreich.  Reehtsgelehrsam- 
keit  1829.  L  S.  189<-206.  —  Das  Hofiouurch-  und  Landtgerichto-Puechl  der 
Herrschaft  Wartenburg  im  Lande  ob  der  Enns,  im  Oesterreich.  NotizenbL  1854. 
S.  484  ff.  —  Ein  böhmisches  Weisthum  in  Rössler  flber  die  Bedeutung  der 
Geschichte  des  Rechts  in  Oesterreich.  1847,  ürkundl.  Beitr.  S.  XXX—XXXIV. 
—  V.  Ghlumecky  einige  Dorfweisthflmer  (Ban-  und  Bergteidinge)  ans 
Iffthren,  in  dem  Archiv  f.  Kunde  u.  s.  w.  XVII.  S.  8  ff.  —  Weisthflmer 
ans  Tyrol  und  Vorarlberg  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte,  Statistik,  Natur- 
kunde und  Kunst  von  Tyrol  und  Vorarlberg.  1827.  IIL  S.  106  ff.  182  ff.  — 
Eine  uebersicht  flber  die  gedruckten  Österreich.  Weisthflmer  bei  Ghabert 
Bmchstflck  einer  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  deutsch-österreich.  Lftnder, 
in  den  Denkschr.  der  Wiener  Akad.  m.  2.  1852.  S.  57  f.  —  Wflrtemberger 
Weisthflmer  in  Rey  seh  er  Sammlung  altwürtemberger  Statutarrechte.  Tflbingen. 
1834  —  Der  Gemeind  zu  Eckingen  Bflchlein  a.  1531,  in  d.  Zeitschrift  f. 
deutsch.  R.  XVII.  S.  135  ff.  —  Oberrheinische  Weisthflmer  in  Mone's  Zeit- 
schr. I.  S.  3  ff.,  n.  S.  65  ff.  309  ff.,  III.  S.  484  ff.  —  Schweizer  Weisthflmer 
in  Sehauberg's  Zeitschr.  f.  noch  ungedr.  schweizer.  Rechtsquellen  I.  II.  1845. 

1847.  -^  Weisthflmer  von  zu  Trier  gehörigen  Orten  bei  Wigand  Denkwflrdig- 
keiten  des  Reichskammergerichts.  1854.  S.  192  ff.  —  Femer  Wigand  Wetz- 
larische Beiträge  fCkr  Geschichte  und  Rechtsalterthflmer  I.  S.  79—88.  93—113, 
II.  S.  210-225,  m.  S.  62—72.  184—203.  —  Lacomblet  Archiv  t  Gesch.  d. 
Niederrheins  I.  S.  172  ff.  255  ff.  —  Hessische  Weisthflmer  gesammelt  von 
Landau  in  d.  Zeitschr.  des  Vereins  f.  hess.  Geschichte  IL  S.  240-272,  IV. 
S.  279—289.  —  Kindlinger  Geschichte  der  deutschen  Hörigkeit  1819.  8. 
im  Anhange.  —  Hagengeriehtsweisthum  von  1567  bei  Meyer  lippisohes  Colo- 


Digitized  by 


Google 


—     587     - 

waren  gemeinsam ;  die  besonderen  Bestimmungen  hatten  sicli  ent- 
weder durch.  Herkommen  entwickelt  oder  waren  durch  Ueberein- 
kunft  des  Herrn  mit  seinen  Hintersassen,  der  Obrigkeit  mit  ihren 
Unterthanen,  oder  der  Bauern  unter  einander  aufgestellt. 

Die  Bauern  hatten  das  grösste  Interesse,  die  geltenden 
Rechtssätze  immer  yon  Neuem  in  Erinnerung  zu  bringen,  damit 
dem  Herrn,  welcher  schon  an  und  für  sich  den  armen  Bauern 
gegenüber  eine  grosse  Macht  in  Händen  hatte,  die  Möglichkeit 
benommen  würde,  sein  Recht  aJlmälig  und  willkürlich  weiter  aus- 
zudehnen. Es  war  daher  Sitte,  dass  an  bestinmiten  Tagen,  wo 
die  ganze  Gemeinde  yersammelt  und  der  Herr  oder  sein  Vertreter 
zugegen  war,  besonders  in  den  ungebotenen  Gerichten,  die  wich- 
tigsten Rechtssätze  ausgesprochen  wurden,  welche  sich  so  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  weiter  forterbten.  In  den  ungebotenen 
Gerichten,  welche  den  vielseitigen  Charakter  der  alten  Volksver- 
sanmüungen  beibehielten,  wurden  yerschiedene  Gemeindezwecke 
verfolgt:  es  wurde  Gericht  abgehalten,  um  einzelne  Streitigkeiten 
zu  entscheiden,  oder  Verbrechen  zu  richten;  aber  es  erschien 
auch  der  Herr  oder  sein  Beamter,  um  die  falligen  Einkünfte  ein- 
zusammeln und  die  wichtigsten  Rechtssätze  über  sein  Verhältniss 
zur  Gemeinde,  über  die  Berechtigung  der  Bauern,  oder  das  in 
der    Gemeinde    geltende  Recht    sich   aussprechen    zu    lassen*). 


natrecht  n.  S.  367  ff.  -^  WeisthOmer  für  den  Bremer  Landgerichtsbezirk  bei 
Oelrichs  Bremer  Recht  S.  558  ff.  —  Eine  Anzahl  WeisthOmer  auch  bei 
Maurer  Geschichte  der  Markenyerfassung.  1856.  S.  451  ff. 

Die  Literatur  über  die  bäuerlichen  Rechtsquellen  im  Allgemeinen  ist  ge- 
ring: Tgl.  *v.  Karajan  Ober  Banteidinge  in  Chmel's  Osterreich.  Geschichts- 
forscher IT.  1841.  S.  113  —  132  und  Mone  Zeitschr.  I.  S.  3  ff.  —  lieber  die 
livl&ndischen  Banernrechte  vgl.  y.  Bunge  Beiträge  zur  Kunde  der  liv-,  esth- 
und  curl&ndischen  Bechtsquellen.    Riga  und  Doipat  1832.  S.  33-37. 

3)  Weisthum  zu  GemOnden  (Grimm  ü.  S.  169):  toenn  aber  der  A«rreti 
qtdmg  oder  wtisüwmh  aus  iHj  hat  dan  ein  man  eu  thedingen,  8obiteru,s,ir,; 
vgl  auch  Grimm  II.  S.  173:  erst  nachdem  das  Recht  gewiesen  ist,  kann  der 
einzehie  klagen.  —  Weisthum  von  Gentzingen  a.  1491.  §.  3  (bei  Mone  Zeit- 
schrift I.  S.  17):  Man  pflege  an  bestimmten  Tagen  das  Gericht  zu  Gentzingen 
abzuhalten  und  eu  einszen  vor  vnserm  gerichle  und  der  gemeinde  da  selbet; 
in  welchem  Tage  unser  schotteiss  dasgericht  fraget  nach  weisthum,  flyheit  und 

herkomen und  nach  der  fragen  pfleget  sich  das  gericht  eu  bedencken  und 

antwort  eu  geben,  mit  recht  eu  wisen  und  offenbaren  die  selbige  fryheit,  wie 
eie  ge fraget  werden,  in  massen  hemad^  vdlgeL 


Digitized  by 


Google 


—     588     — 

Später  yerzeiohnete  man  die  Beohtssätze  und  las  sie  in  den 
Gerichten  vor*). 

Gleichviel  ob  das  Recht  yerlesen,  oder  aus  der  Erinnerung 
mitgetheilt  wurde,  man  nannte  es  das  Reckt  weißen,  eröffifien  und 
brauchte,  obgleich  Weisthümer  auch  in  anderen  Gerichten,  in  den 
Stadt-,  Land-,  Beichsgerichten  vorkamen  (vgl.  oben  S.  274),  den 
Namen  Weiaihum  oder  Oejhung^)  ganz  besonders  für  die  bäuer- 
lichen Rechtsquellen;  in  Baiem  nannte  man  sie  auch  Ehhafla^ 
rechte,  Ehbafiaordnungen,  weil  sie  in  dem  ehhaften,  echten  Dinge 
verkündet  wurden,  und  in  Oesterreich,  wo  das  ungebotene  Gericht 
Pantaidmg  (das  unter  Bann  abgehaltene  Gericht)  hiess,  aus  dem- 
selben Grunde  auch  Pantaidmge. 

Die  Form  des  Weiaena  war  verschieden;  bald  werden  die 
Schöffen,  die  Gerichtspersonen  oder  alte  Mäoner,  welche  am 
besten  das  Herkommen  kennen  %  nur  im  Allgemeinen  aufgefordert, 
Alles,  was  sie  vom  Becht  wissen,  auszusagen;  sie  sollen  bei  dem 
Eide,  welchen  sie  ihrem  Herrn  gethan  haben,  des  Herrn  Hoheit, 
Herrlichkeit  und  Gerechtigkeit  erklären,  sie  sollen  der  Mark  altes 
Herkommen,  Gewohnheit  und  Becht  verkünden.  Bald  thut  der 
Richter,  Beamte  oder  der  Herr  einzelne  Fragen  und  die  Gemeinde- 
mitglieder geben  darauf  ihre  Antworten.  Sie  sind  aber  auch 
nicht  immer  im  Stande,  jede  Frage  zu  beantworten,  oder  das 
Becht  so  vollständig  zu  weisen,  als  es  gewünscht  wird.  Sie  ver- 
sprechen zu  antworten,  so  weit  es  sie  Sinn  und  Witz  lehret,  sie 
verwahren  sich  für  den  Fall,  dass  sich  noch  weitere  Bechtssätze 
ergeben^,  und  wollen  später  das  Versäumte  nachholen*);   auf 


4)  OeffiaoDg  tod  Pfinn  a.  1502  (Schaaberg  Zeitschr.  n.  S.  138):  in  den 
drei  Jahresgerichten  soll  man  üraffnen  und  vorläasm  die  Offimng  vnd  dees 
Soff  8  Becht,  umb  das  mengklieh  des  ein  wissen  haben  und  ertemen  mög,  Was 
einem  Herren,  audi  Vogt  und  denn  Hofffüngem,  Insassen  und  Omaind  fM> 
gehörte  und  Beeht  sey.  -~  An  den  beiden  Jahresgerichten  soll  die  Oeiftumg  «r- 
öffMt  und  verlesen  werden;  Oeffiiiing  zu  Bomiahom.  1469.  §.  20  (bei  Schau- 
berg n.  S.  68);  vgl.  femer  Grimm  in.  S.  881  f. 

5)  Der  letztere  Name  findet  sich  besonders  in  der  Schweiz  und  in  Baiem. 
—  Ausserdem  anch  Bügen,  Jahrdmgsordmmgen. 

6)  Grimm  IIL  S.  433.  441. 

7)  Grimm  II.  S.  216. 

8)  Grimm  n.  S.  128. 

9)  Grimm  IL  S.  172.  216. 
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manche  Fragen  können  sie  nicht  antworten;  es  ist  ihnen  ein  sol' 
eher  Fall  noch  nicht  yorgekommen  und  sie  kennen  daher  auch 
keine  Entscheidung  >®),  sie  bitten  sich  zur  Antwort  einen  späteren 
Termin  aus>>),  wollen  die  Fragen  ihrem  Oberhof  vorlegen  >^,  sie 
können  zu  keiner  einheitlichen  Entscheidung  unter  sich  kommen  >*). 
Auf  manche  Fragen  yerweigem  sie  die  Antwort,  bis  ihnen  ein 
specieller  Fall  vorliegen  wird^^),  oder  sie  verzichten  in  Beschei- 
denheit auf  eine  Antwort,  weil  z.  B.  ihnen  bekandt  ist,  dass  die 
berechtigten  Personen  unter  einander  einen  Vertrag  abgeschlossen 
haben  "*). 

Allmäüg  hielt  man  die  schriftliche  Au&eichnung  der  Weis* 
thümer  für  nothwendig  >^  und  zog  Notare  oder  sonstige  Schreiber 
zu,  welche  dieselben  bald  in  der  Form  directer  Fragen  und  Ant- 


10)  Grimm  U.  S.  627.  §.  23,  25.  S.  79. 

11)  Grimm  U.  S.  215. 

12)  Grimm  IL  S.  217.  219.  —  Auch  in  den  Dörfern  bestand  das  Recht 
des  ürtheilholens,  z.  B.  in  dem  Hofrecht  fOr  die  Güter  des  Klosters  St.  Mi- 
chael zu  Bamberg  a.  1216  (Eindlinger  Hörigkeit  S.  223):  8%  cciom  in  Uti- 
bu8  eauaarum  deeidendia  Mer  se  diasenHuta,  ad  praximam  eurti  Marehiam 
eo8  pro  BenUntUa  ferenäiU  ttatmmm  habere  recwramm:  8%  vero  caam  perpkxui 
fuerü  et  difficüis  ....  mc^oribua  et  meiiorüms  aue  fanniUe  convocatia,  ipaorum 
conaüio,  guod  juatum  eat,  ordmet  ac  diapanat. 

13)  Grimm  in.  S.  425;  im  Allgemeinen  entschied  bei  yerschied^en  An- 
sichten M^'orit&t,  z.  B.  Grimm  m.  S.  361.  §.  6-8,  17. 

14)  Weisthum  von  Bacharach  a.  1386  (Grimm  II.  S.  216):  Item  fragte 
er:  eyner  der  einen  mort  getan  hatte  und  entlief  oder  begriffen  worde,  toae  ain 
herre  von  Colne  odir  ein  pdttagrave  au  atünt  dun  aolden  mit  dea  gute?  dairuff 
antworten  die  ache/fene,  wan  dea  not  geaehege,  worden  aie  dan  dea  gef¥eget  ao 
wolden  ai  droff  wiaen.  —  Freudenbnrger  Weisthum  a.  1440  (gehörig  zum  Stift 
St  Maximin  bei  Trier)  bei  Wigand  Denkwürdigkeiten  S.  194:  Item  iOfeinidk 
gewaU  geklagt  würde  oder  an  bludige  wunden  treffe,  wie  aieh  daa  macht,  hamt 
aey  geantwort,  wann  aolchea  geachehen,  darnach  die  klag  oder  aaeh  wäre,  wol* 
Un  aey  die  bueaa  dann  weiaen,  ao  man  daa  an  aey  geaine. 

15)  Grimm  TL.  S.  218. 

16)  Grimm  IL  S.  231:  Hierbey  tat  au  tciaaen,  daaa  man  kein  beaehrieben 
weiathumb  hat,  aonder  daa  mündlich  weiaaen  uf  fragen  einea  achuJtheiaaen  und 
vogta,  wie  daa  von  unaem  vorfham  achoeffen  gehört  und  auch  han  helffen 
weiaaen,  und  von  einem  uf  den  andern  kommen  iat,  dOea  aonder  argeliat  und 
gefherde  iat  geaehrieben  aua  der  achöffen  mund.  ^  Manche  WeisthOmer  haben 
ganz  den  Charakter  gewöhnlicher  Urkunden,  z.  B.  Himdgeding  zu  Batengira- 
bürg  a.  1442  (Grimm  E.  S.  174):  In  godaa  namen  amen,    bunt  aie  aUe  dan 
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Worten,  bald  von  einfachen  Reohtssätzen  redigirten;  man  schrieb 
sie  auf  einzelne  Blätter  oder  Pergamentstreifen,  oder  trug  sie  in 
Bücher,  Register  \l  s.  w.  ein'^. 

Die  Aufzeichnungen  erfolgten  nicht  immer  aus  der  allgemei- 
nen Sorge  das  Herkommen  zu  fixiren,  sondern  auch  aus  beson- 
deren Veranlassungen.  Wenn  z.  B.  ein  Streit  zwischen  der  Ge- 
meinde und  ihrem  Herrn,  oder  zwischen  den  mehreren  Berech- 
tigten in  derselben  Gremeinde  entstanden  war,  oder  wenn  der 
rechtliche  Zustand  durch  Usurpationen  verdunkelt  worden  war, 
wandte  man  sich  an  die  Gemeindeglieder,  und  was  sie  aussagten, 
galt  als  Becht  und  wurde  als  Richtschnur  für  die  Zukunft  nieder- 
geschrieben '*). 

Auch  die  spät  niedergeschriebenen  Weisthümer  enthalten 
meistens  sehr  alte  Rechtssätze,  welche  schon  seit  Jahrhunderten 
ebenso  gegolten  ,haben  >')  und  die  Schöfifen  waren  sich  dessen 
bewusst,  dass  sie  althergebrachtes  Recht  mittheilen;  sie  weisen 
das  Recht,  wie  sie  es  Yon  den  Vorfahren  und  ihren  Mitbrüdem 
erlernt  und  gehört  haben,  und  halten  es  für  Pflicht  ihrer  Nach 
kommen,  es  unangetastet  späteren  Generationen  zu  überliefern. 
Man  schrieb  die  alten  Weisthümer  wörtlich  von  Neuem  wieder 
ab,  selbst  dann,  wenn  die  veränderten  Verhältnisse  eine  Aende- 
rung   erforderten*®).    War  einmal  das  Weisthum  von  Wort  zu 


die  diess  offin  instrummt  und  sehriffle  sehent,  horent  odir  leaint,  das  vl  s.  w., 
die  Notare  folgten  ihrem  gewöhnlichen  Schema.  --  Bei  deutschen  Weisthümem 
finden  sich  bisweilen  lateinische  Eing&nge. 

17)  Grimm  m.  S.  381.  639.  736. 

18)  Ein  sehr  altes  Beispiel  liefert  Kindlinger  Hörigkeit  S.  230  ff.  a.  1109 : 
der  Erzbischof  von  Mainz  famiUam  Frideslariensem  ..,,  diu  jure  euo  desti- 

tutam  in  pristinum  atatum  restüuü, ut  jus  euum quinquaginta  vera- 

ekm  ac  integre  fame  homimim  juramento  reintegrarent  et  confirmarent.  — 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  nicht  Alles,  was  die  Schöffen  gewiesen  hatten, 
der  Aufzeichnung  fdr  werth  hielt,  z.  B.  Weistiium  von  Gentzingen  a.  1491.  §.  14 
(Mone  Zeitschr.  I.  S.  18):  Es  pflege  der  Schultheiss  noch  Fragen  zu  thun 
von  buwe  des  hoffs  und  andern  dingen  die  nit  fast  noit  oder  nutze  sini,  und 
darutnb  haben  wir  sy  nü  hye  wiüen  hegeichen^  so  man  sie  doert  bu  einen  eijten 
waü  seWst  mag  hören,  wann  es  von  gewonheit  also  her  ist  kommen,  dass  sie 
nü  me  wissen,  dan  si  gefraget  werden, 

19)  Grimm  RechtsalterthOmer  S.  IX;  Mone  Zeitschr.  I.  S.  7  ff. 

90)  Fflr  die  Markfreyel  enthalten  die  Weisthümer  viele  Strafbestimmungen, 
welche,  wenn  sie  flberhavypt  je  angewendet  worden  waren,  zur  Zeit  der  Auf- 
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Wort  aufgezeiclmet,  so  Hess  man  es  in  seiner  Unabänderiichkeit 
und  Gleichmässigkeit  weiter  fortbestehen  ^^  und  fügte  nur  ein- 
zelne neue  Sätze  hinzu  ^^). 

Nicht  alles  Recht  ist  Herkonunen,  sondern  die  Autonomie 
schafft  auch  hier  neues  Recht:  nicht  der  Herr  allein,  aber  auch 
nicht  die  Gemeinde  allein,  sondern  beide  in  Uebereinstimmung 
und  Vereinigung  können  das  bisherige  Recht  umändern  und  neues 
setzen**). 

Der  Inhalt  ist  sehr  mannigfiEkltig,  je  nachdem  die  Bauern  frei 
oder  unfrei  sind,  ihre  Güter  zu  Eigenthum,  zu  dinglichem  oder 
persönlichem  Recht  besitzen.  Einige  Weisthümer  sind  blosse  Dorf- 
ordnungen, andere  Hofrechte.  Wir  haben  Mark-  und  Forst  weis- 
thümer, welche  sich  nicht  auf  eine  einzelne  Gemeinde,  sondern 
auf  mehrere  in  derselben  Mark  liegende  Dörfer,  deren  Rechte  an 


zeichniuig  nur  als  Bemioiscenz  aas  älteren  Zeiten  aofgefohrt  werden,  ohne  dass 
man  wohl  jemals  daran  dachte,  sie  als  praktisch  zn  behandeln.  Vgl.  darüber 
Grimm  Rechtsalterthümer  3.  518  ff.  547.588.  739;  Maurer  Marken  S.  366  ff. 
—  Um  die  Freiheit  der  Freidörfer  zu  bezeichnen,  heisst  es  noch  a.  1658  in 
einem  Zeugenverhöre ,  es  dflrften  sich  die  Bauern  in  ihnen  ungestraft  henun- 
prOgeln  und  sogar  todtschlagen  (Maurer  Marken  S.  384).  In  vielen  S&tzen 
ergeht  sich  der  Bauernwitz  frei  und  ungebunden ;  man  will  keinen  festen  unab* 
änderüchen,  ernsten  Rechtssatz,  sondern  nur  eine  humoristische  Ansicht  aus- 
sprechen. So  z.  B.  Weisthum  a.  1529  (Grimm  U.  S.  65):  Der  Abt  solle  zum 
Jahresgericht  mit  drittehalb  Mann  und  drittehalb  Pferden  kommen;  a.  1510 
(Grimm  U.  S.  139):  wer  einen  Baum  braucht,  soll  den  Amtmann  bitten;  giebt 
dieser  ihm  ihn  nicht,  so  soü  er  sein  ackts  scharpff  sehleiffen  und  mach  den  doch 
hauen, 

21)  Bisweilen  bemerkt  man  bei  der  späteren  Abschrift  eines  älteren  Weia- 
thums,  dass  einzehie  Sätze  obsolet  geworden  sind,  ygL  Grimm  n.  S.  172. 

22)  Von  besonderem  Interesse  ist  es,  die  Weisthfimer  zu  untersuchen, 
welche  aus  yerschiedenen  Zeiten  demselben  Ort  angehören,  z.  B.  Grimm  II. 
S.  214-227. 

23)  Z.  B.  Weisthum  zu  Crombach  (Grimm  m.  S.  407):  Auch  weist  man 

Bu  rechte  ....  dass  die gerichtsherm  kein  neuen  gebott  noch  neuerung 

sollen  machen,  ohne  wissen  und  wUlen  des  landtvoiks  anders,  wie  von  alten 
herkommen  und  geveist  ist.  Auch  so  soll  das  gericht  mit  samt  dem  landvoJk 
keine  andere  gebot  noch  neuerung  machen  ohne  wissen  und  wülen  der  ge- 
ridUsherm,  -—  Bei  solchen  Beschlossen  begnügte  man  sich  nicht  mit  der  ein- 
fachen Majorität,  Weisthum  a.  1339  (Grimm  ni.  S.  179):  Vordmer  ist  dat 
unsii  olde  recht  unde  unse  olde  wükore,  wess  dehoUgreve  unde  de  twe  dele  van 
den  marckenoten  overgedreget,  dat  se  menet,  dat  der  mareke  beste  si,  dess  sal 
de  derde  deel  m4t  en  volgachüch  sin. 
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der  gemeinen  Mark,  die  BeamtenTerhältnisse  und  Markfreyel  be« 
ziehen;  sogenannte  Bergrechte  für  Dörfer,  welche  den  Weinbau 
treiben  u.  s.  w.  Den  hauptsächlichsten  Inhalt  bildet  die  Stellung 
der  Gemeinde  zum  Landes-,  Gerichts-,  Yogtei-,  Grundherrn.  Es 
wird  gefragt,  wer  der  Herr  sei,  wer  für  ihn  das  Gericht  abhidten 
dürfe,  ob  es  Gerichtszeit  sei,  wie  das  Gericht  gehegt  werden  solle, 
was  Deijenige  yerbüsst,  welcher  die  Hegung  nicht  achtet,  oder 
zur  Versammlung  nicht  erscheint,  welche  Hoheitsrechte  und  Be- 
fugnisse  an  der  gemeinen  Mark  (Wasser  und  Weide,  Gericht, 
Strafe,  Gebot  und  Verbot,  Recht  auf  die  Brüche)  die  yerschiede- 
nen  Herren  haben.  Es  wird  die  Zahl  und  die  Beschaffenheit  der 
einzelnen  Güter  angegeben,  es  werden  die  Abgaben,  Zinsen  imd 
Frohnden  der  Bauern  angezählt,  die  Verpflichtungen  genannt, 
welche  der  Herr  seinerseits  zu  übernehmen  hat,  sein  und  seiner 
Beamten  Recht  auf  Verpflegung  und  Aufnahme  von  der  Gemeinde 
am  Gerichtstage  genauer  bestimmt  u.  s.  w.  Die  Weisthümer 
handeln  femer  von  der  Vererblichkeit  und  Uebertragbarkeit  der 
Güter,  von  der  Freizügigkeit,  von  den  Rechten  an  der  gemeinen 
Mark  und  von  den  Markbeamten.  Daneben  stehen  processualische 
und  strafrechtliche  Sätze;  es  werden  Strafen  für  niedere  Frevel, 
die  Grenzen  der  verschiedenen  Gerichte  bestimmt  und  Grundsätze 
darüber  aufgestellt,  welchem  höheren  Richter  und  unter  welchen 
Formen  ein  Verbrecher  auszuliefern  ist. 

Trotz  der  Mannigfaltigkeit  finden  sich  doch  auch  in  den 
Weisthümem  übereinstimmende  Sätze  und  es  scheint,  als  ob  auch 
hier  oft  eine  Rechtsquelle  zugleich  das  Recht  anderer  Ortschaften 
und  zwar  nicht  bloss  in  derselben  Mark  unmittelbar  bestimmt 
hat"). 

Mit  dem  Ende  ded  15.  Jahrhunderts  macht  sich  ein  grösserer 


24)  Belege  dafidr  finden  sich  aller  Orten  in  den  Orimm'schen  Weistha- 
mern.  Es  möge  ein  Beispiel  genügen :  sehr  häufig  ist  der  Satz,  dass  ein  Bauer, 
welcher  eich  nicht  ernähren  kann,  die  Gemeinde  yerlassen  darf.  Zum  Zeichen 
dafttr,  dasB  ihn  der  Herr  nicht  zurückhalten  dürfe,  heiast  es  in  vielen  Weis- 
thümem, dast  derselbe,  wenn  er  dem  von  seinem  Hofe  fortziehenden  Bauern 
begegnet,  ihn  ruhig  fahren  lassen  solle ;  wenn  der  Wagen  des  Bauern  nicht  be- 
quem vorbei  kann,  soll  er  ihm  forthelfen,  zur  Seite  bleiben,  aus  einem  Steig- 
bügel treten  u.  s.  w.  Vgl.  ausser  den  bei  Grimm  Rechtsalterthflmer  S.  346 
dtirten  Stellen  noch  Grimm  Weisthümer  H.  S.  43.  46.  60.  63.  66.  68.  76.  83. 
98.  111  f.  113.  116.  120.  121.  123.  125.  198.  254.  268.  274 
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Einfluss  der  LandeBherren  geltend;  sie  reyidiren  und  bringen 
neue  Sätze  hinein,  welche  zum  Theil  einen  fremdartigen  Charakter 
haben**). 


25)  In  emem  hessischen  Weisthum  a.  1632  (Grimm  IIL  S.  347)  heisst 
es,  der  Landgraf  von  Hessen  habe  das  Qerichtsbuch  durch  seinen  Statthalter 
und  Canzler  besichtigen  und  bessern  lassen.  —  In  der  Dorfordnung  zu  Ingers- 
heim  a.  1484  (bei  Mone  Zeitschrift  I.  S.  10  ff.)  behält  sich  der  Pfalzgraf  vor, 
die  Ordnung  zu  mehren  und  zu  mindern,  wann  und  so  oft  es  Noth  thue. 


Deutüoho  R«ebt5ig»<iehlebto  LI.  38 
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Siebenter  Atathiiitt« 

Das  Lombardische   Recht. 

1«  57.    Die  BeirbeltBig  der  Leges  Langobardonui  0* 

Während  in  Deutschland  die  alten  Volksrechte  immer  mehr 
ausser  Uebung  kamen  und  die  ersten  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
wenn  wir  diesen  Ausdruck  gebrauchen  dürfen,  sich  dem  in  der 
lebendigen  Gegenwart  geltenden  Recht  zuwendeten,  haben  Deut- 
sche in  der  Lombardei,  noch  bevor  in  Italien  die  wissenschaftliche 
Beschäftigung  mit  dem  römischen  Recht  begann,  das  seinem  In- 
halte nach  ausgebildetste  Volksrecht  der  Langobarden  bearbeitet^). 

Im  Zusammenhange  mit  der  alten  grammatischen  Schule 
entstand  um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  zu  Favia  eine  Rechts- 
schule, welche  sich  mit  dem  langobardischen  Recht  beschäftigte, 
dessen  verschiedene  Bestandtheile  zu  einem  Rechtsbuch  anordnete 


1)  Als  der  deat sehen  Rechtsgeschichte  fremd  flhergehe  ich  die  Ge- 
schichte des  Rechts  in  der  Lombardei  und  in  Italien  flberhaapt  und  beschränke 
mich  nur  aof  solche  Quellen,  welche  für  Deutschland  wichtig  geworden  sind. 
Daher  bleiben  unberücksichtigt  die  Sununa  des  Anseiminus  de  Orto,  heraus- 
gegeben von  Jacobi  in  seiner  Dissertatio:  de  summa  Anseimini  de  Orto  super 
contractibus  emphyteosis  et  precarii  et  libelli  atque  investiturae.  Wim.  1854, 
und  die  gesetzgeberischen  Arbeiten  der  normannischen  Könige,  Aber  welche 
zuletzt  gehandelt  hat  Jo.  Merkel  Commentatio  qua  juris  Siculisive  assisarum 
Regum  regni  Siciliae  fragmenta  ex  codicibus  manu  scriptis  proponuntor.  Halis. 
1856.  4. 

2)  Auf  diese  Arbeiten  hat  Merkel  die  Geschichte  des  Langobardenrechts. 
Berlin.  1850  zuerst  die  Aufinerksamkeit  gelenkt;  mit  einzelnen  Zusätzen  von 
Merkel  ist  seine  Arbeit  in  das  Italienische  übersetzt  worden  von  Bollati, 
in  Memorie  e  documenti  inediti  spettanti  alla  storia  del  diritto  Italiano  nel  me- 
dio  evo.    Vol.  unico.  Fase.  I.  Torino.  1857. 
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und  zu  demselben  einen  reichen  Apparat  schrieb.  Die  ältesten 
Mitglieder  dieser  Schule  waren  Richter  des  kaiserlichen  Pfalzge- 
richts zu  Pavia,  welche  das  Hecht  aus  der  Anwendung  kannten; 
sie  sind  dem  Namen  nach  nicht  bekannt  und  wurden  unter  der 
allgemeinen  Bezeichnung  antigm  zusammengefasst.  Ihnen  folgten 
bis  zur  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  Sigefiredus,  Bagelardus,  Wili- 
helmus,  Bonifilius,  Walcausa,  Lanfrancus^.  Zunächst  stellten  sie 
alle  für  die  Langobarden  erlassenen  Gesetze  in  chronologischer 
Ordnung  zusammen,  nicht  bloss  die  Gesetze  der  einheimischen 
Könige,  sondern  auch  der  Karolinger,  der  Könige  Wido  und  Laut* 
bert,  der  sächsischen  und  der  salischen  Könige;  sie  liessen  die- 
jenigen Stücke,  welche  ohne  praktische  Bedeutung  waren,  beson* 
ders  die  Prologe  und  Epiloge  fort,  verbesserten  die  Sprache  und 
fügten  Glossen  und  kleinere  Abhandlungen  hinzu.  |,Doch  haben 
sich  die  Sammler  nachweisbar  vielfach  in  den  Gesetzgebungen 
geirrt  und  z.  B.  Karl  dem  Grossen  Gesetze  zugeschrieben,  welche 
Hlothar  I.  erlassen  hat;  sie  haben  Stellen  aus  Gondlien  aufge- 
nommen, welche  von  einem  italienischen  König  allerdings  bestätigt, 
aber  nicht  als  weltliches  Gesetz  promulgirt  worden  sind,  ja  sie 
haben  vielleicht  unbestritten  geltendes  Gewohnheitsrecht  zu  einem 
Gesetze  formulirt,  obgleich  ein  solches  nie  gegeben  worden  ist. 
Wenn  wir  daher  aus  diesem  Bechtsbuch  allenfalls  ohne  Misstrauen 
die  Gesetze  aufnehmen  wollen,  welche  von  der  Zeit  der  Ottonen 
an  erlassen  worden  sind,  so  bleibt  in  denselben  dennoch  für  die 
Periode  der  Karlischen  Gapitulare  und  der  Edicte  ein  weites 
Gebiet  der  kritischen  Untersuchung  übrig*'*). 

Handschriftlich  sind  mehrere  solche  Sammlungen  bekannt; 
eine  entstand  bereits  unter  Otto  III.,  eine  andere  enthält  die 
Gesetze  bis  1020  und  entstand  sicher  vor  1037.  Letztere  ist 
wiederum  in  zwei  Becensionen  bekannt:  die  eine,  als  deren  Ver- 
treter Walcausa  genannt  wird,  nahm  wegen  ihrer  historischen 
Bedeutung  auch  solche  Gesetze  auf,  welche  später  aufgehoben 
waren*);  die  andere,  für  welche  Widolinus  angeführt  wird,  ent- 


3)  Einige  Kachträge  über  diese  Juristen  liefert  Anschütz  in  Bekker 
and  Mather's  Jahrbuch  n.  S.  474—476. 

4)  Merkel  a.  a.  0.  S.  21  f. 

5)  Diese  ausführlichere  Form  ist  nach  der  einzigen  Handschrift  gedruckt 
bei  Maratori  Remm  Italtcaram  scriptcffes.  Tom.  I.  Pars  II.  1725.  fol.,  ond 
danach  in  Walter's  corp.  jur.  gerau  II.  p.  683—888,  HI.  p.  583—682. 
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hält  nur  dasjenige,  was  noch  ganz  oder  theQweise  in  der  Praxis 
galt,  und  gewann  allmälig  die  Oberhand.  Diese  zu  Payia  entstan- 
dene Sammlung  (das  Papienser  Rechtsbuch)  wurde  Liber 
legis  Langobardorum,  Lex  Lombarda  genannt;  später  worden 
ntch  die  Gresetze  Conrad's  U.  und  Heinrich's  m.  hinzug^gt. 

Ausser  mit  der  Sammlung  der  Gesetze  beschäftigten  sich  die 
Papienser  Juristen  mit  ihrem  Text  und  Inhalt:  zunächst  ausge- 
hend Yon  kleineren  Bemerkungen,  arbeiteten  sie  bereits  im  10. 
Jahrhundert  unter  Benützung  von  Jidian  und  den  Institutionen 
kleinere  Aufsätze  aus  ^über  die  Erbfolge,  über  den  gerichtlichen 
Zweikampf,  über  die  Grossjährigkeit  und  sonst  über  einzelne  in 
der  Praxis  besonders  wichtige  Theile  des  Civilrechts,  des  Pro- 
cesses  und  des  Notariatswesens^  ^) .  Im  11.  Jahrhundert  erhielt 
der  ganze  Liber  legis  Langobardorum  einen  umfassenden  Apparat 
durch  Glossen  und  Formeln''),  welche  Bechtsfälle  behandehi  und 
zu  den  einzelnen  Leges  gestellt  wurden.  Das  römische  Recht, 
von  welchem  man  die  Institutionen,  die  neun  ersten  Bächer  des 


6)  Merkel  S.  27;  von  Muratori  werden  diese  Arbeiten  Qoaestiones  et 
monita  genannt    üeber  dieselben  ygl.  auch  v.  Savigny  IL  S.  244  ff. 

7)  Die Processformeln  sind zom Theüheraasgegeben  von  Muratori, aus  dem 
Codex  Estensis,  bei  den  einzelnen  Leges,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  nach 
ihm  von  Georgisch,  Canciani  und  Walter.  Nachträge  zu  ihnen  lieferte 
CancianiU.  p.  469  seqq.  aus  einer  Veroneser  Handschrift  (jetzt  Codex  Paris, 
suppl.  Lat  Nr.  1109);  dieselben  hat  Walter  seinem  Text  an  den  entspre- 
chenden Stellen  angehängt  Femer  edirte  Canciani  EL  p.  472  —  478  und 
danach  Walter  m.  p.  547  —  558  aus  derselben  Handschrift  23  Formeln  zum 
Gebrauch  der  Notare.  Ueber  diese  Formebi  vgl.  Blume  bei  Merkel  a.  a.  0. 
S.  d3  ff.  Die  Meisten,  z.  B.  Eichhorn  I.  S.  610  f.,  halten  dieselben  fOr 
später,  als  die  zuerst  genannten  Processformulare ;  Blume  S.  85  sagt  dagegen: 
„Sehen  wir  auf  den  Inhalt  jener  Formetai,  so  mflssen  wir  dieselben,  namentlich 
was  das  Alter  anlangt,  Aber  die  vielgerOhmten  Processformebi  stellen.  Zu- 
nächst berechnet  fUr  die  in  Italien  einheimischen  Volksstämme,  die  Langobar- 
den und  Römer,  nehmen  sie  doch  zugleich  stete  Rücksicht  auf  die  abweichen- 
den Rechte  und  Geschäftsformeln  der  salischen  Franken,  der  Ribuarier,  der 
Westgothen,  Burgunder,  Baiem  und  Alamannen,  eine  Rücksicht,  zu  der  nach 
dem  Ende  der  Earolingischen  Herrschaft  in  Italien  kaum  noch  eine  Veran- 
lassung eintreten  konnte. **  —  Doch  dürfte  dies  Criterium  nicht  entscheidend 
sein,  da  in  Italien  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  hinein  professiones  juris  vor- 
kommen und  die  verschiedenen  Stammrechte  als  neben  einander  geltend  zu- 
sammengestellt werden.  -^  Ausserdem  sind  zum  Theii  gedruckt,  zum  Theil 
handschriftlich  viele  sprachliche  und  sachliche  Glossen  erhalten,  vgl.  G  engl  er 
8.  196  £  und  Merkel  S.  26  ff.  mit  den  Noten. 
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Codex,  Julian  and  auch  die  Pandekten  kannte^,  wurde  nicht  bloss 
gelegentlich  angezogen,  sondern  zur  Ergänzung  als  gemeines  sub* 
sidäres  Becht  benützt. 

Nach  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  hat  man  die  Gesetze  in 
eine  systematische  Sammlung,  die  sogenannte  Lombarda,  ge* 
bracht,  deren  Abschluss  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  in  drei 
Büchern  und  vielen  Titeba  erfolgte®);  der  Verfasser  ist  unbe- 
kannt*^). Man  legte  dabei  die  ältere  chronologische  Sammlung 
zu  Grunde  und  liess  nur  die  Prologe  und  Epiloge,  die  Glossen 
und  den  sonstigen  literarischen  Apparat  forti>)*  Ii^  dieser  Gestalt 
wurde  das  Bechtsbuch  in  Bologna  bei  den  Vorlesungen  gebraucht 
und  citirt'2). 

lieber  der  Lombarda  entwickelte  sich  eine  grössere  Literatur* 
a)  Es  sind  mehrere  Commentare  erhalten  i*),  welche  nach 
Art  der  späteren  Summen  des  römischen  Rechts  den  Inhalt  der 
Lombarda  nach  den  einzelnen  Titeln  zusammenfassen.  Der  Com* 
mentar  des  Ariprand,  welcher  öfter  in  der  Umgebung  König 
Heinrich's  V.  zu  Mailand  genannt  wird  '*)  und  vielleicht  Richter 
am  Hofe  des  Herzogs  von  Este  war^^),  aus  dem  Anfange  des  12. 
Jahrhunderts  behandelt  das  erste  und  zweite  Buch  in  ausföhr- 
licherer  Weise,  jedoch  mit  Auslasstmg  einzelner  Titel,  von  dem 


8)  üeber  die  Benfltzang  der  Pandekten  vgl.  Merkel  in  der  itafieniachen 
Uebersetzung  p.  37. 

9)  üeber  das  System  der  Lombarda  vgl.  Gengier  S.  194.  N.  138. 

10)  Goldast 's,  von  Anderen  oft  nachgeschriebene  Vermuthang,  dass  es 
Petrus  Diaconus  gewesen  sei,  ist  unbegrOndet,  vgl.  v.  Savigny  IL  S.  212  f. 
and  Merkel  S.  23.  —  Türk  Forschungen  Heft  4.  S.  175  ff.  entscheidet 
sich  nicht. 

11)  üeber  die  Ausgaben  vgl.  Eichhorn  §.  265.  Anm.;  v.  Savigny  IL 
S.  210.  N.  a  und  Gcngler  S.  183  ff.  Die  älteste  Ausgabe  ist  von  Boerius 
1512.  8.,  welcher  einem  Pariser  Manuscript  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  fol- 
gen scheint,  vgl.  Merkel  S.  51.  N.  33;  die  Lombarda  steht  auch  bei  Linden- 
brog  p.  509—690  und  in  Goldast  coUectio  consuetudinnm  etc.  1613.  foL  p. 
11  seqq.  üeber  Handschriften  vgl.  Pertz  Archiv  V.  S.  296— 301,  VIL  S.  782— 
787;  Merkel  S.  22  ff.  und  Anschütz  in  Pertz  Archiv  XI.  p.  219—224. 

12)  Vgl  L  F.  10,  n.  F.  22,  H.  F.  58.  §.  1. 

13)  Gedruckt  beiAnschfitzdie  Lombarda*Commeiitare  des  Ariprand  und 
Albertos.  1855. 

14)  Anschütz  8.  XIX. 

15)  Merkel  S.  37. 
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dritten  Buch  nur  den  Titel  de  beneficHs,  Er  schliesst  sich  im 
Allgemeinen  streng  an  seinen  Text  an,  macht  hie  und  da  eine 
praktische  Bemerkung  und  benfitzt  an  wenigen  Stellen  das  römi- 
sche Recht,  welches  einmal  als  lex  generalis  bezeichnet  wird*^; 
wirkliche  und  scheinbare  Antinomien  sucht  er  durch  Interpreta- 
tion auszugleichen. 

In  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  hat  Albertus  den  Com- 
mentar  des  Ariprand  bearbeitet  und  erweitert  '"O.  Albertus  folgt 
meistens  seinem  Vorbilde,  bekämpft  aber  auch  dessen  Ansichten, 
macht  grössere  Zusätze  und  füllt  die  Lücken  aus,  welche  Ariprand 
gelassen  hatte.  Von  ihm  besitzen  wir  nur  die  beiden  ersten 
Bücher;  das  römische  Becht  hat  schon  einen  sehr  idel  grösseren 
Einfluss. 

Endlich  besitzen  wir  von  dem  achten  Titel  des  dritten  Buchs, 
de  benefidiSj  eine  summtda  de  feudi»  et  beneßciis  aecundum  domi- 
num  Alvprandum,  welche  sich  wesenthch  an  den  Gommentar  des 
Ariprand  über  diesen  Titel  ansdüiesst;  sie  entstand  nach  1136 
und  kennt  bereits  die  consuetudines  feudomm  '^. 

b)  Kleinere  Arbeiten  über  lombardisches  Erbrecht,  de  pugna 
judiciaria,  Sanmüungen  der  Antinomien  und  Analogien  der  Lom- 
barda,  zwei  Abhandlungen  über  die  differentiae  inter  jus  Roma- 
norum  et  Langobardorum,  die  eine  von  Andreas  de  Barulo 
c.  1230,  welche  im  15.  Jahrhundert  von  Julius  Ferretus  über- 
arbeitet wurde,  die  andere  von  Blasius  de  Marcone,  vor 
1338  1»). 

c)  Die  Handschriften  enthalten  eine  grosse  Zahl  von  Glossen, 
welche  theils  selbständigen  Inhalts  sind,  theils  Sätze  aus  Ariprand 
oder  Albertus  wiedergeben.  Am  Anfange  des  13.  Jahrhunderts 
sammelte  Garolus  de  Torro  dieselben  zu  den  einzelnen  Stellen 


16)  Anschatz  S.  136. 

17)  Beide  sind  bei  Anschfltz  neben  einander  abgedrackt 

18)  Ich  führe  die  Vermuthung  von  Waitz  Gott.  gel.  An«.  1851.  S.  978 
an:  „Ariprandus  und  Aliprandus  sind  offenbar  nur  Formen  desselben  Namens 
und  da  das  dem  zweiten  beigelegte  Werk  sich  ganz  auf  das  des  ersten  stützt, 
so  liegt  es  wohl  nahe,  in  dem  Titel  nicht  die  Benennung  des  Yerfassers  der  ziem- 
lich nahe  an  ein  Pkgiat  streifenden  Schrift,  sondern  die  Bezeichnung  der  von 
einem  Anonymus  benützten  und  nur  etwas  umgestalteten  Quelle  zu  suchen.^ 

19)  Vgl.  Merkel  S.  88-40  und  Anschütz  in  Pertz  ArtOiiv  XI. 
S.  226f. 
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der  Lombarda;   seine  Arbeit  erhielt  ein  ähnliches  Ansehen,  wie 
die  Glosse  des  Accursius  zum  Corpus  juris  ciyilis^®). 

So  hatte  in  Italien  eine  Wissenschaft  über  dem  deutschen 
Hecht  begonnen,  welche  zum  Theil  noch  der  Beschäftigung  mit 
dem  fremden  Becht  vorangeht  und  in  derselben  Form  und 
Methode  auftritt,  wie  die  Wissenschaft  des  fremden  Bechts. 
Aber  allmälig  wurde  sie  durch  das  Studium  des  Corpus  juris 
überflügelt  und  es  trat  das  römische  Becht  in  theoretischer  und 
praktischer  Beziehung  an  seine  Stelle^*). 


|.  58.    »to  Ubri  feNoru  0- 

Ausgaben.  Vgl.  über  dieselben  Dieck  S.  33,  412  ff..  Las- 
peyres  S.  44.  N.  81,  über  den  Werth  einzelner  Dieck  S, 
428  ff. ;  die  älteste  Ausgabe  s.  1.  et  a.  erschien  wahrscheinlich 
bei  Eggesteyn  zu  Strassburg,  Dieck  S.  430  ff.  —  lieber  die 
Ausgabe  des  Cujacius  vgl.  unten  S.  606. 

Handschriften.  Vgl.  über  dieselben  Laspeyres  S.  31. 
N.  53,  S.  31  ff.,  S.  36  ff.  und  Pertz  im  Archiv  an  verschie- 
denen Stellen,  z.  ß.  VH.  S.  798,  Vm.  S.  451.  452.  760.  775. 
817.  867, 'IX.  S.  552.  589. 

Literatur.  Von  den  älteren  Arbeiten  handeln  Dieck  S.  1 
— 15  und  Laspeyres  S.  3  —  36.    Erst  in  neuerer  Zeit  ist 


20)  Vgl.  V.  Savigny  V.  S.  174  ff.  und  G^ngler  a  202.  N.  146.  Sie  ist 
öfter  gedruckt,  zuerst  in  der  Aasgabe  zu  Venedig.  1537.  8. 

21)  Die  Glossatoren  sind  gegen  das  lombardische  Becht  sehr  eingenommen 
und  nennen  es  bisweilen  faex  Lombarda;  es  sei  ein  Particularrecht  und  gelte, 
da  ihm  das  rOmische  Becht  derogirt  habe,  nur  als  Gewohnheitsrecht,  vgl 
Maassen  in  Bekker  und  Muther 's  Jahrbuch  II.  S.  222  f.  Besonders 
verlor  es  durch  die  Stadtrechte  an  Geltung,  welche  im  Allgemeinen  auf  römi- 
schem Becht  beruhen,  daneben  aber  bei  Instituten  von  langobardischem  Ur- 
sprung auch  dem  langobardischen  Becht  Bechnung  tragen,  vgl.  auch  v.  Sa- 
vigny  n.  S.  214  ff.  —  Urkunden,  welche  die  theilweise  Geltung  des  Lango- 
bardenrechts bis  in  das  fünfzehnte  Jahrhundert  hinein  darthun,  vgl.  bei  Tttrk 
Forschungen  IV.  S.  245  ff. 

1)  Wir  gehen  auf  die  Libri  feudorum  ein,  weil  sie  ein  deutsches  Institut 
zum  Gegenstande  haben,  zum  Thefl  Gesetze  deutscher  Könige  enthalten  und 
ebenso  wie  das  römische  Corpus  juris  in  Deutschland  zu  gemeinrechtlichem 
Ansehen  gehingt  sind« 
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das  langobardische  Lehnrecht  Cregenstand  eingehender  quel- 
lengeschichtlicher  Untersuchungen  geworden ;  besonders  C. 
Fr.  Di  eck  Literärgeschichte  des  langobardischen  Lehnrechts 
bis  zum  14.  Jahrhundert  ihren  Hauptgegenstäuden  nach  dar- 
gestellt. Halle.  1828.  und  E.  A.  Laspeyres  über  die  Ent^ 
stehung  und  älteste  Bearbeitung  der  Libri  feudorum.  Berlin. 
1830.  —  Laspeyres  benützt  einen  grösseren  literarischen 
Apparat  und  hat  umfassendere  Studien  in  der  ganzen  feudi- 
stischen  Literatur  gemacht;  wegen  der  strengeren  Methode 
kommt  er  zu  sichereren  Resultaten.  —  Einen  Nachtrag  zu  die- 
sen Arbeiten  liefert  Anschütz  Fragmente  der  altem  Recen- 
sion  der  Libri  feudorum,  in.  der  kritischen  Ueberschau  IIL 
S.  310—316. 

Li  der  Lombardei  blieb  man  nicht  bei  der  wissenschaftlichen 
Behandlung  des  gegebenen  BechtsstoiFs  der  Leges  Langobardomm 
stehen,  sondern  stellte  auch  das  im  Leben  so  einflussreiche  Lehn- 
recht wissenschaftlich  dar. 

Die  Richter  an  den  Lehnshöfen  zu  Cremona,  Piacenza,  Mai- 
land, welche  eines  grossen  Ansehens  genossen,  legten  ihre  An- 
sichten über  das  Lehnrecht  auch  in  Schriften  nieder.  Ueber 
manche  Fragen  entwickelte  sich  eine  gleichmässige*  Auffassung  in 
dem  ganzen  nördlichen  Itahen,  über  andere  fehlte  es  an  einer 
Vereinigung,  indem  entweder  die  verschiedenen  Lehnscurien  ver- 
schiedene Ansichten  befolgten,  oder  auch  an  demselben  Lehnshofe 
Richter  von  bedeutendem  Ansehen  entgegengesetzte  Meinungen 
vertheidigten. 

Besonders  häufig  wemen  in  den  Libri  feudorum  zwei  Mailän- 
der erwähnt,  G*erhardus  Niger  und  Obertus  ab  Orto. 
Gerhardus  Niger  Capagisti  war  zuerst  1146  oder  1148  Mailändi- 
scher  Gonsul,  erscheint  1154  und  1158  auf  den  Roncalischen 
Reichstagen  und  wird  zuletzt  1168  urkundlich  erwähnt*);  dass 
er  Schriftsteller  über  das  Lehnrecht  gewesen  sei,  wissen  wir 
nicht  ®).  Obertus  ab  Orto  oder  Horto  ♦),  der  Vater  des  als  Schrift- 
steller über  die  bäuerlichen  Besitzrecbte  bekannten  Anseimus  oder 


2)  Laspeyres  S.  147.  -—  Die  Annahme,  dass  er  erst  1189  gestorben  sei, 
beruht  auf  einem  Irrthnm,  Di  eck  S.  45. 

3)  Laspeyres  S.  154. 

4)  Dieck  S.  dO  f.  115  f.;  Laspeyres  S.  200  ff. 
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Anselminus  ab  Orto^),  war  1142  zn  Mailand  Gonsul,  öfter  politi- 
scher Geschäftsträger,  erschien  gleichfalls  1154  und  1158  auf  den 
Roncahschen  Feldern  und  starb  1175.  Neben  seiner  politischen 
Thätigkeit  zeichnete  er  sich  auch  als  Schriftsteller  aus  und  war 
nicht  bloss  mit  dem  einheimischen,  sondern  auch  mit  dem  römi- 
schen Recht  bekannt.  Weder  von  ihm  noch  von  den  übrigen 
älteren  lombardischen  Richtern  ist  etwas  in  originaler  Form  auf 
uns  gekommen,  doch  besitzen  wir  Manches  von  ihnen  aus  zweiter 
Ebnd  in  den  Libri  feudorum. 

Das  Lehnrechtsbuch,  eine  Privatarbeit,  ist  aUmalig  aus  sehr 
verschiedenen  Bestandtheilen ,  aus  dogmatischen  Schriften  und 
Eaisergesetzen,  aus  längeren  Aufsätzen,  kleineren  Bemerkungen, 
eiDzelnen  Rechtsfällen  u.  s.  w.  hervorgegangen.  Nach  verschiede- 
nen Bearbeitungen  und  Vermehrungen  erhielt  es  erst  spät  die- 
jenige Gestalt,  welche  in  Handschriften  und  Ausgaben  die  gewöhn- 
liche ist ;  eine  gleichmässige  Bearbeitung,  durch  welche  alle  Wider- 
sprüche und  differenten  Auffassungen  ausgegtichen  und  eine 
systematische  Ordnung  durchgeführt  wäre,  ist  niemals  erfolgt. 

Auf  Grund  der  neueren  Untersuchungen  können  wir  folgende 
Bestandtheile  unterscheiden : 

Erstes  Buch. 

a)  Titel  1  —  8  oder  bis  9  ist  eine  selbständige  in  sich  zu- 
sammenhängende Abhandlung  über  den  Erwerb  des  Lohns,  die 
Vertheidigung  des  Lehnrechts  gegen  Ansprüche  Dritter,  den  Lehns- 
verlust, die  active  Lehnsfahigkeit  und  die  Succession^;  sie  ent- 
stand wahrscheinlich  ausserhalb  Mailands  "0  von  einem  unbekannten 
Verfasser®)  und  zwar  zwischen  1096 — 1136®).  —  Zu  ihr  kamen: 


5)  Vgl.  §.  57.  N.  1. 

6)  Laspeyres  S.  137  ff.;  Dieck  S.  16  ff.  schliesst  mit  Titel  8  und  be- 
handelt S.  29  ff.  I.  F.  1.  §.  1  — I.  F.  3  als  spätere  ZusAtze;  vgl.  dagegen  Las- 
peyres S.  140;  er  hält  es  aber  S.  142  ff.  für  möglich,  dass  I.  F.  7.  §.  1  ein 
späterer  Zusatz  seL  —  Für  die  Zugehörigkeit  von  Titel  9  zu  diesem  Ab- 
schnitte könnte  angeführt  werden,  dass  in  dem  Cod.  Paris.  4676.  sec.  ^TH^ 
über  welchen  mir  Merkel  die  Notate  Biener's  mitgetheiit  hat,  Tit.  8  und  9 
einen  Abschnitt  bilden  und  dann  weiter  Tit  10—13  zusammengehören. 

7)  Laspeyres  S.  147  ff.;  zu  Tit.  4  pr.  steht  im  Cod.  Paris,  die  Rand- 
glosse: quod  m  curia  fnedioUm  nan  öbtmet 

8)  Dieck  S.  36  schrieb  sie  dem  Gerhardus  Niger  zu;  vgl.  aber  Las- 
peyres S.  147  ff. 

9)  Der  Yer&sser  kennt  nicht  Lothar's  II.  Constitution  von  1136  aber  die 
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b)  Vier  sie  ergänzende  und  erläuternde  Anhänge  ohne  engere 
Verbindung  oder  systematische  Ordnung  i^) : 

1.  I.  F.  9  oder  I.  F.  10  bis  I.  F.  13,  ausserhalb  Mailands, 
vor  1136  entstanden. 

2.  I.  F.  14  bis  I.  F.  18,  wahrscheinlich  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  scheint  die  zum  Theil  abgekürzte 
Bearbeitung  eines  Aufsatzes  zu  sein,  welcher  ursprünglich  im 
zweiten  Buch  zwischen  Titel  22  und  23  eingeschaltet  war  ^O« 

3.  L  F.  19  bis  L  F.  24  ^^)  sind  die  Paraphrase  von  sonst 
nicht  bekannten  kaiserlichen  Bestimmungen  ^*).  Der  Eingang 
nennt  Kaiser  Lothar,  d.  h.  Lothar  n.  i^);  es  liegt  diesen  Titeln 
der  bei  Jacobus  de  Ardizone  öfter  erwähnte  Au&atz  Lex  qidcum^ 
gue  igiturzu  Grunde  i^),  welcher,  da  er  nur  die  Veräusserung  des 
ganzen  Lohns  als  Felonie  bezeichnet  (I.  F.  21.  §.  1),  wohl  vor 
1136  entstand  ^%  Wann  derselbe  in  den  Libri  feudorum  aufge- 
nommen wurde,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen  *'')• 


Ver&aBsenmg  der  Lehen;  I.  F.  6  pr.  stfltzt  die  UngOltigkeit  der  Yerleihnng 
▼on  res  ecclesiasticae  auf  eine  Yerordnong  des  Papstes  Urban,  d.  h.  Urbaa  IL 
(1087—1098);  wahrscheinlich  ist  das  Concil  von  Clermont  gemeint;  vgl.  Dieck 
S.  66  ff.;  Laspeyres  S.  157  ff. 

10)  Dieck  S.  26-29.  54-66.  73-81;  LaBpeyres  S.  167—187. 

11)  Vgl.  Laspeyres  8.  37.  38.  42.  65.  168  f.  174-176.  Den  ursprflng- 
lichen  Aufsatz  schreibt  eine  Tübinger  Handschrift  einem  sonst  unbekannten 
Ugo  de  Gambolado  su,  vgl.  Laspeyres  S.  174. 

12)  Laspeyres  macht  den  Abschnitt  mit  L  F.  23;  in  Racksicht  auf  die 
Reihenfolge  der  Pariser  Fragmente  (vgl  N.  15)  schliessen  wir  ihn  erst  mit 
L  F.  24. 

13)  Sie  sind  nach  den  Libri  feudorum  gedruckt  in  Mon.  LL.  n.  p. 
184  seq. 

14)  Denn  Lothar  L,  auf  welchen  sich  die  Erw&hnung  des  Papstes  Ea- 
genius  in  1.  19  pr.  beziehen  würde,  kann  im  neunten  Jahrhundert  keine  aus- 
führlichen Lehnsgesetze  erlassen  haben,  vgl  An  schütz  S.  311  f. 

15)  Vgl.  über  denselben  auch  eine  Notiz  bei  Anschütz  Lombarda-Gom- 
mentare  S.  XXV.  XXYI  und  krit.  Ueberschi^u  a.  a.  0.  S.  311  f.  Er  scheint 
sich  in  den  von  Anschütz  herausgegebenen  Fragmenten,  aber  in  anderer 
Reihenfolge  zu  finden:  L  F.  19  — 24,  15,  16,  14,  17,  18,  25,  26  pr.  und  nicht 
eine  Kaiserconstitution,  sondern  ein  wissenschaftlicher  Abschnitt  zu  sein,  wel- 
cher mit  den  Worten  guicumque  igäur  begann  und  auf  kaiserlichen  Constitu- 
tionen, zum  Theil  von  Lothar,  beruhte. 

16)  Dieck  8.  76. 

17)  Laspeyres  8.  177-181 
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4.  I.  F.  25  bis  I.  F.  28,  eine  Reihe  fragmentarischer  Be- 
merkungen aber  bereits  vorher  abgehandelte  Themata,  von  denen 
es  ungewiss  ist,  ob  sie  einem  Ver&sser  angehören i^. 

Zweites  Buch. 

a)  n.  F.  1  bis  n.  F.  5,  H.  F.  7.  §.  1  bis  ü.  F.  24  sind  zwei 
Briefe  des  Mailänder  Consul  Obertus  ab  Orto  an  seinen  Sohn 
Anseiminus  ab  Orto,  deren  erster  mit  dem  22.  Titel  schliesst,  der 
zweite  mit  dem  23.  beginnt  >^).  Im  Eingange  des  ersten  Titels 
sagt  der  Verfasser,  er  wolle  seinem  Sohne  usum  feudi,  qui  in 
nostris  partibus  obttnet  auseinandersetzen,  und  nimmt  dann,  nach- 
dem er  lange  Zeit  durch  Geschäfte  yon  literarischen  Arbeiten 
abgehalten  war,  das  Thema  im  zweiten  Briefe  (11.  F.  23  pr.) 
wiederum  auf.  Er  kennt  das  römische  Becht  genau  und  wendet 
dessen  Sätze  auf  lehnrechtiiche  Fragen  an.  Da  er  Lothar  U. 
öfter  als  verstorben  bezeichnet  und  das  Gesetz  Friedrich^s  L 
von  1158  (IL  F.  55)  nicht  kennt,  verfasste  er  seine  Arbeit 
zwischen  1137  —  1158.  Der  erste  Brief  handelt  von  den  Quellen 
des  Lehnrechts,  dem  Object,  Erwerb  durch  Belehnung,  von  der 
subjectiven  Lehnsfähigkeit,  den  dinglichen  imd  persönlichen  Wir- 
kungen der  Belehnung,  dem  Erwerbe  durch  Succession  und  dem 
Lehnsprocess,  der  zweite  Brief  von  der  Beendigung  des  Lohns- 
Verhältnisses. 

b)  n.  F.  6  und  U.  F.  7  pr.  sind  spätere  Einschiebsel  in  den 
ersten  Brief  des  Obertus,  von  denen  11.  F.  6  dem  Bischof  Ful- 
bert  von  Chartres  (gestorben  1028)  angehört  und  dem  Decretnm 
(jrratiani  entnommen  ist:  m  epistola  Phüibertt  episcopi  in  decretis 
XX.  causa  (C.  XXII.  qu.  5.  c.  18),  11.  7  pr.  nach  dem  Roneali 
sehen  Reichstage  entstanden  ist^^). 

c)  U.  F.  25.  26^1);  dieser  Abschnitt  gehört  gleichMs  nicht 
dem  Obertus  an,  da  er  in  ihm  dtirt  wird.  Da  der  25.  Titel  ein 
Gutachten  der  Mailänder  Consuln  Obertus  und  Gerhard  anführt, 


18)  Di  eck  S.  64—66  schreibt  sie  dem  Verfasser  der  ersten  Abhandlung 
zu,  vgl.  aber  Laspeyres  S.  184-187. 

19)  Vgl.  Dieck  S.  88-121;  Laspeyres  S.  188-203. 

20)  Vgl.  mit  II.  F.  55.  §.  5.  —  Laspeyres  S.  190  ff.    In  dem  Pariser 
Codex  stehen  diese  beiden  Stellen  hinter  IL  F.  58. 

21)  Sie  fehlen  im  Cod.  Paris. 
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rührt  er  wohl  aas  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  her;  11.  F.  26 
enthält  einzelne 'lehnrechtliche  Notizen,  ohne  besondere  Beziehung 
auf  frühere  Theile,  wahrscheinlich  aus  der  ersten  Hälfle  des  12. 
Jahrhunderts. 

d)  n.  F.  27  ein  Landfrieden  Friedrich's  I.  vom  Jahre  1156««). 

e)  n.  F.  28  bis  II.  F.  49  2«)  ist  eine  in  das  Lehnrecht  über- 
gegangene eigene  Arbeit,  welche  wahrscheinlich  zwischen  1154 — 1 158 
entstand  2*)  und  zerstreute  Bemerkungen  über  verschiedene  Mate- 
rien, theils  in  dogmatischer  Methode  (11.  F.  28 — 45),  theils  mit 
Beziehung  auf  einzelne  Rechtsfälle  (11.  F.  46—49)  enthält. 

f)  n.  F.  50,  51,  einzebie  neuere  Nachträge,  vielleicht  aUmä- 
lig  von  verschiedenen  Verfassern  zu  Mailand  zugefügt. 

g)  IL  F.  52—57,  verschiedene  Gesetze  der  Kaiser  Lothar  IL, 
Friedrich  I.  und  Heinrich  VI.^*). 

h)  Endlich  11.  F.  58  Glossen  über  einzelne  lehnrechtliche 
Gegenstände,  mit  Benützung  des  römischen  und  langobardischen 
Rechts,  aus  unbestimmter  Zeit  und  von  ungewissen  Verfassern. 
Jacobus  de  Ardizone  kannte  sie  bereits  in  den  dreissiger  Jahren 
des  13.  Jahrhunderts  2«). 

Die  Verbindung   dieser   verschiedenen  Bestandtheile  scheint 


22)  Vgl  Laspeyres  S.  206;  auch  gedrnckt  Mon.  LL.  II.  p.  101—103. 
2a)  Dieck  S.  142-158;  Lagpeyres  S.  207-216. 

24)  Dem  Verfasser  ist  die  Verordnung  des  Roncalischen  Reichstages  von 
1154^  aber  nicht  das  Gesetz  Friedrich's  I.  von  1158  bekannt 

25)  Dieck  S.  157.  162'-173.  194r-199;  Laspeyres  S.  217-225:  1)  IL 
F.  52  Gesetze  Lotbar's  IL:  ein  Gesetz  ttber  die  LehnsTeräussening  a.  1136 
(Mon.  LL.  U.  p.  83  seq.)»  ein  Gesetz,  von  dem  es  angewiss  ist,  ob  es  Lothar 
gehört  und  welches  aus  den  Capp.  extraordinariis  in  den  Text  gekommen  za 
sein  scheint,  and  ein  in  Deutschland  a.  1127  gegebenes  Gesetz  Lothar's  aber 
die  Lehnsemeuerung  (Mon.  LL.  IT.  p.  80);  2)  IL  F.  53—56  Gesetze  Fried- 
rich's L;  IL  F.  53,  54  pr.  ein  Landfriedensgesetz  von  1158  auf  den  Ron- 
calischen Feldern  (Mon.  LL.  IL  p.  112  seq.);  II.  F.  54.  §.  1.  2  (Mon.  LL.  II. 
p.  113.  N.  e)  eine  Bestimmung,  über  welche  genauere  Nachrichten  fehlen;  II. 
F.  55.  a.  1158  über  Lehnsveraussening  (Mon.  LL.  11.  p.  113  seq.);  II.  F.  56 
das  Gesetz  über  die  Regalien  a.  1158  (Mon.  LL.  11.  p.  111  seq.) ;  3)  IL  F.  57 
(Mon.  LL.  II.  p.  200)  ein  Gesetz  Heinrich's  VI.,  nach  Pertz  a.  1196. 

26)  Die  Glosse  zu  dieser  Stelle  sagt:  hie  trUütdahir  ^de  notis  feudorvm*^, 
quia  potius  puto  fore  notas  aive  notulcut  super  feudis  factas,  quam  debeamit 
esse  de  textu.  Et  hoc  videtur  probari  ex  eo,  quod  quasi  omnes  approbantur 
per  leges  Romanos  et  Langöba/rdas :  unde  quasi  glossulas  eas  reputo  usque 
ßd  finem^ 
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Iblgendermassen  vor  sich  gegangen  zu. sein ^^:  Der  erste  Au&atz 
L  F.  1  bis  I.  F*  8  scheint  in  Mailand  mit  den  übrigen  Stücken 
des  ersten  Buchs  und  den  Aufsätzen  des  Obertus  ab  Orto  nnge* 
fahr  1160  zur  ersten  Gompilation  vereinigt  worden  zu  sein^^j. 
Ungefähr  ums  Jahr  1170  kam  diese  Arbeit  nach  Bologna,  erhielt 
Glossen  und  wurde  in  der  Art  neu  redigirt,  dass  man  den  Auf- 
satz des  Ugo  de  Gambolado,  welcher  ursprünglich  hinter  11.  F. 
22  gestanden  hatte,  an  seine  jetzige  Stelle  versetzte:  L  F.  14 
—  18«»). 

Daneben  scheint  eine  zweite  kleinere  Arbeit.  II.  F.  25.  26  «<>) 
von  Ungewissem  Entstehungsort,  und  eine  dritte  Compüation  11. 
F.  27—51  bestanden  zu  haben,  welche  ungefähr  im  Jahre  1160 
von  Mailand  nach  Bologna  kam. 

Diese  drei  neben  einander  entstandenen  Compilationen  sind 
etwa  in  den  achtziger  Jahren  des  12.  Jahrhunderts  äusserlich 
aneinander  gereiht  worden;  es  ist  dies  die  Recension,  zu  welcher 
Jacobus  de  Ardizone  seine  Summa  schrieb 'O-  Man  trug  später 
einzelne  Anhänge  nach,  so  U.  F.  6  die  Stelle  aus  dem  Decret, 
n.  F.  52  die  Gesetze  Lothars,  und  besonders  nahm  Jacobus  de 
Ardizone,  dessen  eigentlicher  Text  auch  mit  II.  F.  51  abschloss, 


27)  Ich  folge  hier  der  Laspey res' sehen  Entwicklang  S.  234  ff. 

28)  In  dieser  Form  besitzen  wir  das  Bechtsbuch  in  der  Tübinger  Hand- 
schrift, vgl.  Laspeyres  S.  235.  248. 

29)  Die  ursprüngliche  Stellung  hinter  11.  F.  22  haben  diese  Titel  in  der 
Pariser  Handschrifit. 

90)  Azdizo  summa  fend.  c.  137  citirt  eine  Stelle  an  IL  F.  26  mit  den 
Worten:  in  alia  camptUOiane  feudi,  Laspeyres  S.  21.  N.  29. 

31)  Joamies  Bassianus  (Eichhorn  §.278.  N.  o)  sagt:  ÜUmo  autem  loco, 
quia  utüe  vi9um  est,  leges  navas  Frederiei  et  Henrici  et  eonstieludinee  in  scrp» 
ptis  redaetas  circa  feuda  legitime  approbatas,  placuit  legitime  coptdari  et  sub 
idofieis  tütdis  coUocari,  ut  omnia  per  ordinem  evidentiorem  praestent  inteOe- 
ctum;  guae  decima  poterit  coUatio  8,  compHatio  non  irrationdbüiter  nuncupari, 
d.  h.  also,  zu  Bologna  hat  man  die  consuetudines  und  die  Eaisergesetze  dem 
Corpus  juris  zugefügt.  Schwierigkeit  macht  die  Erwähnung  König  Heinrich's»  da 
Joannes  Bassianus  unter  Friedrich  I.  zwischen  1183-^1190  schrieb;  Laspeyres 
S.  279  t  versteht  unter  den  leges  Henrici  den  Frieden  von  Constanz,  da  er 
auch  im  Namen  König  Heinrich's  abgeschlossen  sei.  Vielleicht  sind  die  Worte 
et  Henrici  ein  späterer  Zusatz  des  Accursius,  von  welchem  es  gewiss  ist,  dass 
er  Zusätze  zu  der  Summa  des  Bassianus  schrieb. 
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noch  einige  Stacke  als  Extravaganten  (capitola  extraordinaria^ 
anf*^),  von  denen  einzelne  später  integrirende  Theile  des  Textes 
wurden,  andere  ganz  fortfielen"),  noch  andere  endlich  auch  noch 
später  immer  als  Gapitula  extraordinaria  galten.  Lange  Zeit  hin- 
durch schwankte  der  Umfang  des  Textes,  je  nachdem  man  mehr 
oder  weniger  Gesetze  der  Kaiser  Conrad  11.,  Heinrich  IH,  Lo- 
thar U.,  Friedrich  L,  Heinrich  VL,  Friedrich  H.  anhängte.  Die 
in  den  meisten  Handschriften  und  den  Ausgaben  erhaltene  Grestalt 
des  Textes  findet  sich  zuerst  als  Grundlage  der  Glossa  ordinaria 
des  Accursius:  hier  werden  alle  von  Jacobus  de  Ardizone 
als  Gapitula  extraordinaria  aufgenommene  Stellen,  welche  später 
einen  Bestandtheil  des  Lehnrechtbuchs  bilden,  als  solcher  behan- 
delt. Die  Recension  des  Accursius  kam  dadurch  zu  allgemeiner 
Herrschaft,  dass  die  Glosse  selbst  ein  ungemessenes  Ansehen 
erlangte  und  die  Gültigkeit  eines  Rechtssatzes  davon  abhängig 
gemacht  wurde,  dass  er  mit  einer  Glosse  yersehen  war.  Accur- 
sius beabsichtigte  nicht  einen  neuen  Text  zu  redigiren  und  dem* 
selben  authentische  Bedeutung  zu  geben,  sondern  es  hat  die 
Gestalt,  deren  er  sich  bei  seiner  Glosse  bediente,  durch  die  Glosse 
canonische  Geltung  erhalten'^).  Ihr  fugte  man  später  in  den 
Handschriften  die  Extravaganten  in  verschiedenen  Sammlungen 
als  Gapitula  extraordinaria  zu.  Die  Ausgaben  des  Liber  feudomm 
enthalten  dieselben  seit  Gujacius  (1566)  und  Hotomann  (1574), 
die  Ausgaben  des  Gorpus  juris  erst  seit  Farisius  (1580)  und 
regelmässig  seit  Dionys.  Gothofredus  (1583) »*). 

Gewöhnlich  theilen  die  Ausgaben  den  Text  in  zwei  Bücher; 
Gujacius  hat  aber  bei  seiner  Ausgabe  den  Text  des  Lehnrechts 
in  vier  Büchern  angeordnet  und  die  Gapitula  extraordinaria  als 
IV.  F.  73 — 109  und  als  fünftes  Buch  angeschlossen.  Die  Aus- 
gaben des  Gorpus  juris  seit  Dionjs.  Gothofredus  haben  für 
das  eigentUcbe  Lehnrecht  die  gewöhnliche  Eintheilung  in  zwei 
Bücher  und  lassen  die  Gapitula  extraordiuaria  nach  der  Anord- 
nung des  Gujacius  als  Theil  des  vierten  und  als  fünftes  Buch  fol* 


82)  üeber  seine  Summa  vgl.  Laspeyres  8.  47  ff.  2d4  ff. 

33)  Z.  B.  n.  F.  58  vgl.  Laspeyres  S.  297  i. 

34)  Vor  Laspeyres  schrieb  man  diese  Recension  gewöhnlich  dem  Hugo- 
linus  de  Presbytero  zu,  vgl.  dagegen  Laspeyres  S.  46.  62  ff.  301  ff.  310  ff. 

35)  Dieck  S.  390  ff.  411  ff. 
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gen,  80  dass  die  Reihe  der  Bücher  unterbrochen  wird  und  da8 
dritte  ganz  und  vom  rierten  der  An£Ekng  fehlt. 

Das  langobardische  Lehnrecht  wurde  durch  Hugolinus  de 
Presbytero,  welcher  nach  1233  starb,  mit  dem  Corpus  juris 
verbimden.  Es  sagt  Odofredus:  ;,HugoIinus  stellte  hinter  die 
neunte  Collatio  den  liber  feudorum««)  und  die  Gesetze  Fried- 
rich^s  L,  Friedrich's  U.  und  einige  von  Conrad.  Man  nennt  diesen 
Theil  decima  collatio.  Aber  es  giebt  doch  nur  wenige  Hand- 
schriften, welche  diese  Anordnung  enthalten'^  ^'0  •  Hiemit  stimmen 
die  handschrifUichen  Ergebnisse  überein,  indem  bis  zum  An£a.nge 
des  14.  Jahrhunderts  die  Benennung  decima  collatio  ungewöhnlich 
ist  und  dieser  Anhang  des  Corpus  juris  häufig  fehlt. 

So  ist  das  langobardische  Lehnrecht  aus  sehr  verschiedenen 
Bestandtheilen  zusammengesetzt  und  niemals  einer  gründlichen 
Beyision  und  einheitlichen  Bearbeitung  unterworfen  worden.  Da- 
her finden  sich  zahlreiche  Antinomien,  indem  an  der  einen  Stelle 
verworfen  wird,  was  an  der  anderen  vertheidigt  wird,  oder  in 
derselben  Lehre  ein  verschiedenes  Resultat  dadurch  herbeigeführt 
wird,  dass  bald  die  römischen,  bald  die  deutschen  Grundsätze  als 
Norm  herangezogen  werden. 

In  der  ersten  Zeit  hiess  die  Sammlung  U8U8  feudorum,  con- 
auetudinea  feudales;  der  Name  libri  feudorum  oder  Über  feudorum 
findet  sich  bereits  im  13.  Jahi'hundert,  wird  aber  erst  seit  dem 
14.  Jahrhundert  allgemeiner. 

üeber  den  Libri  feudorum  entwickelte  sich  eine  reiche  Lite- 
ratur*®) in  Glossen  und  selbständigen  Werken.    Die  Glossen  der 


86)  Das  heisfit  wohl  die  alte  Sammlnng^  welche  mit  II.  F.  51  schloss. 

37)  Odofred.  in  Cod.  ad  Auth.  Cassa  de  aacrosanctis  etc. :  Hugolinus  poH 
nonam  eöüationem  posuit  librum  feudaiem  et  omnes  canatitiäiones  Frederiei 
antiqui  et  junioris  et  dUqwM  Canradi  Imp,  et  voccUur  decima  collatio.  Sed 
pauci  awnt,  gui  Jiabeant  ita  ordinale  in  libris  suis;  vgl.  Laspeyres  S.  310. 
326—339.  —  Früher  führte  mau  oft  irrig  nach  dem  Vorgänge  des  Baldus  die 
Yerbindong  darauf  zurück,  dass  Friedrich  ü.  die  Libri  feudorum  der  Univer- 
sität Bologna  übersendet  habe,  w&hrend  in  der  That  der  Kaiser  nur  seine  Ge- 
setze von  1220  (Mon.  LL.  11.  p.  243—245)  an  die  Universität  schickte,  vgl. 
Laspeyres  S.  6  ff. 

38)  Diese  Literatur  ist  kein  Gegenstand  der  deutschen  Quellengeschichte* 
das  betreffende  Material  findet  sich  bei  Laspeyres  und  bei  v.  Sifvigny 
Bd.  IV-VL 
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verschiedenen  Autoren  sanunelte  zwischen  1227 — 1250^  wAhr8ch6in> 
lieh  um  das  Jahr  1240,  Jacobus  Golumbi,  ein  Schäler  des  Azo, 
imd  dieser  Apparat  wurde  mit  sehr  wenigen  Aenderungen  oder 
Zusätzen  von  Accursius  in  seine  Glossa  ordinaria  herüberge- 
nommen ^^). 


39)  Laspeyrea  S.  359  ff. 
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Achter  Abschnitt« 

Die  Bedeutung  der  fremden  Rechte. 

f.  M. 

Literatur«  Gonring  de  origine  juris  Germauici  c.  31—33; 
indem  er  hier  ebenso  wie  in  vielen  anderen  Beziehungen  das 
Richtige  erkannte,  datirt  er  die  Reception  erst  von  der  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts.  —  Senckenberg  methodus  jurispru- 
dentiae.  Francof.  a.  M.  1756.  4.  adpend.  IQ.:  de  receptione 
juris  Romani  in  Italia  et  Germania  p.  95—162  geht  von 
richtigen  Ansichtea  aus  und  stellt  ein  sehr  reiches  Material 
zusammen.  Der  grösste  Theil  der  sehr  gelehrten  Schrift 
handelt  von  dem  römischen  Recht  in  Italien,  nur  der  kleinere 
(p.  128 — 147)  von  der  Reception  in  Deutschland;  jener  hat 
nach  den  Forschungen  v.  Savigny^s  keinen  Werth  mehr, 
dieser  aber  enthält  eine  grosse  Zahl  auch  noch  heute  sehr 
wichtiger  Bemerkungen  <).  —  Heineccius  liistoria  juris  ed. 
nova  1765.  p.  804  seqq.,  1028  seqq.,  antiquitt.  I.  p.  571 
seqq.  —  Pütter  specimen  juris  publici  et  gent.  medii  aevi 
de  instauratione  imperii  Romani  ....  1784.  p.  117  seq., 
p,  135 -- 164,  aus  einer  Anzahl  von  Programmen  hervorgegan- 
gen; dieselben  Ansichten  trägt  er  auch  vor  in:  Beyträge  zum 


1)  Er  bezeichnet  seinen  aUgemeinen  Standpunkt  p.  103:  Sed  cave  eredas, 
me  ideo  illoram  Sectae  accedere,  qoi  jus  Romanum  Germania  extarbatnm  cu- 
perent  et  vel  nostro  secnlo,  Oermanicis  legibus,  patrüs  moribns  nnice  regi  cu- 
perant.  Hi  dum  ScyUam  vitare  volunt,  in  Charybdim  incidunt.  Er  stimme 
vieb&elir  deigenigen  bei,  qoi  Romanis  debitom  locom  relinqaunt,  ita  tarnen,  ut 
verae  Joris  nostri  rationi  non  obsint 

Deutaoh«  ReehtogMohieht«  I.  1.  39 
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Teutschen  Staats-  und  Fürstenrechte.  U.    1779.   Nr.  23  ff.: 
Wie  das  Justinianische  römische  Gesetzbuch  in  Teutschland 
zur  gesetzlichen  Kraft  gediehen  sei.  —  Bunde  Wie  kommt  der 
Deutsche  zum  Gebrauch  des  römischen  Bechts?  im  deutschen 
Museum.   1780.   I.   S.  39 — 55,  eine  Vorlesung,   welche   kein 
gelehrtes  Material  anfiihrt;  er  nimmt  besonders  auf  die  Wie* 
derherstellung  des  Kaiserreichs  Rücksicht.  —  Maurer  Ge- 
schichte  des   altgermanischen   Gerichtsverfahrens.    1824.    4. 
S.  306  if.  enthält  die  richtigen  Gesichtspunkte  und  manche 
brauchbare  Notizen.  —  Eichhorn  TL,  EI.  —  Beyscher  in 
der  Zeitschrift  f.  d.  B.  IX.  S.  337  —  410:   über  die  Einheit 
des  gemeinen  deutschen  Bechts  und  dessen  VerhältniBS  zu 
den  fremden  Bechten,  enthält  sehr  beachtenswerthe  Materia- 
lien, besonders  im  §.  4:  Verhj^tniss  des  deutschen  Bechts  zu 
den  fremden  Bechten  S.  380  —  410.     Er  geht  hauptsächlich 
auf  die  Frage  ein,  welchen  Einfluss  die  Kaisei*  und  die  Beichs- 
gesetze  auf  dieBeception  gehabt  haben.  — Erxl eben  Einlei- 
tung in  das  römische  Privatrecht.  1864.  S.  468— 474;  dürftige 
Bemerkungen,  in  denen  der  Verfasser  die  Beception  in  eine  zu 
frühe  Zeit  versetzt;  auch  glaubt  er,  dass  sieradiealer  eingegriffen 
und  das  deutsche  Becht  in  höherem  Grade  beseitigt  hat,  als  es 
wirklich  der  Fall  ist.  —  W.  Schaffner  das  römische  Recht 
in  Deutschland  während  des  12.  und  13.  Jahrhunderts.  Erlan- 
gen.   1859.   8.    sammelt  aus  den  Urkunden  aller  deutschen 
Länder  römische  Formulare  und  Anklänge  an  das  römische 
Becht;  wir  vermissen  die  bestimmte  Beantwortung  der  Frage, 
wie   weit   in  jenen    Jahrhunderten    das    römische  Becht   in 
Deutschland   eingedrungen   war.  —  Für   die   Beception    des 
canonischen  Bechts  fehlt  es  an  eingehenden  Untersuchungen : 
J.  H.  Böhmer  jus  eccl.  prot.  I.  2.  §.  29  —  55  enthält  noch 
viele    irrige    Auffassungen;    unbedeutend   sind:   Cleemann 
(praes.  Hommelio)   de  adventu  juris  canonici  in  Germaniam. 
Lips.  1773.  4.;  J.  A.  Bi egger  opuscula  ad  historiam  et  juris 
prudentiam  praecipue  ecclesiasticam  pertinentia.  Frib.   1773. 
p.  197—220  und  die  beiden  Dissertationen  von  Tittmann  de 
causis  auctoritatis  juris  canonici  in  jure  criminali  Germanico 
Lips.  1798.  (auch  gedruckt  in  Chr.  Martin  selectarum  disser- 
tationum  et  commentationum  juris  oriminaUs  coUectio  vol.  L 
1822.  p.  129—207).  —  Für  einzelne  Länder  haben  wir  beson- 
dere Untersuchungen:  für  Hessen  Kopp  hessische  Gerichte 


Digitized  by 


Google 


—     6U     - 

L  S.  66  ff.,  81  ff.;  für  Sebleswig  Sarauw  gesohicktliche 
Forschung  .  über  die  Gültigkeit  des  römisch  «jastiniamsGlien 
Rechts  im  Herzogthum  Schleswig,  in  Falck  neues  staat^bür- 
gerüches  Magazin.  VIII.  S.  994—456.  IX.  S.  404—623.  X.  S.  98 
—186.  18S9 — 1841;  der  Verfasser  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  im  Titel  angegebene  Aufgabe,  sondern  handelt  sehr  atis* 
fuhrlich  im  Allgemeinen  von  der  Geschichte  des  Landes  und 
seines  Rechts;  —  für  Niedersachsen  Lappenberg  über 
die  erste  Verbreitung  der  Kenntniss  des  römischen  Beohts 
in  Niedersachsen  und  anderen  nördlichen  Ländern,  in  Hugo 
civil.  Magazin.  VI.  S.  198  ff.;  —  für  Brandenburg  Rau- 
mer in  Ledebur^s  Archiv  für  die  Gescfaichtskunde  des 
preussischen  Staats.  V.  S.  309 — 329;  Laspeyres  in  der 
Zeitschr.  f.  deutsches  Recht.  VI.  S.  1 — 96;  Heydemann  die 
Elemente  der  joachimischen  Constitution  S*  8  ff.;  —  für 
die  Schweiz  Frey  die  Quellen  des  Baseler  Stadtrechts  ..,  * 
nebst  einigen  Nachrichten  über  die  Schicksale  des  römischen 
Rechts  in  einigen  Qegenden  der  Schweiz,  besonders  in  Basel. 
1830.  8.;  Matile  de  Tautorite  du  droit  Romain,  de  la  cou-r 
tume  de  BourgoguQ  et  de  la  Caroline  dans  la  Principaute  de 
Neuchätel.  Neuch.  1838.  8.  (von  geringem  Belange  für  unsere 
Frage);  —  für  Livland  v.  Bunge  Beiträge  zur  Kunde  der 
liv-,  esth-  und  curländischen  Rechtsquellen.  1832.  S.  61 — 71, 
das  römische  Recht,  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen  Russ- 
lands. 1833.  4.  (er  führt  den  Beweis,  dass  hier  bis  zum  16. 
Jahrhundert  von  römischem  Recht  keine  Rede  ist). 

In  dem  späteren  Mittelalter  bereitete  sich  in  Deutschland  dec 
merkwürdige  und  in  diesem  Umfange  einzig  dastehende  Process 
der  Reception  des  römischen  Rechts  von  Ein  Volk,  dessen  Reich- 
thum  an  Rechtssätzen  und  Rechtsquellen  wir  noch  heute  bewun-* 
dern,  giebt  einen  Theil  seines  althergebrachten  Rechts  zu  Gunsten 
eines  fremden  Rechts  auf,  welches  nirgends  in  lebendiger,  prakti- 
scher Geltung  existirt  und  nur  aus  einem  Gesetzbuch  erkannt 
werden  kann,  welches  vor  tausend  Jahren  in  einem  Staat  von 
ganz  anderen  Verhältnissen  verfasst  war.  Eine  so  auffallende 
Erscheinung  muss  tiefer  in  ihren  Gründen  erforscht  werden  und 
erst,  nachdem  wir  die  Ursachen,  welche  in  dieser  Periode  wirk- 
ten, erkannt  haben,  wird  die  Bedeutung  des  römischen  Rechts  in 
Deutschland  erörtert  werden  können. 
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Die  theflweise  Geltung,  welche  das  römische  Recht  in  der 
fränkischen  Monarchie  dadurch  gehabt  hatte,  dass  in  einige  Volks- 
rechte  römische  Sätze  aufgenommen  waren  und  ein  kleiner  Theil 
der  Bewohner  des  südlichen  Deutschland  der  römischen  Herrschaft 
unterworfen  gewesen  war,  hatte  im  Laufe  der  Jahrhunderte  gänz- 
lich aufgehört,  indem  die  alten  Yolksrechte  ausser  Uebung  gekom- 
men und  die  Römer  im  südlichen  Deutschland  mit  den  Deutschen, 
in  deren  Gemeinden  sie  lebten,  verschmolzen  waren.  War  femer 
auch  in  Deutschland  zur  Zeit  der  Volksrechte  bisweilen  der  Grund- 
satz geltend  gemacht  worden,  dass  die  Kirche  nach  römischem 
Recht  lebte,  so  hatte  sich  doch  niemals  im  Interesse  der  Kirche 
eine  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  fremden  Recht  verbreiten 
können  und  es  hatte  sich  auch  diese  Bedeutung  des  römischen 
Rechts  verloren,  da  das  Recht  der  Kirche  durch  Canones  und 
Decretalen  fortgebildet  wurde  und  man  nicht  mehr  auf  die  Justi- 
nianischen Gesetzbücher  zurückzugehen  brauchte,  um  kirchliche 
Fragen  zu  entscheiden.  So  waren  in  Deutschland  alle  Erinnerun- 
gen an  das  römische  Recht  seit  dem  Ende  des  neunten  Jahrhun- 
derts untergegangen  und  erst  seit  dem  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts tauchen  in  Urkunden  und  Rechtsquellen  römischrecht- 
liche Formeln,  Ausdrücke  oder  auch  Rechtssätze  auf  Es  waren 
neue  Gründe,  welche  dem  römischen  Recht  die  Bahn  nach  Deutsch- 
land eröfineten;  theils  war  es  die  Natur  des  deutschen  Rechts, 
welche  die  Anwendung  römischer  Rechtsgrundsätze  sei  es  mögUch, 
sei  es  wünschenswerth  machte,  theils  waren  es  äussere  Einflüsse, 
Auffassungen,  welche  in  den  Köpfen  einzelner  Männer  lebten, 
Ereignisse  ausserhalb  Deutschlands,  welche  die  Herüberfiihrung 
des  römischen  Rechts  beförderten. 

L  Ein  besonderes  Gewicht  ist  auf  die  Verbindung  Deutsch- 
lands mit  Italien  zu  legen,  auf  den  Umstand,  dass  der  deutsche 
König  zugleich  Herrscher  von  Italien  ist  und  ein  Anrecht  auf  die 
Kaiserwürde  besitzt.  Da  Karl  der  Grosse  im  Jahre  800  in  Rom 
zum  Kaiser  gekrönt  worden  war,  glaubten  seine  Nachfolger*)  voll- 


2)  Schon  bei  den  Zeitgenossen  KarPs  begegnen  wir  der  Parallele  zwischen 
den  neuen  Kaisem  ond  den  Imperatoren  der  alten  Welt  Odflbert,  Krzbischof 
von  MaüuE,  schreibt  an  den  Kaiser  (Mon.  LL.  I.  p.  171):  vos  soOieäudmem 
habentes  orthodoxe  fidei,  magü  prae  ceteria  omnibua,  ^i  ante  vos  christiam 
imperatores  in  universo  mundo  fuerunt  devotione,  quique  divino  zdo  commoti, 
id  est  Constantinus,  Theodosius  major,  Martiantia  et  Jusiintanus, 
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stäadig  in  die  Rechte  der  alten  römischen  Imperatoren  sncoedirt 
zu  sein  und  versuchten  die  Grundsätze  des  römiBchen  Kaiserreichs 
auf  ihre  Herrschaft  zu  fibertragen').  Derartige  Ansichten  und 
Bestrebungen  erwachten  in  ihnen  besonders  lebendig,  wenn  sie 
nach  Korn,  dem  caput  mundi,  wo  die  Eriimerungen  an  das  Corpus 
juris  und  an  das  alte  Kaiserthum  nie  ganz  erloschen  waren,  kamen, 
um  die  staatlichen  Angelegenheiten  zu  ordnen.  Nicht  erst  seit 
dem  Aufblühen  der  italienischen  Juristenschulen,  sondern  schon 
sehr  viel  früher  schlössen  sich  die  Kaiser  in  Gesetzen  und  Urkun- 
den an  einzelne  Sätze  des  römischen  Rechts  an.  Es  hat  nicht 
Friedrich  I.  zuerst  das  römische  Recht  gepflegt  und  als  allgemein 
anwendbar  behandelt,  um  die  Sätze  des  römischen  Staatsrechts 
in  seinen  italienischen  Kämpfen  zu  benützen,  sondern  schon  zwei- 
hundert Jahre  früher  Hessen  sich  seine  Vorgänger  von  ähnlichen 
Gedanken  leiten.  Wir  verfolgen  es,  wie  die  Kaiser  den  Gedanken, 
dass  sie  Nachfolger  der  römischen  Kaiser,  des  Theodosius,  Justi- 
nian  seien,  dass  ihr  Reich  den  ganzen  Weltkreis  begreife  und  das 
Recht  der  alten  Kaiser  auch  auf  das  spätere  römische  Kaiserreich 
deutscher  Nation  anzuwenden  sei,  hegten  und  pflegten,  wie  sie 
ihn  praktisch  zu  machen  suchten  imd  ihre  Umgebung  bemüht 
war,  ihn  immer  mehr  zu  befestigen  und  auszubeuten. 

Bereits  Otto  UI.  betrachtete  bei  seinem  Aufenthalt  in  Italien 
das  römische  Recht  als  Weltrecht  und  verlangte,  dass  die  Richter 
zu  Rom  nach  dem  Recht  Justinian's  und  nach  dem  ihnen  vom 
Kaiser  übergebenen  über  codicum  Rom,  aber  auch  den  ganzen 
Weltkreis  richten  sollten*).  Der  junge  Kaiser,  beherrscht  von 
der  phantastisch -mystischen  Idee,  das  alte  Römerreich  wieder- 
herzustellen, machte  kein  Hehl  daraus,  dass  er  mehr  Römer  als 
Sachse  zu  sein  wünschte,  und  strebte  danach  dem  römischen 
Recht  als  Kaiser-  und  Weltrecht  eine  allgemeine  Herrschaft  zu 


3)  Dass  mit  der  Wiederherstellung  der  Kaiserwürd*  keine  Translatio  im- 
perii  oder  Succession  in  das  Imperiom  des  griechischen  Kaisers  angenommen 
werden  dürfe,  weist  nach  Pütt  er  specimen  etc.  1.  1. 

4)  Vgl.  Giesebrecht  Gesch.  der  deutschen  Eaiserzeit  I.  (1.  Aufl.)  S.  690£ 
812.  824.  In  der  Formel  für  die  Bestellung  eines  Judex  heisst  es  (a.  a.  0. 
S.  824):  Tunc  dicat  mperator  judici:  ^Gave  ne  dUqua  oecainane  Jüatimam 

sanctisaim  antecessoria  nostri  legem  subverias.*'     Tunc  imperatar det 

ei  tn  manum  Ubrum  codicum  et  dicat:  „Secundum  Atme  Ubrum  judica  Ea» 
num  et  Leanianam  orbmnque  umvereum,^ 
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geben.  In  einem  Erkenntnros,  in  wekhem  der  trotz  dreimaliger 
Vorladung  nicht  erscheinende  Beklagte  vemrtheilt  wird,  bemft 
sich  Otto  nicht  auf  die  Vorschrift  des  deutschen  Processes,  soa- 
dern  auf  die  übereinstimmenden  Grundsätze  des  römischen  Recht« 
und  Kaiser  Justinian's*). 

Ebenso  führte  sein  Nachfolger  Heinrich  II.  in  einem  Gesetz 
zu  Pavia  eine  Vorschrift  Justinian's  an'O  und  noch  ausgespro- 
chener brachte  Heinrich  IH.  bei  Entscheidung  einer  kirchenrecht- 
lichen Frage  die  römischen  Rechtsquellen  zur  Anwendung  "0-  Er 
beruft  sich  auf  die  Vorschriften  des  divus  Theodosius  und  divus 
Justinianus  in  solcher  Weise,  dass  sie  auch  für  ihn  nicht  bloss 
die  Bedeutung  einstiger  Gesetzgeber  Italiens  gehabt  zu  haben 
scheinen;  er  hält  sich  an  ihre  Leges  gebunden  und  versucht  sie 
zu  interpretiren.  In  der  Schrift  des  Petrus  Crassus  für  Hein- 
rich IV.  gegen  die  Anmassungen  Gregorys  VII.  vom  Jahre  1080 
(vgl.  oben  §.  47.  N.  2*)  werden  nicht  bloss  Citate  aus  der  Bibel 
und  den  Kirchenschriftstellem,  sondern  auch  in  sehr  grosser  Zahl 
aus  dem  römischen  Recht,  besonders  dem  Codex  und  den  Insti- 
tutionen, daneben  aber  auch  aus  den  Digesten  angeführt.  Der 
Verfasser  belegt  den  christlichen  Eifer  der  Kaiser  mit  Beispielen 


5)  Dipl.  a.  999  (Mabil)on  annal.  BenedlV.  Nr.  95.  p.  120):  JastinnoiiB 
imp.  praecepit,  Contamacem  tertia  vice  vocainns:  da^am  jadicatom  firmom  est 
Item  et  in  alio  loco  idem  Imperator  dielt:  Litigator  si  se  subtraxerit  et  tertio 
acclamatus  non  apparuerit  inter  absentes  jadicum  datum  firmnm  est  Bis  vero 
doabus  sententiis  ezpletis  atqae  affirmatis,  placuit  domino  Ottoni  serenissimo 
imperatori  Augasto  et  illiB  omnibas  etc. 

6)  a.  1022.  c.  1  (Mon.  LL.  IL  p.  653):  Nanus  in  omni  grada  ecclesiae 
uxorem  vd  concubinam  habere  praesamat,  nee  in  una  domo  cum  muliere  au* 
deat  habitare.  Qaod  si  fecerit,  servata  Justiniani  augusti  aequitate, 
curiae  civitatis  tradatnr,  cujus  est  clericus.    Es  ist  gemeint  nov.  123.  c.  14. 

7)  a.  1047  (Mon.  LL.  IL  p.  41):  bei  Gelegenheit  des  jußjt^randum  cahtm- 
niae  sagt  er:  in  legfius  cautum  est  und  weiter:  nonnüüis  legisperitis  ve- 
fui  in  dubium,  utnm  clerici  jusjurandum  praestare  debeant  aut  <üii  personae 
hoc  officium  liceat  delegare.  Quia  enitn  illud  constitutionis  edicium,  ubi 
deriei furare prohibentur,  a  Theodosio  augusto  Tauro  praefectopraC' 

t'orio Ut  ergo  ista  diMetas  omnibus  penitus  auferaUir,  iÜam  divi  con* 

B'titutiönem  Theodosü  ita  interpretari  decemimtis,  ut  ad  omnium  eccfe- 
Hamm  cUrieos  generäUter  pertinere  judicetur.  Nam  cum  divus  Justinianus 
iure  decreoefü  etc.  —  üeber  dies  Gesetz  Heinrich's  BI.  und  seine  Benatnmg 
der  römischen  Rechtsquellen  vgl.  auch  r.  Sayigny  11.  S.  228  f. 
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aus  der  rötEiischen  GresGhichte  and  benutzt  das  Staatsreoht  ded 
römischen  Reichs,  tun  zu  beweisen,  dass  auch  das  deutsche  Reich 
ein  Erbreich  sei^*)* 

In  späterer  Zeit  stellte  man  die  deutschen  Kaiser  in  ihrer 
gesetzgeberischen  Thätigkeit  mit  Constantin  und  Theodosius  zu- 
sammen^. Conrad  III.  nahm  in  eine  Urkunde  die  Definition  der 
Gerechtigkeit  aus  den  Institutionen  herüber  und  berief  sich  auch 
sonst  auf  die  aacra  imperialia  acr^ta^).  Was  hier  die  Kaiser 
wiederholt  aussprachen,  das  war  die  Ansicht  der  gebildeten  Welt 


7«)  Der  Verfasser  sagt,  er  wolle  einmal  mit  Hfllfe  der  Ratio  das  VerhUt- 
Hilft  Heintieb^  zum  Papst  beleuchten  (S.  23):  nee  mtnus  prudewtiam  juris  in 
ptmte  judicandi  flmiKariter  rationi  'adhaerete  depra^iendL  —  Ich  führe  ans 
der  sehr  interessanten  Schrift  nur  ein  Paar  Belege  f&r  die  Art  an,  wie  der 
Verfasser  die  staatsrechtlichen  Fragen  behandelt;  S.  23:  Jt  vero  idem  pastor 
eandem  vener abtlem  Sedem,  quam  itijuria  obiinuisse  fertur,  Julia  et  Flau- 
tiai  lege  coniempta,  vi  poesidere  laborat  audaeter;  S.  36:  Qui  (n&mlich 
Helndeb)  cum  bonae  fidei  poseeaeor  Regni  ex  tarn  justo  extetai  ini^ 
tio,  ineuper  cum  ab  his  tribue  personis  (nämlich  Conrad  und  Heinrich  in.) 
tarn  idaneie  tarn  nuignifiee  opinionis  in  possidendo  Begnum  eine  contraversia, 
sine  omni  litis  interpellatione  ut  leges  voluni,  legibus  patewter  so- 
tisf actum  esse  eognoscatur,  videntur  manifeste  adver sm  vos,  Saxones  leges  ipse 
conqmeriy  quod  unius  Monachi  vesaniam  seguentes,  contra  divinas  et  hu* 
manas  leges,  contra  jus  gentium,  contra  jus  eivile,  contra  bonos 
mores,  contra  humanae  vitae  omnem  aeqmtatem,  armata  vi  Begni  inwmO' 
nem  fecistis.  -«-  S.  48:  Ad  haec  Saxones  taa^dem  vos  ....  ipsae  leges  voeamJt 
ad  juditium,  ut  reddaUs  JEL  regi  rationem  de  inversione  Begni,  ÄudUe  tan- 
dem  quod  scriptum  est  in  octavo  Ubro  Codieis:  8i  quis  in  tanUtm  ....  Quid 
ergo  Saxones!  Intellexistis  invasionem  possessionis  Regni  reddere  debere  et 
aestimationem,  id  est  iantum,  quantinn  Begnum  valet,  Henrico  Begi  emen^ 
dare?  —  Die  Digesten  werden  angeführt  auf  S.  40. 

8)  Papst  Innocenz  III.  sagt  in  einem  Briefe  an  Kaiser  Lothar:  Quocirea 
divina  Providentia  alt  er  um  Justinianum,  legis  latorem  et  sicut  alterum 
Constantinum  contra  perfidiam  Judeorum  adversus  hereticampravitatem 
te  elegit  et  statuit  Derselbe  steht  in  einem  lombardischen  tractatus  de  di- 
cfamine  auä  dem  dreizehnten  Jahrhundert  mit  grösstentfaeils  erdichteten  Brie- 
fen (Wattenbach  im  Archiv  f.  Kunde  Österreich.  GeschichtsqueÜen  XIV.  S. 
70) ;  wenn  auch  der  Brief  fingirt  sein  mag,  so  hilft  er  doch  die  Aufßeissung  der 
Zeit  zu  charakterisiren. 

9)  a.  1144  (Gudcn  I.  156;  vgl.  Kraut  §.  26.  Nr.  3):  Justitiae  diffinüio 
est  constantem  ac  perpetuam  habere  vohmtatem  tribuendi  unicuique  quod  sibi 
jure  competit.  —  a.  1145  (Lindenbrog  Script,  rer.  germ.  septentr.  1706.  fol. 
p.  155) :  eondUümem  vero  in  omni  contractu  vdtere,  sacra  imperialia  scripta 
inäubitati  juri»  ess^  testan^tr,  ^ 
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überhaupt  und  wurde  von  den  itaUennchen  Rechteschnlen  syste- 
matisch ausgebfldet  ^% 

So  betrat  Friedrich  I.  keinen  ganz  neuen  Weg,  als  er  die 
Grundsätze  des  Corpus  juris  und  die  Iiehren  der  Juristen  an  der 
neu  entstandenen  Bologneser  Bechtsschule  im  Interesse  seiner 
Politik  nutzbar  zu  machen  suchte  >0-  Nachdem  er  auf  dem  Ron* 
oalischen  Reichstage  im  Jahre  1158  erklärt  hatte,  mit  Bath  der 
yersammelten  Stände  Gesetze  erlassen  zu  wollen,  behauptete  der 
Erzbischof  von  Mailand  im  Anschluss  an  die  Sätze  des  römischen 
Staatsrechts  und  des  Corpus  juris,  dass  der  Wille  des  Kaisers 
Gesetzes  Kraft  habe,  gleichviel  in  welcher  Form  er  ihn  verkünde  '^. 
Der  Kaiser  versammelte  die  vier  berühmtesten  Rechtslehrer  seiner 
Zeit,  die  quatuor  doctores  Bulgarus,  Martiuus,  Jacobus  und  Hugo 
um  sich'*),  bediente  sich  ihres  Raths  bei  seinen  Entscheidungen 
und  bestimmte  nach  ihren  Meinungen,  indem  er  sich  zum  Theil 
an  die  römischen  Rechtsquellen  anschloss,  den  Umfang  der  Rega- 
lien'0.  Noch  auf  demselben  Reichstag  gab  er  der  Schule  von 
Bologna'^)   ein  Privileg,   in   welchem  er  die  dorthin  reisenden 


10)  So  sagt  8.  B.  Hagnecio  in  commentario  ad  decretam,  zu  c.  IS.  Dist 
1  (Maassen  in  den  äitzongsb^richten  der  Wiener  Akad.  1857.  XXIV.  S.  79f.): 
Hoc  jure  soll  Romani  et  qni  sabsnnt  Romano  imperio  astringnntnr.  Sed  quid 
de  Francis  et  Anglids  et  aliis  ultramontanis,  numqnid  liguatar  legibos  Romanis 
et  tenentnr  yiyere  secundum  eas?  Resp.  ütiqne,  qoia  subBunt  vel  snbesse  de- 
bent  Romano  imperio,  nam  nnus  Imperator  in  orbe  ....  sed  in  divenis  proTin- 

ciis  diversi  reges  snb  eo Item  saltem  ratione  pontifids  sabsnnt  Romano 

imperio;  omnes  enim  Ghristiani  snbsnnt  apostolico  et  ideo  omnes  tenentnr  vi- 
Tere  secnndum  leges  Romanas  saltem  quas  approbat  ecclesia.  —  Vgl.  bei 
Maassen  noch  ähnliche  Stellen,  nnd  anch  BartoIuB  in  der  bei  ▼.  Savignj 
m.  S.  87  angeführten  Stelle. 

11)  Vgl.  Eichhorn  n.  §.  269. 

12)  Vgl.  oben  S.  465.  N.  10. 

13)  V.  Savigny  IV.  S.  178  ff. 

14)  Radevicus  II.  c.  5  bei  Urstisius  L  p.  508;  vgl.  Eichhorn  §.  246. 
Anm.  1,  §.  362.  Anm.  und  y.  Savigny  IV.  S.  174  f.;  einige  der  wichtigsten 
fOr  Regalien  ausgegebenen  Befugnisse  waren  dem  rdmischen  Recht  unbekannt 
Hei  ff  er  ich  Westgothenrecht  S.  400  macht  darauf  aufinerksam,  dass  bereits 
in  den  Usatici  Barchionenses,  dem  im  Jahre  1068  aufgezeichneten  Gewohnheits- 
recht von  Barcelona,  dieselben  Rechte  als  Regalien  aufgeführt  werden. 

15)  Allerdings  enthält  die  Authentica  Habita  nidit  den  Namen  der  Uni- 
Tersit&t  Bologna;  indessen  konnte  der  Kaiser  nach  den  damaligen  Zeitvoili&lt- 
nisscn  keine  andere  Universit&t  begünstigen  wollen,  Ygl.T.  SaTigny  IIL  S.  168  f. 
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Scholai^B  in  seineB  Schutz  nimmt  uzid  ihnen  einen  besondarea 
Gerichtsstand  bewilligt;  er  liess  dasselbe  als  Authentica  in  das 
Corpus  juris  aufiiehmen  >^.  Da  er  sich  fiir  einen  Nachfolger  der 
alten  Imperatoren  hielt,  trug  er  kein  Bedenken  die  Grundsätze 
von  Constantin,  Theodosius  und  Justinian  ebenso  gut  wie  die  d^ 
neueren  Kaiser  Garolus  und  Otto  zur  Anwendung  zu  bringen  '^, 
ja  er  ging  in  seiner  Adoption  des  römischen  Imperatorenthums 
so  weit,  bei  seinen  Verhandlungen  mit  Saladin  die  von  Grassus 
und  Antonius,  ^den  Feldherren  seiner  Vorgänger^,  eroberten  Pro- 
vinzen in  Anspruch  zu  nehmen  *^).  Friedrich  hielt  es  fiir  seine 
Pflicht  nach  den  Gesetzen  der  Kaiser  und  den  Decretalen  der 
Päpste  den  Frieden  zu  ordnen  und  Gerechtigkeit  zu  üben  **^).  Er 
handhabte  nicht  bloss  in  Italien  die  römischen  Rechtsgrundsätze  ^<0 
und  betrachtete  sich  nicht  bloss  in  staatsrechtlicher  Beziehung 
als  Nachfolger  der  römischen  Kaiser,  sondern  wandte  auch  bei 
der  Entscheidung  von  privatrechtlichen   Fragen   in  Deutschland 


16)  Mon.  LL.  U.  p.  114;  Tgl.  auch  oben  §.  48.  N.  6. 

17)  In  seiner  Bede  aof  dem  Concil  zu  Paria  a.  1160  sagt  Friedrich  (Mon. 
LL.  IL  p.  121):  QtKmvif  noverm,  officio  ac  dignitate  imperii  penea  me  esse 
potestatem  eongreganäomm  conciUorum,  praesertim  m  tcmtis  ecdesiae  peri- 
cutis  ....  hac  entm  et  Constantmus  et  Theodosius  nee  non  Justinianus^  seu 
recewtioris  memoriae  Carolus  magnus  et  Otto  imperatores  fedsse  memoran- 
hM*  ....  —  a.  1165  (Mon.  LL.  IL  p.  138  seq.)  sagt  er:  Nos  igOur  prae- 
decessomm  nostrorum  dwonun  mperatorum,  magni  Constantini  videlicet  et 
Justiniam  et  VtUentmiam,  nee  non  Ka/roU  et  Ludowici  vestigüs  irü^erewtes, 
et  sacras  leges  eorum  tomquam  diwMt  oracUla  vener awtes,  imitari  non  erubescir 
tnus  Constantinium  imperatorem  de  sacrosanctis  ecclesiis  et  rebus  et  privüegiis 
earum  constüuentem  et  dieentem:  „Sabeat  unusquisque  ....  arbüriunk'*    Item 

sacratissmatn  legem  VcUeniiniani  imperatoris Hüs  sacris  legibtts,  et  Kar 

roli  et  Ludounci,  gwbus  pa/r  circa  cuUum  dinmae  reUgionis  et  eathoHce  fidei 
Studium  fuü,  institutümibus  eruditi  etc. 

18)  Lancizolle  die  Bedeutung  der  rdmisch-dentschen  Kaiserwflrde.  1856. 
S.  25. 

19)  Er  sagt  in  der  Emleitong  eines  Beichsgerichtaerkennlnisses  a.  1170 
(Mon.  LL.  U.  p.  141) :  ImpercUorie  maiestatis  est  offiekm,  negotiis  mperU  juxta 
legum  instituta  et  eananum  deereta  paeem  et  justüiam  providere.  Was  mochte 
der  Kaiser  unter  den  Leges  verstehen?  Wegen  des  (Gegensatzes  der  Canonest 
glaube  ich,  kaum  etwas  Anderes,  als  das  römische  Becht 

20)  Er  sagt  z.  B.  a.  1159  zu  Bologna  (Mob.  LL.  IL  p.  115):  SimOem  m 
nostro  solo  et  aUodio  sunt  pdlatia  episceporum,  cum  profeeto  omne  quod  mae- 
difieatur  soh  eedat,  noetra  susU  ei  pakftia;  dieses  Prineip  widerspricht  dorcli- 
ans  dem  deutschen  Becht. 
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i^m  Nachtheil  der  deutschen  öewohnheitiBii  rfimisehe  Rechtsprin- 
dpien  an.  Es  beginnt  mit  ihm  bereits  eine  antinationale  Gesetz- 
gebung und  Rechtspflege  ^0?  ^uid  es  sind  in  Urkonden  aus  Beäner 
Kanzlei  Ausdrücke  gar  nicht  selten,  welche  eine  Vertrautheit  mit 
der  Terminologie  und  den  Auffassungen  des  römischen  Rechts  srar 
Schau  tragen  2^).  Die  Gedanken,  welche  Otto  in.  erfüllt  hatten, 
wurden  unter  Friedrich  I.  wieder  lebendig  und  Otto,  Bischof  Ton 
Freysing,  der  Vertraute  des  Kaisers,  spridit  es  aus,  dass  so  wie 
Rom  die  Weltstadt  sei,  auch  das, römische  Recht  den  ganzen 
Erdkreis  beherrsche  *•). 

Friedrichs   Sohn,   Heinrich  VI.,   beschäftigte   sich   mit   der 


21)  Besonders  interessant  ist  ein  Erkenntniss  des  Kaisers  Tom  Jahre  1165 
(Mon.  LL.  n.  p.  138  seq.) :  Als  der  Canonicus  Wemher  zu  Worms  auf  dem 
Krankenbette  lag,  testamentum  suum  fecit  und  vertheilte  seine  bewegliche  Habe 
an  die  Kirche  von  Worms,  seine  Mutter  tmd  seine  flbrigen  Verwandten.  Sein 
Stiefvater,  der  Mann  seiner  Matter,  focht  das  Testament  an  and  stfttzte  sich 
aaf  den  Satz  des  deutschen  Rechts  neminem  in  lecLo  inßrmitatis  eue  aiiqmd 
de  honis  suis  ifd  mobüibiiSj  preter  qumgue  solidos  erogare  debere  sine  eow- 
sensu  heredum  stMTwn.  Der  Streit,  welcher  zwischen  Laien  und  Clerikem 
schwebte,  wurde  lange  Tor  dem  Kaiser  auf  seinem  Hoftage  zu  Worms  ver- 
handelt: Clericus  ültimam  vohtntatem  deri  de  rebus  mdbiHbus  rakm  et  irre- 

flragäbHem  esse  asseruit,  quam  sentenUam  layctis  penitus  eontradixä de- 

rus  ex  sanctione  canonum,  ex  legibus  divarum  augustorum,  ex  decretis  Borna- 
norum  pontificum ,  predietam,  sententiam  raUim  et  nulla  refragatione  evacuan^ 
dam  compröbavit.  Der  Kais^  entschied  darauf,  unter  Berofung  auf  mehrere 
Stellen  des  Corpus  juris  (vgl.  die  in  N.  17  augefESirte  Stelle) :  senteniiam  vene- 
rabüis  deri  Wormaciensis  ecclesie,  decedenti  bonorum  suorum  mobüium,  quod 
optaverit,  cuütbet  ecdesie  seu  persone  in  tdiima  voluntate  relinquere,  aui  pro 
remedto  antme  sue,  vel  alio  quovis  respecki  trilwere,  et  testamentum  facere  sub 
testmonio  adminus  duarum  conflrdlrum  suorum,  sane  huic  tibertati  perpetuam 
tribuimus  firmitoitem, 

^)  um  zu  bezeichnen,  dass  die  Verwandten  eines  Clerikers  durch  dessen 
Verfügung  über  seine  Mobilien  in  ihreoai  gesetzlichen  Erbrecht  gekr&nkt  seieo, 
heisst  es  in  ehiem  Erkenntniss  von  1178  (Mon.  LL.  ü.  p.  142):  asserentes  se 
exheredaito9  esse  per  inoffieiosum  quod  factum  esset  testamentum.  -  -  ürkonde 
von  1166  (Kraat  §.  26.  N.  4):  quod  qui  auctore  Pretore  possidet,  juete  pos- 
sidet  etc, 

28)  Otto  Frising.  lib.  HL  Pro].:  unius  urbis  imperio  ioium  orbem  subjici, 
utUus  urbis  legibus  totwm  orbem  informari,  >-  Derselbe  stellt  nm  Ende  seiner 
Chronik  (Urstis.  p.  160  seqq.)  die  Namen  der  Kaiser  zusammen  und  fdfart 
ohne  irgend  einen  unterschied  die  rdmischen  und  die  deutschen  Kaiser  ia 
einer  Reihe  auf. 
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Wisflensehaft  des  römischen  and  canonisehto  Rechts*^).  König 
Pfaüipp,  welcher  sich  mit  Beziehung  auf  den  römischen  Phüippus 
Arabs  Philipp  II.  nannte  ^^),  gewährte  in  einer  Uricunde  dem 
Markgrafen  von  Este  die  eventuelle  Lehnssuccession  im  weiUiehen 
Geschlechte  licet  leg  um  eanxU  cnoctoritas  femmas  a  citnübuß  et 
ptibäeia  officm  posae  removeri^^ 

Friedrich  ü.,  welcher  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in 
Italien  zubiachte,  begünstigte  wie  sein  Qrossvater  das  römische 
Recht:  auch  er  liess  seine  Gesetze  in  das  Corpus  juris  aufneh* 
men^^,  er  errichtete  zu  Neapel  eine  Universität,  berief  an  sie 
ausgezeichnete  Rechtslehrer  und  versprach  den  Studirenden  aus* 
gedehnte  Privilegien^^.  &  hatte  keine  Scheu  die  absolutistischen 
Grundsätze  des  römischen  Staatsrechts  zu  benützen  und  in  seinem 
Streit  mit  dem  Papst  den  Satz  princeps  legibus  3olutu8  est  für 
sich  anzuführen  ^^).  Der  Erzbischof  von  Salzburg  und  der  Bischof 
von  Regensburg  nennen  im  Jahre  1230  den  Kaiser  imperaior  qui 
est  animata  lex  in  terris^^).  Auch  in  den  Gesetzen  und  Urkun- 
den Friedrich's  II»  sind  römische  Gedanken,  Ausdrücke  oder 
Rechtssätze  nicht  selten  *0* 


24)  Alberieos  ehron.  ad  a.  1185  (ed.  Leibnitiiis.  Hanov.  1698.  p.  367): 
Hmria»»,  dcübus  inngnüus  scientiae  Uteralis  et  fioribus  ^ioqumtiae  rtfe^MMi^MS« 
et  eniditus  ApostoUcis  instiMiSy  et  UffQme  Imperatorias  Majestatis. 

25)  Lancizolle  a.  a.  0.  S.  25. 

26)  Böhmer  Regesten Philipp's  a.  1207.  Nr.  95;  er  bezieht  sieb  auf  L.  2. 
pr.  D.  de  R.  J. 

27)  Vgl.  oben  §.  48.  N.  8. 

28)  Böhmer  Regesten  Friedr.  II.  a.  1224.  Nr.  539  und  v.  Savigny  III. 
S.  323  ff. 

29)  Böhmer  a.  a.  0.  Nr.  1101;  ähnlich  sagt  Kaiser  Ludwig  a.  1324 
CGuden  IL  1025  seq.)  in  einer  Legitimationsurkunde:  nos  qui  swmus  supra 
jus;  TgL  auch  N.  31. 

30)  Böhmer  a.  a.  0.  Nr.  637. 

31)  Im  Pnvileg  för  die  geistlichen  Forsten  a.  1220.  c.  6  (Mon.  LL.  11. 
p.  236):  nan  concedimus  eis  pereonam  standi  in  judieio;  in  einem  allgemeinen 
Gesetz  a.  1220  (Mon.  LL.  IL  p.  243  seqq.)  nimmt  der  Kaiser  die  infamia  juris 
änmediata  auf  und  sagt  c.  6:  Sit  etiam  intestabüis,  %U  nee  testamewti  Kberam 
habeat  factianetn,  nee  ad  hereditaiie  suecessionem  aecedat.  Dies  wahrschein- 
lich nur  ittr  Italien  erlassene  (Beseler  Priratrecht  §.  125.  N.  8)  Gesetz  de 
jure  prothonriseos  (Mon.  LL.  II.  p.  332  seq.)  zeugt  von  einer  bedeutenden 
Kenntniss  des  römischen  Rechts  und  imrde  irahirsoheinlich  Ton  einem  rOmisch 
gebildeten  Juristen  yerfasst 
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Zunächst   wendetea  also  die  Kaiser  das  römische  Recht  in 

Italien  an,   wo  ihnen  Männer  als  Bathgeber  zur  Seite  standen, 

welche  in  dem  Studium  mit  dem  Corpus  juris  ihren  Lebensbemf 

&nden   und   demselben   eine   recht   weite  Anwendung   zu   geben 

wünschten.    Aber  allmälig  kamen  dieselben  Auffassungen  auch  in 

Deutschland  zur  Geltung  und  Rudolf  L,   welcher  mit  Italien  in 

keine  nähere  Beziehung  trat,   und  die  folgenden  Könige  fahren 

fort  sich  als  Nachfolger  der  römischen  Imperatoren  zu  betrachten 

und  auf  das  römische  Secht  Bezug  zu  nehmen'^). 

/        Im  Laufe  der  Zeit  bildete  sich  ein  eigener  Begriff  von  Kai- 

j  serrecht "^i  man  verstand  darunter  im  Allgemeinen  das  liecht 

j  der  Kaiser,  welches  auf  geschriebenen  Rechtsquellen  beruhte  und 

I  in  ihrem  ganzen  Reich  als  gemeines  Recht  zur  Anwendung  kom- 

^  men   mus^ite'^).     Da   man  aber   zwischen   den  alten   römischen 


82)  Rudolf  sagt  ((iherbert  cod.  epistol.  ill.  27):  HUtd  enim  nostro  pro- 
poHto  et  Somame  lejfüma  tgt  tiäver^um,  ut  pro  a^fuaUbet  criaUnosi  crwume 
pumendo  EegdUs  auctaritas  specialiier  reguircOwr;  cwn  juxla  sUUuita  Dinontm 
principum  Eomanorum  non  cnmina,  sed  vmdictae  criminum  aint  Eegns  an- 
ribm  inferendae,  —  Urkunde  Rudolfs  vom  Jahre  1282  (Gerbert  [p.  233): 
Momani  moderator  imperii  ab  observancia  legis  sokUua  Legum  dwtium  nexi- 
bu9,  qwia  Legum  eondäor  non  eonsMngitiiyr  ....  Nos  Ueet  in  exceMenÜ  ßpe- 
cuio  Regie  digmkftis  et  super  Leges  ei  Jura  sinma  positiy  Legte  tarnen  natwre 
preeepiis  et  Imperio  Caput  nostrum  eincere  sttbmittimue.  r-  In  einem  Briefe 
an  Rudolf  schreiben  die  Bflrger  von  Leyden  (Gerbert  II.  27):  guia  ^jue 
est  legem  interpretari  vel  emendare^  cujus  est  condere. 

33)  Vgl.  über  den  Begriff  und  die  Bedeutung  von  Kaiserrecht  auch  Sen- 
ckenberg  corp.  jur.  praef.  p.  II  seqq.  Grub  er  Origines  Livoniae  sacrae  et 
dvilis.    Francof.  1740.  fol.  p.  44  seq. 

34)  Was  wir  vom  Kaiserrecht  sagen,  kann  aber  nicht  auch  zugleich  vom 
gemeinen  Recht  gelten  und  es  ist  meiner  Meinung  nach  sehr  zu  bezweifeln, 
dass  man  im  dreizehnten  Jahrhundert  unter  jus  commune  das  rOmische  Recht 
verstand.  Schaffner  a.  a.  0.  S.  50  glaubt  es  und  führt  eine  Urkunde  Tom 
Jahre  1280  an:  Si  vero  casus  grandwiis,  seu  exerdtus  supervenerit  generalis, 
qmdquid  de  oommfwni  jure  pro  toM  easu  fadendum  fuerü,  hoc  nobis  conventus 
faciet  antedictus;  aUein  wenn  auch  das  römische  Recht  die  Remission  des 
Zinses  aufstellt,  so  war  sie  doch  auch  dem  deutschen  Rechte  nicht  unbekannt 
(vgl.  Stobbe  zur  Geschichte  des  Vertragsrechts  S.  243  f.);  man  wollte  mit 
jenen  Worten  wahrscheinlich  nur  andeuten,  dass  an  dem  Zins  ein  Nachlass  ge- 
schehen solle,  wie  es  auch  sonst  hergebracht  sei.  Entsprechend  heisst  es  in 
einer  Urkunde  vom  Jahre  1309  (bei  Btobbe  S.  244):  des  sul  umr  genyeeen  oi 
na  Fechters  rechte;  vgl.  auch  die  Stellen  Ober  gemdues  Recht  oben  §.  26. 
Note  16. 
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Imperatoren  und  zwischen  den  deutschen  Kaisem  nicht  unter-  , 
schied  und  auch  das  römische  Recht  anzuwenden  geneigt  war,  so  . 
begriff  man  unter  Kaiserrecht  sowohl  das  Corpus  juris,  als  auch  : 
die  deutschen  Beichsgesetze;  bald  brauchte  man  den  Ausdruck  ; 
mit  Bezug  auf  beide  Quellen  zusammen,  bald  wollte  man  nur  ; 
das  Corpus  juris,  oder  nur  die  deutschen  Reichsgesetze  be-' 
zeichnen. 

In  dem  weiteren  Sinne  heisst  der  Schwabenspiegel  Kaiser- A 
recht,  da  er  die  deutschen  Rechtsgewohnheiten  und  Reichsgesetze/ 
mit  den  römischen  Rechtssätzen  verarbeiten  will;  in  demselben 
Sinne  sagt  die  Vorrede  zum  holländischen  Sachsenspiegel,  dass 
das  Buch  aus  dem  Kaiserrecht  gezogen  sei*^).  Bloss  mit  Bezug 
auf  das  deutsche  Reichsrecht  ist  der  Name  des  kleinen  Kaiser- 
rechts aufzufassen.  Auch  die  Kaiser  selbst  brauchen  das  Wort 
in  diesem  mehrdeutigen  Sinne.  Wenn  Heinrich  VII.  die  Mörder 
König  Albrecht's  richtet  und  sagt:  Eb  ist  mich  vor  tma  erteilt 
fuzch  der  cheyaer  gesckribin  reht^  dass  sie  aUe  ihre  Güter  verlieren 
soUen  und  dass  wer  sie  beherbergt  derselben  Strafe  verfalle  {AUe 
die  urteil  die  vorgeachriben  »int,  sint  geeprochen  aus  der  cheyeer 
geschriben),  so  können  wir  nur  die  Reichsgesetze  darunter  ver- 
stehen, welche  diese  Folgen  wirklich  verhängen  ***)•  Wenn  femer 
Sigismund  im  Jahre  1429  sagt^^),  man  dürfe  kein  Fürstenthum 
theilen,  weil  es  das  Kayaerliche  und  geschrieben  Recht  verbiete, 
so  ergiebt  sich  schon  aus  der  besonderen  Bezugnahme  auf  die 
goldene  Bulle  Karl's  IV.,  dass  nur  an  die  deutschen  Reichsgesetze 
gedacht  sei. 

An  anderen  Stellen  bedeutet  Kaiserrecht  nur  das  römische 
Recht:  der  Verfasser  des  Richtsteigs  sagt  in  dem  Prolog,  er  habe 
den  Sachsenspiegel  durch  Kaiserrecht  und  geistliches  Recht  erläu- 
tert*^). König  Ludwig  sagt  im  Reichsabschied  von  1342,  es  sei 
manch  Gebrechen  davon  hergekommen,  dass  an  dem  kaiserlichen 
Hofgericht  von  alter  gewonheit  oft  und  dikke  davor  ungeäch 
gerichtet  sei;  es  solle  daher  fortan  nur  nach  kunig  und  keisem, 
seiner  vorfare  an.  dem  romischen  riche  gesetzen  und  Ire  geschrieben 


35)  Vgl.  §.  35.  N.  64. 

36)  Mon.  LL.  ü.  p.  497;  vgl.  Rey scher  a.  a.  0.  S.  384.  N.  97. 

37)  Bei  Senckenberg  Sammlimg  ungedruckter  Urkunden  I.  S.  15. 

38)  Homeyer  Richtsteig  S.  84. 
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rückten  geurtheüt  werden*^.  Dass  er  unter  den  kaiserlidieii 
Qeseteen  gewiss  die  Gesetze  der  deutschen  Könige  verstand,  kön- 
nen wir  als  selbstverständlich  annehmen ;  doch  deutet  die  Bemer- 
kung, dass  nach  den  Gesetzen  seiner  Vorfahren  am  Reiche  zu 
richten  sei,  zugleich  darauf  hin,  dass  auch  das  römische  Recht 
mit  begriffeh  werde.  Dies  Gesetz  König  Ludwig's  enthält  also 
das  älteste  Gebot  für  Deutschland,  besonders  für  das  königliehe 
Hofigeiicht,  dass  man  bei  den  Entscheidungen  die  Grundsätze  des 
fremden  Rechts  zu  Hülfe  nehme;  unter  dem  Recht  der  Kaiser 
versteht  er  sowohl  deutsches  als  römisches  Recht  und  eine  Be- 
ziehung auf  eines  von  beiden  allein  erscheint  dem  Sinne  jener 
Zeit  zuwider  ♦^^ 

Karl  IV.,  welcher  in  mancher  Beziehung  fremdländische  Sitten 
nach  Deutschland  führte,  nahm  in  seinen  Urkunden  sehr  häufig 
auf  römisches  Recht  Bezug  und  führte  oft  Stellen  desselben  an, 
besonders  um  zu  erklären,  dass  deren  abweichender  Inhalt  der 
Gültigkeit  seiner  Bestimmung  und  seines  kaiserlichen  Willens  nicht 
präjudidren  sollte  ^0*  B^i  seinem  Aufenthalt  in  Italien  fragte  er 
d^i  Bartolus  de  Saxoferrato  öfter  um  Rath  (§.  49.  N.  21),    er 


89)  Neue  Sammlung  I.  S.  4^;  vgl  damit  auch  die  Urkunde  aiu  demselben 
Jahre  bei  Guden  G.  D.  III.  p.  324. 

40)  P  Ott  er  specimen  p.  121  bezieht  die  Stelle  ledig^ch  auf  das  römische 
Recht,  da  es  fast  gar  kein  geschriebenes  deutsches  Kaiserrecht  gegeben  habe; 
Eichhorn  ni.  §.  440.  N.  k  versteht  das  römische  Recht  und  das  geschrie- 
bene und  ungeschriebene  deutsche  Recht  Gewiss  wird  der  Kaiser  Nichts  da- 
gegen gehabt  haben,  dass  auch  nach  deutschem  Gewohnheitsrecht  gerichtet 
werde,  aber  er  sagt  Nichts  davon.  Reyscher  a.  a.  0.  S.  388  ff.  glaubt  nichts 
dass  Ludwig,  welcher  in  seinem  Lande  die  deutschen  Gesetze  sammeln  Hess, 
die  fremden  Rechte,  welche  damals  in  Deutschland  weder  gelehrt  noch  genauer 
gekannt  wurden,  habe  einführen  wollen,  und  Walter  §.  379.  N.  5  erklärt  sich 
auch  gegen  die  Beziehung  auf  deutsches  Recht  Allein  die  froher  angelfthrten 
Stellen  beweisen,  dass  es  in  der  Tendenz  der  Kaiser  schon  seit  lange  lag,  das 
römische  Recht  zur  Anwendung  zu  bringen;  dass  sie  mit  diesem  Streben  im 
vierzehnten  Jahrhundert  noch  wenig  durchgedrungen  sind,  werden  wir  gern 
zugeben. 

41)  Ein  Beispiel  für  seine  Uebertragung  des  römischen  Rechts  enthAltdas 
Formular  für  die  Ernennung  eines  Pfalzgrafen  (Formelbuch  des  Joh.  v.  Geyln- 
hausen  Nr.  32,  bei  Hoff  mann  S.  24  ff.):  er  dürfe  servos  eHam  tnanunnttere 
et  tnanumiBHonibus  quibuscunque  cmn  vinäikta  vd  sine  auctoriUUem  ....  inter- 
ponere  Ucentiamgpie  probare  ....  natiUiumqHe  meHtuUation  eonoedere  e%$  pk- 
nariam  et  jus  annulorum  cmreorum. 
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versuchte,  in  semom  huid^  Böhmen  eiinQ  aaf  i^jpmobßm  Reoht 
beruhende  Codification  einzuführen  (§.  54.  N.  23fft),  stiftete  die  ^^ 
er^te  Universität  in  Deutschland^  Prag  im  Jahre  1348.  und  erhob 
einen  Geistlichen  wegen  seiner  yorzliglichen  Kenntnisse  im  caao* 
nischen  und  bürgerlichen  Recht  in  den  Adelsstands^)«.  In  seiner 
goldenen  Bulle  übertiiug  er  in  c.  24  die  römisohen  Grundsätze 
von  der  Majestätsbeleidigung  (c.  5  —  8.  C.  IX.  8.)  auf  die  Kur; 
fi^rsten**). 

•  König  Sigismund  ernannte  italienische  Rechtsgelehrte  au  sei* 
neu  Geheimräthen  und  entschied  Streitigkeiten  mit  ihrem  Bathss)i 
Friedrich  III.,  Yon  weldiem  berichtet  wd,  daas  er  die  Juristen 
wenig  liebte  s^),  versprach  doch  bereits  im  Landfrieden  von  1438 
§.  25  s^  Obergeriohte  mit  weisen  Rittern  und  Gelehrten  zu  be* 


42)  Böhmer  C.  D.  Moenofr.  I.  675.  a.  1360  ein  Privileg  fOr  Wycker, 
Scholaster  zu  Mainz:  Quamvis  secundum  genus  et  reputationem  secoli  noncen- 
searis  ex  nobiliam  exivisse  prosapia,  neque  de  nnmero  secalarinm  militum'  com- 
puteris;  quia  tarnen  atriosque  juris  tarn  canonici,  quam  citüis  clara  sdentia  de- 
coraris,  et  qaidqnid  naturalis  nativitas  in  te  minus  fecisse  creditur,  snpplet 
atlqne  notabilis  et  famanda  scientia  Gteralnim,  quapropter  ad  instar  celebris  ae 

recölende  memorie  divorum  cesarum scientiam  et  virtutis  industriam  in- 

signi  nobilitati  prudentius  adaequantes,  te  nobilem  et  militarem,  et  c^}us(nuiqne 
nobilis  sive  militaris  gradu,  honore  et  conditione  potiri,  de  imperatoria  decer- 
nimus  plenitudine  potestaiis.  —  DarQber,  dass  der  niedere  Adel  d«r  Doctores 
Joris  sfdi  wahrseheinlieh  seit  Karl  IV.  herBchreibt,  vgl.  unten  N.  76. 

4B)  In  einer  bei  Datt  de  pace  publica  p.  587  seqq.  gedruckten  Schrifk 
ans  der  Zeit  Karl's  IV.  ermahnt  der  Verfasser  in  c.  5  den  Kaiser,  die  Justitia 
zu  lieben :  JustUia  enim  est  eonstans  et  perpetua  voluntM  Jus  suum  umcuiqtte 
tribjisns;  für  sein  kaiserliches  Hofgericht  möge  er  saptenUs  judices  und  legistae 
auswählen,  er  möge  sie  gut  besolden,  damit  sie  nicht  der  Bestechung  zugäng- 
lich wären. 

44)  Er  entscheidet  einen  Streit  zwischen  dem  König  von  Dänemark  und 
dem  Herzog  von  Holstein  a.  1424  mit  Zuziehung  der  Zimborius  de  Padua,  Ln- 
dovicus  de  Cataneis  aus  Verona,  legum  doctores  (Heineccius  antiquitates  X. 
p.  591),  einen  Streit  zwischen  dem  Erzbischof  von  Magdeburg  und  der  Stadt 
Halle  a.  1424:  j>er  prelaio^,  principes,  barones  ac  utriusque  jwris  doctores 
(Ludewig  reL  Mss.  XI.  p.  475),  einen  Streit  über  die  Succession  in  Baiem 
a.  1429  mit  Fürsten,  Rittern  und  Lehrern  Geistlichen  und  Weltlicher  Hechten 
(Senckenberg  Sammlung  nngedr.  Urkunden  I.  S.  12.  22  f.). 

45)  Cospinianus  de  GaesaribuB  atque  Imperatoribus  Romanis.  1601.  fol 
p.  411  sagt  von  Friedrich  JH.:  jurüperitos  mediocriier  dUexit,  quod  juriff 
asqmtatem  dieeret  ab  eis  nUerverü  foedarique  justitiam. 

46)  Neue  Sammhmg  I.  S.  157. 
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stellen,  welche  Jedem  nach  gemeinen  Bediten  nnd  guter  Gewohn- 
heit Recht  sprechen  sollten,  d.h.  nach  den  nngeschriebenen oder 
geschriebenen  deutschen  Gewohnheiten  nnd  nach  dem  gemeine 
Becht,  sei  es  yon  den  römischen  oder  den  deutschen  Kais^n 
ausgegangen^^. 

IL  Die  Idee,  dass  die  Kaiser  Nachfolger  der  römischen 
Imperatoren  seien,  hatte  auf  Deutschland  zurückgewirkt.  Nicht 
bloss,  dass  die  Kaiser  in  Gresetzen  und  Urkunden  auf  das  römi- 
sche Redit  Bezug  nahmen,  sie  umgaben  sich  audi  mit  Gelehrten, 
betraditeten  das  römische  Recht  auch  in  Deutschland  als  gemei- 
nes Recht  und  verlangten,  dass  in  den  obersten  Gerichten  ebenso 
gut  nach  dem  römischen,  wie  nadi  dem  deutschen  Landes-  und 
Reichsrecht  gesprodien  würde.  Ihre  Intention  wurde  auch  von 
anderer  Seite  unterstützt^). 


47)  Dm8  unter  gemeiiiem  Bacht  das  KaiBerrecht  beider  Quellen  su  yer- 
Btehen  sei,  ergiebt  sidi  sob  der  Terminologie  der  Zeit  überhaupt  nnd  des  Kai- 
sers Friedrich's  HI.  insbesondere,  Tgl.  die  Stellen  bei  Kraut  §.  26.  N.  11,  12 
nnd  bei  Datt  de  pace  publica  p.  715,  ygL  auch  p.  707.  N.  44.  —  Wenn  sich 
der  Kaiser  mit  Gelehrten  nmgiebt,  braucht  die  Nachricht  des  Oaspinianns 
(N.  45)  noch  nicht  anrichtig  zu  sein;  wir  sehen  daraus  nor  um  so  mehr,  wie 
unentbehrlich  sie  als  Bathgeber  und  Beamte  waren. 

48)  Die  folgende  AnaKklmmg  wird  ergeben,  dass  ich  der  Ansidtt  Gaupp's 
nicht  beitreten  kann.  Er  sagt  (Ansiedlungen  S.  8):  ^^der  wahre  Grund  (der 
Recejption)  mnss  allein  in  der  Ansicht  des  Mittelalters  von  der  Fortdauer  des 
alten  römischen  Reichs  gesucht  werden**;  S.  11:  „für  das  Volk  war  das  rö- 
mische Recht  allerdings  ein  firemdes,  aber  fOr  den  Staat,  fOr  das  römische 
Reich  deutscher  Kation  war  es  ein  solches  nicht  mehr;  riehnehr  yerstand  sidi 
in  diesem  seine  Gültigkeit  Ton  selbst  und  daher  hat  es  auch  eines  kaiserlichen  Be- 
fehls seiner  Gültigkeit  gar  nicht  erst  bedurft** ;  femer  Zukunft  des  deutschen  Rechts 
S.  4:  „die  Reception  des  römischen  Rechts  in  Deutschland  ist  nicht  Ton  oben 
her  befohlen  worden ;  sie  war  auch  nicht  eine  Folge  seiner  YortreflSichkeit,  wie 
uns  dies  noch  heute  so  oft  erinnert  wird,  sondern  sie  ging  unmittelbar  ans  den 
Ansichten  yon  der  Fortdauer  des  alten  römischen  Reichs  herror,  welches  nur  die 
Nation  gewechselt  habe  und  von  der  römischen  auf  die  deutsche  übergegangen 
sei.**  Ich  möchte  im  Gegentheil  behaupten,  weder  der  Wille  der  Kaiser,  noch 
jene  verkehrte  Ansicht  von  der  Fortsetzung  des  alten  römischen  Reiches 
h&tten  jemals  so  weitgreifende  Wirkungen  haben  können,  wenn  nicht  ein  inneres 
Bedflrfniss  dem  römischen  Recht  entgegengekommen  w&re.  —  Der  Ansicht, 
welche  in  der  Staufischen  Politik  die  Hauptursache  findet,  tritt  auch  Sehftff- 
ner  S.  17  gegenüber,  nur  geht  er  wiederum  zu  weit,  wenn  er  sagt:  „dass  das 
römische  Recht  Deutschland  nicht  durch  eine  Berechnung  kaiserlich -absolu- 
tistischer oder  dynastischer  Politik  aufgenöthigt,  sondern  von  der  Nation  in 
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Üie  Anwendung  der  römischen  Eechtsquellen  war  in  Italien 
nie  aufgegeben  worden  und  eine  gewisse  Kenntniss  des  Justinia- 
nischen und  Yorjustinianischen  Hechts  hatte  sich  auch  in  den  deut- 
schen auf  italienischem  Boden  gegründeten  Reichen  fortdauernd 
erhalten.  In  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  hatte  ein  geord- 
netes Studium  des  gesammten  Corpus  juris  begonnen  und  es 
hatte  sich  um  den  ersten  Lehrer,  Imerius,  zu  Bologna  eine  Schaar 
von  Schülern  versammelt,  welche  die  neue  Wissenschaft  weiter 
als  Lehrer  verbreiteten.  Ueberall  in  Italien  entstehen  Bechts- 
schulen,  Universitäten  und  erblüht  die  neue  Wissenschaft.  Bei 
der  nahen  Verbindung  Deutschlands  mit  Italien,  bei  der  besonde- 
ren Vorliebe,  welche  die  deutschen  Kaiser,  besonders  die  Staufer, 
für  das  römische  Becht  hatten,  bei  der  Pflege,  welche  sie  den 
itaUenischen  Universitäten  zuwandten,  und  dem  Einfluss,  welchen 
sie  berühmten  itaUenischen  Bechtslehrem  einräumten,  musste  der 
Buf  von  der  neuen  Wissenschaft  und  den  berühmten  Lehrern 
auch  nach  Deutschland  dringen.  So  zogen  denn  seit  dem  13. 
Jahrhundert  auch  viele  Männer  aus  Deutschland  ebenso  wie  aus 
allen  anderen  Ländern  der  Welt  nach  Italien,  um  sich  denBechts- 
Studien  zu  widmen,  und  nach  jahrelangem  Aufenthalt  in  der 
Fremde,  mit  einer  akademischen  Würde  geschmückt,  in  der  Hei- 
math eine  einflussreiche  und  ehrfurchtgebietende  Stellung  einzu- 
nehmen. Nach  Paris  und  den  anderen  französischen  -  Schulen 
gingen  besonders  Theologen*®).  Wie  verbreitet  die  Sitte  war, 
Universitäten  zu  besuchen,  sehen  wir  auch  aus  der  Nachricht  des 
Arnold  von  Lübeck,  dass  die  Dänen  ueum  TetUomcorum  imitantes 


voller  Spontaneität  angenommen  wurde.  Und  zwar  von  der  Blüthe  der  Nation ; 
denn  der  Clerus  war  allerdmgs  damals  vorzugsweise  ün  Besitze  des  Wissens 
und  der  Cultur  und  hegte  vielfache  Einrichtungen,  durch  die  er  sich  über 
mancherlei  Barbarei  des  Laienstandes  stellte;  der  rechtskundige  Clerus  aber 
zog  die  übrigen  Stfinde  mit  sich.^ 

49)  Der  Besuch  der  Pariser  Universit&t  war  von  keinem  Einfluss  auf  die 
Beception  des  römischen  Rechts,  da  hier  von  1220->lö68  kein  römisches  Recht 
gelehrt  wurde.  —  lieber  den  Besuch  von  Universit|lten  ist  besonders  intere&sant 
Engelberti  Admontensis  (vgl.  über  den  Verfasser  oben  §.  47.  N.  3}  epi- 
Stola  de  studiis  et  scriptis  suis  (Pez  thesaurus  I.  P.  1.  p.  427  seqq.),  in  wel- 
cher er  über  seinen  Büdungsgang  berichtet.  Im  Jahre  1271  studute  er  zu 
Prag  Logik,  Granunatik  und  hörte  eine  Interpretation  der  Libri  naturales;  dann 
ging  er  nach  Padua  und  studirte  fünf  Jahre  Logik  und  Phüosophie  und  vier 
Jahre  Theologie. 

Deutsohe  Reolit»|^eliiohto  Li.  40 
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ihre  Solme  nidi  P«ris  «rhiAtm,  wo  ne  aickt  mt  die  Spncfae, 
Literatur,  Artes  und  Thecdogie  stndirteD,  sed  im  megoiiU  EecU^ 
skuüciB  traeUmdis  bcni  deerttuiat  me  iegiaUMt  eomprobantvr  *•  i 
Unter  den  35  Nationen  der  UniTenität  xn  Bologna  vnr  eine, 
die  deutsche,  wdche  tod  der  Gewalt  des  BecUm  eximirt  -w^i 
und  unter  zwei  eigenen  Procoratoren  stand*').  In  Padnn  besnssen 
die  Deutsdien  unter  den  22  Nationen  zwei  Stimmen:  sie  hntten 
den  ersten  Bang  nnd  grosse  Pririlegien  nnd  standen  eben&Hs 
nicht  nnter  der  GenchtsbariEeit  des  Bectors,  sondern  eines  eigenen 
ConsOiaiins^). 

Wie  zahlreich  die  Deutsdien  nach  den  italienischen  nnd 
franzosischen  Unirersitäten  zogen,  ergiebt  sich  auch  darans,  dass 
in  den  Mastersammhmgen  fnr  Briefe  und  üikonden  hanfig  BHef- 
Ibrmnlare  ffir  Studenten  Torkommen,  wdche  tou  Bologna,  Paris 
oder  anderen  UniTcrsitäten  nach  Hanse  sdurdben^  Ebenso 
er&hrai  wir  durch  üikunden  Ton  einer  grossen  Zahl  junger 
Männer,  welche  die  Unirersitäten  beziehen,  um  die  Rechte  zu 
studiren^«    Auch  GeisÜidie,  denen  der  Besuch  fremder  ünirer- 


GO)  Aniold  Lobec.  m.  5. $.  L 3. bei  Leibniti ScripCt  rer.  BnnBT.  EL  p. 657. 

51)  Die  meisteii  anderen  Katioiictt  bsttai  nmr  einen  derartigen  Yertreter; 
v^  T.  SaTigny  HL  &  187.  193.  199. 

52)  T.  SsTif  ny  HL  8.  283  £  285.  —  Ueber  Paris  t.  Sarigay  HL  a 
349;  aoeh  in  Orieaas  hatten  die  Dentacben  beamdere  Yonrecble  S.  403  £ 

53)  In  dem  Formelbnch  König  Albrecbt's  (benuugegeben  Ton  Cbmel  im 
Archiv  £  Kunde  dsteireich.  Geschichtaqnellen.  1849.  L  S.  222)  Nr.  147:  Qmr 
dam  prap<mens  JS^noniam  redire  shuUorum  causa,  petit  mbi  ab  oaiteo  tigmi- 
ficari,  qua  die  cum  ipso  profidsd  possä;  Nr.  149:  L&terae  c^jusdam  Shtdiost, 
gucd  Parisios  venera,  et  üri  studere  itteeperit;  Nr.  152:  Ccnstsnles  IdUerae 
Studiosi^  qui  Bononiam  profectus  est.  —  Ans  einem  MOnchener  Codex  theih 
Wattenbach  (ArchiT  a.  a.  0.  XIV.  S.  37.  N.  2)  emen  Brief  eines  Studenten 
c.  1180  mit,  welcher  schreibt  se  JPapie  studio  Jegwn  et  diäteetiee  adherere; 
aas  einem  Bologneser  Tractat  (a.  a.  0.  S.  44)  Nr.  38  den  Brief  eines  Stodea- 
ten  ans  Chartres,  welcher  dringend  um  Geld  bittet;  Nr.  39  der  Vater  schickt 
Oeld.  Noch  mehrere  denuüge  Stndentenbriefe  bei  Wattenbach  a.  a.  O. 
8.  51.  52. 

54)  Ueber  Schlesien  yfj^.  Stenzel  schlesische  Geschichte  I.  S.  330  ff.:  im 
dreizehnten  Jahrhundert  studiren  mehrere  Schlesier,  besonders  Bresianer  Dom- 
herren zu  Bologna  die  Rechtsgelehrsamkeit  und  ftihren  zurückgekehrt  den  Titel 
Doctores  juris.  —  Auffallend  frflh  erscheint  in  Schlesien  ein  Doctor  Jacobna» 
in  den  Urkunden  bei  Stenzel  Liber  fimdationis  claustri  S.  BCariae  in  Hein- 
riehow.  1854.  4.  p.  76.  a.  1282:  Jacobus  doctor  legum,  p.  178.  a.  1281  dommo 
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sitäten  entweder  geboten  oder  erlaubt  wurde,  gingen  in  grosser 
Zahl  nach  Italien,  um  die  ihnen  so  nothwendige  Kenntniss  des 
canonischen,  aber  auch  des  römischen  Rechts  zu  erwerben**). 
Während   seit   dem    11.  Jahrhundert  nur  Adlige  die  Canonicats- 


Jacobe  professare  Ugum,  p.  176.  a.  1279  Jacobo  domino  Ugwn^  p.  191.  a.  1291 
magistro  Jacobo  domino  legum.  —  In  Mainz  ist  im  Jahre  1239  ein  magister 

JPhüippus  decretorum  doctor   canonicua   majoris  eccJesie  maguntinensis 

(Böhmer  Cod.  dipl.  Moenofr.  I.  p.  66).  —  Im  zwölften  Jahrhundert  schickte 
der  Landgraf  von  Thüringen  zwei  Söhne  nach  Paris  (Tittmann  Heinrich  der 
Erlauchte  II.  S.  75;  hier  auch  noch  Beispiele"  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert). 
—  üeber  Niedersachsen  Dreyer  Einleitung  in  die  Lübischen  Verordnungen 
S.  229  f.  und  Lappenberg  a.  a.  0.  S.  199  ff.  —  In  Hamburg  wird  zwischen 
1265  —  1285  ein  Magister  Tidericus  Bawr  als  Doctor  decretalium  erwähnt;  im 
vierzehnten  Jahrhundert  sind  sie  bereits  zahkeicher,  vgl.  L(appenberg)  in 
der  Jen.  Allg.  Lit  Zeit  1829.  L  S.  48  f.  —  Dagegen  findet  sich  in  der  Lfl- 
becker  Rechtsmatrikel  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nur  ein  einziger  Doctor 
juris,  Hinrich  Ton  Hacheden  (Dreyer  a.  a.  0.  S.  228).  —  „Bischof  Heinrich 
von  Labeck  (gest.  1158)  war  mehrere  Jahre  in  Paris  gewesen,  die  jungen  hol- 
steinschen  Orafen  Johann  und  Gerhard  studirten  dort  zwischen  1244—1246  und 
bald  darauf  deren  Vetter,  der  Herzog  Waldemar  von  Schleswig.  —  Auf  der 
Rechtsschule  zu  Orleans  studirten  ums  Jahr  1300  Graf  Gerhard  von  Holstein 
und  viele  Lübecker  Geistliche''  (Sarauw  a.  a.  0.  YEL  S.  424).  —  Em  Dom- 
herr von  Hildesheim  vermacht  zwischen  1224—1229:  nepoH  meo  Johanni,  n 
in  Francia  studuerit,  nee  mala  fama  de  ipso  sonuerit,  duaa  marcaa  annuatün 
(Sudendorf  Registrum  H.  Nr.  77.  S.  165).  —  Von  literarisch  bekannteren 
Persönlichkeiten  hatte  Joannes  Teutonicus,  auch  Joannes  Semeca  ge- 
nannt, unter  Azo  zu  Bologna  studirt  und  die  Würde  eines  Magister  oder  Doctor 
Decretorum  erworben;  nach  Deutschland  zurückgekehrt  war  er  zuerst  Geist- 
licher zu  Goslar,  dann  Propst  zu  Halberstadt  (gest.  c.  1240);  vgl.  über  ihn 
und  seinen  Apparatus  Decretorum  Glück  praecognita  jurisprud.  ecclesiast 
1786.  p.  162  seq.  und  Phillips  Kirchenrecht  IV.  1851.  S.  180  f.  —  Lupoid 
V.  Bebenburg  (vgl.  oben  §.  47)  hatte  unter  Johannes  Andreae  zu  Bologna 
studirt  und  den  Doctorgrad  für  das  canonische  Recht  erworben  (früher  be- 
zeichnete man  ihn  irrig  als  den  ältesten  deutschen  Doctor  juris,  Böhmer 
Magna  Charta  S.  57).  —  NicolausWurm  (vgl.  oben  §.86.  N.  25  ff.),  derfrucht- 
barste  juristische  Schriftsteller  des  Mittelalters,  hatte  zu  Bologna  unter  Jo- 
hannes de  Lignano  sich  den  fremden  Rechten  gewidmet  u.  s.  w  —  Nachdem 
in  Deutschland  üniversit&ten  errichtet  waren ,  wurden  sie  auch  von  vielen  gräf- 
lichen und  fürstlichen  Personen  besucht;  För  stemann  in  den  Neuen  Mittheilun- 
gen des  thflring.-sächs.  Vereins  VI.  H.  1.  1843.  S.  125— 128  liefert  aus  der  Matri- 
kel der  Erfurter  Universität  ein  Verzeichniss  von  thüringischen  und  sächsischen 
Grafen,  welche  daselbst  zwischen  1392— 1540  studirten;  in  grösserer  Zahl  finden 
sie  sich  erst  seit  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

55)  G.  L.  Böhmer  observationes  juris  canonici.  1766,  obs.  VII.:  de  tem- 
pore Studiorum  legitimo  a  canonicis  observando  p.  313  seqq. 
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stellen  erhalten  hatten,  wurden  mit  dem  yermehrten  Ansehen  der 
gelehrten  Bildung  auch  Doctores  aus  niederem  Stande  za  densel- 
ben zugelassene^)* 

Allerdings  hatte  Papst  Honorius  IH  im  Jahre  1219  das  Stn* 
dium  des  römischen  Bechts  für  die  Geistlichkeit  verboten^'')  und 
im  Jahre  1220  für  Paris  Vorlesungen  über  römisches  Becht  un- 
tersagt, weil  man  sich  in  Frankreich  des  romischen  Rechts  nicht 
bediene  und  kirchliche  Streitigkeiten  fast  durchgängig  nach  den 
Grundsätzen  des  canonischen  Bechts  entscheiden  könnet;  aber 
es  erwirkten  sich  bald  manche  Uniyersitäten,  wie  Bologna  und 
auch  einzelne  später  gestiftete  deutsche  Universitäten  das  Privileg, 
dass  sich  auf  ihnen  auch  Geistliche  mit  dem  römischen  Recht 
beschäftigen  dürften  ^^,  oder  es  erhielten  einzelne  Geistliche  die 
besondere  Erlaubniss,  das  römische  Recht  zu  studiren^). 


56)  J.  G.  Cr  am  er  commentarü  de  jurilmB  et  praerogatiYis  nobilhatis 
avitae  I.  1789.  4.  p.  281  seqq.,  Dias,  inaugor.  de  jure  doctomm  ad  canonicatos 
....  praes.  Badero  ....  aactör  D.  W.  Langensee.  Jen.  1753.  4.  (mit  Be- 
sag auf  die  CoDcüien  and  die  verschiedenen  deatschen  Diöcesen),  und  G.  L. 
Böhmer  1.  1.  obs.  Vni.:  de  jare  promotonun  adspirandi  ad  beneficia  eccle^ 
siaiüca  p.  886  seqq. 

57)  c.  10.  X.  m.  50.  -  Vgl.  Phillips  Eirchenrecht  I.  S.  688. 

58)  c.  28.  X.  y.  88:   licet  sancta  ecdesia  legom  secalariam  non  respaat 

famulatumi quia  tarnen  in  Francia  et  nonnullis  provincüs  laid  Rom.  im- 

peratorum  legibus  non  utuntur,  et  occorrunt  rare  ecclesiasticae  caasae  tales, 
quae  non  possint  statutis  canonicis  expediri,  ....  inhibemos ,  ne  Parisiis  vel  in 
ciTitatibus  sea  aliis  locis  yicinis  quisquam  docere  yel  audire  jus  civile  prae- 
Bumati  vgl.  auch  ▼.  Savigny  lU.  S.  862  ff. 

59)  Stintiing  Ulr.  Zasius  S.  85  f.  826.  829. 

60)  Struben  Nebenstunden  Y.  S.  19.  a.  1321:  es  erbittet  der  König  von 
England  diese  Erlaubniss  fOr  einen  Geistlichen.  —  Papst  Martin  V.  gestattete 
im  Jahre  1422  den  Mitgliedern  des  deatschen  Ordens  auf  üniTersitftten  das 
Recht  lu  Studiren  (y.  Bunge  Beiträge  sor  Kunde  u.  s.  w.):  Omn  ww  ....  irt 
a^iMiiii  ab  iniquo  et  Ucüum  ab  tUicito  diaeemere  wUeahSf  jurii  OimHa  studio 
tu  Loeo,  ubi  ülud  vigeat  generaU  imsisiere  afftdatU  tempore  procedente, 
Noa  ....  vcbia  et  cuätbet  vestrum  eUrieis  et  t»  saeris  .,..  ut  leges  audire  ei 
tu  et«  et^dere  dimtajMtf »  clmeis  vero  m  mmoribue  aohmmodo  ordmäms  am- 
ititutis  nee  non  wUHtaribus  qmbusUbet,  ut  m  eiadem  legüme  uUra  pnmieea 
eeiam  legere^  omnee  aetne  eehoiastieos  exercere  ae  doetoratus  meigma  et  gra- 
du$  atios  debitos  m  iUis  w^ore  aoUto  ree^^ere  hbere  et  (Mcäe  vaieoHs,  nee  nom 
gradmindie  et  doetorandis  . . . .  m  l^gibw  ^»m  osMM&na  et  amgnhe  komoribut, 
privilegüs,  Hbertatibne^  imwMnitatibHS,  prerogaÜtBis  et  indulgenem,  qnibue  oeteri 
in  oimndem  legum  faeuUate  doctores  et  gradnaü  generaUorum  etndiorum  ndt- 
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So  verbreitete  sich  die  Kenntniss  des  römisclieii  und  canoni- 
sehen  Rechts  nach  Deutschland,  und  es  war  natürlich,  dass  in 
den  geistlichen  Gerichten  die  Grundsätze  der  fremden  Rechts- 
bücher und  der  italienischen  Doctrin  Eingang  fanden  und  der 
Process  in  ihnen  sich  völlig  umgestaltete. 

Die  Autorität  der  italienischen  und  französischen  Universitäten 
ging  so  weit,  dass  man  sich  bereits  im  13.  Jahrhundert  mehrmals 
an  sie  wandte,  um  nach  ihrem  Ausspruch  Streitigkeiten,  beson- 
ders staatsrechtlicher  Natur  zu  entscheiden.  So  gaben  die  Docto- 
res  von  Padua  {Juris  periti  scholae  Patavmae)  im  Jahre  1283 
ein  Gutachten  in  dem~  Streit  zwischen  dem  Herzoge  von  Baiem 
und  dem  Erzbischof  von  Salzburg  ^>)  und  im  Jahre  1300  Petrus 
von  Bellapertica  und  Hugo  de  Bisuncio  ein  Gutachten  über  ver- 
schiedene streitige  Punkte  in  dem  Fundationsprivileg  von  Elbing  ^^. 
Auch  die  in  Deutschland  lebenden  gelehrten  Juristen  zog  man  zu, 
wo  man  gelehrten  Rath  nöthig  zu  haben  glaubte^"). 

Alle  diese  Umstände  hoben  das  Ansehen  der  Universitäten 
und  Uessen  in  den  Kaisem  und  Landesherren  und  später  in  den 
städtischen  Gorporationen  den  Wunsch  rege  werden,  auch  bei 
sich  solche  Bildungsstätten  zu  haben.  Karl  IV.^^)  gründete  die 
erste  deutsche  Universität  zu  Prag  im  Jahre  1348  und  noch  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  entstand  eine  Reihe  von  anderen  deut- 


libet  poeiuntur,  uHpossüis  et  gaudere  ....  Hönorii  papae  III. et  qudlnits- 

cumque  cUüs  CansHMionünts  et  ordmacümünts  apostoUcis  stat/itHs  qwyque  et 

c(mswiudinibm  RospUaUs  predicH  eckun ceterisgpie  contrarüs  nequaquam 

obetantüfus de  spedäli  graeia  induigemus. 

61)  Kleinmayrn  Nachrichten  von  Jüvaiia  S.  367. 

62)  Es  ist  gedruckt  in  MonumeDta  Historiae  Warmiensis,  1.  Abth.  Cod. 
dipl.  Warm.  1858.  S.  184—190:  sie  interpretiren  eine  Reihe  von  SteUen  des 
Privilegs  in  einer  durchaus  anerkennenswerthen  Weise  mit  Anwendung  der  Re- 
geln der  logischen  Hermeneutik  und  mit  Benützung  einzelner  Stellen  der  Pan- 
dekten und  des  canonischen  Rechts.  —  Im  Volke  fürchtete  man  aber  die  In- 
terpretationskflnste  der  Juristen,  und  die  Magdeburger  Schöffen  antworteten 
auf  eine  Anfrage  von  Thoni  aus  (Magdeb.  Fr.  I.  1,  28,  Tgl.  Stobbe  Zeitschr. 
f.  deutsch.  R.  XYII.  S.  420) :  Juristen  noch  Legistm  sollen  der  herren  brieff 
die  sie  iren  undersassen  geben,  mdU  bedeuten  noch  auslegen. 

68)  Frey  Quellen  des  Basler  Stadtrechts  S.  184  f. 
64)  Schon  Wenzel  n.  hatte  a.  1294  zu  Prag  eine  üniyersit&t  gründen 
wollen,  vgl.  oben  §.  54.  N.  82. 
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sehen  Hochschulen^^).  An  ihnen  lehrten  in  der  ersten  Zeit 
besonders  Ausländer,  welche  sich  allein  im  Besitze  wissenschaft- 
licher Rechtskenntniss  befanden,  oft  nur  ein  Paar  Jahre  hindurch, 
um  dann  an  eine  andere  Universität  zu  gehen  ^^. 

Aber  das  Studium  des  fremden  Rechts  scheint  hier  zunächst 
nicht  besonders  gediehen  zu  sein,  wahrscheinlich  weil  sich  die 
Wissenschaft  des  römischen  Rechts  aus  Italien,  wo  es  immer 
gegolten  und  seine  eigentliche  Stätte  gehabt  hatte,  nach  Deutsch- 
land, wo  es  an  den  sonstigen  Voraussetzungen  eines  fruchtbaren 
wissenschaftlichen  Studiums  fehlte,  nicht  auf  den  blossen  Wunsch 
einzelner  Männer  verpflanzen  Hess.  Während  das  canonische 
Recht  in  den  geistlichen  Gerichten  überall  gehandhabt  wurde, 
fehlte  dem  römischen  Recht  die  praktische  Bedeutung,  da  es  in 
den  weltlichen  Gerichten  noch  keinen  Eingang  gefunden  hatte. 

Obgleich  nach  den  Stiftungsurkunden  der  Universitäten  auf 
ihnen  sowohl  römisches  als  canonisches  Recht  gelehrt  werden 
sollte  und  obgleich  ausser  den  Canonisten  auch  Legisten  als 
Lehrer  berufen  wurden,  so  erlitt  doch  das  Studium  des  römischen 
Rechts  sehr  bald  eine  Unterbrechung  und  wurde  erst  seit  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  von  Neuem  wieder  mit  Entschieden- 
heit au^enommen.  Bis  dahin  bestanden  die  Facultäten  vorwie- 
gend aus  Canonisten  und  hiessen  auch  öfter  Universitates  cano- 
nistarum^^;  das  Studium  des  römischen  Rechts  wurde  nicht 
weiter  getrieben,  als  es  zur  Erklärung  des  canonischen  Rechts 
erforderlich  schien.  So  dienten  die  deutschen  Universitäten  nur 
dem  unmittelbaren  Bedürfhiss  der  Geistlichkeit,  und  wer  in  sei- 


65)  Der  Stiftung  einer  Universität  können  wir  auch  das  Verfahren  des 
deutschen  Hochmeisters  Winrich  von  Eniprode  an  die  Seite  stellen,  welcher  in 
der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nach  Preussen  eine  Zahl  von  aus- 
gezeichneten, besonders  italienischen  Rechtslehrem  berief,  in  Marienburg  eine 
gelehrte  Pflanzschule  stiftete,  um  einzelne  lütter  zum  Richteramt  vorzubilden, 
und  bestimmte,  dass  in  jedem  Ordensconvent  mindestens  ein  des  Rechts  ge- 
lehrter Ritter  leben  sollte,  vgl.  Voigt  Geschichte  Preussens  V.  S.  100  ff. 

66)  Vgl.  Stintzing  a.  a.  0.  S.  335.  ~  Hugo  civ.  Literftrgesch.  8.  188. 
N.  1  führt  über  Leipzig  emen  Brief  vom  Jahre  1424  an,  wonach  dort  drei 
Doctores  des  canonischen  Rechts  waren,  von  welchen  Einer  venu  de  Banonia. 

67)  Vgl.  für  Prag  Tomek  Geschichte  der  Prager  Universität.  1848.  S.  45. 
In  Wien  wurde  bis  zum  Jahre  14d4  ausschlieBslich  nur  Kirchenrecht  gelehrt 
und  hiess  die  Juristenfacult&t  facultas  juris  canonici,  vgl.  Eink  Geschichte  der 
lauserliche»  Universit&t  zu  Wien  I.  S.  101. 
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nem  Wissensdrang  das  römische  Recht  selbst  kennen  zu  lernen 
wünschte,  musste  ebenso  wie  früher  eine  italienische  UniTersität 
beziehen.  Die  Doctores  juris  ntriusque  oder  jnris  civilis,  welchen 
wir  in  Deutschland  vor  der  Mitte  des  15.  Jalwhunderts  begegnen, 
hatten  fast  alle  in  Italien  ihre  akademische  Würde  erworben  ^. 
in.  Abgesehen  von  dem  wissenschaftlichen  Eifer,  welcher 
▼iele  Jünglinge  und  Männer  zum  Rechtsstudium  bewegen  mochte, 
und  von  dem  Interesse,  welches  die  Kirche  an  dem  Studium  des 
canonischen  Rechts  hatte,  musste  die  Aussicht  auf  eine  besonders 
heryorragende  Stellung  im  bürgerlichen  und  öffentUchen  Leben, 
auf  welche  die  akademische  Würde  den  Rechtsgelehrten  einen 
besonderen  Anspruch  zu  geben  schien  ^^,  viele  ehrgeizige  Gemü« 
*  ther  zur  Beschäftigung  mit  den  fremden  Rechten  fuhren.  Es 
bildete  sich  ein  eigener  Gelehrtenstand ;  die  Geistlichkeit  befand 
sich  nicht  mehr  allein  im  Besitz  gelehrter  Kenntnisse  und  die 
Richter  erhielten  nicht  mehr  allein  die  Beamtenstellen,  —  die 
Gelehrten,  die  Doctores  juris  wurden  ihre  Rivalen  ^o).    Rechts- 


68)  Vgl  HeinecciuB  historia  jaris  p.  1029  seqq.;  Eichhorn  EI.  §.  441; 
Passow  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Universit&ten  im  vierzehnten 
Jahrhondert  BerL  1836.  4.  S.  60  f ;  Stintzing  ülr.  Zasins  S.  84  ff.  825  ff. 
—  In  Prag  enth&It  die  Matrikel  der  üniversitas  juristarom  zwischen  1372—1406 
sehr  viele  ficentiati  et  doctores  decretorum,  aber  nur  einen  doctor  juris  utrius» 
qne  a.  1402  (Reyscher  a.  a.  0.  S.  882).  In  Leipzig  findet  sich  erst  1436 
ein  in  jure  dvili  Ücentiatus  und  1489  ein  juris  ntriusque  doctor  (Zarncke  ur- 
kondl.  Quellen  zur  Geschichte  der  Universität  Leipzig,  in  den  Abhandlungen 
der  KOnigl.  sächs.  Geseilsch.  d.  Wissensch.  in.  1857.  S.  581  und  bei  Stin- 
tzing S.  334  f.).  In  Heidelberg  gab  es  a.  1387  einen  Dammus  MaU?u»eu8 
Clemmtis,  doetar  kgum,  welcher  sp&ter  heisst  protonatairius  principia,  natua 
de  regno  Äragtmiae,  Doctor  legum^  legen»  ordinarie  Codicem  (Stintzing  S. 
88  f.  327);  aber  bald  scheint  das  Studium  des  römischen  Rechts  aufgegeben 
zu  sein  und  erst  seit  1455  finden  sich  wieder  an  der  Universit&t  Lehrer  des 
römischen  Rechts  (Stintzing  S.  327—329). 

69)  Erlanger  Formelbuch  (Summa  curiae  Regis.  vgl.  oben  8.  451)  Nr.  169: 
es  dankt  Jemand  dem  Könige  für  den  erhaltenen  Bischo&sitz:  proHumotaria 
fecü  haec  Begia,  diepoeuU  hoc  exkünlum  modici  iemporü  Begie  culmmi  aer- 
viekun,  quam  doctoratus  non  praeväluä  doctorum;  die  Formel  steht  auch  bei 
Bodmann  Cod.  epist  Rnd.  I.  25,  welcher  aber  nicht  doctorum,  sondern  de* 
eretomm  liest 

70)  Aeneas  Sylv.  de  ritn,  situ,  moribus  et  conditione  (}ermaniae 
(BasU.  fol.  1571)  p.  1063:  Pugna  nobis  cum  paueie,  qui  cum  eibi  doeti  in- 
deantur,  nee  pro  tua  opinione  dignie  efferawti^  honoribus,  miacere  omnia  di- 
tina  et  humana  Jura  conantur,  ut  mter  rermn  mutatümes  eadentmm  aenqui 
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gelehrte  befanden  sich  in  des  Kaisers  Umgebung  nnd  wnrden 
seine  Geheimräthe'^i),  seine  Gesandten  ^^)^  insbesondere  standen 
sie  der  Kanzlei  des  Kaisers  und  der  Fürsten  vor'"),   gelangten 


cathedras  vaieant,  prmoa  tn  oonpivns  aeeulntoa  teneant  et  voeeniur  ab  hommOms 
rabi,  —  Allerdings  noch  Bp&ter  (a.  1529)  fordert  Agrippa  epistolae  Y.  65  einen 
Jüngling  auf,  sich  mit  dem  Corpus  joris  zu  beschäftigen:  quibua  n  te  adhue 
per  annutn  unum  aut  düerum  exercere  veUa,  praeter  ineignem  doctoratus  U- 
Mum  nominisque  cekbrem  famam,  id  quoque  fiructue  adaequeris,  ut  rerum  Au- 
manarum  negotia  quam  prudentissime  tradare  curareque  poseis  atque  non  so- 
hm  privatis  amieis,  sed  et  amnibus  in  commune  prodesse,  tuamque  et  pro- 
geniem  et  patriam  iRusirare,  erisque  hanori  simul  et  formidmi  bis,  quibus  forte 
nunc  ridiculo  es  et  ludibrio,  dimtiasque  ampUssimas  una  cum  dignitatum  prOfS- 
eminentia  consequeris  ....  Sola  siquidem  hoc,  dico  juris,  scieniia  duce,  nee 
vMa  alia,  apud  reges,  apud  imperatores ,  apud  pontifices,  ad  cUtissimum  hono- 
ris, dignüatis,  autoritatis,  gloriae,  divitiarumque  fastigütm  conseendere  potes 
atque  offida  magistrahis,  Jegationes,  consutatus,  judidorumque  potestates,  so- 
eerdotia,  pontifieatus^pte  consequeris,  JBgenus,  inops,  obscwrus  esse  poterie 
nunquam,  nam  undique  ad  Jurisconsuitum  confluunt  pecuniae,  et  quod  apud 
Oiceronem  ait  Orassus,  Domus  JurisconsuUi  totüts  oracuhm  civitatis,  quam 
frequens  semper  turba  frequentat 

71)  Z.  B.  Heinrich  YH  a.  1312  (Mon.  LL.  U.  p.  526):  per  discretos  snros 
Palmeriium  de  Aituitis  de  Florentia  tegum  professorem,  et  Andream  Cakmr 
drinum  de  advocoitis  de  Borna,  consiUarios  et  autae  nostrae  judiees  . . . .  tpi^ 
quirere  fecimus;  vgl.  die  Beispiele  bei  Heineccius  antiq.  I.  p.  577  seqq. 

72)  Arnold  Lab.  IIL  c.  10.  §.  6  (Leibnitz  Scriptt.  rer.  Brnns?.  ü.  p. 
664) :  Friedrich  I.  gab  dem  erw&hlten  Bischof  Rudolf  Ton  Trier,  welcher  vor  den 
Papst  citirt  war,  zu  Begleitern  duos  decreUstas  et  duos  tegistas:  Decretistae 
quidem,  ut  pro  Bhudolfo  essewt  justitia  canonum^  Ugistas,  ut  pro  parte  sua 
starent  jure  legum.  —  Annal.  Colmar.  (Böhmer  Regesta  Alb.  ad  a.  1302.  Nr. 
378) :  dominus  Albertus  Rex  Bamanorum  misit  Bomam  pape  duos  nUUtes  et 
tercium  müitem  clericum  in  jure  plurime  Utteratum.  —  Heinrich  YH.  a  1310 
(Mon.  LL.  n.  p.  511) :  ndbüem  virum  Johannem  de  Flandria  ....  Simonem 
de  MarviUa  legum  professorem  thesaurarium  Metensen,  magistrum  Senricum 
de  Gddon,  et  AJbericum  de  Faucheriis  clerieos  ei  düeetos  nostros  ....  fadmus 
wuntios  speciales, 

73)  So  ist  z.  B.  der  Magister  Heinrich  v.  Klingenbeig,  doctor  decretomm, 
der  Protonotar  und  Yicekanzler  König  Rudolfs;  der  König  empfiehlt  ihn  dem 
Papst  Honorius  lY.,  Böhmer  Reg.  Rudolfi  Nr.  872.  a.  1286.  —  Was  die 
Würde  eines  Notars  zu  bedeuten  hatte,  sehen  wir  aus  Stenzel  Heinrichow 

p.  2 :  accidit ut Nicoiao  summe  notarie  officium  et,  ut  verum  dieam^ 

regimen  tocitM  terre  Sleeiensis,  unanimi  consüio  majorum  natu  ab  ipso  duce 
commiiteretur,  —  In  der  Einleitung  einer  Summa  dictaminis  aus  dem  dreizehn- 
ten Jahrhundert  (Bärwald  Formelbücher  S.  8)  fordert  der  Yerfasser  zum 

des  Upkimdenstil«  auf  ut ....  inter  familiäres  prindpum  et  äUorum 
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zur  Eanzlerwürde ''^)  und  erhielten  den  grössten  Einfluss  auf  die 
Regierung  des  Reichs  und  der  Territorien.  In  Böhmen  und 
Mähren  werden  schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Docto- 
res  juris  erwähnt^  welche  bei  Gericht  erscheinen  und  im  Rathe 
des  Fürsten  sitzen'*). 

Das  Ansehen  der  gelehrten  Juristen  stieg  so  hoch,  dass  man 
sie  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Geburt  dem  niederen  Adel  gleichstellte.  Die  Doctores,  welche 
das  Recht  jedes  Standes  nach  den  Quellen  zu  bestimmen  ver- 
suchten, waren  natürlich  sehr  geneigt,  gerade  ihre  Stellung  zu 
der  bevorzugtesten  zu  machen  und  durch  Interpretation  der  ge- 
setzlichen Quellen  zu  erhöhen,  und  die  deutschen  Kaiser,  beson- 
ders Karl  TV.,  begünstigten  diese  Bestrebungen'^. 


poknMtm  non  mimmi  repwtemmi  sie  quod  vos  spes  pukherrma  faveai,  .... 
foriuna  vobta  arrideat  sttaviasima  etc 

74)  Struben  Nebenstonden  m.  S.  178;  Eichhorn  m.  S.  280. 

75)  BöBsler  BrOnner  Recht  S.  GXXin.  CXXJY;  vgl.  auch  oben  §.  54. 
N.  22.  —  Für  ihre  Verwendung  in  Staatsgesch&ften  ist  die  Aenssening  des 
konächsischen  Kanzlers  vor  der  yersammelten  Universität  von  Leipzig,  a.  1446, 
besonders  bezeichnend:  ^p*od  in  Universitate  Vienna  et  Erfordia  dominua 
prineepa  haherei  doctores  ad  nutum,  hie  aittem  mx  essent  duo  aut  tres,  qui 
ei  väUrent  et  deservire  possent  in  Ugatione  et  executione  suorum  negotiorum 
(bei  Zarncke  zur  Gesch.  d.  Universität  Leipzig  a.  a.  0.  S.  526.  Note).  -^ 
Uebrigens  moss  man  in  den  Quellen  genau  zusehen,  ob  bloss  rechtskundige 
oder  rechts  gel  ehrte  Männer  gemeint  sind;  denn  der  Ausdruck  juris  periti, 
legis  periti,  viri  in  jure  dvüi  periH  ist  nicht  durchweg  auf  römisch  gebüdete 
Juristen,  sondern  häufig  auf  Schöffen  zu  beziehen. 

76)  Ueber  den  niederen  Adel  der  Juristen  handeln  unter  anderen  Chr. 
Cuppenerius,  Prutenus  de  Lobaw  (aus  dem  Anfange  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts) commentarü  in  Auth.  habita.  Francof.  1605.  8.  p.  87  seqq.;  J.  G. 
Gramer  (vgl.  Note  56).  1739.  4.  p.  277  seqq.;  Hommel  litteratura  juris  ed. 
n.  1779.  p.  211  seq.;  Eichhorn  in.  S.  379  ff.;  Wetzel  System  des  ordent- 
lichen Givilprocesses.  1858.  S.  243.  N.  157.  —  Schon  Baldus  sagte,  dass  ein 
durch  Gelehrsamkeit  ausgezeichneter  Doctor  mehr  Ehre  verdiene,  als  ein  Miles, 
und  Cynus  steUt  den  nohüis  propter  scientiam  über  den  qui  nobiUs  est  ex  ge- 
nere  (vgl.  Cuppenerius  L  1.).  Man  nannte  die  Doctoren  miUtes  legum  oder 
mfiUtes  togoH.  —  Mir  scheint  es,  dass  die  Gleichstellung  der  Gelehrten  und  der 
Adeligen  in  Deutschland  unter  Karl  lY.  begonnen  hat,  welcher  ja  tLberhaupt 
sehr  geneigt  war,  Standeserhöhungen  und  Titel  zu  verleihen.  Dass  der  Kaiser 
einen  Geistlichen  wegen  seiner  Rechtskenntnisse  in  den  Adelsstand  erhob,  haben 
wir  schon  in  Note  42  bemerkt;  in  dem  Formular  fOr  die  Promotion  eines 
Doctors  heisst  es  in  dem  Formelbuche  des  Johann  v.  Geylnhausen  Nr.  49 
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So  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  Juristen  ihre  im 
Aaslande  erworbene  Weisheit,  welcher  sie  ihren  Einfluss  und  ihre 
Stellung  zu  verdanken  hatten,  auch  zu  verwerthen  und  die  Grund- 
sätze des  römischen  Rechts  zur  Anwendung  zu  bringen  suchten. 
Sie  begannen  in  ihren  Schriften  das  einheimische  durch  das  fremde 
Recht  zu  interpretiren  oder  zu  verdrängen.  Ungefähr  um  dieselbe 
Zeit,  in  welcher  der  Glossator  des  Sachsenspiegels  diesen  durch 
Stellen  des  römischen  und  canonischen  Rechts  erläuterte,  verband 
der  Stadtschreiber  von  Brün  in  allerdings  sehr  äusserlicher  Weise 
die  einheimischen  Rechtssprüche  mit  den  Doctrinen  des  römischen 
Rechts.  In  der  püblicistischen  Literatur,  besonders  bei  Gelegen- 
heit des  Streits  König  Ludwig's  von  Baiem  mit  dem  Papst,  wur- 
den die  Grundsätze  des  römischen  Staatsrechts  und  der  Aristote- 
lischen Philosophie  auf  die  deutschen  Verhältnisse  angewendet. 
Man  begann  sich  mit  dem  Corpus  juris  und  den  italienischen 
Schriftstellern  über  dasselbe  zu  beschäftigen;  man  schrieb  diese 
Schriften  ab  '^,  übersetzte  sie '®)  und  stellte  sie  mit  den  deutschen 
Rechtsbüchem  zusanmfen. 


(Hoff mann  S.  58):  doetarem  Oivüü  jurü  et  Jegüime  scientie  instäumus  ei 
ßjuedem  eaera  profeseione,  eelebri  fnüitia  et  müäari  emffulo  deooramue,  Te- 
que  consorHOf  ordini  et  numero  müicie  legum  dodorum  et  professorum  .... 
aggregamua,  ut  liceal  amodo  tibi  iüam   legalem  et  scusram  edentiam  ubique 

docere  et  legere,  et  ut  omnibus  privüegüe qnQms  eacrarvm  legym  doetorea 

profeeeares  et  milites  freti  simt  hactenua  ubique  loeorum  podaria. 

77)  In  sehr  vielen  Schriften,  zuletzt  noch  bei  Sch&ffner  S.  65  findet 
sich  die  Notiz,  dass  das  Kloster  Pforta  im  Jahre  1212  der  Stadt  Erfurt  eine 
im  Jahre  1137  gefertigte  Abschrift  der  Jostinianischen  Rechtsbücher  überlassen 
habe;  sie  stützt  sich  aufFalckenstein  civitatis  Erffortensis  historial.  1789. 
i.  S.  72:  das  Kloster  habe  dem  Rath  von  Erfurt  gegeben  „ein  altes  An.  1187 
geschriebenes  Bach,  darinnen  Kaysers  Justinian  I.  Gesetze  und  Rechte  za- 
sanunen  getragen  waren  (Corpus  juris  civilis).*^  Die  in  der  Note  b  aufgeführte 
Urkunde  sagt:  die  Stadt  hätte  ein  Gebäude  dem  Kloster  aufgelassen  Par- 
teneee  vero  tmiversis  civibus  pro  munimine  eijuadem  eontractue  jus  CivUe  et  dp- 
midiam  ma/rcam  escMmerunt,  quam  in  mommentum  facti,  comimunem  utä/i- 
totem,  miuri  eivitatie  destinandum  decreverunt;  es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  bei  jus  civile  an  keine  Handschrift,  sondern  nur  an  eine  Abgabe, 
eine  Rente  zu  denken  ist;  wie  Falckenstein  zum  Jahre  1187  kommt,  ist 
gänzlich  unsicher. 

78)  Tancredi  Ordo  judiciarius  wurde  in  das  Altdeutsche  (s.*J.  Chr.  Gott- 
sched Pr.  de  antiqua  Tersione  Theotisca  Magistri  Tancredi.  Lips.  1760.  4) 
und  m  das  AltfranzOsische  übersetzt  (Paris.  Nr.  7847);  ygl.  Gr äs se  Lehrbuch  d. 
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So  wie  man  in  den  Bechtsbüchem  das  deutsche  Landesrecht 
hie  und  da  mit  Benützung  der  fremden  Bechte  dargestellt  hatte, 
so  machte  man  gleichfalls  in  deutscher  Sprache  und  in  populärer 
Darstellung  auch  die  Grundsätze  der  fremden  Bechte  grösseren 
Kreisen  zugänglich.  Dahin  gehören  besonders  einige  Summen, 
vornehmlich  die  des  Johann  von  Freiburg^^),  welche  Summa 
ex  decretalibus,  Summa  confessorum  sive  confessariorum ,  auch 
Summa  Praedicantium  genannt  wird.  Sie  wurde  am  Ende  des 
14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  auf  Bitte  des  Herrn  Hans 
V.  Aur,  wie  die  Vorrede  sagt,  von  dem  Bruder  Berthold  in  das 
Deutsche  übersetzt.  Der  Verfasser  ordnete  den  Stoff  nach  dem 
Alphabet  und  schöpfte  seine  Materialien  aus  den  Pandekten,  dem 
Decret,  den  Decretalen,  aus  Kirchenvätern  und  Summisten,  wie 
Baimundus,  Hostiensis,  zum  Theil  auch  aus  dem  reinen  deutschen 
Becht;  die  Summa  liefert  ein  Beispiel,  wie  man  das  deutsche  mit 
dem  römischen  Becht  für  die  unmittelbare  Anwendung  zu  verbin- 
den pflegte.  Dass  das  Werk  viel  gebraucht  wurde,  sehen  wir 
aus  den  erhaltenen  Handschrift^  und  den  verschiedenen  Aus- 
gaben, welche  schon  in  dem  15.  Jal^hundert  veranstaltet  wurden  ^^). 


aDgem.  Literftrgesch.  11.  3.  2.  S.  506.  —  Ein  deutscher  Ordo  judiciarios  steht 
m  den  HandBchriften  Homeyer  Rechtsbacher  Nr.  820  und  Nr.  720;  in  vielen 
Handschriften  findet  sich  die  Uebersetzung  des  Belialsprocesses  aus  dem  Latei- 
nischen, vgl.  Homeyer  a.  a.  0.  S.  174.  —  In  Frankreich  begannen  derartige 
üebersetzungen  in  die  Muttersprache  noch  froher;  so  weist  Sch&ffner  Ge- 
schichte der  Bcchtsverfassung  Frankreichs  lU.  1850.  S.  14.  N.  17  drei  ver- 
schiedene französische  Üebersetzungen  der  Decretalensammlung  ans  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  nach  und  S.  20  ff.  mehrere  Üebersetzungen  der  Justi- 
nianischen Gesetzbücher  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  (zwei  Üebersetzungen 
der  Digesten,  drei  von  den  neun  ersten  Bachern  des  Codex,  andere  üeber- 
setzungen einzehier  Bacher  des  Codex,  drei  der  Institutionen). 

79)  Johann  v.  Freyburg  mit  dem  Geschlechtsnamen  Bunsic  starb  1S14  als 
Bischof  zu  Pressburg;  vgl.  über  ihn  Jöcher  Gelehrtenlexicon  s.  Johannes 
Friburgensis. 

80)  Senckenberg  visiones  p.  113  erw&hnt  eine  Handschrift,  welche 
Schwandtner  besitze;  Mono  Anzeiger  1839.  Sp.  82  eine  Handschrift  im 
Kloster  Lambach  und  eine  im  Kloster  Neuburg;  über  eine  Linzer  und  eine 
Münchener  Handschrift  vgl.  Homeyer  Rechtsbflcher  Nr.  411  und  472.  ^ 
Senckenberg  vis.  L  1.  führt  eine  Ausgabe  Augsburg.  1472  an;  Jöcher  Ge- 
lehrtenlexicon s.  Berthold  I.  S.  1085:  Basel.  1518.  fol.;  hier  wurde  benützt  eine 
Angsburger  Ausgabe  bei  Hans  Schönsperger.  1495.  4.  ->  Ist  mit  ihr  identisch 
die  von  Wunderlich  (Tancredi  summa  de  matrimonio.    Gotting.  1841.  p« 
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Man  gewann  ein  Interesse  für  Bücher  und  besonders  Geist- 
liche und  Klöster  sammelten  in  ihren  Bibliotheken  auch  Werke 
über  die  fremden  Rechte  «*)• 

lY.  Aber  alle  diese  Gründe  und  äusseren  Anlässe  hätten 
wenig  oder  nichts  zur  Aufnahme  des  fremden  Rechts  beigetragen, 
wenn  derselben  nicht  ein  tief  empfundenes  BedürMss  entgegen- 
gekommen wäre.  Wenn  das  Volk  im  Ganzen  und  die  Gemeinden 
im  Einzelnen  mit  dem  bestehenden  Rechtszustande  zufrieden  ge- 


XVlll)  aus  einem  Basler  Mannscript  erwähnte  Summa  de  poenitentia  Joannig 
lectoris  ordinoris  praedicatonim? 

81)  Vgl.  die  Nachrichten  bei  Lappenberg  in  Hago's  Magazin  VI.  S. 
204  ff.  and  bei  Zapp  er  t  über  das  Fragment  eines  Liber  dativus.  Wien.  1854 
(ans  den  Wiener  Sitzungsberichten).  S.  41  ff.  —  Testament  eines  Geistlichen 
aus  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (Mon.  Boica  XXDL  2.  p.  81  seq.): 
Hos  libros  de  Camera  nostra  concessimus.  Magistro  U....  Instituta,  Magistro 
G.  de  feodis  quatemum  ....    Preposito  S.  Ypoliti  ordinem  judiciarium.    Sum- 

mam  Baimundi Item  Magistro  C.  Decretum  et  Summam  Decretorum.  — 

Mon.  Boica  XXXYIII.  2.  p.  485:  Ann% ....  1254  ....  reperti  sunt  isti  libri  in 

sacrario  ecclesie  Pataviensis et  annotati  in  hunc  modum  ....  Decretum  in 

duobus  voluminibus,  item  due  antique  decretales,  item  Burcardica  et  summa 
decretorum  et  decretalium  in  4  yoluminibus  ....  Item  liber  juris  civilis.  Item 
regule  juris  ....  Isti  sunt  libri  D.  Ottonis  episcopi  Patayienses  quos  reliquit  in 
Camera  snaPatavie:  Item  22  quatemi  de  jure  civili  et  canonico.  Item  apparatus 
super  decreta  Item  ordo  judiciarius.    Item  casus  et  notabilia  decretalium  an- 

tiquarum Item  prime  et  secunde  et  tercie  decretales  in  uno  Tolumine  item 

summa  matrimonii  cum  aliis  4  quatemis.  Item  antiqua  cum  pilatio  super  de- 
creto.  Item  flores  super  decreta.  Item  regulas  juris  cum  aliis  quatemis.  Item 
antiquas  decretales  primas  secundas,  tercias  et  quartas  cum  apparatn  in  uno 
Yolumine.  —  In  einem  im  Jahre  13BQ  angefertigten  Manuscriptenverzeichniss  von 
Kloster -Neuburg  (Archiv  f.  Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen  Y.  S.  291) 
finden  sich  unter  anderen  folgende  Bücher:  Primo  liber  decretalis.  Item  Bre- 
viarium  extravagancium.  item  Digestum  vetus.  item  de  testamentis  et  obliga- 
üonibus.  item  Instituciones  Justiniani.  item  Institutiones  cum  Autentico.  item 
liber  Decretalis  secundus.  item  liber  Inforciatum.  Item  summa  DamascL  Item 
questiones  Juris,  item  summa  Remundi  cum  apparatu.  Item  Gesta  Romanomm. 
item  summa  Remundi  minor.  Item  liber  juris ,  qui  incipit  ad  juste  judicandum 
nos;  item  Concordancie  canonum.  Item  liber  Decretalis  Terdns.  Item  liber 
Decretalis  Quartus.  Item  liber  Decretalis  Quintus.  Item  Digestum  novum  cum 
apparatu.  Item  Instituciones  Imperatorum.  Item  liber  legalis  qui  incipit  Ha- 
manum  genus  duobus  modis  regitur.  Item  Über  Juris  Magistri  Johannis  fa- 
ventini  qui  incipit  cum  multi  super  etc.  Item  casus  Bemhardi  qui  incipit  Rex 
pacificus.  Item  Concordancie  edite  a  Dno  Azo.  Item  summa  GanfredL  Item 
Tercia  summa  Gadfredi.  Item  summa  Juris  in  decreta  Magistri  Graciani  a  Ma- 
gistro Johanne  fibventino  edita. 
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wesen  wären  und  kein  Verlangen  nach  Reformen  gehabt  hätten, 
so  würde  weder  der  Wille  des  Kaisers  noch  der  Juristen,  weder 
der  Zusammenhang  mit  Italien,  noch  das  Studium  des  Corpus 
juris  jemals  es  dahin  gebracht  haben,  dass  dem  Volke  ein  frem- 
des Recht  aufgedrängt  wurde.  Aber  der  Zustand  des  deutschen 
Rechts  und  die  Veränderung  der  Verhältnisse  erforderten  neue 
Rechtsaufzeichnungen  und  machten  den  Mangel  an  allgemeinen, 
ganz  Deutschland  umfassenden  Rechtsquellen  empfindlich. 

Allerdings  gab  es  in  Deutschland  eine  fast  unübersehbare 
Fülle  von  Rechtsquellen,  aber  sie  waren  wesentlich  nur  Particular- 
und  Statutarrechte,  und  die. geschriebenen  Normen,  welche  jeder 
besondere  Kreis,  jede  Gemeinde,  jede  Stadt,  jedes  Land  u.  s.  w. 
besass,  waren  nicht  reichhaltig  genug ,  um  auf  alle  Fragen  die 
passende  Antwort  zu  geben.  Sie  waren  unyoUständig  und  unvoll- 
kommen, sie  enthielten  eine  Reihe  von  einzelnen,  meistens  sehr 
concret  gefassten  Rechtssätzen,  aber  keine  allgemeinen  leitenden 
Grundsätze.  Allerdings  wurden  die  Lücken  durch  das  Gewohn- 
heitsrecht ausgefüllt,  aber  auch  dieses  war  nur  selten  ein  allge- 
meines, es  war  mannigfedtig  und  unsicher  und  oft  fehlte  es  an 
einem  festen  Bewusstsein  über  das  geltende  Recht  ^2). 

Da  trat  oft  genug  Verlegenheit  wegen  des  anzuwendenden 
Rechtssatzes  ein  und  die  Rechtsbelehrungen  der  Oberhöfe  konnten 
derselben  nur  unvollkommen  abhelfen.  Besonders  fühlbar  war 
der  Mangel  an  ausreichenden  Bestimmungen  in  den  Städten,  in 
welchen  mit  dem  Aufblühen  des  Verkehrs,  Handels  «nd  Gewerbes 
die  bisherigen  einfachen  Grundsätze,  welche  ein  den  Ackerbau 
treibendes  Volk  zur  Voraussetzung  hatten,  nicht  mehr  genügen 
konnten.  Der  Handel  und  das  Vertragsleben  verlangte  neue, 
subtilere  Rechtssätze  und  es  musste  das  bisherige  Recht  gemäss 
den  neuen  Lebensverhältnissen  umgestaltet  werden.  Diese  Um- 
gestaltung erfolgte  auch  zum  Theil  durch  die  Gesetzgebung  und 


82)  Ich  fahre  eine  charakteristische,  aUerdings  spätere  Aensfierang  aus 
einem  medersftchsischen  Weisthum  von  1577.  §.  13  (Grimm  WeisthOmer  m. 
S.  227)  an:  Geflragiy  v(m  was  straffbar  ihaten  dan  s,  f.  g.  die  wehrbruiche 
haben?  JEingebracht,  sie  wissen  noc^vmdls  anders  nicht  zufinden,  sondern  wen 
einer  geschlagen  werde,  das  ehr  davon  sterbe,  so  gehöre  dem  guethem  der 
wehrbruiche.  Als  sie  aber  gum  andern  maü  darauf  ausgetrieben  worden,  haben 
sie  femer  einbracht,  sie  verstunden  es  nicht  anders,  Kessen  aber  woU  ge- 
schüren,  das  gelehrter  leut  als  sie  mochten  darin  erkennen  was  recht  ist. 
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das  Oewolmlieitsrecht  und  steuerte  in  mancher  Beziehung  auf 
ahnliche  Rechtssätze  hin,  wie  sie  im  Corpus  juris  enthalten  sind. 
Vielleicht  wäre  das  deutsche  Recht  auf  dem  Wege  ruhiger  Ent- 
wickelung  auch  ohne  fremde  Einwirkung  an  dasselbe  Ziel  gelangt, 
welches  das  römische  Recht  erreicht  hatte,  vielleicht  hätten  sich 
mit  den  ausgebildeteren  Lebensverhältnissen  auch  die  ihnen  ent- 
sprechenden Rechtssätze  selbständig  entwickelt,  —  aber  das  römi- 
sche Recht  war  bereits  in  einem  sehr  ausfuhrlichen,  auf  viele 
Fragen  Auskunft  ertheilenden  Werke  zusammengefasst  und  man 
glaubte  durch  Aufiiahme  des  ausgebildeteren  Rechts  die  Reforma- 
tion um  sehr  viel  schneller  vollziehen  und  zu  einem  sicheren 
einheitlichen  Abschlüsse  führen  zu  können;  die  organische  Conti- 
nuität  wurde  unterbrochen  und  mit  Ueberspringung  der  Zwischen- 
stadien auf  das  Ziel  unmittelbar  losgesteuert.  Man  erhielt  ein 
ausführliches  ^Rechtsbuch  und  sah  darüber  hinweg,  dass  es  ein 
fremdes  Recht  enthält  ^^. 


89)  Es  trifft  für  Deutschland  ganz  dasselbe  zu,  was  v.  Savigny  IIL 
§.  32.  S.  84  und  Note  daselbst  über  die  Benützung  des  römischen  Rechts  in 
den  lombardischen  Städten  ausgeführt  hat:  „Der  neu  belebte  Verkehr  musste 
eine  weit  grössere  Aufmerksamkeit  auf  Rechtsgegenstände  lenken,  und  da  nun 
ohnehin  die  Quellen  des  römischen  Rechts  vorhanden  waren,  die  jenem  Be- 
dflrfhiss  eine  schon  fertige  Befriedigung  darboten,  wenn  man  sie  nur  recht  be- 
nutzte, so  lag  iu  dem  blühenden  städtischen  Leben  und  Verkehr  gewiss  eine 
dringende  Auffqj^derung,  das  römische  Recht  verstehen  zu  lernen,  und  dann 
auch  dem  lombardischen  Recht,  das  dem  Leben  der  neuen  Republiken  so 
wenig  entsprach,  vorzuziehen.^  —  Beseler  Volksrecht  S.  71  ff.  sagt,  dass  es 
der  Reception  des  römischen  Rechts  gar  nicht  bedurft  hätte,  da  mit  den  neu 
entstandenen  Lebensverhältnissen  sich  auch  die  Rechtsnormen  entwickelten  und 
entwickelt  haben  würden.  Es  ist  dies  eine  Folgerung  aus  dem  Princip  der 
historischen  Schule,  welche  dahin  führen  würde,  dass  das  Recht  jedes  Volkes  und 
jeder  Zeit  gleich  vollendet  und  den  Lebensverhältnissen  entsprechend  seL  Dem 
ist  nun  aber  nicht  so,  und  es  giebt  Völker,  wie  z.  B.  das  römische,  welche  in 
der  Ausbildung  des  Rechts  anderen  voranstehen.  Auf  der  anderen  Seite  sehen 
wir  aber  auch  nicht,  dass  das  deutsche  Recht  überall  den  neuen  Lebensver- 
hältnissen sich  anbequemt  habe.  Wenn  wir  z.  B.  die  deutschen  Rechtsbücher 
unter  einander  vergleichen,  so  bleibt  das  älteste,  der  Sachsenspiegel,  noch  immer 
das  beste.  In  Hamburg,  wo  man  das  Bedürfniss  der  Reform  empfindet,  ist  man 
nicht  im  Stande,  dieselbe  durchzuführen,  die  Versuche,  Gesetzbücher  für  die 
einzelnen  Territorien  abzufassen,  misslingen  an  den  meisten  Orten.  Trotzdem, 
dass  der  Verkehr  verwickelter  wird  und  die  Handelsbeziehungen  sich  ausdehnen, 
können  wir  doch  in  den  Erkenntnissen  des  Lübischen  Oberhofs  keine  erhöhete 
Fähigkeit  bemerken,  das  juristische  Wesen  der  Rechtsverhältnisse  zu  beheir- 
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Die  Aufoahme  eines  fremden  Rechts  konnte  um  so  eher 
erfolgen,  als  man  sich  über  den  Gegensatz  des  Rechts  der  ver- 
schiedenen Völker  nicht  klar  war  und  mit  dem  Glauben  an  ein 
allgemeines  Weltreich  auch  ein  allgemeines  Weltrecht  fiir  möglich 
hielt®*).  Falls  es  an  einer  entschiedenen  Norm  im  einheimischen 
Recht  fehlte,  nahm  man  die  „Gesetze,  wie  Eichhorn  sagt,  daher, 
wo  man  sie  irgend  fand,  ohne  sich  grosse  Scrupel  zu  machen, 
ob  die  Sammlung,  aus  der  man  sie  nahm,  auch  der  Form  nach 
äussere  Autorität  habe^®*).  Man  hatte  den  Sachsenspiegel  in 
vielen  Gerichten  als  gesetzliche  Quelle  recipirt,  ohne  genau  zu 
untersuchen,  ob  jeder  Satz  desselben  mit  dem  particularen  Recht 
IQ  Einklang  stände,  man  erbat  sich  Aufklärung  über  Fragen  des 
objectiven  Rechts  von  Oberhöfen,  ohne  vorher  danach  zu  fragen, 
ob  auch  die  Hauptgrundsätze  des  Oberhofs  mit  dem  in  der  an- 
fragenden Stadt  geltenden  Recht  übereinstimmten.  Man  gab  sich 
nicht  derartigen  feineren,  einer  fortgeschritteneren  Reflexion  an- 
gehörenden Untersuchungen  hin,  sondern  war  überhaupt  zufrieden, 
auf  frgend  einem  Wege  eine  Entscheidung  zu  erhalten  ^^O*  Hatte 
der  Schöffe  keine  feste  Ueberzeugung  in  Betreff  der  zu  entschei- 


schen.  Ausserdem  war  man  aach  nicht  im  Stande,  das  Recht  des  eigenen 
Volkes  systematisch  darzustellen,  es  fehlte  die  Methode,  und  diese  lernte  man 
vom  fremden  Hecht.  —  Ich  kann  mich  nur  der  Ansicht  Bi  euer 's  (Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiet  der  Rechtsgeschichte  I.  Yorw.  S.  1)  anschliessen :  in 
England  habe  sich  gezeigt,  „dass  das  reine  germanische  Recht  bei  der  noth- 
wendigen  Fortbildung  tlber  die  Bechtsbücher  hinaus  in  ein  unbequemes  Aggre- 
gat von  casuistischen  Gesetzen  und  vereinzelten  PrSjudicien  übergeht  In 
Deutschland  finden  wir  im  Mittelalter  dieselbe  Erscheinung,  aber  das  Eindrin- 
gen des  riymischen  und  canonischen  Rechts,  welche  von  den  italienischen  Ju- 
risten verbreitet  worden  waren,  hat  dieser  Unbequemlichkeit  Einhalt  gethan." 
—  Köder  Grundgedanken  und  Bedeutung  des  römischen  und  germanischen 
Rechts  S.  27  polemiBirt  vergeblich  gegen  diese  Auffassung.  —  Er xl eben  Ein- 
leitung in  das  römische  Privatrecht.  1854.  S.  443  betont  das  Bedarfhiss  zu 
stark,  wenn  er  z.  B.  sagt :  „Hierzu  bot  sich  nun  in  der  einfachsten  (1)  und  un- 
gezwungensten (!)  Weise,  gleichsam  von  selbst  (I)  das  römische  Recht  dar.** 

84)  So  sagt  Engelbertus  Admont  de  ortu  et  fine  Romani  Imperii  1603. 
p.  66:  Sed  est  tmum  soHum  in  toto  mundo  verum  jus  divinum  videlicet  unus 
cuUus  verus  veri  Dei:  et  solum  unum  verum  jus  humanum,  scüicet  Canones 
et  leges  consanae  juri  divino;  quia  jus  Jtumanum  sumit  autharitatem  ei 
prmciipivm  a  jwte  divino  et  non  e  contrario. 

86)  Eichhorn  H.  S.  246. 

86)  VgL  §.  27!  N.  46. 
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denden  Frage  und  konnte  er  auch  aus  seinen  Bechtsquellen  keine 
befriedigende  Auskunft  erhalten,  so  musste  er  auf  irgend  einem 
Wege  suchen  Belehrung  zu  gewinnen.  Von  wo  er  sie  sich  holte, 
war  gleichgültig  und  ohne  seine  Verpflichtungen  zu  verletzen, 
konnte  er  sich  ebenso  gut  an  ein  Rechtsbuch  oder  ein  verwandtes 
Stadtrecht,  als  an  das  römische  Recht  halten,  sei  es,  dass  er 
das  Corpus  juris  selbst,  oder  die  dasselbe  bearbeitenden  Schriften 
zu  Rathe  zog.  Gerade  das  römische  Recht  schien  hier  sehr  nahe 
zu  liegen:  es  war  das  Recht  der  Kaiser  und  beanspruchte  als 
solches  überall  zur  Anwendung  zu  kommen,  man  begann  seine 
hohe  Bedeutung,  wenn  auch  nicht  zu  verstehen  und  zu  schätzen, 
so  doch  zu  glauben.  Während  man  im  deutschen  Recht  die 
Herrschaft  über  den  Stoff  und  die  systematische  Darstellung  ver- 
misste,  &nd  man  im  Corpus  einen  einheitlichen  Rechtsstoff  in 
prägnanter  Form.  Dass  das  römische  Recht  ein  fremdes  war, 
konnte  bei  dem  Mangel  an  historischem  Siim  kein  Bedenken 
erregen.  So  wie  die  Humanisten  aus  den  griechischen  und  römi- 
schen Autoren  die  absolute  Wahrheit  und  menschliche  Bildung 
zu  schöpfen  glaubten,  so  waren  sich  auch  die  Juristen,  welche  zu 
Bologna  das  römische  Recht  studirt  hatten  und  es  in  der  Hei- 
math zur  Geltung  zu  bringen  suchten,  dessen  nicht  im  Entfern- 
testen bewusst,  dass  sie  ihrem  Volke  ein  fremdes  Recht  zuführten 
und  dass  nicht  alle  Sätze  des  Corpus  juris  zur  Anwendung  kom- 
men dürften.  Man  glaubte  kein  fremdes  Recht  zu  übertragen, 
sondern  nur  das  seiner  Entwickelung  nach  vollendetere  Recht, 
das  Recht  xor*  i^ox^v  anzuwenden®^. 


87)  Einen  interessanten  Beleg  für  diesen  Grand  der  Beception  bietet  in 
der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  das  Brünner  Schöffenbuch  dar;  cap. 
511,  als  es  sich  vor  dem  Markgrafen  Georg  um  eine  Ehescheidung  handelt: 
pro  ista  sententia  coram  domino  Marchione  lecta  fuerunt  verba  leg  um,  quae 
dicunt  sie:  Si  mulier  poterit  ostendere  ete.,  eine  Stelle  aus  nov.  22.  cap.  15. 
§.  1,  2,  ohne  dass  auch  nur  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob  man  das  fremde 
Recht  anwenden  dürfe.  Femer:  in  cap.  536,  wo  es  sich  um  die  Bestrafung 
eines  Eindesmords  handelt,  können  die  Schöffen  zu  keiner  gemeinschaftlichen 
üeberzeugung  gelangen.  Ein  TheU  sagt,  die  Frau  dürfe  ihr  Kind  tödten;  da 
sie  es  geboren  habe,  könne  sie  mit  ihm  machen,  was  sie  wolle.  Andere  be- 
haupten, die  ganze  Sache  gehöre  vor  das  geistliche  Gericht  und  sei  von  die- 
sem allein  zu  bestrafen.  Eine  dritte  Ansicht  endlich  wird  für  strenge  crimi- 
nelle Bestrafung  geltend  gemacht;  es  werden  für  dieselbe  eine  Reihe  von 
Stellen  der  Leges  angeführt  und  gegen  die  Competenz  des  geistlichen  Gerichts 
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y.  Die  Einführung  des  römischen  Rechts  wurde  durch  die 
Geltung  des  canonischen  Rechts  in  den  geistlichen  Gerichten  und 
durch  den  Einfluss  der  geistlichen  Richter  erleichtert.  Die  geist- 
lichen Gerichte  sprachen  ihre  Erkenntnisse  nach  den  geltenden 
Rechtsgrundsätzen  der  Kirche,  d.  h.  nach  dem  Corpus  juris  cano- 
nici, und  es  konnte  kein  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  das- 
selbe ohne  Berücksichtigung  der  Nationalität  gelten  müsse^. 
Obgleich  das  canonische  Recht  vorzüglich  in  Italien  entstanden 
war,  stand  es  den  deutschen  Verhältnissen  doch  sehr  viel  näher 
als  das  römische  Recht,  da  es  auf  germanischer  und  christlicher 
G;rundlage  ruht  und  Verhältnisse  und  Zustände  berücksichtigt, 
welche  dem  modernen  germanisch -christlichen  Leben  angehören« 
Auf  der  anderen  Seite  nimmt  es  aus  dem  römischen  Recht  viele 
Bestimmungen^®),    trifft  nach  demselben    seine   Entscheidungen, 


angefahrt,  cum  lex  poenam  dictae  mulieris  expresse  scribat.  Am  SchlusB 
des  Capitels  heisst  e^:  Et  si  poena  legaUs  praeacripta  fortasns  his  in  parti- 
bu8  non  est  usüata,  recurrcu  ad  poenam  stoHm  in  sequenH  sententia  subacri' 
ptam,  d.  h.  Lebendigbegraben.  Femer  cap.  623:  es  wird  aus  den  jara  civi- 
tatis der  Rechtssatz  angefllhrt,  dass  der  Nachlass  des  Mannes  zu  einem  Drittel 
der  Frau,  zu  zwei  Dritteln  den  Kindern  zufalle;  dann  heisst  es:  ScUvo  ergo 
isto  jure  9i  evenerit  eaaua,  qui  nee  aecundtm  ^aum  (nach  diesem  Rechtssatz), 
nee  eecwndum  jura  originaUa  (nach  dem  Stadtrecht)  difßniri  potest,  reeurren- 
dum  est  ad  leg  es  eommunes,  in  quibus,  qualiter  hereditas  efferatur  jure 
agnatümis  vel  cognationis  seribüur  sie:  In  successiombus  ab  infestato  etc.  Es 
wurde  also  im  vierzehnten  Jahrhundert  zu  Brunn  das  römische  Recht  nicht 
bloss  zu  wissenschaftlichen  Ausflüinmgen  benützt,  sondern  auch  als  leges  com- 
munes  den  Entscheidungen  zu  Grande  gelegt. 

88)  In  einem  Breslaner  Codex  steht  ganz  abgerissen  (Gaupp  schles.  Land- 
recht  S.  308):  Notat  ostis  ic,  super  specula  de  privUe:  quod  Jumines  in  pau- 
eis  regionibtts  utuntur  legibus,  quia  flrancia,  yspania,  alamania,  scocia,  anglia, 
daeia,  gitiHUa,  yhemia,  sttecia,  norveya,  ungaria,  bohemia  et  burgaria  spe- 
cicUibus  consuetudinibus  et  statuiis  reguntwr,  Et  dicit  quod  sola  ytäUa,  dotnina 
mundi  et  regnum  arelatense  reguntur  legibus,  tota  vero  plaga  christianitatis 
regüur  jure  canonum,  —  In  früherer  Zeit  hat  man  die  Einführung  des  canoni- 
sdien  Rechts  in  Deutschland  aus  einem  Gebot  Friedrich's  11.  (a.  1236  bei 
Goldast  constitt.  ü.  p.  17)  herleiten  wollen:  Wir  gebieten  euch  vestiglich  das 
man  ....  in  geistlichen  Dingen  nach  Gebot  und  nach  RaM  der  Ersbischofe 

sieh  habe und  jeglicher  Bischoff  oder  Erzpriester  nach  geisGichen  Becht 

richte;  doch  ist  dies  Gesetz  entschieden  untergeschoben. 

89)  Bereits  Regino  trug  kein  Bedenken,  da  das  rOmische  Recht  vielfach 
mit  den  Geboten  der  Kirche  übereinstimmte,  aus  dem  Codex  Theodosianus  eine 
Reihe  von  Sätzen  in  seine  Sammlung  der  Decretalen  aufzunehmen,  und  be- 

Devtsoba  R«ebtage8oliieht«   I.  1.  ^ 
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modificirt  das  nationale,  römische  Recht,  wie  es  den  modernen 
Zuständen  gemäss  ist,  und  rermittelt  auf  diesem  Wege  die  lieber* 
tragung  des  römischen  Rechts.  Da  es  nur  mit  Hülfe  des  römi- 
schen Rechts  gründlich  verstanden  werden  kann,  und  die  Anwen- 
dung des  canonischen  Rechts  zugleich  auf  das  römische  Recht 
hinfuhrt  ®^),  bezog  man  sich  in  den  geistlichen  Gerichten  nicht 
bloss  auf  die  Canones,  sondern  auch  auf  die  Leges  und  wendete 
hier  die  fremden  Rechte  zu  einer  Zeit  an,  zu  welcher  in  den 
weltUchen  Gerichten  noch  kaum  an  dieselben  gedacht  wurde  ^>)- 
VI.  Sehr  wichtig  war  es  endlich,  dass  allmälig  die  gelehrten 
Juristen  in  den  Gerichten  Einfluss  gewannen  und,  was  vollständig 
erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten  geschah,  die  ungelehrten 
Schöffen  verdrängten.  Doctores  juris  führten  allmälig  nicht  bloss 
in  den  geistlichen  Gerichten  den  Vorsitz  ^^),  sondern  £EUiden  auch 


trachtete  das  römische  Becht  als  subsidiSres  Recht  für  die  Kirche,  y^  Nitzsch 
Ministerialitftt  S.  126. 

90)  Böhlau  nove  constitutiones  S.  XXYIII. 

91)  Vgl.  dafflr  auch  besonders  den  Prolog  zur  Glosse  des  Sachsenspiegels 
in  §.  36.  N.  19;  femer  den  bei  ROssler  Brttnner  Recht  S.  GXXm  angeführt 
ten  Process  vom  Jahre  1294.  —  Wenn  es  sich  vm  die  Reception  des  römischen 
Bechts  handelt,  muss  man  besonders  daraof  achten,  ob  die  betreffenden  Ur- 
kunden und  Quellen  dem  kirchlichen  oder  dem  weltiicben  Gericht  angeboren; 
man  darf  nicht  aus  der  Beobachtung  des  römischen  Rechts  in  den  geistlichen 
Gerichten  auf  die  Reception  Oberhaupt  schliessen,  wie  z.  B.  Hont  heim  hi- 
storia  Trevir.  I.  p.  688  thut  Vergleichen  wir  z.  B.  die  Urkunden  von  Hein- 
richow,  welche  Stenzel  publicirt  hat  (vgl.  N.  64),  so  findet  sich  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  durchgängig  keine  Spur  römischen  Rechts,  selbst  nicht 
einmal  in  den  blossen  Formalien  des  Stils.  Aber  die  Urkunde  vom  Jahre  1283 
(p.  179),  in  welcher  LoMrencius,  offidaUs  cwrie  Wratulapienais  den  Streit 
zwischen  zwei  Pfarrern  über  gewisse  Güter  entscheidet,  bewegt  sich  ganz  in 
den  Ausdrücken  des  römischen  und  canonischen  Rechts:  Ute  coniestata,  test^ 
bu8  produetis  ei  eis  prudenter  examinaUs  ac  sokmpniter  püblicatis,  audüis  ex- 
eepeionibw  et  aUegaeionibua  per  procuratarem  et  advoeatum  u.  s.  w.  —  Um 
vor  geistlichen  Gerichten  Processe  zu  führen,  brauchte  man  bereits  Gelehrte, 
vgl.  die  Urkunde  von  1232  bei  Böhmer  Fontes  H.  p.  219:  die  Stadt  Worms 
appellirt  in  einem  Streit  mit  ihrem  Bischof  an  den  Papst;  igüwr  quieun^ue 
magistrorum  ütius  facti  procesaum  consideravü  et  penscUo  negoeio  causam  no- 
Strom  fovere  vduerit,  in  competenti  summa  pecunie,  pacta  sui  laboris  merOiun, 
ipsi  parati  ertmus  respandere, 

92)  Im  Jahre  1422  versprechen  die  deutschen  Bischöfe  und  Erzbischöfe 
dem  päpstlichen  Legaten  (Ludewig  rd.  Mss.  XI.  p.  391.  §.  18):  Emn  qui 
preesse  debet  Judido  et  juri  reddendo  out  Justüie  ministrande  non  preßciam. 
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in  den  städtischen  Gerichten  Eingang.  In  Prag,  wo  im  13.  Jahr- 
hundert eine  Schule  für  Notare  angelegt  war  (ygl.  oben  §.  46. 
N.  7),  soll  der  Stadtschreiber  eine  gewisse  gelehrte  Bildung  haben 
und  sich  mit  dem  Recht  seiner  Stadt  beschäftigen  ^').  Die  städti- 
schen Notare,  welche  selbst  wenn  sie  auf  keiner  ausländischen 
Universität  den.Doctorgrad  erworben  hatten,  durch  ihr  Amt  oft 
veranlasst  wurden  sich  mit  den  fremden  Rechten  zu  beschäftigen, 
hatten  Gelegenheit,  da,  wo  die  einheimischen  RechtsqueUen  nicht 
ausreichten,  aus  ihrer  Eenntniss  der  fremden  Rechte  einen  aus- 
helfenden Rechtssatz  den  Schö£fen  mitzutheilen  und  zur  Anwen- 
dung zu  bringen  •*). 

Seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  nahmen  die  Städte 
eigentUche  Rechtsconsulenten  in  ihren  Dienst,  welche  auch  zu- 
gleich Beisitzer  des  Stadtgerichts  waren«*).  Im  Jahre  1377  ist 
Hermann  eyn  licenczate  in  geistlichen  rechte,  Tpaffe  und  dienet 
der  ersamen  wiaen  lüde  des  rades  und  der  stad  zu  Franckin» 
ford^^;  er  will  ihnen  jeder  Zeit  rathen,  Botschaften  übernehmen 
und  erhält  dafür  jährlich  70  Gulden  Gehalt.  Berlin  hatte  ausser 
dem  Stadtschreiber  noch  einen  geistlichen  Consulenten,  welcher 
in  allen  geistlichen  R^chtsstreitigkeiten  seinen  Rath  ertheilen 
soUte«^).    In  Nürnberg  wurde  im  Jahre  1435  Gregorius  Heimbür- 


nüi  Doctorem  in  jure  aut  licenUatum  seu  juriaperitum,  —  Bestimmimg  fOr 
Warzburg  a.  1435  (Sehn  ei  dt  thes.  jur.  Francon.  IL  2.  1787.  S.  341):  dass 

unser Herr  v,  TT. . . .  sein  vicarictt  und  offictalcU-Amt  besetzen  söU  mit 

eweyen  gelehrten  Mannen,  die  Doctores  und  Lieentiaten  in  Geistlichen  Bech- 
ten  und  gelehrte  Leuth  weren  und  praetieirt  hetten,  vgl.  oben  §.  37  letzte  Note. 

93)  Nach  einem  Prager  Rathsstatut  von  1296  (ROssler  S.  174)  soll  der  Notar 
sein  ein  homo  communis^  libertus  et  fideUs,  qui  sufficienter  sciat  dictare  li' 
ieras  et  ipsorum  negotia  pertractare,  —  Ueber  seine  Amtspflichten  heisst  es  in 
einer  Handschrift  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  (RO ssler  S.  L,  N.):  quod  na- 
iarius  düigewter  ex  libris  et  privilegOs  et  stahUis  et  consuetudinibus  perscru- 
tare  debet  jus  speciale  civitatis  suae. 

94)  Einen  Beleg  dafür  bietet  das  Brünner  Schöffenbuch.  Wer  anders  als 
der  Stadtschreiber,  welcher  in  seinen  wissenschaftlichen  Ausführungen  sehr  ver- 
traut mit  den  fremden  Rechten  und  ihrer  Literatur  erscheint,  konnte  in  dem 
Gericht  die  Stellen  aus  dem  Corpus  juris  vorlesen  (vgl.  N.  67)  und  zur  An- 
wendung empfehlen? 

95)  Heineccius  historia  juris  p.  1036. 

96)  Böhmer  Cod.  dipl.  Moenofr.  L  p.  755. 

97)  Fidicin  Beitrftge  zur  Geschichte  der  Stadt  Berlin  L  S.  251;  im  Jahre 
1458  wurde  in  Berlip  zum  geistlichen  Rechtsconsulenten  der  Lehrer  des  gei0t- 

41* 
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ger,  welcher  im  Jahre  1430  zu  Basel  den  Doctoi^rad  erworben 
hatte,  Consulent  des  Raths  und  Beisitzer  des  Stadtgerichts^. 
Die  Stadtschreiber  oder  Syndici  brachten  das  römische  Becht 
nicht  bloss  in  die  Urtheilssprüche  hinein,  sondern  vermittelten 
auch  seine  Aufnahme  in  das  Stadtrecht,  dessen  Redaction  in  der 
späteren  Zeit  ihnen  hauptsächlich  überlassen  war. 

AUmälig  erhielten  die  Juristen  auch  Richterstellen;  nachdem 
sie  schon  seit  lange  auf  die  Regierung  des  Reichs  und  der  Terri- 
torien grossen  Einfluss  geübt  hatten,  bekamen  sie  auch  in  den 
Gerichten  Gelegenheit,  die  erworbenen  Kenntnisse  unmittelbar 
praktisch  zu  yerwerthen,  —  in  dieser  Periode  aber  nur  da,  wo 
der  Kaiser  die  Richter  einsetzte,  in  den  kaiserlichen  Land-,  Hof- 
und  Kammergerichten.  Im  Jahre  1418  gehören  zu  den  Beisitzern 
des  kaiserlichen  Gerichts,  welches  der  Markgraf  von  Brandenburg 
abhält,  Ottoborma  von  Valenze  und  Chriatianvs,  alle  g%it  in 
gaiatlichen  und  kaiserlichen  rechten  und  Ziaelmaiater  in  gaiatUcken 
rechten  lerer  ^).  Kaiser  Sigismund  zieht  häufig  Lehrer  des  geist- 
lichen und  weltlichen  Rechts  bei  seinen  Entscheidungen  zu  (vgl. 
N.  44);  in  dem  Landfrieden  von  1438***")  verspricht  Albrecht  11. 
sein  Gericht  zu  besetzen  mit  wiaen,  veratendigen,  ßiraicktigen 
Rittern  und  gelehrten;  bei  dem  Würzburger  Landgericht  sind  drei 
Doctores  und  ein  Licentiatus  Beisitzer  ><^i). 

Dagegen  haben  in  den  Stadtgerichten,  wenn  auch  die  Schöf- 
fen bisweilen  das  Bedürfiiiss  fühlten  einen  Satz  des  römischen 
Rechts  herbeizuziehen   oder  sich  aus  der  Glosse   zum  Sachsen- 


lichen Rechts,  Propst  und  nachherige  Domherr  Andreas  Hasselmann  sa  Mag- 
deburg ernannt,  Ygl.  Fidicin  lU.  S.  69.  N. 

98)  Merkel  Gregor.  HeimbQrger  und  Lazarus  Spengler.  1856.  S.  6  ff.; 
Tgl.  auch  Eichhorn  HI.  S.  336  f.  —  üeber  die  Schweizerstadte  vgl  Frey 
a.  a.  0.  S.  202  f. 

99)  Windeck  bei  Mencken  I.  p.  llOö. 

100)  §.  25  in  Neue  Samml.  1.  S.  157. 

101)  Mencken  L  p.  490.  —  Urk.  Friedrich's  HI.  a.  1467  Q>ei  Sen- 
ckenberg  von  der  kaiserl.  Gerichtsbarkeit  Beilage  N.  28):  für  unnaer  keyser- 

Uch  Cammergerieht,  so  der  ,..,  Biachove  eu  Pmsow mit  den  Edekn  Er- 

samen  unaem  Beten  der  BechtageUrten  und  dea  Beicha  lieben  getrewen  .... 
an  unaer  alaU  beaeaaen  hat.  —  Weitere  Beispiele  seit  der  Mitte  des  fOnf- 
aehnten  Jahrhunderts  fOr  Doctoren  im  kaiserlichen  (Bericht  vgl.  Harpprecht 
Staatsarchiy  des  kaiserL  Kammergerichts,  in  den  Urkunden  Nr.  26,  27,  29,  86. 
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Spiegel  Belehrung  suchten,  wenn  sie  auch  bereits  hie  und  da  statt 
sich  an  den  Oberhof  zu  wenden  das  Urtheil  der  Rechtsyerständi- 
gen  einholten  und  auf  deren  Rath  ein  grosses  Gewicht  legten  i®^, 
in  dieser  Periode  noch  nirgends  die  rechtsgelehrten  Richter  die 
Schöffen  aus  dem  Volke  verdrängt,  und  es  stimmt  dieser  Zustai^d 
sehr  wohl  zu  der  Klage,  welche  Peter  von  Andlo  erhebt '®«),  dass 
die  Ansicht  der  Rechtsgelehrten  fiir  nichts  geachtet  werde,  dass 
man  sich  um  das  geschriebene  Recht  nicht  kümmere,  sondern 
Jeder  nach  seinem  Gutdünken  das  Recht  finde  und  Leute,  welche 
den  Acker  bestellen,  das  Recht  sprächen.  Dem  entspricht  femer 
die  Schilderung,  welche  Nauclerus  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
Ton  dem  Rechtszustande  Schwabens  entwirft  i^^),  und  die  Aeusse- 


102)  In  Hildesheim  wird  bereits  im  fOnfzehnten  Jahrhandert  der  Rath 
der  Rechtsverständigen  eingeholt  (Grupen  observatt  p.  501):  so  klarUken  de 
underunsinge  und  Bderinge  des  rechten,  de  X.  van  den  werdigen  und  er- 
haftigen  Doetorihus  und  Lieentiaten  erworfen  heft,  hy  den  he  rades 
bekamen  is,  und  an  der  he  sek  rechtes  hefraghet  heft^  inne  holdet  und  uthioiset 
Der  Doctoren  und  Lieentiaten  denne  vaste  vele  is,  und  de  aüe  aver  eyn  drag- 
heit  und  eines  rades  und  menninglie  syn.  In  den  sahen  soücer  underwisinghe 
men  büken  volghen  schal  na  rechte,  wente  beleringe,  Bad,  Scheidinghe,  Ch^ 
richte  ofle  Ordel,  de  von  veier  wiser  lilde  besinninghe  ghegeven  is,  gedan  edder 
uthgesproken  und  dorch  de  belevet  werden, 

103)  Petras  de  Audio  11.  c.  16:  Nunc  equestre  indoctwnque  consüium  .... 
senaius  principum  regit;  doctissimorum  autem  virorum  sententia  reipublicae 
sahttaris,  si  quando  Urnen  concionis  ingredüur,  aut  omnino  contemnüur,  aut 
stoHda  irridetur,  Objicitur  namque  iUi,  non  codicibus,  sed  asseribus  Jtauriri 
oportere  prudentiam.  Sed  vae  terrae,  übi  asseres  et  privatae  a^usvis  opinüh 

nes  sanctissimis  et  aequissimis  majortm  praevaient  insHtutis Quid  dicam 

de  legum  aequissimarum  jurisque  scripti  öbservatione ,  quae  fere  ntdla  est,  sed 
jure  incerto  vivitur  et  in  mtdtitudine  iUiterata  quod  unicuique  sui  arbitrü  die- 

eretione  visum  est,  id  in  judiciis  vim  legum  obtinere  volunt Neque  üüa 

major  mihi  abusio  esse  videtur,  quam  exteras  nationes  sacratissimas  Uges  eo- 
lere,  nosque,  qui  nostris  in  laribus  legum  conditorem  fovemus,  tüas  minus  cu- 
rare, et  per  eos,  qui  rus  colunt,  jus  in  provincüs  dietari,  qui  ob  ignaviam  a  juris 
notieia  legibus  exeusantur.  —  und  an  einer  anderen  Stelle  I.  c.  18:  Quas  uti- 
que  leges  (das  römische  Recht)  naetra  AJamania  (proh  dolor)  in  sua  despicit 
ins^nentia:  quamobrem  mMme  mirum,  si  tota  compago  Bomanae  poteniiae 
dissolvitur ,  omnisque  Teutonia  continua  inquietudine  absque  justitia  agitur  et 
pace.  Hurimi  populorum  aequissimis  Bomanorum  legibus  aüecH  sponkmee 
se  iUis  subdiderunt;  nunc  vero  nee  subjecti  armis  contineri  possunt 

104)  Chronicon  vol.  III.  genen  XLIII.  1564.  fol.  p.  332  seq.:  Incommum 
justitia  per  fotam  Sueviam  admmistratur  ab  üUteraiis.  Laici  enim  imperatO' 
rum  legibus  non  utuntur,  sed  in  singulis  urbüms,  oppidis  et  vülis  duodecm 
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rung  von  Lersner  (c.  a.  1540)  *^)  über  Hessen,  er  habe  oft  sagen 
hören,  dass  man  des  beschriebenen  Rechts  nnd  der  Rechtsgelehr- 
ten nicht  bedürfe,  sondern  nach  Vernunft  und  Billigkeit  alle 
Sachen  richten  könne,  wie  dann  solcha  (als  etliche  vermeynen, 
dass  jnen  gedenche)  hievor  ehe  man  die  Recht  und  Rechtsgelehrten 
gehabt,  geschehen  seyn  soll. 

Wenn  wir  nach  dieser  Erörterung  der  Gründe,  welche  die 
Aufiiahme  des  römischen  Rechts  beförderten,  die  Frage  aufwer- 
fen,  wie  weit  dieselbe  in  dieser  Periode  vorgeschritten  ist  und 
welche  Bedeutung  das  römische  Recht  in  der  Praxis  und  in  den 
Rechtsquellen  gewonnen  bat,  so  ist  die  Bemerkung  voranzustellen, 
dass  auch  in  dieser  Beziehung  der  Rechtszustand  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  weit  von  einander  abweicht  und  dass,  wäh- 
rend einzelne  Theile  Deutschlands  sich  auch  jetzt  noch  immer 
fast  ganz  frei  von  römischem  Recht  erhalten,  es  in  anderen  be- 
reits tief  einzudringen  beginnt.  Im  Süden  gewinnt  es  einen  sehr 
viel  grösseren  Einfluss  als  im  Norden ;  denn  der  Süden  war  früher 
theilweise  unter  der  römischen  Herrschaft  gewesen  und'  war  den 
Einflüssen  Italiens  mehr  geöffiiet.  Im  Süden  entstanden  die  ersten 
Universitäten  und  bestand  kein  so  fest  ausgeprägtes  nationales 
Rechtsbewusstsein  wie  im  Norden,  wo  die  weit  verbreitete  Geltung 
des  Sachsenspiegels  eine  gemeinsame  Grundlage  für  das  particu- 
lare  Recht  darbot  «o«). 

Von  einer  Reception  des  römischen  Rechts  kann  nur  da  ge- 
sprochen werden,  wo  die  Deutschen  Rechts s ätze  und  Rechts- 
institute der  Römer  herübemahmen ;  dagegen  dürfen  wir  nicht 
Ausdrücke,  welche  dem  römischen  Recht  entlehnt  sind,  oder 
Zeugnisse  für  eine  Bekanntschaft  mit  dem  römischen  Recht, 
auch  als  Beweise  seiner  Geltung  betrachten. 


otrt  ....  eHigwiUur  in  judiees,  nüBo  habäo  respectu,  cm  seiant  Uteras  nee  ne; 
ihm  schliesst  sich  auch  an  Joannes  Boemus  Aubanas  Tentonicufl,  in  seinem 
Werk  Omnium  gentium  Mores,  Leges  et  Ritus  ex  multis  clarissimis  rerom  scri- 
ptohbus  ....  collecti.    Lugduni.  1536.  8.  lib.  HI.  c.  12.  p.  201. 

105)  Kopp  hess.  Gerichte  I.  S.  81.  82. 

106)  Wir  treten  hier  der  Ansicht  Eichhornes  III.  S.  346  entgegen,  wo- 
nach vor  dem  fOnfzehnten  Jahrhundert  die  Anwendung  des  römischen  Rechts 
in  Süddeutschland  nicht  ausgedehnter  gewesen  sei,  als  in  den  Gegenden,  in 
welchen  der  Sachsenspiegel  galt  Die  folgende  Ausfahrung  wird  das  Gegen- 
theil  ergeben. 
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Seit  dem  13.  Jahrhundert  finden  sich  in  den  Urkunden  sehr 
gewöhnlich  Formebi,  in  welchen  die  Gontrahenten  darauf  verzieh- 
ten  das  Rechtsgeschäft  aus  irgend  welchen  Gründen  später  an- 
fechten zu  wollen ;  sie  erklären,  dass  sie  auf  alle  Einreden,  welche 
dem  römischen  oder  canonischen  Recht  entnommen  werden  könn- 
ten, verzichten,  oder  führen  einzelne  bestimmte  den  fremden 
Rechten  angehörende  Einreden  auf  >^^.  Derartige  Formeln  be- 
weisen höchstens,  dass  man  sich  durch  einen  solchen  speciellen 
oder  generellen  Verzicht  gegen  die  Anwendung  des  fremden  Rechts 
zu  verwahren  suchte;  sie  zeigen,  wie  die  Notare  bemüht  waren, 
ihre  Urkunden  durch  Clausein  und  gelehrte  Phrasen  zu  schützen: 
mass-  und  sinnlos  häufen  sie  ohne  Zweck  fremde  Ausdrücke  und 
bezeugen  durch  die  Art,  wie  sie  dieselben  verwenden,  dass  sie 
kaum  eine  Ahnung  von  dem  haben,  was  sie  niederschreiben.  Sie 
entnahmen  dieselben  Formelbüchem ,  welche  zum  Theil  aus  der 
Fremde  herstammten,  und  es  wird  so  begreiflich,  dass  wir 
denselben  Ausdrücken  auch  ausserhalb  Deutschlands  in  italieni- 
schen, französischen,  selbst  englischen  Urkunden  begegnen*^®). 
Die  Kirche,  welche  nach  römischem  Recht  lebte,  bildete  die  Ver- 
mittlerin, da  ihre  Diener  zugleich  oft  Notare  waren. 

Eine  um  nichts  grössere  Bedeutung  haben  sonstige  Clausein  lo^), 


107)  Solche  Verzichtsformulare  amd  Tielfach  gesammelt,  bei  *  Ricci ns 
spicilegiom  historico-diplomaticam ,  quo  juris  Justinianei  usus  Pragmaticus  jam 
inde  a  secnlo  Xin  et  XIY  demonstrator.  1738.  4.;  Struben  Nebenstonden 
V.  S.  16  f.  20  ff.;  Anton  de  obstagio.  1774  p.  7;  Lappenberg  in  Hugo'g 
Magazin  VI.  S.  211  ff.  Wir  beschränken  uns  in  dieser  Note  auf  zwei  inter- 
essante Beispiele,  Urk.  von  1237  bei  Lacomblet  IT.  N.  220:  pro  L  mards 

quas  me  ab  iüdem  fateor  recepisse  et  michi  numeratas  esse,  renuncians  quo- 
adhoc  exceptioni  non  numercftae  et  non  iradite  peeu/nie;  ürk.  von  1262  bei 
Schöpflin  Alsatia  dipl.  N.  616:  renuncians  una  cum  ipsis  omni  juri  et  juris 
a/uxüiOy  omni  foro  civüi  et  ecdesiasttco,  omni  beneficio  Jegum  et  canonum,  omni 
eonstitutioni  loci  et  patrie,  omni  exceptioni  tarn  in  genere  quam  in  specte,  nee 
non  Omnibus  äliis,  per  que  dicta  donatio  posset  irritari,  revocari  vel  impediri. 

106)  Ueber  diese  Formulare,  den  Werth,  welchen  man  auf  sie  legte,  und 
ihren  italienischen  Ursprung  vgl.  B  riegleb  Geschichte  des  Execntivprocesses. 
2.  Aufl.  1846.  S.  22  f. 

109)  Mit  Unrecht  hat  man  auf  dieselben  oft  zu  grosses  Gewicht  gelegt, 
z.  B.  Heineccius  bist  jur.  p.  886  seq.;  Dreyer  de  usu  genuino  juris  Anglo- 
Sazonici.  1747.  p.  XXVIL  N.  (quae  ugnm  juris  Romani  eyincunt);  Struben 
a.  a.  0.  S.  16  f.;  Böhmer  J.  Eccles.  Prot  I.  2.  §.  33,  34,  48;  Hontheim 
hist  Trevir.  I.  p.  638;  Böhlau  nove  constitt.  S.  XXIX.  N.  10  (er  findet  in 
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welche  dem  römischen  Recht  entnommen  sind,  z.  B.  die  CodicQ- 
larclausel  "<>),  Ausdrücke  der  römischen  Terminologie,  welche  für 
das  deutsche  Recht  verwendet  werden  *  *  *),  oder  Sentenzen,  welche 
man  um  die  Urkunde  oder  Rechtsquelle  mit  rhetorischem  Schmuck 


solchen  Stellen  „Spuren  unmittelbarer  Anwendung  des  römischen  Rechts''). 
—  Die  richtige  Ansicht  findet  sich  bei  Senckenberg  meth.  p.  IdO  seq.  (sed 
nihil  haec  omnia  ad  usum  juris  Bomani  forensem);  Kopp  I.  S.  72;  Eich- 
horn III.  S.  339.  N.;  Reyscher  würt  Priv.  R.  I.  S.  34  und  Schaffner  S. 
8  f.  —  Diese  neuen  vom  römischen  Recht  getränkten  Formeln  kommen  nicht 
in  aUen  Gegenden  in  gleicher  Zeit  zur  Geltung.  Ohne  ein  früheres  Nicht-Vor- 
kommen Terbttrgen  zu  wollen  bemerke  ich,  dass  sie  nach  meinen  Sammlongea 
im  Elsass  zuerst  vorkommen  a.  1219  (Schöpflin  Nr.  413:  rentmiümdo  ex- 
ceptiant,  fori  appeüatümi  et  legi,  si  ob  aes  cUienumy  et  breviter  exceptianibua 
universis  super  aUquo  praedictorum  stbi  vel  jure  civüi  vd  canonieo  competen- 

Obus,  promittens  etiam  stipvlationem ,  omne  damnum se  refecturum),  am 

Niederrhein  a.  1273  (vgl.  die  ürk.  in  N.  107),  in  Oesterreich  a.  1267 

(Archiv  f.  Kunde  u.  s.  w.  VI.  S.  129 :  renunciamus privüegio  t.  t.  resU- 

tiftümif  consuetudini,  edieto  edüo  ei  edendo,  privüegio  impetrato  etimpe^ando, 

favori  legutn  et  canonum,  et  omtUbus  aiUa,  per  que vendüio tm- 

pugnari  poaset)^  in  Frankfurt  a.  M.  a.  1276  (Böhmer  C.  D.  Moenofr.  L 
177:  renuncians  per  stipuloHonem  pecunie  non  numerate;  a.  1297.  1.  1.  I.  308: 
prescriptione  seu  exceptione  qwüibet  non  obstanie;  a.  1308.  1.  L  I.  381:  renun- 
ciantes  omnis  juris  CMXüio  canonici  vel  civilis;  erst  a.  1311.  l  1.  I.  397  findet 

sich  ein  reicheres  Formular:  Et  promitto contra  predicta  non  venire  arte, 

dolo,  verbo,  ingenio,  opere  neque  facto.  Et  renundo  publice  et  eagpresse  omni 
juri  canonieo  et  civüh  omni  exceptioni  juris  et  facti,  ac  generaliter  omni  legis 
suffragio,  ac  nominatim  exceptioni  metus  causa,  ac  doU  mali,  ac  omnis  defen- 
sümibus  juris  et  facti,  per  que  presens  donacio  possit  inposierum  infirmari), 
am  Oberrhein  a.  1276  (Mone  Zeitschr.  VI.  3.  S.  305:  renunciamus  nomine 
nostro  successorumque  nostrorum  omni  juris  (mxüio  canonici  et  civilis,  con- 
suetudini et  statuto,  exceptioni  non  numerate  pecunie,  vel  acHoni  in  factum  ae 
juri  dotis  ei  aliis  quibuscunque ,  qui  obponi  et  objid  possent  contra pre- 
sens publicum  instrumentum),  in  Dänemark  a.  1282  (Lappenberg  a.  a.  0. 
S.  211),  in  Thüringen  seit  1300  (Tittmann  Heinrich  der  Erlauchte  L 
S.  172),  in  Schlesien  seit  dem  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
(Tzschoppe  und  Stenzel  S.  86.  N.  1). 

110)  Z.  B.  ürk.  von  1302  bei  Mone  Zeitschr.  V.  3.  S.  329:  voluit  insuper 
idem  E.  statuit  et  ordinavit,  quod  si  premdssum  legatum  valere  non  possit  m 
modum  predictum,  valeat  soUtem  jure  codidUorum  ut  queUhei  uUima  voluntas^ 
vel  prout  alias  melius  valere  vel  subsistere  poterü  quoquo  modo.  Gewiss  hatte 
man  sich  damals  den  unterschied  zwischen  einem  Testament  und  einem  Codi- 
cill  noch  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht. 

111)  Z.  B.  a.  1261  (Schöpflin  !kr.  600):  ein  Judicium  communi  divi- 
dwndo  unter  £rben;  das  Dienstlehen  wird  als  bonae  fidei  possessio  bezeichnet, 
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zu  versehen  aus  dem  römischen  Recht  herübemahm^'^).  Es  sind 
dies  alles  überflüssige,  oft  unpassende  Beiwerke  gesuchter  Eleganz, 
welche  den  Citaten  aus  der  Bibel,  aus  classischen  oder  theologi- 
schen Schriftstellern  ganz  gleich  stehen  (vgl.  auch  §.  46.  N.  9). 


Urk.  Ton  1208  (Moser  Osnabrack.  Gesch.  Urkunden  Nr.  100):  beneficii  gra- 
iiam  tamquam  bonae  fidei  possessor  solus  obtinebit,  und  a.  1204  (ebendaselbst 

Nr.  101) :    molendinum  quoddam  justissimo  possessionis  titülo  assecuti; 

Urk.  von  1217  (Seibertz  I.  Nr.  149):   Quod  si  in  solutione  kujtts  pecunie 

defecerint omnes  pro  ea  in  solidum  obligati;  Statut  fOr  Breslau  a.  1889 

(Gengier  Stadtrechte  S.  48):  receptrices parafemcUiutn  vulgo gerad dietorum; 
Urk.  von  1255  (Mone  Zeitschr.  VI.  S.  459):  donat  donacione  inter  tfivos; 
Handfeste  fOr  Freiburg  im  Uechtlande  a.  1249.  §.  16  (Gaupp  Stadtrechte  U. 
S.  102) :  cauiümem  fidejussoriam  ....  de  stando  juri  et  judicato  solvi;  ürk. 
a.  1297  (Böhmer  C.  D.  Moenofr.  I.  316)  für  eine  Erbtheilung  guod  non  in 
oapita,  sed  in  stirpes  equdlüer  dividatur;  ürk.  a.  1226  (Lacomblet  II.  N.  134): 
cum  vicia  possessorum  a  nu^orüms  contractu  perdurent  et  successorem  auctoris 
sui  culpa  comitetur;  ürk.  a.  1261  (SchOpflin  Nr.  594):  G,  abbas  et  conven- 

tus nunciavimus  jure  debito  novum  opus,  quod  d.  de  6r.  edificare  tn- 

ceperat  et  adhuc  edificare  non  desistit  in  ecclesie  nostre  territorio  proprio^ 

Oum  idem  vero inducias  trium  septimanarum  a  nobis  impetrasset  et  ni- 

hHominus  medio  tempore  edificare  non  cessaret,  ....  iterato  moniem  ascendunus 
nuntiationem  novi  operis  renovare.  Die  novi  operis  nunciatio  per  jactum 
lapidis  a.  1344  bei  Guden  C.  D.  IIL  p.  996.  —  Eine  Anzahl  schwäbischer 
Stellen  bei  Stftlin  wirtemb.  Geschichte  II.  S.  673. 

112)  Z.  B.  Vorrede  des  Codex  des  Lübecker  Stadtrechts  von  1240  (Hach 
S.  170):  H^jus  juris  et  decreti  sunt  inicia,  in  quibus  docetur  quis  honeste  vi- 
vere,  aUerum  non  ledere,  Jus  suutn  cuique  tribuere;  Hamburger  ürk.  Yon  1288 
(Trümmer  Vorträge  I.  S.  188 f.):  Legem  esse,  ut  humanum  genus  honeste  ffi- 
vat,  alterum  non  ledat,  jus  suum  unicuique  tribuat,  —  Iglauer  Stadtrechi 
a.  1249.  Art.  17  (Tomaschek  S.  72):  secundum  verbum  legis:  Tu  legem  pa- 
tere  quam  ipse  iüleris.  —  Urk.  von  1218  (Seibertz  I.  151):  Juri  enim  etra- 
tdone  consentaneum  est,  ut  quisque  de  sua  re  legem  ponat,  quam  desiderat. 
Vgl.  auch  das  Bremer  Testament  von  1278  bei  L  (appenb  er g)  in  der  Jenaer 
allgem.  Literatur -Zeitung.  1829.  L  S.  48  und  die  Urkunde  bei  Schaffner 
S.  48.  —  Wibaldi  epistola  Nr.  384.  a.  1152  (Martine  et  Durand  vet  scriptt 
ampliss.  collectio  II.  p.  556):  Imperatorem  non  sihestrem,  sed  legum  peritum 
debere  esse  testatur  Julianus  imperator  in  primo  omnium  legum  edieto  dicens: 
Imperatoriam  majßstaiem  non  solum  armis  decoratam,  sed  etiam  legibus  decet 
esse  armatam,  ut  uirumque  tempus  et  beUorum  et  pacis  rede  possit  gubemari. 
Idem  etiam,  unde  princeps  Bomawus  imperare  et  leges  eondere  habeat,  paulo 
post  ostendit:  sed  et  quod  prindpi  placuit  leges  habeat  vigorem,  et  quare,  sab- 
vnfert,  cum  populus  ei  et  in  eum  omne  suum  imperium  et  potestatem  consessiL 
—  Das  richtige  Urtheil  über  solche  Stellen  findet  sich  auch  bei  Laspeyres 
Zeitschr.  VL  S.  4. 
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Gleichfiftlls  nur  Zeugnisse  für  die  Bekanntschaft  mit  dem 
römischen  Recht  geben  Fälle  ab,  in  welchen  man  Rechtsverhält- 
nisse nach  dem  deutschen  Recht  anordnet  und  den  entgegen* 
stehenden  Satz  des  römischen  Rechts  ausschliessti'*),  oder  in 
welchen  man  einen  schon  an  sich  geltenden  Satz  durch  Bezug- 
nahme auf  das  römische  Recht  stützt  >  '^). 

Allmälig  nahm  man  auch  einzelne  Rechtssätze  oder  Institute 
aus  dem  fremden  Recht  herüber,  welche  allerdings  bisher  dem 
deutschen  Recht  unbekannt  gewesen  waren,  aber  den  Verhältnissen 
und  Bedürfiiissen  entsprachen  und  für  deren  Aufnahme  sich  gute 
Gründe  angeben  liessen  ^^^).  Die  Yeijahrung  hatte  man  schon  in 
der  Yorigen  Periode  kennen  gelernt;  jetzt  liess  man  im  Anschluss 
an  die  Bestimmungen  des  römischen  Rechts  nicht  bloss  die  legi- 
timatio  per  subsequens  matrimonium  zu,  sondern  auch  der  Kaiser 
legitimirte  durch  sein  Patent  ^i^;  man  ertheilte  die  venia  aetatis. 


113)  Vgl.  2.  B.  Urkunde  König  Philipp's  vom  Jahre  1207  (Böhmer  Be- 
gesten  Nr.  95):  es  wird  die  eventuelle  weibliche  Succession  im  Lehen  an- 
geordnet, licet  legum  sanxit  auctoriUu  femtnas  a  civüüms  et  pubKcia  ofßdU 
poBse  removeri  (vgl.  L.  2.  pr.  D.  de  R.  J.). 

114)  Urkunde  Albrecht's,  Herzog  von  Steiermark,  Anf.  sec.  14  (Archiv  f. 
Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen.  1849.  I.  S.  299):  Quod  cum  Justmiane 
legis  eloguio  apprabante  mores  et  femine  quo  ad  jus  succedendi  amditiome 
sint  egue,  veteris  legis  observatione  penüus  antiqua,  que  naturam,  cur  non  to- 
tos  mores  protulerit  accusare  quodam  modo  videb<xtur,  so  verleiht  er  einer  Fa- 
milie das  Recht,  dass  in  ihr  auch  die  Weiber  im  Lehen  succediren  dürfen.  — 
Recht  von  Landshut  von  1279.  §.  18  (Gaupp  Stadtrechte  L):  quod  contra 
fiUum  civis  amnis  actio,  secundum  quod  legis  Macedomani  tradä  sanctio,  im- 
posterum  evanescit,  ita  quod  si  postea  utpote  paterfamHias  dominus  rerum 
fuerü,  solvere  talia  non  cogatur.  —  Prager  Urkunde  vom  Jahre  1283  (Mon. 
SS.  IX.  p.  208) :  Item  marchio  Bramburiensis  finito  officio  tutelae,  cum  de- 
beret  secundum  normam  legalem  reddere  rationem  de  amministratione  sui  offi- 
cii,  ut  tradunt  Uges  imperiales  in  instüuta  de  Atiliano  twtore,  übi  dicüstr: 
^Oum  Mores  pupülorum  pupülarumve  etc;^  dann  heisst  es,  er  habe  sich  Un- 
gerechtigkeiten zu  Schulden  kommen  lassen,  „non  attendens,  quod  in  eisdem 
legibus  promuXgatum  esse  repentur," 

115)  Das  Testament  glaube  ich  nicht  hieher  z&hlen  zu  dürfen,  da  die 
Deutschen  aelbstfindig  zu  einseitigen  letztwilligen  Yerf&gunga^  gekommen  zu 
sein  scheinen. 

116)  Legitimationsurkunden  finden  sich  seit  dem  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ziemlieh  zahlreich;  besonders  interessant  sind  die  Formulare  in 
Joh.  V.  Geyhihausen's  Formelbuch  Nr.  10,  12,  32,  Hoffmann  S.  8  ff.  25. 


Digitized  by 


Google 


—    651     — 

Kste  Gontracte  wegen  laesio  enormis  auf^'''),  liess  Verpfandungen 
des  gesammten  Vermögens  zu  u.  s.  w.  So  wurden  einzelne  Sätze 
des  römischen  Rechts,  welche  als  zweckmässig  erschienen,  in 
Deutschland  adoptirt:  aber  diese  Aufnahme  fremder  Rechtsgrund- 
sätze  hat  ganz  dieselbe  Bedeutung,  wie  wenn  sich  neue  Sätze 
durch  Gewohnheitsrecht  bilden,  oder  durch  die  Gesetzgebung 
eingeflihrt  werden. 

Weiter  entsteht  die  Ansicht,  dass  es  in  Deutschland  kein 
allgemein  verbindliches,  sondern  nur  Particularrecht  gebe,  dass 
das  deutsche  Recht  ein  jus  incertum,  ein  ungewisses  Recht  sei, 
welches  nur  auf  subjectiver  Ansicht  des  Einzelnen  beruhe  und 
der  Objectiyität  ermangele '  '^) ;  dass  allein  dem  römischen  Recht 
der  Charakter  des  jus  certum  zukomme,  welches,  wenn  keine 
particulären  Rechtssätze  entgegenstehen,  zur  Anwendung  gelan- 
gen müsse. 

So  geschah  es,  dass,  wo  deutsches  Gewohnheitsrecht  und  das 
geschriebene  Wort  des  römischen  Rechts  sich  gegenüberstanden, 
der  Richter  sich  häufig  an  dieses  anschloss  und  um  das  Gewohn- 
heitsrecht sich  nicht  kümmerte.  In  dieser  Zeit  kam  die  Unterschei- 
dung von  guten  und  bösen,  von  vernünftigen  und  unvernünftigen 
Gewohnheiten  auf  und  der  am  römischen  Recht  geschulte  Jurist 
war  sehr  geneigt,  alles  das  für  böse  und  unvernünftige  Gewohn- 
heit zu  erklären,  was  seinen  aus  der  Fremde  mitgebrachten 
BegriflFen  widersprach  "•). 


117)  Z.  B.  Bremer  Recht  a.  1332  bei  Oelrichs  S.  179;  Lflbisches  ürtheU 
von  1488  bei  Michelsen  Nr.  144. 

118)  Man  stell te  neben  das  jus  civile  und  das  jus  canonicum  als  drittes 
Recht  das  Gewohnheitsrecht,  d.  h.  das  deutsche  Recht,  z.  B.  ürk.  a.  1248 
(Schöpf! in  Nr.  551,  und  so  in  sehr  vielen  anderen  elsässischen  Urkunden): 

renuncio omni  jwris  auxäio,  canonici  et  civilis  sive  consuetudinario ;  ürk. 

a.  1312  (Guden  III.  p.  74):  omni  exceptioni  doli  mali,  non  numeratae  pecu- 
niae,  restOutioni  in  integrum  et  omni  alii  juris  auxilio  consuetudtnarii,  eano- 
niei  et  civilis.  —  Vgl  auch  Note  108.  —  Das  Eisenacher  Rechtsbuch  U.  27. 
(Kraut  §.  26.  N.  83)  leitet  sogar  alle  deutschen  Rechtsquellen  aus  den  frem- 
den Rechten  her:  Di  geisüichin  und  wdtUMn  recMibuekir  do  daz  hes€hrebin 
rwkt  yn  Jatine  ytme  stehit,  darue  aUe  dutsche  buchir  und  rechte  geeeogm  «M. 

119)  Brflnner  Recht  613:  Quamms  usus  et  consuetudmis  non  mmima  sit 
cmctoritas,  wmguam  tarnen  veritati  aut  legi  pra^judicat,  nisi  sit  consuetudo 
rationabüis  et  legitime  praescripta;  taUs  envn  pra^judicat  Ugij  et  si  ex  hujus- 
modi  consuetudine  ratumabili  sententia  lata  fuerit,  vigorem  habet,  nee  paterit 
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Bereits  der  Glossator  zum  Sachsenspiegel  beklagt  es,  dass 
man  dessen  Recht  als  jura  unins  poptdi  zurückweise  und  ror 
seiner  Anwendung  den  Nachweis  verlange,  dass  es  mit  den  Cano- 
nes  und  Leges  übereinstimme,  und  macht  demgemäss  von  den 
fremden  Bechten  häufig  Gebrauch,  um  die  einfachen  Sätze  des 
Sachsenspiegels  zu  interpretiren  (vgl.  oben  §•  36.  N.  18 — 21).  In 
Brunn  machte  der  Stadtschreiber  diese  Ideen  praktisch,  indem  er 
die  städtischen  Rechtssätze  und  Rechtssprüche  mit  Ausfuhrungen 
über  das  römische  Recht  verband  und  dasselbe  als  leges  commu- 
nes  behandelte  (vgl  oben  S.  527).  Theodorich  von  Bocksdorf 
führte  aus,  dass  in  Sachsen  zunächst  die  Rechtsbücher  und  wenn 
diese  nicht  ausreichten  die  gemeinen  Leges  anzuwenden  wären  *^<'). 
Der  Kaiser  gebot  im  Jahre  1438  die  Anwendung  der  fremden 
Rechte  bei  den  Reichsgerichten  (vgl.  oben  S.  623),  und  auch  in 
den  Stadtgerichten  wurde  hie  und  da  die  Subsidiarität  des  römi- 
schen und  canonischen  Rechts  anerkannt  '^  >). 

In  den  Rechtsbüchem  ist  verhältnissmässig  nur  wenig  römi- 
sches Recht  enthalten  und  zwar  auch  nur  dann,  wenn  der  Ver- 
fasser nicht  bloss  das  geltende  Gewohnheitsrecht  aufzeichnen, 
sondern  ein  gelehrtes,  aus  anderen  Büchern  zusammengetragenes 
Werk  liefern  wollte,   so  in  dem  Schwabenspiegel,   in  der  Glosse 


redamari.  8i  autem  ex  eonsuetudine  irraHonabüi  feratur,  lieUe  poterü  reda- 
mari  —  Vgl.  Schwabensp.  c.  44  und  e.  11.  X.  de  consaet  I.  4.  —  Zugleich 
entstand  damals  auch  die  Neigung,  particulairechtliche  Yerschiedenheiten  immer 
mehr  zu  beseitigen  und  in  grössere  Territorien  ein  gleichmftssiges  Recht  ein- 
zufohren.  Z.  B.  es  hebt  im  Jahre  1420  Herzog  Albrecht  ein  Wiener  Gewohn- 
heitsrecht aber  eheliches  Gaterrecht  auf  und  bestimmt,  dass  anch  in  Wien  das 
gemeine  österreichische  Recht  gelten  solle :  nach  soJhen  gewonhaüen  und  Redh 

ten  als  anderswo  in  uneerm  Land  umb  erbgüier Beeht  und  gewonhaä 

ist    Oesterreich.  Notizbl.  1853.  S.  380.  Nr.  45. 

120)  Vgl.  Gaupp  schlesisches  Landrecht  S.  308;  er  leitet  dies  Yerhftlt- 
niss  der  Quellen  aus  einem  Privileg  Constantin's  und  Karl's  des  Grossen  her. 

121)  Lttneburger  Raihsschluss  von  1401  (bei  Kraut  Lflneb.  Stadtrechte 
8.2):  wes  ms  in  dessem  hohe  edder  in  dm  Privilegien  nichi  en  wndf  dar 

uriUet  de  Rad  und  barghere  in  aUen  sakm na  desser  iyd  sik  mer  richten 

an  mens  sassech  lanirecht  Und  wes  me  dar  nicht  ane  vind,  dar  schal 
me  s^  denne  in  den  stucken  richten  und  holden  an  dat  heyserrecht  Und 
wes  me  dar  vort  nicht  ane  vind,  dar  scal  me  sik  holden  an  dat  gheistlihe 
recht. 
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Kun  Sachsenspiegel,  den  Schriften  der  gelehrten  Juristen  Nicolaus 
Wnrm,  der  beiden  Bocksdorffs  n.  s.  w.  Urkunden  und  ürtheüs* 
Sprüche  enthalten  nur  wenige  Spuren  der  Bekanntschaft  oder 
Oeltung  der  fremden  Rechte:  die  sächsischen  Schöffen  halten  sich 
Tom  römischen  Recht  frei,  und  nur  an  einzelnen  Orten,  wie  in 
Brunn,  gewinnt  es  einen  grösseren  Einfluss;  die  Stadtrechte  haben 
gleichfalls  der  Mehrzahl  nach  einen  rein  deutschen  Inhalt,  ebenso 
die  Land-,  Lehn-,  Dienst-  und  Dorfrechte.  In  den  Reichsgesetzen 
nahm  man  Einzelnes  besonders  fiir  das  Staats-,  Criminal-  und 
Erbrecht  herüber. 

Werfen  wir  schliesslich  einen  Blick  auf  die  locale  Verbreitung 
des  römischen  Rechts  in  dieser  Periode,  so  finden  wir,  dass  es 
in  den  norddeutschen  Gegenden  eine  sehr  viel  geringere  Bedeu- 
tung hatte  als  im  Süden.  Das  Lübische  Recht  entnimmt  ihm  nur 
einzelne  Sätze  über  die  Vormundschaft  i^^ ;  wenn  auch  bei  der 
Verbindung  des  Hamburger  mit  dem  Lübischen  Recht  im  Anfange 
des  15.  Jahrhunderts  einzelne  besonders  das  Erbrecht  betreffende 
Partien  aufgenommen  waren,  so  hielt  si6h  doch  Lübeck  bis  in 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  von  der  romanisirenden  Praxis 
frei.  In  Hamburg  lässt  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  kein 
römisches  Recht  nachweisen,  selbst  nicht  in  der  Redaction  des 
Stadtrechts  von  1497,  zu  welcher  Einer  der  Redactoren,  der 
Bürgermeister  Langenbeck,  eine  romanisirende  Glosse  schrieb; 
nur  in  dem  Schiffsrechte  von  1497  sind  schon  römische  Grund- 
sätze verarbeitet.  Ebenso  fehlt  es  in  den  übrigen  norddeutschen 
Stadtrechten,  mit  Ausnahme  des  Lüneburger,  welches  die  Subsi- 
diarität des  fremden  Rechts  anerkennt,  in  den  Magdeburger 
Schöffensprüchen  und  in  den  meisten  norddeutschen  Rechtsbüchem. 
Um  so  auffallender  ist,  dass  in  den  friesischen  Gesetzen  im  14. 
Jahrhundert  nicht  bloss  das  römische  Recht  als  bekannt  erscheint, 
sondern  auch  bestimmt  wird,  dass  im  Erbrecht  römisches  und 
canonisches  Recht  befolgt  werden  solle  i^*). 


122)  Lübisches  Recht  (Hach  Codex  n.  101,  102,  Codex  m.  173,  226,  227 
und  oben  §.  61.  N.  35). 

123)  Leges  üpstalbom.  §.  15  (y.  Bichthofen  S.  105):  Succesaiones  hae- 
redUatum,  quocunque  modo  evenermt,  proximo  seemäum  leges  et  eanonea  mc- 
eedant  suecessori,  mai  diseedens  cmn  eonnHo  rectoria  in  Mimo  ieetamento  aU' 
ter  duxerü  ordmandum. 
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Weiter  war  das  &«mde  Recht  im  Süden  verbreitet,  besonders 
auch  schon  vor  der  Gründung  der  Prager  Universität  in  Böhmen 
und  Mähren:  hier  waren  die  romanisirenden  Bergrechte  für  Kut- 
tenberg, das  Brünner  Stadtrecht  verfasst,  hier  dachte  König 
Wenzel  daran  das  fremde  mit  dem  einheimischen  Landesrecht  zu 
verschmelzen,  hier  beschäftigte  man  sich  schon  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert nachweisbar  mit  dem  römischen  Recht  (vgl.  N.  114). 
Zahlreich  sind  Beziehungen  auf  das  römische  Recht  im  Stadtrecht 
von  Landshut  von  1279  und  in  baierischen  Urkunden  ***).  In  der 
Rheinpfalz  waren  schon  im  Jahre  1395  Irrungen  wegen  des  römi- 
schen Rechts  entstanden  und  Ruprecht  U.  versprach  denselben 
durch  Codification  des  Landesrechts  zu  begegnen  (vgl.  S.  569). 
In  Schwaben  klagen  die  Gelehrten  darüber,  dass  das  römische 
Recht  nicht  allgemein  angewendet  wird  (vgl.  N.  104)  und  in  der 
Schweiz,  welche  von  Deutschland,  dem  Kaiser  und  seinem  Recht 
sich  immer  ziemlich  unabhängig  be£EUid  und  wo  man  das  Bedürf« 
niss  eines  gemeinen  Rechts  weniger  empfieind,  kam  das  fremde 
Recht  fast  zu  gar  keiner  Bedeutung  i^^). 

Das  I^sultat  ist  daher,  dass  trotz  des  weitverbreiteten  Ge* 
daukens,  dass  das  römische  Recht  als  Recht  der  Kaiser  überall 
zur  Anwendung  kommen  müsse,  es  doch  bis  zur  Mitte  des  15. 
Jahrhunderts  nur  in  sehr  beschränkten  Kreisen  Wurzel  fasste 
und  fast  nirgends  zum  Nachtheil  des  einheimischen  Rechts  die 
bestehenden  deutschen  Grundsätze  verdrängte  oder  ersetzte  i^®). 


Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  demLiber  feudorum  **'),  welcher 
nach  Deutschland  mit  dem  Corpus  juris  kam  und  noch  leichter 
Ansehen  gewann,  da  er  zum  grossen  Theile  aus  Gesetzen  der 
deutschen  Könige  bestand.   Er  war  um  das  Jahr  1300  in  Deutsch- 


124)  Gaupp  Stadtrechte  I.  S.  148  ff.;  Schaffner  S.  41. 

125)  Merkel  de  rep.  Alam.  XVI.  N.  83.  34. 

126)  Dapach  soid  denn  also  Ansichten,  wie  die  Dancker'a  (Zeitsohr.  f. 
deutsch.  R.  n.  1.  S.  181.  N.) ,  ^dass  das  römische  Recht  schon  seit  dem  vier« 
zehnten  Jahrhundert  ein  entschiedenes  üebergewicht  Ober  das  einheimische 
gewinne,''  als  dorchaos  irrig  zu  bezeichnen. 

127)  Ueber  die  Reception  des  ]aiigobardiB.ehea  Lehnrechts  vgl  Gund- 
ling  rechtliche  Ausarbeitungen,  bestehend  in  Consiliis,  Responsis  und  Dedu- 
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land  bekannt  >^ ,  unirde  seitdem  als  liber  pheudorum,  usus  feu- 
dorum^  besonders  auch  in  der  Glosse  zum  Sachsenspiegel 
benützt  >-•)  und  beim  Rechtsprechen  zu  Grunde  gelegt  ^•^).  Aber 
jene  Anführungen  und  Benützungen  sind  nur  vereinzelt  und  bei 
einem  Gegensatz  zwischen  dem  deutschen  und  dem  lango- 
bardischen  Becht  folgte  man  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhmi- 
derts  regelmässig  den  deutschen  Lehnsgewohnheiten  i*^). 


ctionibas  11.  1773.  4.  S.  23  ff.,  besonders  S.  39—67  (wo  der  Verfasser  gegen 
Harpprecht  ausführt,  dass  der  Schwabenspiegel  und  aberhaupt  das  alt- 
deutsche Lehnrecht  nicht  durch  die  Libri  feudorum  Tollst&ndig  verdrängt  sei); 
C.  L.  Stieglitz  de  causis  cur  jus  feudale  Germanicum  in  Gennania  neglectum 
et  jus  feudale  Langobardicum  receptum  sit  1784.  4.,  von  Neuem  abgedruckt 
1834.  4;  Eichhorn  IIL  S.  338  f.  und  Di  eck  de  tempore,  quo  jus  feudale 
Langobardorum  in  Germaniam  translatum  ibique  receptum  sit  commentatio. 
Balis.  1843.  4.  Neben  dieser  letzteren  Arbeit  ist  noch  immer  Eichhorn  zu  be- 
rücksichtigen, da  die  Argumente,  welche  Dieck  anführt,  für  eine  frühe  Eonn^ 
niss  oder  auch  Benützung  sprechen,  aber  noch  nicht  beweisen,  dass  das  lan- 
gobardische  Lehnrecht  im  fünfzehnten  Jahrhundert  allgemein  angewendet  wurde, 
oder  wohl  gar  die  deutschen  Bechtsbücher  verdrSngt  hatte. 

128)  In  Steronis  Annal.  ad  a.  1295  heisst  es:  Privüegiwn  oUm  Fridend 
Bomani  imperatoris  quod  incipü:  Ad  decua  et  decorem  etc.,  et  fere  de  verbo 
od  verbum  in  liöro  usus  pTteodorum  est  expresaum,  Dieck  p.  IX  seq. 

129)  Dieck  p.  XI  seq. 

130)  Dieck  p.  XVIIIseqq.  hat  den  Beweis  geführt,  dass  in  einem  Schieds- 
urtheil  von  1321  die  Worte  na  beachrevenem  hayaerrecMe  auf  das  langobardi- 
sche Lehnrecht  und  nicht,  wie  Eichhorn  a.  a.  0.  will,  auf  den  Sachsenspiegel 
zu  beziehen  sind.  —  Dagegen  lege  ich  kein  Gewicht  auf  die  S.  XYI  angeführte 
Urkunde  von  1360:  von  geschrieben  recht  oder  gewahheü,  da  das  geschriebene 
Recht  hier  wohl  in  einem  allgemeineren,  unbestimmten  Sinne  zu  nehmen  ist, 
oder  durch  diese  Worte  das  sächsische  Lehnrecht  bezeichnet  wird  (vgl.  Dieck 
S.  XXII-XXY).  Ebenso  liefern  die  Urkunden  König  Ruprecht's  v.  d.  Pfalz 
zwischen  1406—1410,  in  welchen  er  erkl&rt,  dass  trotz  der  Libri  feudorum  die 
liberi  naturales  die  Lehnssuccession  haben  sollen,  keinen  Beweis,  dass  das  lan- 
gobardische  Lehnrecht  als  jus  commune  galt,  wie  Stieglitz  p.  19  und  Dieck 
p.  XXYI  seqq.  wollen,  sondern  nur,  dass  es  in  hohem  Ansehen  stand.  Wir 
stellen  sie  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Reception  jenen  Glausehi  gegen  die 
Grundsätze  des  römischen  oder  canonischen  Rechts  ganz  gleich.  Gewiss  dürfen 
wir  auch  nicht  an  allen  Stellen  unter  jus  commune,  wie  Dieck  p.  XXXITI 
thut,  das  langobardische  Recht  verstehen,  besonders  wenn  der  betreffende  Satz 
wirldich  deutsches  Recht  ist 

131)  Dieck  p.  XXXY  seqq. 
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